9.486889 


U 


OLNOHOL 


N 


0 


Neudammer Försterlehrbuch. 


ſowie ein Handbuch für den Privatwaldbeſitzer 


Bearbeitet von 
Professor Dr. A. Schwappach, Professor Dr. K. Eckstein 


Regierungs- und Forstrat E. Herrmann 
Oberförster Dr. W. Borgmann 


Dritte, vermehrte und verbesserte Auflage 
Achtes bis zwölftes Tausend 


mit 203 Abbildungen im Texte, sechs farbigen, 117 Einzel» 
darstellungen enthaltenden Insektentafeln 


fowie einem Repetitorium in frage und 


LIBRARY 


FACULTY OF FORESTRY 
UNIVERSITY OF TORONT 


Neudamm 1908 


Verlag von J. Neumann 
Verlagsbuchhandlung für Landwirtschaft, Fischerei, 
Gartenbau, Forst- und Jagdwesen 


Alle Rechte, auch das der Übersetzung in 
fremde Sprachen, bleiben nach dem „Gesetz 
über das Uerlagsrecht vom 19. Juni 1901“ 
vorbehalten. Insbesondere ist die unbefugte 
Wiedergabe der Textabbildungen, namentlich 
jene der farbigen Insektentafeln, untersagt. 


21) 


9 ö 
37 ! 


Vorwort zur erſten Auflage. 


Das vorliegende Buch will einerſeits den angehenden Forſtſchutz— 
beamten als Lehrbuch und für ihren Unterricht auf den Lehrrevieren, 
den Forſtlehrlings- und Waldbauſchulen, ſowie bei den Jägerbataillonen 
als Leitfaden dienen, andererſeits aber auch für die in der Praxis 
ſtehenden Förſter und für Privatwaldbeſitzer ein Hand- und Nachſchlage— 
buch ſein. Dieſer doppelte Zweck, welchen das Buch verfolgt, geſtattete 
keine gleichmäßige, wiſſenſchaftlich-enzyklopädiſche Bearbeitung, machte 
vielmehr eine ungleichartige, dem praktiſchen Bedürfnis entſprechende 
Behandlung der einzelnen Teile des Stoffes notwendig. So iſt z. B. 
wegen der Einſchiebung von der Praxis entnommenen Aufgaben im 
Intereſſe des Forſtlehrlings der Abſchnitt über Mathematik und mit 
Rückſicht auf den Privatwaldbeſitzer derjenige über Vermeſſung aus— 
führlicher behandelt worden, während dagegen die Forſtabſchätzung, als 
im allgemeinen nicht zu den Obliegenheiten des Förſters gehörig, nur 
in ihren Umriſſen dargeſtellt iſt. Im übrigen haben ſich die von der 
Verlagsbuchhandlung um die Bearbeitung des Buches erſuchten Ver— 
faſſer in ihren Darſtellungen möglichſter Kürze befleißigt. Auch ſind, 
dem Wunſche des Verlegers entſprechend, nicht nur die preußiſchen, 
ſondern die allgemein-deutſchen Verhältniſſe, ſowohl die wirtſchaftlichen 
als auch nach Möglichkeit die verwaltungsrechtlichen, berückſichtigt worden, 
wenn auch in letzter Beziehung die preußiſchen Beſtimmungen vielfach 
zugrunde gelegt find. — Die auf das Notwendigſte beſchränkten 
Illuſtrationen ſind ſämtlich neu, und zwar für den botaniſchen Teil 
von Frau Dr. Guerke, Berlin, für den zoologiſchen von Alex. Reichert, 
Leipzig, im übrigen von den betreffenden Autoren ſelbſt gezeichnet worden. 


Neudamm und Eberswalde, im April 1899. 


Der Verleger. Die Verfaſſer. 
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Vorwort zur zweiten Auflage. 


Der ſchnelle Abſatz der erſten in 3000 Exemplaren gedruckten, 
im Sommer 1899 erſchienenen Auflage unſeres Lehrbuches darf wohl 
als ein erfreuliches Zeichen dafür angeſehen werden, daß auch in 
weiteren Kreiſen ein Bedürfnis für ein derartiges Werk beſtanden hat. 
Die zumeiſt günſtigen Beſprechungen legten aber auch Zeugnis dafür 
ab, daß in der ſachlichen Behandlung des reichhaltigen Stoffes im 
weſentlichen das Richtige getroffen worden iſt. 

Die Kritik hat ſich in dankenswerter Weiſe beſonders mit der 
prinzipiellen Frage der Stoffbegrenzung beſchäftigt, welche an Be— 
deutung zweifellos allen anderen Fragen voranſteht. Die uns erteilten 
Ratſchläge und geäußerten Wünſche ſind in ihrer Geſamtheit recht 
verſchiedene und zum Teil weit auseinandergehende geweſen, je nachdem 
der eine oder andere Zweck des Buches mehr in den Vordergrund ge— 
ſtellt wurde. Am meiſten iſt ein „Zuviel“ des Dargebotenen oder 
„zu große Wiſſenſchaftlichkeit“ betont worden. 

Nach den bisher vorliegenden ähnlichen Werken, welche meiſt nur 
für den Standpunkt des Forſtlehrlings geſchrieben ſind, konnte dieſer 
Vorwurf weder befremden, noch kam er unerwartet. Die nach dieſer 
Richtung hin gefällte Kritik hielt zumeiſt ſtreng an dem für die Aus— 
bildung des Lehrlings in der Lehrzeit, des gelernten Jägers beim 
Jägerbataillon und des Forſthilfsaufſehers bis zum Förſterexamen 
Notwendigen feſt. Gewiß ſoll das Förſterlehrbuch dieſem Zweck in 
erſter Linie dienen, es ſoll aber auch, wie beim Erſcheinen der erſten 
Auflage beſonders betont wurde, ein Hand- und Nachſchlagebuch für 
den gereiften Beamten, ſowie auch den Privatwaldbeſitzer ſein. Das 
Buch nimmt weiterhin nicht auf die ſpeziell preußiſchen forſtlichen Ver— 
hältnifje allein Bezug, es iſt vielmehr für den deutſchen Forſtmann 
geſchrieben. Was den Hauptzweck des Förſterlehrbuches anbelangt, 
die Ausbildung des Forſtbetriebsbeamten zu fördern, ſo konnte auch hier 
am allerwenigſten der Grundſatz gelten, nur ſo viel zu bieten, als der 
Förſter unbedingt für das Tagtägliche des Dienſtes zu wiſſen brauche. 

Bei der mehr und mehr zunehmenden Intenſität des forſtlichen 
Betriebes und den hiermit ſich ſtetig ſteigernden Anforderungen an die 
Tüchtigkeit unſerer Forſtbeamten iſt auch eine gründlichere Durchbildung 
derſelben unbedingt notwendig geworden. Auch die häufige Verwendung 
von Forſthilfsbeamten bei Taxationen und Vermeſſungen durfte in der 
Behandlung des Stoffes nicht unberückſichtigt bleiben. 
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Ein erhebliches Beſchneiden des Stoffes, wie von manchen Seiten 
empfohlen wurde, würde daher den urſprünglichen Wert des Buches 
ſehr herabgemindert haben. 

Immerhin haben wir die nunmehr vorliegende zweite Auflage des Lehr— 
buches in mancher Beziehung einer Umarbeitung und teilweiſe anderweiten 
Abgrenzung und Kürzung unterzogen und haben hierbei, wenn auch nicht 
alle Wünſche berückſichtigt werden konnten, gern die gegebenen Fingerzeige 
benutzt. Wir ſprechen an dieſer Stelle der Kritik für die wohlwollende 
und eingehende Beurteilung und Beratung unſeren verbindlichſten Dank aus. 

Im einzelnen möge hervorgehoben werden, daß eine in Erwägung 
gezogene Einfügung von botaniſchen und zoologiſchen Beſtimmungs— 
tabellen, welche den Wert des Buches gewiß erhöht hätten, nicht ſtatt— 
gefunden hat, um den Umfang und Preis des Buches nicht unnötig 
zu ſteigern. Hingegen wurde die Forſtzoologie durch neue Abbildungen 
und einen Inſektenkalender erweitert. Verſchiedene Kapitel aus der 
Pflanzenphyſiologie, welche in der erſten Auflage auf mehrere Abſchnitte 
verteilt waren, ſind zuſammengefaßt und im allgemein -botaniſchen 
Teil einheitlich dargeſtellt worden; auch wurde die Pflanzenſyſtematik 
ſelbſt durch Fortlaſſen einiger minder wichtiger Bäume und Sträucher 
gekürzt. Aus der Forſtabſchätzung wurden wenige Teile in den Ab— 
ſchnitt über Holzmeßkunde übernommen. Im mathematiſchen Teil 
wurden ebenfalls einige Kürzungen vorgenommen. Der Waldbau 
wurde in einem ſpeziellen Teile durch eine gedrängte Überſicht über 
das forſtliche Verhalten der wichtigſten Holzarten und deren Bewirt— 
ſchaftung ergänzt. Der Abſchnitt über die Arbeiterverſicherung mußte 
mit Rückſicht auf die veränderte Geſetzgebung gänzlich umgearbeitet werden. 
Der Teil Jagd iſt, ſeiner erſten Beſtimmung gemäß, nur eine kurze 
überſicht zu bieten, zumeiſt unverändert geblieben. Eine Erweiterung, 
wie es einige Wünſche ausgeſprochen haben, war um ſo weniger geboten, 
als bei dem beſchränkten Raum des Geſamtwerkes unmöglich etwas ge— 
ſchaffen werden konnte, was annähernd der Ausführlichkeit und Voll— 
ſtändigkeit der zahlreichen jagdlichen Einzelwerke hätte nahe kommen können. 

In allen Teilen waren wir bemüht, das Werk dem neueſten 
Standpunkt der Wiſſenſchaft und praktiſchen Erfahrung anzupaſſen. 
Wir übergeben ſomit die zweite Auflage des Förſterlehrbuches den 
forſtlichen Kreiſen mit der Bitte, derſelben eine in gleichem Maße 
wohlwollende und nachſichtige Beurteilung angedeihen zu laſſen, wie 
dies zu unſerer Freude der erſten Auflage beſchieden geweſen iſt. 

Neudamm, Eberswalde und Wirthy, im Dezember 1901. 

Der Verleger. Die Verfaſſer. 
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Vorwort zur dritten Auflage. 


Die beim Erſcheinen der zweiten Auflage unſeres Lehrbuches ge— 
hegten Erwartungen haben ſich zu unſerer Freude wiederum in reichem 
Maße erfüllt! 

Der raſche Abſatz auch des 4. bis 7. Tauſend des „Neudammer 
Förſterlehrbuches“ kann nicht nur als eine Beſtätigung dafür gelten, 
daß dieſes einem unzweifelhaft lebhaften Bedürfniſſe entſprochen hat, 
ſondern auch die vielfachen, von berufener Seite teils in der Fach— 
literatur niedergelegten, teils direkt an uns gelangten zuſtimmenden 
Urteile haben ergeben, daß die Wege, welche wir in der Begrenzung, 
Einteilung und Verarbeitung des umfangreichen Stoffes eingeſchlagen 
haben, die richtigen geweſen ſind. 

So iſt es namentlich für eine vielſeitige Nutzanwendung und Ver— 
breitung des Buches auch in weiteren Kreiſen nur förderlich geweſen, 
daß nicht bereits bei der Grenze, die nach dem Ausbildungsgang des 
Forſtbetriebsbeamten bis zur Förſterprüfung hätte gezogen werden 
können, Halt gemacht, ſondern auch den Bedürfniſſen des gereifteren 
Beamten und insbeſondere auch des Privatwaldbeſitzers Rechnung ge— 
tragen wurde. f 

Die Befürchtung, daß durch eine dementſprechend reichhaltigere, die 
geſamten deutſchen Verhältniſſe berückſichtigende ſtoffliche Ausgeſtaltung 
des Buches deſſen Gebrauch beim Unterricht des Forſtlehrlings auf dem 
Revier oder den Forſtlehrlingsſchulen beeinträchtigt werden könnte, hat 
ſich als unbegründet erwieſen. Es kann einem gewandten und erfahrenen 
Lehrer keine Schwierigkeiten bereiten, den vorzutragenden Stoff dem je— 
weilig vorliegenden Unterrichtszweck entſprechend abzugrenzen. Die 
namentlich beim Erſcheinen der erſten Auflage häufiger geäußerten Wünſche 
auf eine weſentliche Beſchränkung des Stoffes ſind mehr und mehr durch 
die Urteile derjenigen überholt worden, welche einen weitergehenden 
Ausbau des Inhaltes auf den vorgezeichneten Wegen empfohlen haben. 

Geſtützt auf vielfache, nach dieſer Richtung hin an uns herangetretene 
wertvolle Ratſchläge und die im Laufe der Jahre ſelbſt gewonnenen 
Erfahrungen haben wir uns daher entſchloſſen, die dritte Auflage nach 
verſchiedenen Richtungen hin zu erweitern und teilweiſe umzuarbeiten. 

Im Waldbau wurden die Kapitel über Beſtandespflege und 
Bodenpflege vollſtändig neu bearbeitet. Ebendaſelbſt iſt auch die 
Forſtdüngungsfrage, inſoweit ſich bis heute ſichere Schlüſſe ergeben 
haben, kurz behandelt worden. über die wichtigſten Koſtenſätze für 


1 


Kämpe und Freikulturen wurde eine vom Oberförſter Dr. Borg— 
mann entworfene neue Tabelle IV eingefügt, die Tabelle I bezüglich 
der Körnerzahl auf 1 kg bzw. 1 hl ergänzt. 

Die zum Abſchnitt Forſtbenutzung gehörige, bisher ihres Formates 
wegen wenig handliche Tabelle über die Verwendung der 
einzelnen Holzarten wurde umgeſtaltet und in den Text eingefügt. 

Eine völlige Umarbeitung hat in den Abſchnitten Zoologie 
und Forſtſchutz gegen Tiere ſtattgefunden. Bei der bisherigen 
Beſchreibung der Tiere und ihrer Lebensweiſe im zoologiſchen Teil 
mußten notwendigerweiſe die korreſpondierenden Teile im Forſtſchutz, 
für den im weſentlichen nur Schaden und Gegenmaßregeln übrig blieben, 
ſehr kurz ausfallen. Um dieſes Mißverhältnis zu beſeitigen, wurde auch 
die Beſchreibung der Arten und ihrer Lebensweiſe, ſoweit dies überhaupt 
durchführbar war, in den Abſchnitt über Forſtſchutz verlegt. Hierdurch 
gelang es, in vollkommenſter Weiſe bei den forſtſchädlichen Inſekten, 
eine zuſammenhängende Darſtellung jedes einzelnen Schädlings nach 
ſeiner äußeren Erſcheinung, Lebensweiſe, ſeinem Schaden und ſeiner 
Bekämpfung zu geben. Entſprechend mußten auch die Textabbildungen 
mehrfach von dem einen Teil in den anderen verſchoben werden. Dem 
Abſchnitt Zoologie verblieb daher neben dem allgemeinen Teil die 
Syſtematik nur noch in Geſtalt einer kurzen überſicht, welche 
jedoch alle diejenigen Teile wieder etwas ausführlicher behandelt, 
die nach ihrer Natur dem Abſchnitt Forſtſchutz nicht überwieſen 
werden konnten, wie z. B. die Mehrzahl der Säugetiere und Vögel, 
insbeſondere auch alle dem Jagdbetrieb unterliegenden Tiere, die Geweih— 
bildung u. a. m. 

Als eine weitere weſentliche Vervollkommnung unſeres Buches 

darf wohl die Beigabe farbiger Inſektentafeln bezeichnet werden, 
welche nach ſorgfältig vom Verfaſſer der zoologiſchen Abſchnitte aus— 
gewählten Naturobjekten neu gezeichnet und in der vollendetſten Technik 
der Jetztzeit muſtergültig ausgeführt worden ſind. Ein Teil der älteren 
Textabbildungen iſt hierdurch in Fortfall gekommen. Wir glaubten in 
der Annahme nicht fehl zu gehen, daß durch naturgetreue farbige Ab— 
bildungen der wichtigſten Forſtinſekten vor allem dem zoologiſchen 
Unterricht, aber auch den Bedürfniſſen der Praxis am beſten gedient 
werden kann. 
Der Abſchnitt über Fiſchereiwirtſchaftslehre wurde mit 
Rückſicht auf den Lehrgang der preußiſchen Forſtlehrlingsſchulen 
erweitert, aus dem gleichen Grunde auch ein neuer Abſchnitt über 
Bienenzucht in Form eines kurzen Abriſſes aufgenommen. 


Ale Sagt 


Die Abjchnitte über Forſtmathematik und Vermeſſung, ein- 
ſchließlich Holzmeßkunde, ſind durch einige weitere Beiſpiele aus 
der forſtlichen Praxis ergänzt worden, im übrigen aber unverändert ge- 
blieben. Mehrfach, namentlich auch in der Kritik geäußerten Wünſchen 
entſprechend wurde hier als Anhang ein neuer Abſchnitt über die 
wichtigſten Grundgeſetze der Phyſik und ihre Anwendungen 
im forſtlichen Betriebe eingefügt. Die zugehörigen Textabbildungen 
ſind vom Verfäſſer dieſes Abſchnittes ſelbſt gezeichnet worden. 

Der Abſchnitt Jagd wurde einer erneuten ſorgfältigen Durchſicht 
unterzogen. Dieſer kann, wie früher ſchon hervorgehoben wurde, nur 
den Zweck einer gedrängten überſicht erfüllen, er darf aber in 
einem Sammelwerk wie dem vorliegenden dennoch nicht fehlen, auch 
wenn ſeine nennenswerte Erweiterung aus naheliegenden Gründen 
undurchführbar erſcheint. 

In dem Abſchnitt Standortslehre konnten bei den Erläuterungen 
über Humus und Humusböden die neueren Forſchungsergebniſſe und 
Vereinbarungen über eine einheitliche Benennung der Humusſtoffe bereits 
berückſichtigt werden. 

Es bedarf keiner beſonderen Erwähnung, daß alle Abſchnitte des 
Lehrbuches dem neueſten Standpunkt der Wiſſenſchaft und 
Geſetzgebung entſprechend ergänzt und, ſoweit erforderlich, erweitert 
oder umgearbeitet worden ſind. Es gilt dies namentlich auch für die 
Abſchnitte über Jagdſchutz und Arbeitergeſetzgebung. 

Schließlich haben wir uns entſchloſſen, die bisher dem Förſterlehrbuch 
jchon beigefügte einfache Zuſammenſtellung von Fragen im 
Intereſſe des Unterrichts und der Examensvorbereitung zu einem 
vollſtändigen Repetitorium in Form von Frage und Antwort unter 
jedesmaligen Hinweiſen auf die betreffenden Paragraphen des Lehr— 
buchs auszugeſtalten. 

Indem wir glauben, den vielfachen Wünſchen und dankenswerten 
Ratſchlägen für einen weiteren Ausbau unſeres Lehrbuches ſowohl im 
Intereſſe des forſtlichen Unterrichts als auch der forſtlichen Praxis nach 
Kräften entſprochen zu haben, übergeben wir nunmehr die dritte 
Auflage den forſtlichen Kreiſen in der gleichen Zuverſicht auf eine 
wohlwollende Beurteilung und günſtige Aufnahme, wie dieſe den 
früheren Auflagen zuteil geworden iſt. 


Neudamm, Eberswalde und Danzig, im Dezember 1907. 


Der Verleger. Die Verfaſſer. 
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Einleitung. 
Von A. Schwappach. 


Literatur: Zur weiteren Orientierung über das geſamte Gebiet wird 
verwieſen auf: Lorey's „Handbuch der Forſtwiſſenſchaft“, 2. Auflage, 
herausgegeben von Stötzer, Tübingen 1903. Beſonders empfehlens- 
werte Spezialwerke für die einzelnen Fächer ſind am Anfang der 
betreffenden Abſchnitte angegeben. 


§ 1. Wald iſt jede mit wild wachſenden Holzarten beſtandene 
Fläche. Er beſteht aus einer Verbindung von Boden und Holzbeſtand. 

Die Form des Waldes, welche ſich ohne jegliches Eingreifen des 
Menſchen entwickelt, nennt man Urwald. 

Ein durch menſchliche Tätigkeit dauernd und zweckentſprechend 
der Erzeugung von Holz und anderen Forſtprodukten (Harz, Streu ꝛc.) 
gewidmeter Wald heißt Wirtſchaftswald. Bildet die Hege von jagd— 
baren Tieren den Hauptzweck eines Waldes, ſo bezeichnet man ihn 
als Wildpark (Wildgarten). 

Werden Waldungen hauptſächlich mit Rückſicht auf die Verſchönerung 
der Gegend und die Annehmlichkeit des Aufenthaltes in ihnen bewirt— 
ſchaftet, ſo ſpricht man von Schönheitswaldungen; ſie vermitteln den 
Übergang zu den ausſchließlich äſthetiſchen Zwecken gewidmeten Parks. 

Forſt bildet einen beſtimmt abgegrenzten Teil eines Wirtſchafts— 
waldes. 

Forſtwirtſchaft iſt die auf Erzeugung und Gewinnung von Wald— 
produkten gerichtete menſchliche Tätigkeit. 

$ 2. Der Wert und die Bedeutung des Waldes, ſowie der auf 
ſeine geordnete Benutzung gerichteten Forſtwirtſchaft iſt ſehr vielſeitig 
und beſteht: | 

Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 1 
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a) in dem Nutzen, welchen der Wald durch ſeine Erzeugniſſe liefert; 


b) in der Gelegenheit zum Arbeitsverdienſt, welchen Gewinnung, 
Transport und Verarbeitung der Forſtprodukte gewähren; 

c) in den günſtigen Einflüſſen, welche der Wald auf das von ihm 

bedeckte Land und deſſen Umgebung ausübt. 

$ 3. Gegenwärtig bildet in den meiſten Waldungen (wenigſtens 
in den größeren) von Europa und auch in anderen Weltteilen das 
Holz das am meiſten geſchätzte Erzeugnis des Waldes und wird deshalb 
vielfach als Hauptnutzung) (auch Hauptertrag) bezeichnet, während 
alle anderen Produkte Nebennutzungen heißen. Letztere ſind entweder 
Beſtandteile der Bäume, wie Rinde, Früchte, Futterlaub, Laub- und 
Nadelſtreu, Aſtſtreu, Harz, Teer, teils neben und unter den Bäumen 
erwachſen, wie Moos- und Unkräuterſtreu, eßbare Pilze, Beeren, Gras, 
teils endlich auch Beſtandteile des Bodens, z. B. Steine, verſchiedene 
Erdarten (Ton und Mergel), Torf 2c. 

Die Jagd wird außerhalb der Wildparke, in denen ſie die Haupt- 
nutzung bildet, manchmal ebenfalls zu den Nebennutzungen gerechnet. 
Meiſt, ſo auch in der preußiſchen Staatsforſtverwaltung, bildet ſie 
jedoch eine beſondere Nutzung. 

Die Nebennutzungen hatten früher und beſitzen öfters auch jetzt 
noch für den Waldeigentümer, beſonders in den kleinen Privat— 
waldungen, größere Bedeutung als die Holznutzungen. 

Die Gewinnung des Holzes erfolgt vorwiegend bei der Verjüngung 
der Beſtände; die hierbei anfallenden Holzmaſſen werden nach der 
üblichen Bezeichnungsweiſe Hauptnutzung (im engeren Sinne) oder 
Haubarkeitsertrag genannt. Die Beſtände liefern aber auch während 
ihrer Entwickelung bis zur Haubarkeit bereits bedeutende Holzerträge 
durch jene Stämme, welche aus verſchiedenen Urſachen abgängig werden, 
oder welche aus Rückſichten der Beſtandespflege, um das Wachstum 
der verbleibenden Stämme zu fördern, im Wege der Durchforſtungen, 
Lichtungshiebe ꝛc. herausgenommen werden. Dieſe Anfälle heißen 
Zwiſchennutzungen oder Vornutzungen. 

Über die Abgrenzung der Zwiſchennutzungen von den Haupt— 
nutzungen beſtehen in jeder Forſtverwaltung beſondere Vorſchriften. 


) Der Ausdruck „Hauptnutzung“ iſt in dieſem Sinne nicht allent- 
halben, fo namentlich auch nicht im Bereich der preußiſchen Staatsforſt— 
verwaltung, üblich. In dieſer wird „Hauptnutzung“ lediglich im Gegenſatz 
zu „Zwiſchennutzung“ gebraucht. 
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Je nach der Verwendungsweiſe, zu welcher das Holz bei der 
Aufarbeitung im Walde beſtimmt wird, unterſcheidet man das zu 
Heizungszwecken vorbereitete Brennholz von dem zu den mannigfachſten 
anderen Verwendungsweiſen beſtimmten Nutzholz. 

Da das Nutzholz in den meiſten Fällen erheblich höher bezahlt 
wird als das Brennholz, ſo iſt das Streben darauf gerichtet, einer— 
ſeits die Beſtände ſo zu erziehen, daß ſie möglichſt viel Nutzholz 
liefern, andererſeits bei der Fällung den tunlichſt größten Teil des 
Holzes als Nutzholz auszuformen. 

Außer den von der Forſtverwaltung gewonnenen Holzerträgen 
liefert der Wald auch noch beträchtliche Maſſen von Raff,- und Leſeholz, 
welche der ärmeren Bevölkerung meiſt ganz oder doch nahezu unent— 
geltlich zugute kommen. 

Die zur Verrechnung gelangenden Holzerträge der deutſchen Staats— 
forſten ſchwanken zwiſchen 3,4 und 6,6 km Derbholz) für das Hektar, 
wovon etwa 60 %% Nutzholz. Die Roheinnahmen ſtellen ſich auf 35 bis 
90 Mark, die Reineinnahmen nach Abzug der Ausgaben auf 20 bis 
60 Mark für das Hektar. 

Die geſamte Holzerzeugung des Deutſchen Reiches im Wirtſchafts— 
jahr 1899—1900 hat betragen: 


r 20 017 896 fm 41,4% und für das Hektar 1,43 fm 
Brennholizzzz 17 850 646 fm = 36,9% „ „ „ „ 127 fm 


Sa. Derbholz 37 868 542 fm —= 78,3%, und für das Hektar 2,70 fm 
Stock⸗ und Reiſerholz* ) 10 472 305 fm = 21,7% „ „ „ „ 97550 
Geſamtmaſſe 48 340 847 fm = 100 % und für das Hektar 3,45 fm 


§ 4. Abgeſehen von der Bewirtſchaftung und dem Schutz des 
Waldes bieten die Gewinnung, der Transport und die weitere Be— 
arbeitung der Forſtprodukte reiche Gelegenheit zu lohnender Arbeit. 

Man kann annehmen, daß in der Staatsforſtwirtſchaft innerhalb 
Deutſchlands auf je etwa 500 ha ein Beamter trifft. Forſtwirtſchaft 
und Jagd beſchäftigen nach der Berufs- und Gewerbezählung vom 
Jahre 1895: 111926, die holzverarbeitenden Gewerbe: 899 956 Perſonen 
im Hauptberuf, zu erſteren gehören 240640, zu letzteren 1547847 
Familienangehörige und Dienſtboten. 

Immerhin iſt jedoch der Bedarf der Forſtwirtſchaft an Arbeits— 
kräften erheblich geringer als jener der Landwirtſchaft und beträgt für 


*) Oberirdiſche Holzmaſſe von mehr als 7 em Stärke. 
) Oberirdiſche Holzmaſſe von weniger als 7 em Stärke. 
1* 
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die gleiche Fläche nur etwa den dreißigſten Teil jenes der letzteren. 
In Deutſchland treffen auf einen im Hauptberuf tätigen Erwerbenden 
in der Landwirtſchaft 4,3 ha, in der Forſtwirtſchaft dagegen 
125 ha. 

Außerdem gewährt der Wald durch das Sammeln der kleinen 
Nebennutzungen (Beeren, Pilze, Leſeholz ꝛc.) noch reichen Arbeits— 
verdienſt, deſſen Höhe ſich zwar nicht ſchätzen läßt, welcher aber des— 
halb um ſo wertvoller iſt, weil er in der Hauptſache Perſonen zugute 
kommt, deren geringe Arbeitskraft anderweitig eine entſprechende Ver— 
wendung überhaupt nicht finden kann. 

Wie hoch die hier verdienten Summen ſind, geht daraus hervor, 
daß für die in einer einzigen preußiſchen Oberförſterei (Eggeſin) ge— 
ſammelten Heidelbeeren von den Händlern an Ort und Stelle in einem 
Jahr häufig über 100000 Mk. gezahlt werden. 

§ 5. Der günſtige Einfluß des Waldes auf das von ihm bedeckte 
Gelände und deſſen Umgebung beruht auf folgenden Urſachen: 


a) Verhinderung zu intenſiver und direkter Sonnenbeſtrahlung, 
ſowie der hierdurch hervorgerufenen ungünſtigen Wirkung auf 
den Boden. 

b) Abſchwächung der Kraft des Windes. 

c) Minderung der mechaniſchen Gewalt ſtarker Niederſchläge. 

d) Bindung des Bodens. 


Letztere Wirkung iſt von der größten Bedeutung und äußert ſich 
ſowohl im Gebirge als auf dem leichten Sandboden der Ebene. 

Dort wird das auf den Boden gelangte Regen- oder Schnee— 
waſſer teilweiſe durch die Streudecke aufgeſogen, und das Abfließen 
des Überſchuſſes durch die Stämme, Wurzeln und durch die rauhe 
Bodendecke verlangſamt. 

Auf dieſe Weiſe vermindert der Wald im Gebirge die mechaniſche 
Gewalt der Niederſchläge und verhütet das Losſpülen, ſowie das Fort— 
führen des Verwitterungsbodens und der gelockerten Geſteinstrümmer. 

Auf dem leichten Sandboden des Binnenlandes und der Küſten 
binden die Wurzeln der Bäume, ſowie die im Walde vorhandene 
Streu- und Unkrautdecke den Boden und verhindern deſſen Flüchtig— 
werden, d. h. das Verwehen des Sandes auf beſſeres Nachbar- 
gelände. 

Durch unvorſichtige Rodung des Waldes auf ſolch gefährdetem 
Gelände werden ſchwere Schäden veranlaßt: im Gebirge die Bildung 
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von Wildbächen und Muren,*) in der Ebene die Entitehung von 
Flugſand. 

Waldungen, welche durch ihre Lage und die Beſchaffenheit des 
von ihnen eingenommenen Geländes nicht nur für deſſen Nutzbarkeit, 
ſondern auch für jene benachbarter Grundſtücke oder ganzer Landſtriche 
von Bedeutung ſind, heißen Schutzwaldungen. Sie ſtehen meiſt unter 
beſonderer Aufſicht des Staates. 

§ 6. Die Forſten und Holzungen umfaſſen in Deutſchland nach 
den ſtatiſtiſchen Erhebungen des Jahres 1900: 13995869 ha — 25,9% 
der Geſamtfläche des Reiches. 

Die Verteilung des Waldes iſt ſehr ungleich. Am ſtärkſten be— 
waldet ſind die preußiſchen Regierungsbezirke Arnsberg und Coblenz, 
ferner Sachſen-Meiningen und Schwarzburg-Rudolſtadt, wo zwiſchen 
30 und 50% der Geſamtfläche mit Wald bedeckt ſind. 

Als waldarm müſſen die Provinz Schleswig-Holſtein, die Regierungs— 
bezirke Osnabrück, Aurich, ſowie die Gebiete der freien Städte Bremen 
und Hamburg bezeichnet werden; hier erreicht die Waldfläche noch nicht 
10% der Geſamtfläche. 

Reich bewaldet ſind im allgemeinen: die mittel- und weſtdeutſchen 
Gebirge, der Schwarzwald, Bayeriſche Wald und die Voralpen. 

An der Zuſammenſetzung des Waldes ſind unſere wichtigeren 
Holzarten in ſehr ungleichmäßiger Weiſe beteiligt. Nach der Statiſtik 
vom Jahre 1900 entfallen auf: 


Eiche. . 7,4% der Geſamtwaldfläche 
I, % , 5 
Birke, Erle, 

Ape, Weide 2,4% „ 1 
Laubmiſchwald . 8,4% „ P 
Laubwald Sa.: 32,5% der Geſamtwaldfläche. 
Kiefer.. . 44,6% der Geſamtwaldfläche 
e 77 37.0. 20,10, , rn 
Winne % 5 A 
a A 5 


Nadelwald Sa.: 67,5% der Geſamtwaldfläche. 


*) Muren ſind Überſchwemmungen mit Schlamm und Geſteins— 
trümmern, welche unter beſtimmten Bodenverhältniſſen bei größeren 
Niederſchlagsmengen auftreten und oft, noch verheerender als die raſch ver— 
laufenden Waſſerfluten, Kulturgelände und Wohnſtätten dauernd begraben. 
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Nach dem Beſitzſtande verteilt ſich die Waldfläche Deutſchlands in 
folgender Weiſe: 


Sldatsſorſten Een 
Kronforſten 9) 27 DomsgmeTEn 
Gemeindeforſten ASRIGEE 
Stiftungsforſte n Dre 
Genoſſenſchaftsforſtenn .. 2,2 „ 
Privatforſte n Tau 


§ 7. Unter Forſtwiſſenſchaft verſteht man den Inbegriff der 
Grundſätze, nach welchen die zweckmäßige Behandlung und nachhaltige 
Benutzung der Waldungen oder, mit anderen Worten, die Forſtwirt— 
ſchaft zu betreiben iſt. 

Sie umfaßt nicht nur die zur Ausübung des Berufes unmittelbar 
erforderlichen Kenntniſſe, d. h. die eigentlichen Fachwiſſenſchaften, 
ſondern auch noch eine Anzahl von ſogenannten Grund- und Hilfs— 
wiſſenſchaften, ohne welche das Verſtändnis der Fachwiſſenſchaften 
unmöglich oder unvollſtändig iſt. 

über die Einteilung dieſer drei Gruppen beſtehen verſchiedene 
Syſteme, von denen eins hier folgt: 


A. Grundwiſſenſchaften. 
1. Mathematik (reine und angewandte). 
2. Naturwiſſenſchaften. 
a) Phyſik (einſchließlich Meteorologie). 
b) Chemie. 
c) Botanik. 
d) Zoologie. 
e) Mineralogie und Geologie. 
) Bodenkunde und Standortslehre. 
3. Theoretiſche Volkswirtſchaftslehre. 


B. Fachwiſſenſchaften. 
1. Forſtliche Produktionslehre. 
a) Waldbau. 
b) Forſtſchutz. 
c) Forſtbenutzung (einschließlich Waldwegebauh. 


) Sie ſind teils Eigentum der Krone und dem jeweiligen Landesherrn 
zur Nutznießung überwieſen, teils gehören ſie der landesherrlichen Familie 
oder dem Landesherrn als Privatgut. 
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2. Forſtliche Gewerbelehre. 
a) Waldertragsregelung. 
b) Waldwertberechnung. 
c) Forſtverwaltungskunde. 


3. Forſtpolitik. 
C. Hilfswiſſenſchaften. 


1. Staatswiſſenſchaft. 

2. Rechts wiſſenſchaft. 

3. Landbauwiſſenſchaft (Landwirtſchaft). 
4. Jagdkunde. 

5. Fiſchereikunde. 

6. Bau- und Ingenieurwiſſenſchaft. 


Den Zwecken dieſes Buches entſprechend, werden hier nicht ſämt— 
liche vorſtehenden Fächer beſprochen, ſondern nur jene, welche die 
Wirkungskreiſe des Betriebsbeamten berühren; das gleiche gilt für den 
Umfang der Behandlung. 


Teil l. 


Botanik. 


Von E. Herrmann. 


Literatur: 
Straßburger, Schenk, Schimper und Noll: „Lehrbuch der Botanik“, 
8. Aufl., Jena 1906. 
Schwarz, „Forſtliche Botanik“, Berlin 1892. 
Koehne, „Deutſche Dendrologie“, Stuttgart 1893. 
Beißner, „Handbuch der Nadelholzkunde“, Berlin 1891. 
Dippel, „Handbuch der Laubholzkunde“, Berlin 18891893. 


Einleitung. 


§ 8. Unter Botanik (Pflanzenkunde) verſteht man die Wiſſen— 
ſchaft von den Pflanzen. 

Alle Pflanzen zuſammen bilden das Pflanzenreich. 

Pflanzen werden diejenigen Naturkörper genannt, welche durch 
Aufnahme und Umbildung anorganiſcher — alſo ihnen ungleich— 
artiger — Stoffe ſich ernähren, von innen herauswachſen, ſich fort— 
pflanzen, eine innere, d. h. ſelbſtändige Bewegung, welche man das 
Leben nennt, haben und ſterben. Die höher entwickelten Pflanzen, mit 
denen der praktiſche Forſtmann im allgemeinen nur zu tun hat, ſind 
außerdem an den Standort gebunden, es fehlt ihnen das den höheren 
Tieren eigene Vermögen, denſelben willkürlich zu verlaſſen, die freie 
Fortbewegung. 

Anmerkung: Die Pflanzen unterſcheiden ſich hiernach ſcharf von den 
Mineralien, jenen anorganiſchen Naturkörpern, welche durch Feſt— 
werden (Kriſtalliſation) aus tropfbaren Stoffen entſtehen, durch 
Auflagerung gleichartiger Stoffe wachſen, kein Fortpflanzungs— 
vermögen und kein Leben haben. Schwieriger iſt die Unterſcheidung 
der beiden, die organiſchen Naturkörper umfaſſenden Reiche, des 
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Pflanzenreiches vom Tierreiche; zwiſchen den niedrigſten Pflanzen 
und Tieren iſt eine ſcharfe Trennung überhaupt nicht mehr möglich; 
wir haben hier mit Bewegungswerkzeugen verſehene, ſich im Waſſer 
frei tummelnde Pflanzenzellen und andererſeits feſt an den Standort 
gebundene Tiere (3. B. Korallen). Ein beſſeres Unterſcheidungs⸗ 
merkmal zwiſchen Pflanze und Tier, als die „freie Bewegung“, bildet 
im allgemeinen die Ernährung: Während die Pflanze aus der 
anorganiſchen Natur Stoffe aufnimmt und umformt, ernährt ſich 
das Tier durch direkte oder indirekte Aufnahme und Verarbeitung 
dieſer in und von der Pflanze erzeugten organiſchen Stoffe. Von 
fertig gebildeten organiſchen Verbindungen ernähren ſich aber auch 
gewiſſe Pflanzen, nämlich die chlorophyllfreien Schmarotzer und 
Verweſungspflanzen. 
§ 9. Je nachdem die Botanik ſich mit den im ganzen Pflanzen— 
reiche herrſchenden Bildungsgeſetzen und Lebenserſcheinungen beſchäftigt 
oder mit der Geſtaltung und den Lebensvorgängen der einzelnen 
Abteilungen des Pflanzenreiches, wird dieſelbe als allgemeine und 
als ſpezielle Botanik unterſchieden. 
Die allgemeine Botanik zerfällt in zwei Teile: 

1. Die Morphologie oder die Lehre von dem Bau der Pflanzen. 
Sie wird eingeteilt in die Lehre von der äußeren Geſtalt der 
Pflanzen oder äußere Morphologie, und in die Lehre von 
dem inneren Bau der Pflanzen oder innere Morphologie. 

2. Die Pflanzenphyſiologie oder die Lehre von den Lebens— 
erſcheinungen, von der Ernährung und dem Wachstum der 
Pflanzen. 

Die ſpezielle Botanik, auch Syſtematik genannt, umfaßt die Auf- 
zählung, Beſchreibung und Unterſcheidung der einzelnen Pflanzen. 

Dieſen Zweigen der Botanik, welche man auch unter dem Namen 
„reine Botanik“ zuſammenfaßt, und welche die Erkenntnis aller 
Pflanzen zur Aufgabe hat, ſteht die angewandte Botanik gegen— 
über, welche diejenigen Pflanzen behandelt, die in irgend einer Be— 
ziehung dem Menſchen Nutzen oder Schaden bringen. Zu der an— 
gewandten Botanik gehört auch die Forſtbotanik, welche von den 
der forſtlichen Bewirtſchaftung unterliegenden Holzarten und ſonſtigen 
im Walde vorkommenden, für den Forſtwirt wichtigen Pflanzen 
handelt. Die nachfolgende Darſtellung wird im weſentlichen Forſt— 
botanik umfaſſen; aus der reinen Botanik wird außerdem ſo viel 
herangezogen werden, als zum Verſtändnis der nachfolgenden ſpeziellen 
Beſchreibung der Pflanzen notwendig iſt. 
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A. Morphologie. 
Allgemeines. 


§ 10. Wenn man durch eine Apfelſine mit einem ſcharfen 
Meſſer einen Schnitt macht, findet man, daß ihr ſaftiger Teil aus 
einer großen Anzahl den Bienenwaben ähnlichen, mit Saft erfüllten 
Kammern beſteht, welche man Zellen nennt. Aus ſolchen Zellen bauen 
ſich die Stengel der Kräuter auf, ſetzen ſich die Blätter und das Holz 
unſerer Waldbäume zuſammen; aus Zellen beſteht jede Pflanze. Aber 
während die höheren Pflanzen ſich aus einer großen Menge von 
Zellen aufbauen, beſtehen die niedrigen Pflanzen aus wenigen Zellen 
oder gar nur aus einer einzigen. Bei gewiſſen einzelligen Pflanzen 
fehlt ſogar die Zellwand, die Pflanze beſteht dann nur aus dem 
ſaftreichen, zähen, eiweißartigen Inhalt. Dieſe eiweißartige Maſſe, das 
Protoplasma, iſt das Weſen der Zelle, aus ihm wird erſt die 
Zellhaut, aus ihm werden die neuen Zellen gebildet. — Während bei 
den einzelligen niederen Pflanzen die eine Zelle alle Lebensfunktionen 
ausübt, tritt auf den höheren Entwickelungsſtufen bereits eine Ar— 
beitsteilung ein, gewiſſe Zellen dienen der Ernährung, andere der 
Fortpflanzung, der Vermehrung; ſo übernimmt z. B. bei dem 
Hallimaſch das zwiſchen Rinde und Holz ſich ausbreitende, weißliche, 
netzartige Gewebe (das Mycel) die Ernährung, die gelben Hüte aber, 
welche am Wurzelanlauf des Stammes hervortreten, dienen der Fort— 
pflanzung des Pilzes. Je höher nun eine Pflanze entwickelt iſt, um 
ſo vollkommener wird die Trennung der einzelnen Funktionen, um ſo 
mannigfaltiger ihr Bau; die einzelnen Zellen vereinigen ſich zu 
Geweben, dieſe bilden ſich zu typiſchen Gliedern, Organen aus. So 
können wir an den höheren Pflanzen folgende Organe unterſcheiden: 
1. die Wurzel, 2. den Laubſproß mit Sproßachſe und Blatt und 
3. die Fortpflanzungsorgane. 


1. Die Wurzel. 


$ 11. Unter Wurzel verſtehen wir im allgemeinen denjenigen 
Teil der Pflanze, mit welchem ſie ſich im Boden befeſtigt und Waſſer 
und darin gelöſte Stoffe aus demſelben aufnimmt. Im Gegenſatz zur 
Sproßachſe, welche ungleichartige Seitenorgane, nämlich die Blätter, 
trägt, ſind alle Auszweigungen der Wurzel immer wieder Wurzeln, 
die Seitenwurzeln, welche ſich im Innern des Wurzelkörpers bilden. 
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Außerdem iſt die fortwachſende Spitze der Wurzeln, ihr Vegetations- 
punkt, von einer Wurzelhaube umgeben (dem den Forſtleuten bekannten 
Wurzelſchwämmchen). Solange eine Wurzel ſich im Wachstum 
befindet, ſind dieſe zarten Wurzelendigungen hell und weich, an älteren 
Wurzeln aber und nach Einſtellung des Wachstums umgeben ſie ſich 
mit einer braunen Korkhaut. An dem Ausſehen der Wurzelenden 
kann man daher feſtſtellen, ob die Wurzel noch wächſt oder bereits 
ruht. Die Wurzel dient zur Befeſtigung und zur Aufnahme der 
Nährſtoffe. Bei den Waſſerpflanzen tritt die Aufgabe der Wurzel, 
die Pflanze zu befeſtigen, zurück gegenüber derjenigen der Nahrungs- 
aufnahme, die Wurzeln ſind daher ſehr reduziert oder fehlen ganz. 
Die Haftwurzeln, z. B. des Efeus, dienen nur zur Befeſtigung, 
die Luftwurzeln, z. B. der Orchideen, der Ernährung. Auch die 
Saugwurzeln der Schmarotzer, z. B. der Miſtel, dienen in der 
Hauptſache dazu, aus der Wirtspflanze die Nahrung herauszuſaugen. 

Das Wurzelſyſtem entwickelt ſich entweder „embryonal“, d. h. aus 
der ſchon am Keimling vorhandenen Wurzel, oder entſteht „adventiv“, 
d. h. nachträglich aus dem Laubſproß. Im erſteren Falle, welcher 
die Regel bildet, wird die Wurzel des Keimlings zur Hauptwurzel, 
an welcher ſpäter ſeitlich die Seitenwurzeln entſtehen. Während im 
Jugendſtadium der Pflanze das ganze Wurzelſyſtem außer der Be— 
feſtigung auch der Ernährung dient, findet ſpäter — beſonders bei 
unſeren Holzgewächſen — eine Arbeitsteilung derart ſtatt, daß die, 
wie der Stamm, alljährlich mehr und mehr in die Dicke wachſenden 
Haupt- und die ſtärkeren Seitenwurzeln die Befeſtigung der Pflanze 
übernehmen, ihre feineren Auszweigungen, die Zaſerwurzeln, dagegen 
der Ernährung dienen. Wie man beim oberirdiſchen Sproß 
Lang- und Kurztriebe unterſcheiden kann, findet man auch an den 
Wurzeln oft Lang- und Kurzwurzeln, die erſteren nennt man 
auch Triebwurzeln; ſie dienen in der Hauptſache der Vergrößerung 
des ganzen Wurzelſyſtems, während die auch Saugwurzeln 
genannten Kurzwurzeln im weſentlichen der Ernährung dienen. 

Die Hauptwurzel wird Pfahlwurzel genannt, wenn ſie als ein 
bis an die Spitze erkennbarer ſtärkerer Wurzelſtamm erſcheint, der ſich 
leicht von den ſchwächeren Seitenwurzeln unterſcheiden läßt. Bleibt 
die Hauptwurzel kurz, und löſt ſich das ganze Wurzelſyſtem in gleich- 
wertige, in die Tiefe gehende Aſte auf, ſo nennt man es eine 
Herzwurzel. Von flacher Bewurzelung ſpricht man, wenn die Haupt— 
wurzel kurz bleibt, und die meiſt fein verzweigten ſtarken Seitenwurzeln 
in geringer Tiefe unter der Bodendecke hinſtreichen. 
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Mannigfaltig iſt die Form der Wurzel bei den krautartigen 
Gewächſen, wir finden hier faden-, walzen-, haar-, büſchelförmige 
Wurzeln; und bei denjenigen Pflanzen, deren Wurzeln zur Auf— 
ſpeicherung von Nährſtoffen und deshalb auch Menſchen und Tieren 
zur Nahrung dienen, wie z. B. bei der Mohrrübe, der Kohlrübe de., 
ſind die Pfahlwurzeln oft ſpindel- und rübenförmig verdickt. 

Die Art der Bewurzelung einer Pflanze iſt ferner abhängig von 
dem Boden, auf welchem die Pflanze wächſt; die in dem tiefgründigen 
Boden der Ebene ſtockenden Pflanzen werden im allgemeinen tiefer in 
die Erde eindringende Wurzeln haben als die Gewächſe des Gebirges; 
die Zaſerwurzeln werden ſich beſonders reich in derjenigen Bodenſchicht 
entwickeln, welche die meiſten Nährſtoffe für die Pflanzen enthält; 
ſteht das Grundwaſſer hoch an, ſo werden auch die Wurzeln nicht 
ſehr tief in das Erdreich eindringen. — Ferner hat jede Wurzel ein 
großes Anpaſſungsvermögen an den Standort; ſo bildet z. B. die 
Kiefer auf den tiefgründigen Böden der Ebene eine kräftige Pfahl— 
wurzel aus, im Gebirge aber bleibt die Hauptwurzel kurz, und die 
Seitenwurzeln werden ſtark entwickelt. Doch abgeſehen von dieſen 
Umformungen, deren die Wurzeln fähig ſind, hat jede Pflanze, alſo 
auch jeder Waldb aum, eine ihr eigentümliche Bewurzelung. So haben 
in der Regel eine kräftig entwickelte Pfahlwurzel: Kiefer, Weymouths— 
kiefer, Eiche, Nußbaum; Pfahlwurzel und Seitenwurzeln ſind ſtark 
entwickelt bei Kaſtanie, Eſche, Linde, Ulme, Lärche; Herzwurzeln haben 
Tanne (in der Jugend Pfahlwurzel), Wacholder, Ahorn, Rotbuche, 
Eibe; flachwurzelnde Holzarten ſind: Hainbuche (in der Jugend mit 
Pfahlwurzel), Erle, Birke, Akazie, Pappel, Weide, Fichte, Schwarz— 
und Bergkiefer. 

Adventivwurzeln bilden ſich am Laubſproß, nachdem die Wurzel 
des Keimlings zugrunde gegangen oder nicht zur Entwickelung 
gekommen iſt, z. B. an den Rhizomen der Gräſer, wo zahlreiche 
gleichartige Wurzelbüſchel unterhalb der Knoten entſtehen (wichtig für 
die Dünenkultur), an Zweigen und Blättern, welche an der Erde liegen 
oder in dieſelbe eindringen, worauf die Vermehrung durch Zweig- und 
Blattſtecklinge und durch Senker beruht. Adventivwurzeln entſtehen 
aber auch bei unverletzter Embryonalwurzel, wie z. B. die oben 
erwähnten Haft⸗ und Luftwurzeln, und wie mitunter aus den Über— 
wallungswülſten an Wundſtellen oberirdiſcher Stämme. 

Unter Pilzwurzel (Mycorhiza) verſteht man eine Lebensgemein— 
ſchaft zwiſchen einem Pilz und der Wurzel einer Pflanze, derart, daß 
der Pilz entweder die Wurzel des Wirts äußerlich umgibt und dann 
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gewiſſermaßen an Stelle der in dieſem Falle meiſt fehlenden Wurzel- 
haare tritt oder im Innern der Wurzel vegetiert. Pilzwurzeln finden 
ſich ſowohl auf humusarmen als auf humoſen Böden. Pilzwurzeln 
haben faſt alle Laub- und Nadelhölzer; bei den meiſten treten ſie 
regelmäßig auf, bei einigen, wie Bergahorn, Erle und Eſche, ſehr 
ſelten. Wo ſich — wie bei den Nadelhölzern — im Wurzelſyſtem 
Lang⸗(oder Trieb-) und Kurz-(loder Saug-)Wurzeln unterſcheiden laſſen, 
ſind ſtets nur die Saug-, nie die Triebwurzeln verpilzt. Bei den 
Kiefern nehmen die Mykorhizen in der Regel eine beſondere Form an, 
nämlich von einfach oder mehrfach gegabelten Zweigchen, ſo daß ſie 
leicht erkennbar ſind, bei anderen Gattungen dagegen ſind ſie mit 
unbewaffnetem Auge nur ſchwer von den nicht verpilzten Saugwurzeln 
zu unterſcheiden. Welche phyſiologiſche Aufgabe die Mykorhizen zu 
erfüllen haben, iſt bisher noch nicht feſtgeſtellt worden, jedenfalls ſind 
die die Wurzel befallenden Pilze als echte Paraſiten aufzufaſſen, deren 
ſich die Wirtspflanze mit allen Kräften zu erwehren ſucht. 

Eine andere Art von Lebensgemeinſchaft zwiſchen Pilzen und 
höheren Pflanzen bilden die Wurzelknöllchen, wie wir ſie bei den 
Leguminoſen, bei Erle, Slweide und Sanddorn finden. Die in den 
Knöllchen der Leguminoſen, z. B. der Lupinen und der Olweide, 
lebenden Bakterien, wie der die Erlenknöllchen erzeugende Pilz, ſind 
ebenfalls echte Paraſiten, gegen die ſich die befallene Pflanze dadurch 
zu erwehren ſucht, daß ſie die eiweißreichen Bildungen dieſer Pilze 
aufzehrt und ſich und den Boden, in dem ſie wurzelt, dadurch an 
Stickſtoff anreichert, welchen die Knöllchenpilze aus der Bodenluft zu 
aſſimilieren vermögen. 

Es mag noch erwähnt werden, daß die feinen Wurzelendigungen, 
welche die Nährlöſungen aus dem Boden aufſaugen, unter der Traufe 
der Krone liegen. Es iſt daher zu empfehlen, Düngemittel in einem 
der Größe der Krone entſprechenden Kreis von dem Stamme entfernt 
anzubringen. 

§ 12. Wie bei dem Stamm (vergl. unten) können wir auch bei 
den Wurzeln unſerer Waldbäume Mark, Holz und Rinde unterſcheiden. 
Das Holz der Wurzel iſt aber trotz der gleichen Entſtehungsweiſe wie 
im Stamme leichter und weicher als das Stamm- und Aſtholz, die 
Jahresringgrenzen ſind vielfach undeutlich; außerdem ſind die ſtarken 
Seitenwurzeln häufig ſeitlich zuſammengedrückt und die Jahresringe 
nicht kreisrund, ſondern nach der Oberſeite ſtark verbreitert und auf 
der Unterſeite oft bis zur Unkenntlichkeit verſchmälert. Die Oberhaut⸗ 
zellen der jungen, der Nahrungsaufnahme dienenden Wurzelteile bleiben 
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dünnwandig und vergrößern ihre Oberfläche durch Auswachſen zu den 
ſogenannten Wurzelhaaren, welche zugleich auch einen innigeren Zu— 
ſammenhang mit den Bodenteilchen ermöglichen. Die ſtärkeren, nur noch 
der Befeſtigung dienenden Wurzeln und Wurzelteile bedecken ſich wie 
der Stamm mit Korkſchichten und Borke, welche allerdings im all— 
gemeinen nur geringere Stärke erreichen. Wurzelhaare finden ſich 
hauptſächlich an den älteren, gebräunten Teilen der Triebwurzeln, aber 
auch an den Stielen der Gabelmykorhizen. Die Hainbuche hat ſehr 
ſelten Wurzelhaare, der Tanne ſcheinen ſie ganz zu fehlen. 


2. Der Laubſproß. 
Allgemeines. 


§ 13. Der Laubſproß beſteht aus den Blättern und deren 
Trägern, den Sproßachſen. Sproßachſe iſt, was Blätter trägt, Blatt, 
was an einem Achſengebilde ſeitlich entſteht. Im Gegenſatz zur 
Wurzel erzeugt die Sproßachſe auch ungleichartige Organe, die Blätter, 
welche ebenſo wie die Seitenachſen als Auswüchſe oberflächlicher 
Schichten entſtehen. Der meiſt kegelförmig vorſpringende und deshalb 
auch Vegetationskegel genannte Sproßſcheitel hat keine Haube. 

Das Wachstum des Laubſproſſes geht von dem zuerſt angelegten 
Vegetationskegel aus; unterhalb desſelben werden durch ſeitliche Aus— 
wüchſe die Blätter angelegt. Dieſe mit Blattanlagen verſehenen Vege— 
tationspunkte nennt man Knoſpen. 

§ 14. Eine Knoſpe iſt alſo ein unentwickelter Sproß mit Blatt— 
oder Blütenanlagen oder mit jungen Blättern. Je nachdem die Knoſpe 
Blätteranlagen, Blütenanlagen oder beide zuſammen beſitzt, unter— 
ſcheidet man Blatt-(oder Zweig-)Knoſpen, Blütenknoſpen und gemiſchte 
Knoſpen. Die beiden letzteren Arten ſind meiſt etwas größer und 
dicker als die Blattknoſpen. — Soll die Knoſpe eine Zeitlang ruhen, 
wie z. B. die Winterknoſpe, ſo iſt ſie für dieſe Ruhezeit in beſonderer 
Weiſe abgeſchloſſen. In der Regel iſt die Knoſpe von ſchuppenförmigen 
Blättern, den Knoſpenſchuppen, umgeben. Die Zahl der Knoſpen— 
ſchuppen iſt verſchieden: nur 1 Schuppe haben die Weiden, 2 Schuppen 
umgeben die Knoſpen des Beſenginſters und der Platane, 3 Schuppen 
die Knoſpen der Erle; alle anderen Laubhölzer haben mehr als 
3 Schuppen. Bei Kaſtanie, Walnuß, Linde, Erle, Eſche und bei dem 
gemeinen Schneeball umhüllen jedoch die beiden äußerſten Schuppen 
die Knoſpe ſo vollſtändig, daß es ausſieht, als wären überhaupt nur 


2 Knoſpenſchuppen vorhanden. Sind die Knoſpen nicht von Schuppen 
umgeben, ſo nennt man ſie nackt; ſie ſind dann oft zum Schutze mit 
dichtem Haarfilz überzogen, wie beim wolligen Schneeball. Beim un⸗ 
echten Jasmin (Philadelphus coronarius) dient die Blake (vgl. 
unten) als ſchützende Decke während des Winters. 

Je nach der Stellung der Knoſpen unterſcheidet man End⸗ und 
achſelſtändige Knoſpen. Die Endknoſpen (Gipfelknoſpen) ſtehen in 
der Regel einzeln am Ende der Zweige, ſeltener zu zweien neben— 
einander auf gleicher Höhe, wie beim Flieder und Schneeball; beim 
Ahorn ſtehen unmittelbar unter der Endknoſpe 2 Seitenknoſpen, bei 
den Eichen 3 bis 5. Auch bei den Achſelknoſpen ſteht in der Regel 
nur eine Knoſpe in der Achſel ihres Blattes, in einzelnen Fällen 
folgen jedoch auf die Bildung der erſten Achſelknoſpe noch andere, die 
ſogenannten Beiknoſpen, wie z. B. bei Lonicera. Die Stellung der 
Achſelknoſpen (Seitenknoſpen) wird durch die Stellungsverhältniſſe der 
Blätter bedingt, in deren Achſeln ſie ſtehen. Die Achſelknoſpen ſtehen 
demgemäß entweder abwechſelnd oder ſpiralig, mehr oder 
weniger entfernt voneinander, oder zu zweien einander gegenüber, 
gegenſtändig, wie beim Ahorn. Im letzteren Falle ſind die beiden 
übereinander ſtehenden Knoſpenpaare in der Regel übers Kreuz 
geſtellt. Stehen die ſpiralig eingefügten Knoſpen abwechſelnd links 
und rechts nur auf zwei einander gegenüberſtehenden Seiten des Zweiges, 
ſo daß die ſich aus ihnen entwickelnden Zweige und Blätter in einer 
Ebene liegen, ſo nennt man dieſe Anordnung der Knoſpen zweizeilig. 
Mannigfaltig iſt die Form der Knoſpen, wir finden hier eiförmige 
(beim Bergahorn), kegelförmige (bei Aſpe), ſpindelförmige (bei 
Rotbuche), kugelige Knoſpen (bei Weißdorn, Holunder) ꝛc., ſie ſind 
ferner ſpitz oder zugeſpitzt oder ſtumpf oder abgerundet ac. 

Werden die Nadeln von Kiefern etwa durch Inſektenfraß ver— 
ſtümmelt, dann entſteht zwiſchen ihnen am Scheitel des ſie tragenden 
kleinen Kurztriebes eine Knoſpe, welche ſpäter auswächſt und, da ſie noch 
innerhalb der Nadelſcheide gelegen iſt, Scheidenknoſpe genannt wird. 

$ 15. Bei der Entſtehung der Sproßachſen und der Blätter, 
alſo bei der Neuanlage von Blättern an der Sproßachſe, und bei 
der Verzweigung der Hauptachſe in Seitenachſen muß man — wie 
bei der Wurzel zwiſchen der normalen Verzweigung oder Neu— 
anlage und den Adventivbildungen unterſcheiden. Normale 
Sproßanlagen gehen an vorbeſtimmten Stellen aus den jugendlichen 
Teilen anderer Sproſſe hervor, adventive dagegen regellos aus 
älteren Pflanzenteilen. 
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Bei der normalen Verzweigung ſtehen die jüngſten Seitenglieder 
an der Spitze der ſie tragenden Achſe, die älteſten am weiteſten von 
ihr entfernt. Außerdem ſtehen die Seitenglieder in den Achſeln 
der Blätter. Die Stellung der Sproſſe iſt alſo von der Stellung der 
Blätter abhängig. Bei einem Baume ſind demgemäß die unterſten 
Aſte der Krone die älteſten, die in der Spitze ſtehenden die jüngſten, 
und am Zweige die unterſten Blätter die älteſten und die an der 
Endknoſpe ſtehenden Blätter die jüngſten. 

Die Adventivſproſſe dagegen entſtehen unabhängig von der 
Blattbildung an beliebigen Stellen der Achſe; ihre Bildung wird 
häufig durch Verletzung hervorgerufen. Auf Adventivbildung beruht 
die ſog. Wurzelbrut, d. h. die Entwickelung von jungen Sproſſen aus 
flachſtreichenden Wurzeln, gleichgültig, ob dieſelben verletzt find oder 
nicht. Wurzelbrut bilden z. B. Rüſter, Maßholder, Weißerle, Akazie, 
Aſpe, Haſel, Brom- und Himbeere, Roſe ꝛc. Adventivſproſſe entſtehen 
ferner aus den überwallungswülſten (dem Callus) nach Verletzungen, 
wie z. B. bei Stockausſchlag und Kopfholz; adventiv ſind auch die 
Sproſſe aus Blattſtecklingen. 

Von den Adventivſproſſen iſt das Auswachſen der fog. ſchlafenden 
Augen oder ſchlafenden Knoſpen zu unterſcheiden. Es ſind dies 
normal angelegte, aber nicht zur Entwickelung gekommene, alſo nicht 
ausgewachſene Knoſpen. Ihre Anſatzſtelle im Stamm wird alljährlich 
verlängert, ſo daß ſie ſelbſt an der Peripherie des Stammes bleiben. 
Es kommt indes auch vor, daß die Verbindung der ſchlafenden 
Knoſpen mit dem Holzkörper des Mutterſtammes unterbrochen wird, 
daß ſie aber fortfahren, in die Dicke zu wachſen und ſich mit eigenen 
Holzſchichten zu umgeben; dann bilden ſich jene oft hühnereigroßen, 
ſich leicht von der Rinde loslöſenden Kugeltriebe oder Knollen 
innerhalb der Rinde, wie man ſie oft bei der Rotbuche findet. Die 
ſchlafenden Knoſpen entwickeln ſich vielfach nach Verletzung des 
Stammes, wie bei Stockausſchlag und Kopfholz (ſiehe Anm.), 
oder nach plötzlicher Freiſtellung desſelben, wie bei der Bildung von 
Waſſerreiſern, z. B. an der Eiche. Reichlichen Stockausſchlag 
treiben: Eiche, Hainbuche, Maßholder, Eſche in der Jugend, Kaſtanie, 
Rot⸗ und Weißerle, Akazie, Linde, Schwarzpappel, Weiden, Walnuß, 
Rüſtern und Haſel. 

Geringes Ausſchlagvermögen aus dem Stock haben: Rotbuche, 
die rauhe Birke, Berg- und Spitzahorn. 

Die Nadelhölzer ſchlagen nur ausnahmsweiſe aus, und zwar nur 
dann, wenn die Stöcke mit den Wurzeln lebender Stämme verwachſen 
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find. Eine Ausnahme macht z. B. Pinus rigida, welche gutes Ausſchlag— 
vermögen beſitzt. 


Anmerkung: Stockausſchlag und Kopfholz ſind alſo teils normalen, 
teils adventiven Urſprungs. 


a) Die Sproßachſen. 


§ 16. Die Sproßachſen ſind einmal die Träger der Blätter, 
Blüten und Früchte, dienen außerdem aber auch der Fortleitung und 
in gewiſſen Fällen der Aufſpeicherung der Nährſtoffe. Sie wachſen 
im allgemeinen oberirdiſch und aufrecht und haben eine kegelförmige, 
oft ſcheinbar zylindriſche Form. Die ein- oder wenigjährigen Pflanzen, 
deren Sproßachſen nicht verholzen, nennt man Krautgewächſe, ihre 
Sproßachſen Stengel. Die hohlen, mit ringförmigen Knoten und 
Querwänden an dieſen verſehenen Stengel (3. B. der Gräſer) nennt 
man Halme. Bei den verholzenden Gewächſen bezeichnet man die 
urſprüngliche Hauptachſe mit Stamm, die Seitenachſen mit Aſte, die 
feineren Auszweigungen mit Zweige und die jüngſten Zweige mit 
Triebe. Unter Trieb verſteht man aber auch den jungen Teil der 
Achſe, um welche eine Pflanze in einem Jahre verlängert wird. 

Veräſtelt ſich der Stamm einer verholzenden Pflanze vom Boden 
an, jo nennt man ſie einen Strauch, wenn die te erhalten 
bleiben, einen Halbſtrauch, wenn alljährlich ein Teil der Triebe ab— 
geworfen wird. Ein Strauch iſt z. B. der Schwarzdorn, ein Halb— 
ſtrauch die Heidelbeere. Entwickelt ſich der Hauptſtamm ſtärker als 
die Verzweigungen, und werden die Aſte erſt in größerer Höhe an— 
geſetzt, ſo nennt man die Pflanze einen Baum. Die Geſamtheit der 
Aſte und Zweige eines Baumes nennt man ſeine Krone, der Teil des 
Stammes bis zur Krone, alſo im allgemeinen ſein aſtreiner Teil, heißt 
Schaft. Bei den ſog. wipfelſchäftigen Bäumen, wie z. B. bei der 
Fichte, verſteht man unter Schaft auch wohl den ganzen Stamm 
bis zum Wipfel. 

Nach der Größe der Bäume ſpricht man von Bäumen erſter 
Größe, wenn ſie über 25 m hoch werden, zweiter Größe bei 
einer Höhe von 10 bis 25 m, und dritter Größe, wenn ſie eine Höhe 
von 10 m nicht erreichen. 

$ 17. Während bei gewiſſen Mooſen, Farnkräutern ꝛc. die Ver— 
zweigung jo ſtattfindet, daß ſich der Vegetationspunkt in zwei Teile 
teilt, alſo gabelt, geht bei den meiſten höheren Pflanzen der Ve— 
getationspunkt nicht in der Bildung von Seitenorganen auf, dieſe 


entſtehen vielmehr unterhalb der Sproßachſenſpitze in beſtimmter 
Reihenfolge. Bei dieſer Art der Verzweigung ſind zwei Arten zu 
unterſcheiden: 1. die Hauptachſe bildet ſich ſtärker aus als die Seiten— 
achſen, z. B. bei Fichte und Erle, deren Stämme man bis zur Spitze 
des Kronenwipfels verfolgen kann (wipfeljchäftig); 2. die Seitenachſen 
wachſen ſtärker als die Hauptachſe, z. B. beim Flieder und Kreuzdorn. 

Die Stellung der Sproßachſen und Blätter iſt für jede Pflanze 
eine ganz beſtimmte. Wie wir oben bei der Stellung der Knoſpen 
ſchon ſahen, ſtehen die Blätter und die Zweige entweder gleichzeitig 
auf derſelben Höhe zu zweien oder mehreren oder einzeln und ab— 
wechſelnd. Im erſteren Falle ſprechen wir von quirlſtändiger Aſt— 
oder Blattſtellung; beſtehen die Quirle nur aus zwei Gliedern, ſo 
nennen wir die Blattſtellung gegenſtändig bzw. gekreuzt gegen— 
ſtändig, z. B. bei Ahorn und Kreuzdorn; in mehrgliedrigen Quirlen 
ſtehen z. B. die Blätter vom Waldmeiſter. Bei den Scheinquirlen, 
3. B. der Kiefer, ſtehen die Aſte nur ſcheinbar in derſelben Höhe. Die 
wie bei der Fichte und Tanne zwiſchen den Quirlen auftretenden 
Triebe bezeichnet man als Zwiſchenquirltriebe. — Im anderen 
Falle, bei der wechſelſtändigen Stellung, können wir die einzelnen 
Seitenglieder, von einem beliebigen ausgehend, zu dem nächſt höheren 
fortſchreitend, durch eine Spirale verbinden, welche um die ganze Achſe 
läuft; wir nennen dieſe Stellung darum auch die ſpiralige. 

$ 18. Bleibt das Längenwachstum der Sproſſe ſehr beſchränkt, 
ſo daß ihre Blätter auch im fertigen Zuſtande aneinander ſtoßen, 
nennen wir ſie Kurztriebe im Gegenſatze zu den Langtrieben mit 
größerem Längenwachstum, wodurch die Stammteile zwiſchen den 
Anſatzſtellen der Blätter ſo geſtreckt werden, daß ſie nicht aneinander 
ſtoßen. Die Kurztriebe dienen hauptſächlich der Erzeugung von 
Blättern und Blüten, wie das „Tragholz“ der Obſtbäume, ſie können 
aber auch zu Langtrieben auswachſen, wie bei der Lärche. Verlängerte 
Kurztriebe ſind auch die aus den Scheidenknoſpen der Kiefer nach 
Verletzungen ſich bildenden Scheidentriebe, die in der Regel nur 
geringe Länge haben, dafür aber reich benadelt ſind. Die Nadeln der 
Scheidentriebe ſind oft abnorm verbreitert. Bei ſtarkem und wieder— 
holtem Fraß, beſonders von den Triebwicklern (Retinia-Arten), entſtehen 
dann oft kolbenartige Verdickungen der Zweigenden mit hexenbeſen— 
artiger Anhäufung von kurzen Scheidentrieben. 

§ 19. Mit Winden oder Schlingen bezeichnet man ſolche Pflanzen, 
deren Sproßachſen zu ſchwach ſind, um das Gewicht der Blätter zu 
tragen, und welche ſich daher um feſte Stützen ſchlingen müſſen, wie 
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z. B. der Hopfen, die Erbſe, die Ackerwinde. Andere Pflanzen bilden 
einige Zweige zu ſog. Stamm-Ranken um, mit denen ſie ſich an feſten 
Gegenſtänden feſthalten, z. B. der Weinſtock und der wilde Wein. 

Mitunter übernimmt die Sproßachſe auch die Aufgabe des Schutzes 
gegen Angriffe von größeren Tieren, es werden dann einige Seiten— 
zweige oder wenigſtens die Spitzen derſelben zu ſtechenden Gebilden 
umgewandelt, den Dornen, z. B. bei Weißdorn, Schwarzdorn, Kreuz— 
dorn. Die Stammdornen, z. B. des Schwarzdornes, unterſcheiden 
ſich von den Blattdornen, z. B. der Berberitze (ſiehe unten), durch 
ihre Stellung in der Achſel der Blätter und dadurch, daß ſie ſelbſt 
Blätter, Blüten und Knoſpen tragen. Mit den Dornen ſind nicht die 
Stacheln, z. B. der Roſe, zu verwechſeln, welche nur Ausſtülpungen 
der Oberhautzellen ſind und daher abgebrochen werden können, ohne 
eine tiefer gehende Verletzung hervorzurufen. 

Zuweilen entwickeln ſich aus den unteren Teilen der Pflanze 
dünne, lange, wenig oder gar nicht beblätterte Seitenſproſſe, welche 
auf dem Boden fortkriechend ſich bewurzeln, kräftige Sproſſe hervor— 
bringen und dadurch zur Ausbreitung der Pflanze beitragen; man 
nennt dieſe z. B. bei Erdbeeren ſich findenden Triebe Ausläufer. 

Außer dieſen oberirdiſchen Sproßachſen gibt es auch unterirdiſche, 
wurzelähnliche Achſengebilde. Wir müſſen unterſcheiden zwiſchen 
Rhizom, Knolle und Zwiebel. 

Rhizome ſind horizontal oder ſchief im Boden verlaufende Stengel, 
welche mit ſchuppenförmigen Blättern beſetzt ſind und jedes Jahr 
blatt- und blütentragende Sproſſe über die Erde entſenden. Während 
letztere am Ende einer Vegetationsperiode abſterben, überdauert das 
Rhizom in der Erde. An den Rhizomen werden meiſt zahlreiche 
Adventivwurzeln gebildet, welche, wenn ſie in größerer Menge vor— 
handen ſind, zur Befeſtigung des Bodens beitragen. Rhizome haben 
z. B. die Anemone, die zum Dünenbau verwendeten Gräſer: der 
Strandhafer und das Sandrohr. Hierher gehört auch ein läſtiges 
Ackerunkraut: die Quecke. 

Knollen ſind meiſt nur mit trockenhäutigen oder ſchuppenförmigen 
Blättern beſetzte Anſchwellungen der unterirdiſchen Achſe. Die Knollen 
dienen zur Aufſpeicherung von Reſerveſtoffen, daher oft auch Menſchen 
und Tieren zur Nahrung, wie die Kartoffel. Ihre Knoſpen nennt 
man Augen. 

Zwiebeln ſind von fleiſchigen (Nähr-)Blättern vollſtändig ein— 
gehüllte, ſtark verkürzte Achſen, Zwiebelgewächſe ſind z. B. Lauch und 
Hyazinthe. 
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§ 20. Abnorme Bildungen der Sproßachſe. Während die 
Stämme, Aſte und Zweige normalerweiſe mehr oder weniger walzen— 
förmig ſind, findet man hin und wieder flache, bandartig verbreiterte 
Sproßachſen, eine Mißbildung, die man Verbänderung nennt. Oft 
erreichen die Verbänderungen erhebliche Breiten und ſind mit zahl— 
reichen Knoſpen bedeckt; ihre Verzweigungen ſind entweder normal 
zylindriſch oder auch verbändert. Solche Mißbildungen finden ſich 
ſowohl bei krautartigen Gewächſen, wie an Bohnen, Spargeln, 
Königskerze, dem Hahnenkamm der Gärten ꝛc., als auch an Holz— 
gewächjen, wie Erle, Eſche, Fichte, Ginſter ꝛc. Wie aus der Kultur 
des Hahnenkammes durch Samen hervorgeht, kann die Verbänderung 
vererbbar ſein, muß alſo in dieſem Falle auf innere Urſachen zurück— 
geführt werden. Sie kann aber auch durch äußere Urſachen 
entſtehen und dann künſtlich hervorgerufen werden, wie durch Zufuhr 
von überreichlicher Nahrung oder durch Druckwirkung auf die ſich 
entfaltenden Knoſpen. Auch an Wurzeln findet man Verbänderungen 
und können künſtlich an ihnen hervorgerufen werden. 

Wie wir weiter unten ſehen werden, verläuft die Holzfaſer im 
allgemeinen in der Längsrichtung der Achſe, nur an Aſten iſt ſie 
gezwungen, auszuweichen. Häufen ſich nun an räumlich beſchränkten 
Stellen die Verzweigungen, z. B. durch Auswachſen ſchlafender 
Knoſpen, die aber bald wieder abſterben, dann entſtehen kleine, ſtift— 
artige Aſtchen, um die ſich die Holzfaſer herumſchlingen muß, bis ſie 
ſie ſchließlich ganz eingewallt hat. Auf dieſe Weiſe entſtehen jene vom 
Drechſler ſo geſchätzten Maſerknollen, wie wir ſie nicht ſelten am 
Maßholder, an Erle, Birke ꝛc. finden, und die oft große Ausdehnungen 
annehmen. Auch die Knollenbildung an der Kiefer iſt zum Teil auf 
Umwallung zahlreicher Quirltriebe zurückzuführen. Oft ſind derartige 
knollenförmige Auswüchſe des Stammes auch auf Einwirkungen von 
Tieren und Pilzen zurückzuführen, ſind alſo krankhafte Erſcheinungen. 
Solche Kröpfe, die wir nicht ſelten an Eichen, Eſchen, Obſtbäumen ꝛe. 
finden, erweitern ſich Jahr für Jahr und ſprengen ſchließlich die 
Rinde, worauf ſich holzzerſtörende Pilze anſiedeln, das Holz zerſetzen 
und krebsartige Krankheitserſcheinungen hervorrufen. Knollenförmige 
Anſchwellungen werden auch von der Miſtel hervorgerufen. Die 
ringförmigen, knollenartigen Austreibungen an den Kiefernſtämmen, 
welche der Volksmund Wanzenbäume nennt, werden auf Umwallung 
von Wunden zurückgeführt, die der Specht verurſachen ſoll. 

Auf Laub- und Nadelhölzern findet man nicht ſelten von der 
normalen Verzweigung abweichende, neſtartige Zweigbüſche, die oft 
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die Form von Beſen annehmen; man bezeichnet derartige abnorme 
Bildungen daher mit dem Namen Hexenbeſen. Die Hexenbeſen zeichnen 
ſich durch eine große Vermehrung der Knoſpen und daher durch ſtarke, 
meiſt verworrene Verzweigung aus; die Langtriebe der Laubholzhexen— 
beſen ſind lang geſtreckt, die einjährigen Triebe verdickt, die Blätter oft 
kleiner und blaſſer als an normalen Zweigen; Blütenſproſſe ſcheinen 
zu fehlen. Im einzelnen iſt die Form der Hexenbeſen außerordentlich 
verſchieden, beſonders bei den Nadelhölzern, bei denen mitunter die 
ganze Krone in einen gewaltigen Hexenbeſen umgewandelt iſt, während 
er in der Regel ſeitlich auf einem Tragaſt ſitzt. 

Wir finden Hexenbeſen an allen unſeren Nadelhölzern, auch an 
den meiſten einheimiſchen Laubhölzern, nur auf den beiden deutſchen 
Eichen und auf Linden ſcheinen dieſe Mißbildungen zu fehlen. Die 
Urſache der Hexenbeſenbildung konnte in vielen Fällen auf Pilze 
(vielfach auf Exoascus- und Taphrina-Arten), ſeltener auf Tiere 
(3. B. auf Retinia-Arten), zurückgeführt werden, oft iſt ſie noch 
unbekannt. 

In der Erſcheinung den Hexenbeſen nicht unähnlich ſind die ſog. 
Wirrzöpfe der Weiden, knollenförmige Gewirre von kleinen Trieben 
Knoſpen und Blättern. Zuweilen erſcheinen derartige Gebilde noch 
einmal im Herbſt und können dann bis in den November fortwachſen. 
Man hat die Entſtehung der Wirrzöpfe einer Blattlaus (Aphis amenti- 
cola) zugeſchrieben. 

§ 21. Der innere Bau der Sproßachſen. Wie in § 10 aus⸗ 
geführt worden iſt, beſteht jeder Pflanzenkörper aus Zellen, welche ſich 
bei den höheren Pflanzen zu Geweben vereinigen, denen beſtimmte 
Verrichtungen im Leben der Pflanze zufallen. 

Wenn wir den Duerjchnitt durch den Stengel einer dikotylen 
(vergl. 8 49) Pflanze, z. B. der bekannten Zimmer Topfpflanze Pelar- 
gonium, betrachten, ſo ſehen wir, daß er aus einem Gewebe 
ſaftiger, dünnwandiger Zellen, dem Grundgewebe, beſteht, welches von 
einer Haut etwas verdickter Zellen, der Oberhaut oder Epidermis, um: 
geben iſt. In das Grundgewebe eingebettet liegen im Kreiſe eine 
Anzahl rundlicher oder ſpindelförmiger Gruppen engerer Zellen. Es 
ſind dies die ſogenannten Gefäßbündel. Sie beſtehen aus dem nach 
innen zu gelegenen Holzteil, dem nach außen zu gelegenen Baſtteil 
und dem beide Teile trennenden Kambium. Die Gefäßbündel dienen 
hauptſächlich der Leitung der Nährſtoffe, nebenbei aber auch der Feſtig— 
leit; Holz- und Baſtteil ſind darum aus zwei Gewebearten zuſammen— 
geſetzt, aus dem Leitungsgewebe und aus dem mechaniſchen 
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Gewebe. Das eritere Gewebe, welches, wie der Name ſagt, in erſter 
Linie der Leitung der Nährlöſungen dient, beſteht im weſentlichen aus 
Zellen, welche in der Längsrichtung der Achſe übereinander gelagert 
ſind und lange Röhren darſtellen — die Gefäße des Holzteiles und 
die Siebröhren des Baſtes — und aus kürzeren, dünnwandigeren 
Zellen, in denen ſich der protoplasmatiſche Inhalt längere Zeit erhält, 
und welche die Nährlöſungen aus den Röhren aufſaugen und weiter— 
geben — die Holz- und Baſt-Parenchymzellen. Das mechaniſche 
Gewebe beſteht aus ſpindelförmigen, ſtark verdickten Zellen — den 
Holz- und Baſt-Faſerzellen. — Die Gefäßbündel verlaufen in den 
Stengeln der Achſe parallel und bilden in den Blättern die Rippen 
und Adern. Zerreißt man z. B. den Blattſtiel des bekannten Wegerichs, 
Plantago major, dann hängen aus der Rißfläche gewöhnlich elaſtiſche 
Fäden heraus, es ſind dies die Gefäßbündel. — Den innerhalb des 
Gefäßbündelkreiſes gelegenen Teil des Grundgewebes nennt man Mark, 
den äußeren primäre Rinde. 

§ 22. Während bei den Krautgewächſen die Zellen immer dünn— 
wandig und ſaftig bleiben und eine nachträgliche Verdickung der 
Stengel nicht eintritt, nehmen unſere Holzgewächſe alljährlich an 
Stammumfang zu: die Kambiumſtreifen der einzelnen Gefäßbündel 
greifen ineinander über und bilden einen geſchloſſenen Ring, den 
Kambiumring, mit allezeit teilungsfähigen Zellen. 

Alljährlich, ſobald die Vegetation wieder erwacht, beginnt auch 
das Kambium ſeine Tätigkeit und erzeugt nach innen zu neue Holz— 
zellen, nach außen zu neue Baſtzellen. Im Herbſt aber, ſobald die 
Ruhezeit in der Vegetation beginnt, ſtellt auch das Kambium ſeine 
Arbeit ein, um ſie im nächſten Frühjahr alsbald wieder aufzu— 
nehmen. In jedem Jahre wird alſo ein neuer Holzring um den vor— 
jährigen herumgelegt, und neue Baſtzellen werden zwiſchen Kambium und 
vorjährigen Baſt eingeſchoben. Betrachten wir den Querſchnitt durch 
einen mehrjährigen Lindenzweig, ſo ſehen wir in der Mitte das Mark, 
außen die Rinde mit dem nachträglich gebildeten Baſt, umgeben von 
der Oberhaut. An die Stelle der Holzteile der einzelnen Gefäßbündel 
aber iſt ein geſchloſſener, aus mehreren deutlich erkennbaren Ringen 
beſtehender Kreis getreten, deſſen Mittelpunkt das Mark iſt. Es iſt 
dies der ſogenannte Holzkörper. Durchbrochen werden die Holzringe 
nur von einigen ſtrahlenförmig vom Mark nach der Rinde gehenden 
Bändern, den Markſtrahlen. Mit der Zunahme des Stammumfanges 
ſchieben ſich zwiſchen dieſelben noch andere, in derſelben Richtung ver— 
laufende, aber nicht bis an das Mark reichende Marlkſtrahlen ein. — 
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Da in der Regel in dem zuerſt angelegten Frühholz das Leitungs- 
gewebe vorherrſcht, in dem zuletzt gebildeten, dem ſogenannten Spät: 
holz, aber das mechaniſche Gewebe, da ferner im allgemeinen alle 
Zellen im Frühholze weiträumig und dünnwandiger, im Spätholze 
aber enger und dickwandiger zu ſein pflegen, ſo kann man die in 
jedem Jahre gebildete Holzſchicht meiſt deutlich erkennen. Dieſe jährlich 
gebildeten Holzlagen nennt man Jahresringe. Durch Abzählen der— 
ſelben auf den Stöcken kann man daher das Alter der Bäume feſt— 
ſtellen. Die in jedem Jahre gebildeten Baſtzellen werden nicht in 
erkennbaren konzentriſchen Ringen angelegt. 

Je älter nun die Zellen werden, um ſo mehr erliſcht die Fähigkeit 
der Saftleitung, die Wandungen ſind ſtark verdickt, der lebendige In— 
halt der Zellen ſtirbt ab, die Gefäße verſtopfen ſich. Da die inneren 
Holzringe die älteren ſind, ſo wird zunächſt der innere Teil abſterben, 
während die äußeren Jahresringe noch leitungsfähig bleiben. Man 
nennt den inneren abgeſtorbenen, im allgemeinen nur noch der Feſtig— 
keit dienenden Holzzylinder Reifholz, den noch ſaftigen äußeren Mantel 
Splintholz. Iſt das Reifholz durch andere, meiſt dunklere Färbung 
vom Splintholz ſchon äußerlich erkennbar, ſo nennt man es Kernholz. 
Einen Schnitt ſenkrecht zur Längsachſe des Stammes bezeichnet man 
mit Querſchnitt, in der Längsrichtung desſelben mit Längsſchnitt, 
und zwar in der Richtung des Radius mit radialer, in der Richtung 
der Tangente des Jahresringes mit tangentialer Längsſchnitt. 


Anmerkung: Das Holz der einzelnen Holzgewächſe iſt nicht gleichmäßig 
zuſammengeſetzt, ſondern ſowohl bezüglich der dasſelbe bildenden 
Gewebearten und ihrer Gruppierung als auch in der Ausbildung 
von Kern und Splint verſchieden. So zeichnet ſich das Nadelholz 
dadurch aus, daß es nur aus einer einzigen Art von Zellen beſteht, 
welche, in radialen Reihen aneinander gelagert, die leichte Spalt— 
barkeit des Nadelholzes bedingen. Viele Nadelhölzer ſind ferner 
mit Harzkanälen verſehen, welche auf dem Querſchnitt des Holzes 
als feine Punkte und auf dem Längsſchnitt als zarte Linien hervor— 
treten. — Mit ringporig bezeichnet man das Holz, wenn das 
Frühholz mit einem Ringe weiter Gefäße beginnt, wie bei der Eſche, 
Eiche, Ulme 2c., mit zerſtreutporig, wenn die ziemlich gleich weiten 
Gefäße gleichmäßig über den ganzen Jahresring zerſtreut ſind, wie 
z. B. beim Ahorn. — Erlen- und Birkenholz u. a. zeigen oft dunkle, 
auf dem Querſchnitt halbmondförmige Flecken, welche von dem 
Fraß einer Fliegen-Larve (Agromyza carbonaria, deren hellgelbe 
Tönnchenpuppen im Boden überwintern, und deren Flugzeit im 
Mai iſt) herrühren und Markflecken genannt werden. — 

Wichtig für den techniſchen Wert des Holzes iſt der Verlauf 
der Holzfaſer, der in der Regel die Längsrichtung des Stammes 


einhält, oft indes auch ſpiralig um den Stamm geht und den fog. 
Drehwuchs hervorruft oder durch Ausbiegung um Aſte oder Um— 
gehung von Knoſpen Maſerwuchs erzeugt. 
§ 23. Ebenſo wie beim Holze ſtirbt auch ein Teil der Rinde 
allmählich ab, nur ſind es hier die äußeren Teile, welche ihrer Auf— 
gabe, der Leitung von Nährſtoffen zu dienen, zuerſt entſagen. Die 
inneren, jüngſten, lebensfähigen Teile nennt man Baſt. Da alljährlich 
dem Holzkörper neue Schichten aufgelagert werden, alſo der Stamm— 
umfang mit jedem Jahre zunimmt, wird die urſprüngliche Oberhaut 
bald zu eng und reißt auf. An ihre Stelle treten verkorkte Zellen 
der Rinde. Bei manchen Holzgewächſen wird ſchließlich auch die Kork— 
haut abgeſtoßen und durch ſog. Borke erſetzt. Mit Borke bezeichnet 
man alle abgeſtorbenen Rindenzellen. So ſind z. B. die ein- und 
wenigjährigen Zweige der Kiefer von der Epidermis bedeckt, die ſtärkeren 
Aſte und die oberen Stammpartien mit der papierdünnen, abſchülfernden, 
roten Korkhaut umgeben, die älteren, unteren Stammpartien aber mit 
der dicken, rotbraunen, riſſigen Borke bedeckt. Zur Erleichterung des 
Gasaustauſches iſt die Epidermis mit Spaltöffnungen verſehen, an 
deren Stelle ſpäter die ſog. Lenticellen treten, welche in Form kleiner 
Korkhöckerchen ſich von der Rinde oft durch andere Farbe abheben, wie 
3. B. auf den Zweigen und Aſten von Rhamnus frangula. Mit der Ab— 
ſchuppung der Borke werden naturgemäß auch die Lenticellen vernichtet. 


b) Die Blätter. 


§ 24. Die Blätter ſind in den Knoſpen angelegt und entwickeln 
ſich mit der Sproßachſe ſeitlich an dieſer. An jedem Blatte unterſcheidet 
man die Blattfläche oder Blattſpreite und den Blattſtiel; oft tritt an 
Stelle des letzteren (wie bei den Gräſern) oder neben dieſem noch ein 
Hohlzylinder auf, der den das Blatt tragenden Stengel umgibt, die 
Scheide. 

Je nachdem die Blätter der Ernährung dienen oder nicht, kann 
man ſie einteilen in aſſimilierende und nichtaſſimilierende 
Blätter. Zu den erſteren gehören die ſchon durch ihre meiſt grüne 
Färbung gekennzeichneten Laubblätter. Die Aufgabe der Laubblätter 
iſt im weſentlichen einmal die Aſſimilation, d. h. die Aufnahme von 
Kohlenſäure aus der Luft und ihre Verarbeitung zu Stärke (vergl. S. 37) 
und dann die Ausſcheidung von Waſſerdampf, die Tranſpiration, welche 
beſonders reichlich auf der Unterſeite durch die Spaltöffnungen vor 
ſich geht. Bezüglich der Blattſtellung, d. h. der Stellung der 
Blätter an den Sproßachſen, unterſcheidet man wirtel- oder quirl— 
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ſtändige Blätter, z. B. des Waldmeiſters, gegenſtändige, z. B. des 
Flieders, gegenſtändig gekreuzte, z. B. des Ahorns, und wechſel— 
ſtändige Blätter, z. B. der Buche. — Stellt die Blattſpreite eine 
einzige zuſammenhängende Ausbreitung dar, fo heißt das Blatt einfach; 
die Form des Blattes kann dabei ſehr mannigfaltig ſein, z. B. linear, 
lanzettlich, elliptiſch, länglich, eiförmig, herzförmig, pfeilförmig, nieren⸗ 
förmig, nadelförmig 2. Bei dem zuſammengeſetzten Blatt zerteilt 
ſich die Blattſpreite in einzelne an den Baſen ſcharf abgeſetzte Stücke, 
ſo daß das Blatt wie ein Zweig mit einzelnen kleinen Blättchen er— 
ſcheint. Hierzu gehören z. B. die unpaarig gefiederten Blätter der 
Eſche, die paarig gefiederten Blätter des Erbſenſtrauchs, die doppelt 
gefiederten Blätter des Buchenfarn und die gefingerten oder hand— 
förmigen Blätter der Roßkaſtanie. Der Blattrand iſt bald ganz, bald 
geſägt, gezähnt, gekerbt, gelappt, buchtig, fiederſchnittig ꝛc., die Spitze 
bald ſpitz, bald ſtumpf, zugeſpitzt, abgeſtumpft ꝛc. Die Gefäßbündel 
des Stengels treten in die Blätter und durchziehen das Grundgewebe 
derſelben, wie die Nerven den tieriſchen Körper, man ſpricht deshalb 
auch von der Nervatur des Blattes. Sie iſt verſchieden bei den 
Blättern der monokotylen und der dikotylen Pflanzen. Bei den erſteren, 
z. B. bei den Gräſern, verlaufen die Nerven bogenförmig, parallel 
dem Blattrande, bei den letzteren bilden ſie ein mehr oder weniger 
fein verzweigtes Netz mit deutlich unterſcheidbarem Mittelnerv. Dieſer 
teilt die Blattfläche in zwei meiſt gleich große (ſymmetriſche) Teile; 
bleibt dagegen der eine Teil der Blattfläche kleiner, ſind alſo die beiden 
Blatthälften nicht in gleicher Höhe am Grunde angeſetzt, ſo nennt man 
die Blätter unſymmetriſch, z. B. bei der Rüſter. Sitzt die Blattſpreite 
unmittelbar mit ihrem Grund an der Achſe, ſo heißt das Blatt ſitzend, 
umgibt es mit ſeinem Grunde die Achſe, ſo nennt man es ſtengel— 
umfaſſend, vereinigen ſich dieſe Lappen des Blattgrundes auf der 
vorderen Seite des Stengels, ſo haben wir durchwachſene Blätter. 

Seitliche Auszweigungen der Blätter ſind auch die am Grunde 
des Hauptblattes ſtehenden Nebenblätter, z. B. der Ohrweide. — 
Zum Schutze gegen zu ſtarke Verdunſtung und gegen Kälte bilden 
einige Pflanzen derbe, lederartige Blätter aus, andere ſchützen ihre 
Blätter durch dichte Behaarung. Pflanzen auf trockenen Standorten 
haben meiſt fleiſchige, waſſerreiche Blätter. Angriffe von Tieren werden 
durch den Gehalt an giftigen oder übelriechenden Stoffen, durch Blatt— 
ſpitzen und ſtachelige Ränder abgewehrt. Die Laubblätter erhalten ſich 
entweder, wie bei den ſog. „immergrünen“ Gewächſen, mehrere Jahre, 
oder fie werden, wie bei den ſog. „ſommergrünen“ Gewächſen, alljährlich 


zu Beginn oder im Verlaufe der Ruhezeit abgeſtoßen. Dieſem ſog. 
Herbſtlaubfall geht gewöhnlich eine Verfärbung der Blätter voraus. 
Abgeſehen von dieſem an die Jahreszeit gebundenen alljährlichen Laub— 
fall der ſommergrünen Gewächſe wird durch gewiſſe Umſtände ein teil- 
weiſes Abwerfen des Laubes ſowohl der immergrünen als der ſommer— 
grünen Gewächſe auch während der Vegetationszeit veranlaßt. So 
bewirkt mangelnder Lichtgenuß, daß alle im Innern der Krone be— 
findlichen Blätter, welche nicht mehr ſo viel Licht erhalten, um aſſimilieren 
zu können, allmählich abgeſtoßen werden. Auf dieſe Weiſe — durch 
den ſog. Sommerlaubfall — können die Bäume bis 20% und 
darüber ihres Laubes verlieren. — Mehr in die Augen ſpringend als 
jener iſt der ſog. Hitzelaubfall, alſo der Abfall des Laubes nach 
lang andauernder Hitze. Der Hitzelaubfall macht ſich beſonders auf 
trockenem Boden bemerkbar, aus dem die Pflanze nicht die ihrer infolge 
der Hitze geſteigerten Verdunſtung entſprechende Waſſermenge erſetzen 
kann. Roßkaſtanien, Linden, Ulmen und Akazien, ſowie die Fichten 
ſind beſonders, Hain- und Rotbuchen weniger empfindlich, Liguſter leidet 
kaum unter Hitzelaubfall. — Bekannt iſt auch der durch meiſt plötzlich 
und zeitig auftretende Frühfröſte verurſachte Froſtlaubfall, der nicht 
ſelten die vollſtändige Entblätterung ganzer Bäume in einer Nacht — 
z. B. bei der Eſche zur Folge hat. — Nicht ſo auffällig iſt der 
teilweiſe Abfall des Laubes, der bei immergrünen Gewächſen, wie bei 
unſeren Nadelhölzern Kiefer, Tanne und Fichte, bei der Entfaltung 
der Laubknoſpen vor ſich geht, wodurch ſich die Bäume der infolge des 
Erſcheinens der neuen Blätter überflüſſig gewordenen alten Blätter teil— 
weiſe entledigen. Man hat dieſer Erſcheinung den Namen Treib— 
laubfall gegeben. 

Die am Zweige deutlich erkennbare Abbruchſtelle des Blattes 
nennt man Blattnarbe; auf ihr kennzeichnen ſich die ſog. Gefäß— 
bündelſpuren, d. h. diejenigen Stellen, an welchen die Gefäßbündel 
des Zweiges in den Blattſtiel eingetreten waren. 

§ 25. Zu den nichtaſſimilierenden Blättern gehören: 

1. Die Niederblätter, welche ſich durch ihre geringe Größe und 
meiſt ſchuppenförmige Entwickelung auszeichnen. Sie ſind meiſt 
fahl, gelb oder braun. Wir finden ſie an den unterirdiſchen 
Sproßachſen, den Rhizomen und als die einzigen Blätter bei 
den Schmarotzergewächſen, z. B. der Schuppenwurz; in beiden 
Fällen ſind ſie funktionslos. Dagegen dienen die Niederblätter 
als Knoſpenſchuppen den jungen Blättern und als Kätzchen— 
ſchuppen den überwinternden Blüten, z. B. von Haſel, Erle, 


Birke, während des Winters zum Schutze. Auch die Spelzen 
der Gräſer, die Vorblätter, Deckblätter, Tragblätter 
innerhalb der Blütenregion ſind Niederblätter. 

2. Die Hochblätter, aus denen die Blüte beſteht, ſind zum Zwecke 
der Fortpflanzung umgewandelte Laubblätter. — Umgewandelte 
Laubblätter ſind ferner 

3. die Blattdornen, z. B. bei Berberitze und Akazie, zum Schutze 
gegen tieriſche Angriffe, und 

4. die Blattranken, z. B. der Wicke und Frühlingsplatterbſe, als 
Kletterorgane für den Stengel. 

5. Hierher gehören ſchließlich noch die oben bereits erwähnten, der 
Aufſpeicherung von Nährſtoffen dienenden, ſog. Nährblätter der 
Zwiebel. 


3. Die Fortpflanzungsorgane. 
a) Die Blüte. 


§ 26. Die Fortpflanzungsorgane der Phanerogamen nennt man 
Blüten. Die Blüte iſt ein Sproßende, an welchem zum Zwecke der 
Befruchtung umgebildete Blätter 
ſtehen, mit deren Entwicke— 
lung das Längenwachstum des 
Sproſſes abſchließt. Die Sproß— 
achſe iſt zu einem verbreiterten, 
keulenförmigen, tellerartigen oder 
becherförmigen Blütenboden 
verkürzt. An dieſer Sproßachſe, 
bzw. auf dem Blütenboden, ſind 
die einzelnen Hochblätter ein— 


Fig. 1. 1 . 
Tilia grandifolia. gefügt, von denen man drei 


a Kelch, d Blumenkrone, e Staubfaden, Kreiſe unterſcheiden kann. In 


d Staubbeutel, e Fruchtknoten, 7 Griffel, 
9 Narbe. 


der Mitte bzw. zu oberſt ſtehen die 
die weiblichen Fortpflanzungs— 
zellen tragenden Fruchtblätter (Fig. 1, e bis 9), dann folgen nach außen 
die Staubblätter (Fig. 1, ce und d), die Träger der männlichen Be— 
fruchtungszellen, das Ganze wird umgeben von der Blütenhülle (Fig. 1, 
a und 5), dem unterſten oder äußerſten Blattkreis. 

Die Blütenhülle iſt entweder einfach, d. h. ſie beſteht aus 
einem Kreiſe von Blättern, oder doppelt, d. h. ſie beſteht aus zwei 
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gleichzähligen, alternierenden Kreiſen von Blättern, von denen die 
äußeren den Kelch bilden und meiſt derber, kleiner und grün ſind, 
die inneren die Blumenkrone bilden und meiſt zarter, größer und 
bunt gefärbt ſind. 

Die einzelnen Blätter der Blütenhülle ſind bald frei, wie bei der 
Kirſchblüte, bald miteinander verwachſen, wie bei der Glockenblume, 
und nehmen dann mannigfaltige Formen an. Man nennt ſolche ver— 
wachſenblättrigen Kelche und Kronen fälſchlich einblättrig. Bilden die 
einzelnen Blätter der Blütenhülle ſich ungleichartig aus, ſo entſtehen 
die unregelmäßigen Blüten; hierhin gehören die Lippenblüten, 
z. B. des Bienenſaugs, bei denen die fünf Blätter der Blumen— 
krone ſo miteinander verwachſen ſind, daß ſie am unteren Teile 
eine Röhre, am oberen eine Oberlippe 
und eine Unterlippe darſtellen, und die 
Schmetterlingsblüten, z. B. der 
Akazie, welche aus fünf Blättern beſtehen, 
deren beide unteren kahnförmig verwachſen 
(Schiffchen), die beiden ſeitlichen ſchmal 
und am Grunde geſtielt ſind (Flügel), 
und deren oberſtes, breiteſtes die anderen 
am Grunde umfaßt (Fahne). — Bei 
manchen Blüten fehlt die Blütenhülle 


ganz (3. B. bei der Eſche). Fig. 2. g 
§ 27. Die Staubblätter bilden das Fruchtſchuppe von Pinus 
N - Zr = silvestris 
männliche Organ der Blüte und bejtehen e äh 


aus den Staubbeuteln (Fig. 14) und aus 
deren Trägern, dem Staubfaden (Fig. 1c). Meiſt ſind zwei Staubbeutel 
vorhanden, in ihnen befinden ſich die männlichen befruchtenden Zellen, 
der Pollen oder Blütenſtaub. Die Zahl der Staubblätter iſt ver— 
ſchieden, eins bis viele, ebenſo auch die Länge der Staubfäden in 
derſelben Blüte; bald ſind die Staubfäden frei, bald miteinander ver— 
wachſen. Alle dieſe Verhältniſſe ſind gute Merkmale zur Beſtimmung 
der Pflanzen. 

$ 28. Die Fruchtblätter bilden das weibliche Organ der Blüte; 
ſie ſind die Träger der Samenanlagen (auch Samenknoſpen oder 
Eichen, ovula, genannt), dieſe liegen entweder auf den Fruchtträgern 
nackt da, wie bei den Gymnoſpermen, zu denen unſere Nadelhölzer 
gehören (Fig. 2 a), oder ſind von denſelben eingeſchloſſen, wie bei 
den Angioſpermen (Fig. 3 a). In letzterem Falle verwachſen die 
Fruchtblätter und bilden den Stempel, an dem wir drei Teile unter— 
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ſcheiden: den Fruchtknoten, d. h. den unteren hohlen, angeſchwollenen 
Teil, welcher die Samenknoſpen trägt (Fig. Le), den Griffel, die ſtiel⸗ 
artige Verlängerung des Fruchtknotens (Fig. 1 7), und die Narbe, die 
an der Spitze des Griffels befindliche An— 
ſchwellung (Fig. 1 9). 

§ 29. Blüten, welche alle drei Teile, 
nämlich Fruchtblätter, Staubblätter und Blüten- 
hülle, enthalten, nennt man vollſtändige; 
ſind Staubblätter und Fruchtblätter in der— 
ſelben Blüte vorhanden, ſo ſpricht man von 
zweigeſchlechtigen oder Zwitterblüten, ſind 
die Geſchlechtsorgane auf zwei verſchiedene 
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Fig. 3. Blüten verteilt, ſo daß die eine Blüte nur 
Längsſchnitt durch den Staubblätter (8), die andere nur Frucht 
Fruchtknoten blätter (2) enthält, jo nennt man die Blüten 


von Tilia grandifolia 
mit den Samenanlagen (a). 


eingeſchlechtig, und zwar einhäuſig oder, 
monöziſch, wenn 8 und 2 auf derſelben 
Pflanze vorkommen, zweihäuſig oder diöziſch, wenn die eine Pflanze 
nur 8, die andere nur 2 trägt, wir alſo 8 und 2 Pflanzen haben. Bei 
polygamen Pflanzen findet man Zwitterblüten und eingeſchlechtige Blüten 
auf demſelben Individuum. Geſchlechtslos find die Randblüten der 
Dolde des Schneeballs (Viburnum opulus). Moniziſch ſind z. B. 
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Fig. 4. Schematiſche Darſtellung der Blütenftände, 


Kiefer, Fichte, Lärche, Tanne, Erle, Birke, Haſel, Hainbuche, Rotbuche, 
Kaſtanie, Eiche, Walnuß, die ſauren Gräſer (Riedgräſer). Diböziſch 
ſind: Wacholder, Taxus, Weiden, Pappeln, Sanddorn. Polygam ſind 
z. B. Eſche und Ahorn. 
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Gelegentlich finden ſich aber auch Zwitterblüten an eingeſchlechtigen 
Pflanzen, wie z. B. bei der Purpurweide, Schimmelfichte und beim Wacholder. 
Die Blüten ſtehen entweder einzeln oder zu Blütenſtänden ver— 
einigt (vergl. Fig. 4). 
I. Die Hauptachſe des Blütenſtandes wächſt ſtärker als die 
Seitenachſen: 
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Ahre: Die Hauptachſe oder Spindel iſt lang geſtreckt, die 
Blüten ſind ſitzend, z. B. Wegerich, Ahrchen der Gräſer. 
Die als Ganzes abfallenden Ahren der Weiden, Birken ꝛc. 
mit unſcheinbaren Blüten und meiſt ſchlaffer, hängender 
Spindel nennt man Kätzchen. Die Ahren mit dicker, 
fleiſchiger Spindel der Aroideen, z. B. von Calla palustris. 
werden Kolben genannt; 


Traube: Die Spindel iſt geſtreckt, die Blüten ſind geſtielt, 


z. B. Johannisbeere. Sind die unteren Blütenſtiele im 
Gegenſatze zu den oberen ſo lang, daß die Blüten in eine 
mehr oder weniger gewölbte Fläche zu liegen kommen, 
nennt man den traubigen Blütenſtand eine Dolden— 
traube oder Ebenſtrauß z. B. Spitzahorn; 


Köpfchen: Ungeſtielte Blüten ſtehen an kegel- oder kopf— 


förmig verdickter Spindel, z. B. Rotklee. Bei den 
Blütenkörbchen der Kompoſiten ſtehen die Blüten auf 
der meiſt ſcheibenartigen Abplattung der verdickten und 
mit Hüllblättchen dachziegelartig beſetzten Spindel. 


. Dolde: Langgeſtielte Blüten ſtehen an ſtark verkürzter 


Spindel, ſo daß es ausſieht, als kämen die Blüten aus 
einem Punkte, z. B. Efeu; 


Riſpe: Die an der Hauptachſe entſtehenden Seitenzweige 


verzweigen ſich wieder, doch ſo, daß das Maß der Aus— 
zweigungen von unten nach der Spitze zu abnimmt, 
z. B. Weintraube. Die Spirre der Binſen iſt eine 
Riſpe, deren Seitenachſen die mittleren überragen. 

dieſen einfachen Blütenſtänden gibt es noch die zu— 


ſammengeſetzten Ahren, Dolden, Trauben ꝛc., bei denen die Seiten— 
achſen nicht direkt die Blüten tragen, ſondern ſelber zu Achſen des 
gleichen Blütenſtandes werden. 
II. Die Seitenachſen wachſen ſtärker als die ſie tragende Haupt— 
achſe bei der 
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Trugdolde, z. B. des Holunders, bei welcher unterhalb 
der mit einer Blüte endigenden Hauptachſe mehrere ſich 
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ſtärker entwickelnde Seitenäſte auf gleicher Höhe entſtehen; 
beim 
Wickel, z. B. des Vergißmeinnicht, und bei der 
8. Schraubel, z. B. der Arten des Johanniskrautes, bei 
welchen der ſtärkſte Aſt ſich abwechſelnd links und rechts 
oder immer auf derſelben Seite entwickelt. 

Von dem Blütenſtande iſt der Standort der Blüte zu unter— 
ſcheiden, bald ſtehen die Blüten an diesjährigen Trieben (Kiefer), bald 
an vorjährigen (Fichte), bald an der Spitze, bald am Grunde des 
Triebes ꝛe. Sehr verſchieden iſt auch die Blütezeit der Pflanzen. 
Bei unſeren Holzgewächſen wird es ſich namentlich um die Frage 
handeln: blühen ſie vor, mit oder nach dem Laubausbruch, alſo früh 
oder ſpät? Es blühen vor dem Laubausbruch: Seidelbaſt, Haſel, 
Roterle, Weißerle (drei Wochen früher als jene), Hartriegel (Cornus 
mas), die Kaſpiſche Weide, Purpurweide, Salweide, Aſchweide, Korb— 
weide, Aſpe, Rüſter, Spitzahorn, Eſche und Schwarzdorn, Taxus und 
Wacholder. Mit dem Laubausbruch blühen: Bergahorn, Feldahorn, 
Hainbuche, Birke, Lärche, Flieder, Sanddorn, Kirſche, Pflaume, Apfel 
und Birne; die anderen Bäume und Sträucher unſeres Waldes blühen 
nach dem Laubausbruch. 
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b) Same und Frucht. 


$ 30. Die Befruchtung der Samenknoſpen findet in der Weiſe 
ſtatt, daß zunächſt die Pollenſäcke ſich öffnen, und die Pollenkörner, 
den Blütenſtaub, ausſtäuben. Dieſer gelangt direkt oder mit Hilfe des 
Windes, des Waſſers oder durch Vermittelung von Inſekten, welche 
durch Farbe, Duft, Honiggehalt ꝛc. der Blüten angelockt werden und 
den Blütenſtaub von Blüte zu Blüte verſchleppen, auf die Samen— 
lnoſpen, wie bei den Nadelhölzern, oder zunächſt auf die Narbe des 
Stempels. Hier treibt das Pollenkorn Schläuche, welche in die Samen— 
knoſpe eindringen und ihren Inhalt mit jenem der weiblichen 
Eizelle vereinigen. Nach der Befruchtung ſterben die Blüten ab. Die 
befruchtete Eizelle wächſt zum Keimling oder Embryo aus, mit einem, 
zwei oder mehreren Keimblättern oder Kotyledonen und der Wurzel 
und Stengelanlage. Der ſonſtige Inhalt der Samenknoſpe wird zum 
Nährgewebe, dem Endoſperm, in welches der Keimling eingebettet iſt, 
die Haut zur Samenſchale. Die Samenknoſpe iſt zum Samen geworden. 

Der reife Samen beſteht in der Regel alſo aus folgenden Teilen: 
der Samenſchale, dem Nährgewebe und dem Keimling; es gibt aber 
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auch Samen ohne Nährgewebe, z. B. die Eicheln. Bei den Nadel— 
hölzern verholzen die ſamentragenden Fruchtblätter und bilden die 
Zapfen. 

Bei den Angioſpermen, bei denen die Samenknoſpen in dem aus 
den zuſammengewachſenen Fruchtblättern entſtandenen Fruchtknoten 
eingeſchloſſen ſind, erfährt auch der Fruchtknoten mannigfache Ver— 
änderungen und wird zu der die Samen umſchließenden Frucht. 

§ 31. Die Frucht iſt reif, wenn ſie ſich ſamt dem Samen von 
der Mutterpflanze ablöſt, oder wenn ſich der Same allein von der 
aufgeſprungenen Frucht trennt. Die Zeit von der Beſtäubung bis zur 
Fruchtreife iſt für die einzelnen Pflanzengattungen verſchieden: während 
bei den meiſten unſerer Holzgewächſe die Fruchtreife im Herbſt nach 
der Beſtäubung eintritt, reifen die Ulmen und Aſpen ihre Früchte 
ſchon im Mai oder zu Anfang Juni desſelben Jahres, Kiefern und 
Wacholder erſt im Herbſt des zweiten Jahres nach der Beſtäubung. 

Bei der Fruchtreife fallen Griffel und Narbe ab, oder es bleiben 
— wie auch vom Kelch — Reſte erhalten. 

Nach der Beſchaffenheit und der Art des Aufſpringens der Frucht— 
ſchalen laſſen ſich folgende Fruchtarten unterſcheiden: 

A. Trockene Früchte mit holziger und lederartig zäher Fruchtſchale. 

a) Trockene Schließfrüchte. Die Fruchtſchale ſpringt 
nicht auf, und der Same fällt nicht heraus. 

Hierher gehören die lederhäutigen Früchte der Gräſer 
und Kompoſiten, die hartſchaligen einſamigen Nüſſe 
der Eiche, Haſel, Buche, Kaſtanie, Hainbuche, Linde, 
Platane; 

die einſamigen, geflügelten Nüßchen der Erle, 
Birke, Ulme, Eſche. 

b) Spaltfrüchte. Die trockenſchalige, mehrfächerige Frucht 
zerfällt bei der Reife in ihre den einzelnen Fruchtblättern 
entſprechenden Teile, ohne daß dieſe aufſpringen, z. B. 
Umbelliferen, Malve, die geflügelten Spaltfrüchte des 
Ahorn. 

c) Trockene Springfrüchte. Die Fruchtſchale zerreißt 
bei vollſtändiger Reife und entläßt die meiſt hart- oder 
zähſchaligen Samen, 

z. B. die aus mehreren Fruchtblättern verwachſenen 
Kapſeln der Pappeln und Weiden; 

die aus einem Fruchtblatt, welches ſowohl an der 
Bauchnaht als längs der Rückenlinie aufſpringt, 

Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 3; 
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beſtehenden Hülſen der Akazie, der Erbſen und 
Bohnen; 

die aus zwei Fruchtblättern beſtehenden Schoten des 
Rübs. Die. Samen ſitzen an der Scheidewand, 
von welcher die beiden Klappen ſich ablöſen. 

B. Saftige Früchte mit ganz oder teilweiſe ſaftiger Frucht— 
ſchale. 
a) Saftige Schließfrüchte. Die Schale ſpringt nicht auf 
und entläßt die Samen nicht. 

1. Beere. Die äußere Schicht der Fruchtſchale iſt 
dünn, zähe oder hart, die mittlere breiartig oder 
fleiſchig, die innere meiſt häutig; die Samen liegen 
in der breiigen oder fleiſchigen Schicht, das Aus— 
ſaatobjekt iſt meiſtens der Samen, z. B. Heidelbeere, 
Stachelbeere, Berberitze, Liguſter, Apfelſine, Kürbis, 
Weinbeere. 

2. Steinfrucht. Die mittlere Schicht iſt fleiſchig oder 
lederartig, die innere bildet einen feſten, oft holzigen, 
meiſt einſamigen Steinkern. Die Zahl der Stein— 
kerne iſt verſchieden: einen Stein beſitzen Walnuß, 
das Steinobſt, Schneeball und Cornus mas (zwei— 
ſamig); Holunder und Faulbaum haben drei, Kreuz— 
dorn und Stechpalme vier Steinkerne. Das Aus— 
ſaatobjekt iſt entweder der Steinkern oder die ge— 
trocknete Steinfrucht. 

b) Saftige Springfrüchte, deren Fruchtſchale, den Samen 
entlaſſend, aufſpringt: Roßkaſtanie. 

Stehen zahlreiche Früchtchen auf gemeinſamer Achſe, ſo entſteht 
die Sammelfrucht, z. B. der Brombeere, Erdbeere; nehmen außer den 
Fruchtblättern noch andere Blütenteile an der Fruchtbildung teil, ſo 
entſtehen die Scheinfrüchte, z. B. des Apfels, der Birne, der Hage— 
butte, bei denen die fleiſchige Blütenachſe die Fruchtblätter umgibt. 
Bei der Maulbeere und dem Hopfen werden aus den ganzen Blüten— 
ſtänden fruchtähnliche Gebilde, Fruchtſtände. 

§ 32. Die Ausbreitung der Samen und Früchte geſchieht auf 
verſchiedene Weiſe: Durch den Wind bei den geflügelten und mit 
Haarbüſcheln verſehenen Samen und Früchten (Pinus, Picea, Larix, 
Abies, Acer, Ulmus, Populus, Salix 2c.); durch Tiere bei fleiſchigen 
Früchten und Scheinfrüchten, deren fleiſchiger Teil verzehrt wird; Eich— 
hörnchen, Mäuſe, Eichelhäher verſchleppen nußartige Früchte (Eichel, 
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Haſelnuß); durch Waſſer (Erle) ꝛc. — Bei Waldbäumen fallen die 
ſchweren Samen in der Nähe des fruchttragenden Baumes zur Erde, 
leichte und geflügelte Samen verbreiten ſich in einem größeren Umkreiſe 
vom Samenbaum; man ſpricht daher im forſtlichen Betriebe von 
Eichen⸗Aufſchlag, Kiefern-Anflug. 

Die natürliche Aus ſaat, d. h. das Abfallen der Samen und 
Früchte, findet nicht immer gleich nach der Fruchtreife ſtatt, und ebenſo 
die Keimung, d. h. die Entwickelung des Samens zur neuen Pflanze, 
nicht immer gleich nach der Ausſaat. Unſere Waldbäume verhalten 
ſich hierin vielmehr durchaus verſchieden: 

1. Natürliche Ausſaat und Keimung bald nach erfolgter Fruchtreife 
bei: Aſpe, Rüſtern (Keimung zuweilen erſt im Frühjahr des 
nächſten Jahres), Eichen (Keimung eventuell auch erſt im 
zeitigen Frühjahr des nächſten Jahres). 

2. Natürliche Ausſaat bald nach erfolgter Fruchtreife, Keimung 
aber erſt nach einiger Zeit der Samenruhe: Birke (Keimung oft 
ſchon in demſelben Herbſt), Tanne, Buche, Kaſtanie, Ahorn 
(Abfall im Herbſt, Keimung im Frühjahr nach ½j jähriger 
Samenruhe), Taxus und Eſche (Samenruhe 1½ Jahre). 

3. Natürliche Ausſaat erſt einige Monate nach der Fruchtreife, 
Keimung im Frühjahr darauf (nach jähriger Samenruhe): 
Kiefer, Fichte, Lärche, Erle, Akazie. 

4. Natürliche Ausſaat im Winter nach der im Herbſt erfolgten 
Fruchtreife, Keimung aber erſt im zweiten Frühjahr (nach 
1½ jähriger Samenruhe), Wacholder, Hainbuche, Linde. 

Anmerkung: Bei mehr als ½)jähriger Samenruhe ſagt man: „Der 
Same liegt über“. 

§ 33. Auch die Keimfähigkeit der Samen iſt verſchieden: 
während z. B. Kiefer, Fichte, Taxus, Ahorn, Hainbuche ein hohes 
Keimfähigkeitsprozent haben und bei zweckmäßiger Aufbewahrung auch 
einige Jahre ſich erhalten, verlieren Tanne und Buche ihre gute Keim— 
fähigkeit ſehr ſchnell; Lärche, Ulme, Birke aber haben von vornherein 
nur geringe Keimkraft. — An der jungen Keimpflanze der Phanero— 
gamen unterſcheidet man die Keimblätter oder Kotyledonen, die 
zwiſchen ihnen gelegene Knoſpe für den Laubſproß, die ſog. Plu— 
mula, die Wurzel und den zwiſchen dieſer und den Keimblättern 
befindlichen Stengel, das ſog. hypokotyle Glied. Bei Eiche, Kaſtanie, 
Roßkaſtanie, Haſel und dem amerikaniſchen Silberahorn, Acer dasy- 
carpum, bleiben die Kotyledonen unter der Erde. Die Anzahl der 
Keimblätter iſt verſchieden: Nur ein Keimblatt haben die (aus dieſem 
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Grunde ſogenannten) monokotylen Pflanzen, wozu unſere Gräſer ge— 
hören, zwei Keimblätter die Dikotyledonen, z. B. unſere Laubhölzer, 
und von den Nadelhölzern, welche im allgemeinen mehrere Keim— 
blätter tragen, Wacholder und Eibe. Die aus der Plumulaknoſpe 
entſprießenden erſten, auf die Kotyledonen folgenden Blättchen — die 
Plumulablätter — haben oft andere Form und Stellung als die 
ſpäteren Laubblätter und tragen ſo zur Erkennung der Keimpflanzen 
bei. Ebenſo ſind Form und Aderung der Kotyledonen gute Be— 
ſtimmungsmerkmale. 

Die Ernährung der Keimlinge geſchieht in der erſten Zeit durch 
die in dem Nährgewebe der Samen oder in den Kothyledonen ſelbſt, 
wie bei der Eiche, aufgeſpeicherten Nährſtoffe. Je nachdem dieſe 
zumeiſt aus Fetten und fetten Olen beſtehen oder arm an dieſen 
Stoffen ſind, unterſcheidet man die 

Olſamen (z. B. der Buche, Walnuß, Erle, Birke, Haſel und der 
Nadelhölzer) von den Mehlſamen (z. B. der Eiche, Kaſtanie, Roß⸗ 
kaſtanie, Ahorn, Eſche und den Getreidearten). 

Außer der geſchlechtlichen Fortpflanzung gibt es noch die un— 
geſchlechtliche Vermehrung der höheren Pflanzen durch Stecklinge, 
Senker, Wurzelbrut und Stockausſchlag. 


B. Pflanzenphyſiologie. 
1. Ernährung. 


§ 34. Jede Pflanze beſteht aus Waſſer und aus Trockenſubſtanz, 
welche wiederum aus organiſchen und anorganiſchen Beſtandteilen zu— 
ſammengeſetzt iſt. Verbrennt man eine Pflanze, ſo werden die erſteren, 
aus Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Kohlenſtoff und Stickſtoff beſtehenden Be— 
ſtandteile in Waſſerdampf, Kohlenſäure und Ammoniak zerſetzt und an 
die Atmoſphäre abgegeben, während die anorganiſchen Beſtandteile als 
Aſche zurückbleiben. Dieſe beſteht bei allen Pflanzen aus Phosphor— 
ſäure, Schwefelſäure, Kali, Magneſia, Kalkerde, Eiſenoxyd, beziehungs— 
weiſe aus den Elementen Phosphor, Schwefel, Kalium, Kalzium, 
Magneſium und Eiſen. Alle dieſe Stoffe müſſen von der Pflanze, 
um ſich zu ernähren, um wachſen und Früchte reifen zu können, auf— 
genommen werden. Man nennt dieſe zehn Nährſtoffe deshalb auch die 
abſoluten oder notwendigen Nährſtoffe, im Gegenſatze zu den ſich 
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nur bei gewiſſen Pflanzen und in beſtimmten Pflanzenteilen vor— 
findenden belangloſen Subſtanzen, wie Chlor, Silizium, Natrium, 
Aluminium, Jod und Brom ꝛc. Die anorganiſchen Rohnährſtoffe 
werden von den grünen Pflanzen in Form von löslichen Salzen mit 
dem Waſſer von den Wurzeln bzw. bei Pilzwurzeln mit Unterſtützung 
des Pilzes, aus dem Boden aufgenommen und in dem Leitungsgewebe 
des Splintholzes vermittels einer Anzahl zuſammenwirkender Kräfte 
als aufſteigender Saftſtrom nach den wachſenden Pflanzenteilen 
und nach den Blättern emporgehoben. Dieſe aber nehmen aus der 
Luft Kohlenſäure auf und aſſimilieren dieſelbe, d. h. ſie bilden aus 
ihr und dem in den Zellen enthaltenen Waſſer mit gleichzeitiger Ab— 
ſcheidung von Sauerſtoff und unter dem Einfluſſe von Licht und den 
Chlorophyllkörnern (dem Blattgrün) organiſche Subſtanz, Stärke. 
Dieſe wird mit den ebenfalls von den Wurzeln aufgenommenen an— 
organiſchen oder organischen Stickſtoffverbindungen und unter Aufnahme 
von Phosphor und Schwefel zu den für das Protoplasma wichtigen 
Proteinſubſtanzen verarbeitet. Dieſe neuen Bindungsſtoffe werden als— 
dann in lösliche Form übergeführt und in dem Leitungsgewebe der 
Rinde als abſteigender Saftſtrom nach den Orten des Ver— 
brauchs (den Knoſpen, Blüten, dem Kambium) und ſchließlich der 
Aufſpeicherung (Samen, Früchten, gewiſſen Holz- und Rindengeweben, 
Knollen, Zwiebeln ꝛc.) geleitet. 

Anmerkung: Den freien Stickſtoff der Luft zu binden und ihn 
in ſolche Verbindungen überzuführen, welche nicht nur ihnen ſelbſt, 
ſondern auch höheren Pflanzen unmittelbar als Stickſtoffnahrung 
dienen können, vermögen nach dem heutigen Standpunkte der 
Wiſſenſchaft nur gewiſſe im Boden lebende Algen, einzelne 
Schimmelpilze und Bakterien. Dieſe Eigenſchaft hat zu einer Le— 
bensgemeinſchaft (Symbioſe) ſolcher Bakterien mit höheren Pflanzen 
geführt, bei welcher der Spaltpilz an die höhere Pflanze aſſimilier— 
bare Stickſtoffverbindungen, dieſe an den Spaltpilz dagegen organiſche 
Verbindungen abgibt, auf welche letzterer wiederum zur Ernährung 
angewieſen iſt. Solche Bakterien finden ſich in den Wurzelknöllchen 
der Leguminoſen, z. B. der Lupinen und Akazien, der Olweide und des 
Sanddorns. Auch der die Wurzelknöllchen der Erle erzeugende 
Pilz aſſimiliert freien Stickſtoff. — Die im Boden lebenden und den 
freien Stickſtoff der Luft aſſimilierenden Bakterien ſind entweder 
ſauerſtoffeindlich oder ſauerſtofflieb. 

Wenn oben geſagt wurde, daß alle Pflanzen die genannten Nähr— 
ſtoffe gebrauchen, ſo iſt damit nicht gemeint, daß jede Pflanze von den 
abſoluten Nährſtoffen der gleichen Mengen bedarf, die Anſprüche der 
einzelnen Pflanzen an die mineraliſchen Beſtandteile des Bodens ſind 
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vielmehr ſehr verſchieden; wir haben genügſame und anſpruchsvolle 
Holzarten. Außerdem iſt jede Pflanze befähigt, von den in einem 
Boden vorhandenen Nährſtoffen diejenigen auszuwählen und auf— 
zunehmen, welche ſie gebraucht, und außerdem in anderen Verhältniſſen, 
als fie ihr von außen geboten werden (Wahlvermögen!). Da die 
Pflanze ihre Nahrung zum überwiegenden Teil aus dem Boden 
empfängt, ſo iſt deſſen Gehalt an mineraliſchen Stoffen und an 
Waſſer für die Kultur unſerer Holzgewächſe von großer Bedeutung. 
Die Kenntnis der Eigenſchaften des Bodens, auf welchem wir unſere 
Bäume erziehen müſſen, iſt daher die Grundbedingung für alle wald— 
bauliche Tätigkeit. In der Bodenkunde wird hierauf noch näher 
zurückgekommen werden. 

Grundſätzlich verſchieden von der Ernährung der grünen Pflanzen 
iſt jene der Pilze und gewiſſer chlorophyllfreier Schmarotzer aus 
der Reihe der höheren Pflanzen: Während die grünen Pflanzen durch 
Aufnahme organiſcher Nährſtoffe ſich ihre organiſche Nahrung ſelbſt 
bilden, nehmen die Pilze und Schmarotzer dieſe fertigen organiſchen 
Verbindungen aus lebenden oder toten Pflanzen oder Tieren direkt auf. 

Wie die Tiere bedürfen auch die Pflanzen, und zwar alle, auch 
die Pilze, des Sauerſtoffs der Luft zu ihrem Daſein; ſie atmen Sauer— 
ſtoff ein und ſcheiden gleichzeitig Kohlenſäure aus. Während aber die 
Kohlenſäure-Aſſimilation der grünen Blätter vom Lichte abhängig iſt, 
atmen die Pflanzen auch des Nachts. Die Atmung iſt abhängig von 
der Temperatur und am ausgiebigſten in energiſch tätigen Pflanzen 
und Pflanzenteilen, wie in Knoſpen und jugendlichen Keimlingen. — 
Die Atmung dient einmal zur Erzeugung der Betriebskraft für den 
Stoffwechſel, dann aber auch durch Zerſtörung vorhandener und Er— 
zeugung neuer Verbindungen direkt demſelben. Durch die Atmung 
wird Wärme erzeugt, die ſich bis zur Schädlichkeit für die Pflanze 
ſteigern kann. Bekannt iſt die ſtarke Erwärmung von Samen und 
Früchten, wodurch zu frühe Keimung angeregt wird. — Wird der 
Pflanze cuf die Dauer der Sauerſtoff entzogen, ſtirbt ſie. 


2. Wachstum. 


$ 35. In engem Zuſammenhange mit der Ernährung, d. h. mit 
der Aufnahme und Bildung von Pflanzenſubſtanz, ſteht das Wachs— 
tum der Pflanzen, d. h. die Volumvergrößerung derſelben. Die 
Zellen teilen ſich, es werden neue Zellen gebildet, vorhandene Zellen 
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vergrößert, Zellwände verdickt, Gewebe ausgebildet, neue Organe 
angelegt. Die Achſen verlängern ſich, neue Jahresringe legen ſich um 
die alten, wir können alſo ein Längenwachstum und ein Dicken— 
wachstum unterſcheiden. Betrachten wir das Wachstum des Baumes 
während ſeiner ganzen Lebensdauer, ſo finden wir, daß dieſes 
zunächſt gering iſt, dann immer mehr und mehr ſteigt, einen Höhepunkt 
erreicht und dann allmählich wieder abnimmt. Der Eintritt der 
Periode des ſtärkſten Wachstums iſt für die einzelnen Holzarten ver— 
ſchieden und für dieſelbe Holzart wiederum abhängig von der Güte 
des Bodens, auf welchem ſie wächſt. So fällt z. B. das ſtärkſte 
Längenwachstum bei der Kiefer auf den beſſeren Böden zwiſchen das 
10. und 15. Lebensjahr, auf den geringeren Standorten zwiſchen das 
20. und 25. Lebensjahr, bei der Fichte jedesmal um zehn Jahre ſpäter. 
Solche Holzarten, welche, wie die Kiefer, in der Jugend ſehr ſchnell 
wachſen, nennt man im Vergleich zu langſamer wachſenden Holzarten 
vorwüchſig. Dieſe vorwüchſigen können ſpäter von Pflanzen, deren 
ſtärkſtes Längenwachstum in einen ſpäteren Zeitraum fällt, überflügelt 
werden. So überholt vielfach die in der Jugend langſamwüchſige Fichte 
und Buche die vorwüchſige Kiefer, die Tanne aber die Fichte und 
Buche. Bei der Miſchung der verſchiedenen Holzarten ſind dieſe Ver— 
hältniſſe zu berückſichtigen. 

Das Wachstum im einzelnen Jahre beginnt in unſeren Breiten— 
graden gewöhnlich im Frühjahr und hört im Herbſt auf. Wir haben 
alſo für die Laubſproſſe zwei von der Temperatur und Feuchtigkeit 
abhängige Jahres-Wachstumsperioden, eine Vegetationsperiode (im 
Sommer) und eine Ruheperiode (im Winter); die letztere iſt für unſere 
deutſchen Laubhölzer, mit Ausnahme der wenigen immergrünen 
Sträucher, verbunden mit Abfall der Blätter und — bei gewiſſen 
Holzarten, wie z. B. bei Eichen, Pappeln, Weiden, Linden ꝛc. — mit 
Abſtoßen von Zweigen. Auch bei der Wurzel macht ſich eine 
Periodizität des Wachstums bemerkbar, indem es Ende Oktober oder 
Anfang November entweder, wie bei den Nadelhölzern, ganz eingeſtellt 
wird oder doch wenigſtens, wie bei den Laubhölzern, im Winter eine 
weſentliche Verzögerung erfährt. Das geringſte Wachstum fällt in die 
Monate Februar und Anfang März. Je nach der Temperatur der 
Monate März⸗April beginnt das Wachstum der Wurzeln früher oder 
ſpäter, in der Regel aber vor der Knoſpenentfaltung, nur bei der 
Lärche brechen die Knoſpen vor der wieder beginnenden Wurzeltätigkeit 
auf; ähnlich verhält ſich die Schwarzerle. Bei Eiche und Hainbuche 
fällt der Beginn des Wachstums der Wurzel mit dem der Knoſpen in 
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der Regel zuſammen. — Nach Beginn des Höhenwuchſes der Triebe 
ſtellt die Wurzel zumeiſt im Hochſommer, wenn die Feuchtigkeit im 
Boden am geringſten iſt, ihr Wachstum eine Zeitlang ein, um es im 
Herbſt noch einmal lebhaft zu entfalten. Nur bei Lärche und 
Schwarzerle und bei den Johannistriebe bildenden Holzarten, wie bei 
der Eiche, ſetzt das Wurzelwachstum ſchon vor Beendigung des Höhen— 
wuchſes aus. 

Dieſer regelmäßige Gang kann indes Unterbrechungen erleiden: 
Ausbildung von Johannistrieben am Ende des Sommers aus dies— 
jährigen Knoſpen und neu gebildete Wurzeln im Juni, z. B. an 
Eichen. 

§ 36. Auf das Wachstum der Pflanzen wirken eine Anzahl 
äußerer Faktoren ein, wie Licht, Temperatur, Feuchtigkeit, 
Luftbewegung, Elektrizität der Luft (Blitzſchlag); ferner ſind die 
Pflanzen, beſonders auch die Waldbäume, vielfachen Beſchädigungen 
ausgeſetzt, wie durch die Einwirkung der Pflanzengifte, durch Fraß 
von Tieren 2c. 

§ 37. Das Licht iſt für die Vegetation von größter Bedeutung, 
und zwar ſowohl durch die direkte Einwirkung der Belichtung als auch 
auf indirekte Weiſe durch die chemiſche Wirkſamkeit der Sonnenſtrahlen; 
oft wirken beide Eigenſchaften der Lichtſtrahlen zuſammen. So ſahen 
wir, daß das Licht die unentbehrlichſte Bedingung für die Kohlenſäure— 
Aſſimilation der Chlorophyllpflanzen iſt, dem Licht entzogene Pflanzen 
erbleichen und bilden lange und ſchlaffe Stengel und geile Triebe aus; 
andererſeits hemmt zu ſtarke, direkte Sonnenbeſtrahlung die Achſen— 
ausbildung und kann auch für die Aſſimilation ſchädlich ſein. Im 
vollen Lichtgenuß erwachſene Blätter, die jog. Lichtblätter, ſind größer, 
dicker und von anderer anatomiſcher Zuſammenſetzung als Schatten— 
blätter und brauchen im Verhältnis zu ihrer Größe weniger Nährſtoffe 
zu ihrer Entwickelung als dieſe. Freiſtehende Bäume entwickeln größere, 
tiefer herabreichende und reicher verzweigte Kronen als beſchattete; die 
Blüten- und Fruchterzeugung findet früher nnd reicher bei frei ſtehenden 
und bei Randſtämmen und in den dem Lichte ausgeſetzten Baum— 
wipfeln ſtatt. Im letzteren Falle macht ſich beſonders auch die Wärme— 
wirkung der Sonnenſtrahlen geltend. Von größeſter Bedeutung für 
das Pflanzenleben wird die Umwandlung der Sonnenſtrahlen in 
Wärme durch die dadurch geförderte Tranſpiration. 

Auf dieſer indirekten Wirkung der Lichtſtrahlen beruht im we— 
ſentlichen auch die Unterſcheidung von Licht- und Schattenholzarten 
— Lärche, Birke, Kiefer, Eſche, Eiche auf der einen, Buche, Hainbuche, 


Fichte, Tanne auf der anderen Seite. Es lieben oder bedürfen nicht 
etwa die Lichtholzarten das Licht, die Schattenpflanzen den Schatten 
zu ihrem Daſein, es ertragen vielmehr in der Jugend alle Holzpflanzen 
mehr oder weniger ſtarke Beſchirmung, und im höheren Alter wachſen 
alle Bäume am beſten bei vollem Lichtgenuß. Auf ein Blatt in dem 
Innern einer Buchenkrone dringen nur wenig Lichtſtrahlen, das Blatt 
aſſimiliert auch wenig oder gar nicht, und doch gedeiht es freudig 
weiter; es iſt eben nicht die Beleuchtung und die Bedeutung des 
Lichtes für die Aſſimilation, welche den Unterſchied zwiſchen Licht- und 
Schattenholzarten bedingen, vielmehr die Wärmewirkung der Lichtſtrahlen 
und ihr Einfluß auf die Tranſpiration. Es beſteht eine große Ver— 
ſchiedenheit in dem Tranſpirationsbedürfnis der Licht- und Schatten— 
holzarten; die Lichtholzarten zeichnen ſich durch lichte Krone und Be— 
laubung aus, die Schattenholzarten durch dichte, vollbelaubte Kronen. 
Auf ein Birkenblatt im innerſten der Krone dringt noch ſo viel Licht 
hinein, um eine kräftige Tranſpiration zu ermöglichen. Der ganze 
Baum iſt auf eine ſtarke Waſſerdurchſtrömung eingerichtet, ſeine Blätter 
bedürfen zur normalen Verrichtung ihrer Funktion einer viel reichlicheren 
Waſſerdurchſtrömung als die der ſchattenertragenden Holzgewächſe. 
Wird die Belichtung nun durch dichten Beſtandesſchluß und Beſtandes— 
ſchatten vermindert, wobei zugleich auch eine Schwächung der für die 
Tranſpiration wirkſamen Strahlen eintritt, ſo leidet das Blatt infolge 
der ungenügenden Zufuhr von Nährſalzen und kann ſchließlich an 
Erſchöpfung zugrunde gehen. Daneben wirken noch andere Folge— 
erſcheinungen der Beſchirmung, wie Abhalten der Froſtgefahr, ver— 
mehrte Wärme, Feuchtigkeit, Wurzelkonkurrenz ꝛc., ferner Boden- und 
klimatiſche Verhältniſſe ein. So halten ſich alle Baumarten auf den 
beſſeren Böden geſchloſſener als auf geringeren, ſo ſtellen die Kiefern 
ſich im Alter öſtlich der Weichſel viel lichter als in den weſtlichen 
Teilen Deutſchlands 2c. 

Groß iſt auch die Rolle, welche das Licht bei der Zuſammenſetzung 
der Bodenflora des Waldes ſpielt. Der Wald hält eine große Menge 
der chemiſch wirkſamen Sonnenſtrahlen in ſeinen Baumkronen zurück, 
Rotbuchen⸗ und Tannenkronen z. B. 80 bis 90 %/,, die Kronen lichter 
Schwarzkiefernbeſtände bis 60 %s des Geſamtlichtes, es dringt alſo 
nur ein kleiner Teil der Lichtſtrahlen zum Waldboden. Da nun jede 
Pflanze ein ganz beſtimmtes Maß von Licht zum Gedeihen gebraucht, 
iſt die Zuſammenſetzung und die Üppigkeit der Bodenflora des Waldes 
weſentlich von dem ihr zur Verfügung ſtehenden Lichte abhängig 
und daher auch von dem Grade der Lichtſtellung eines Beſtandes. 


Andererſeits kann man von dem Pflanzenbeſtande der Bodendecke auf den 
Grad der Lichtung eines Beſtandes ſchließen. So gedeihen das 
Vogelneſt und der Fichtenſpargel ſelbſt noch im dichteſten Waldes— 
ſchatten; die Waldſegge, Marbel, die weiße Anemone, Sauerklee, Wald— 
veilchen, Waldmeiſter, Mauerlattich ꝛc. kommen noch unter dem Schatten 
nur ſchwach durchforſteter Buchenbeſtände fort; die gebogene Schmiele, 
Brom- und Himbeere, Wolfsmilch, Gynſel, Männertreu, Waldkreuz⸗ 
kraut ꝛc. finden ſich erſt nach ſtarken Durchforſtungen ein. Gelangen 
aber durch die laubloſen Kronen mehr als 40% des Geſamtlichtes 
auf den Waldboden, dann entwickelt ſich eine üppige Flora von ſüßen 
und ſauren Gräſern, von Kuöterich, Habichts- und Kunigundenkraut, 
Löwenzahn ꝛc., welche bald eine die Verjüngung hemmende Ver— 
graſung des Bodens herbeiführt. 

§ 38. Die Temperatur. Jede Lebenserſcheinung der Pflanzen 
findet nur innerhalb beſtimmter Temperaturgrenzen (Minimum und 
Maximum) ſtatt, und am beſten bei einer gewiſſen Temperatur, welche 
man das Optimum nennt. Die Temperaturen ſind für verſchiedene 
Pflanzen und auch für verſchiedene Lebensfunktionen verſchieden. Eine 
ſich in den Grenzen haltende, mäßige Wärme regt die Pflanzen im 
Frühjahr zu neuer Lebenstätigkeit an; Keimung, Blattausbruch, Blüte 
und Fruchtreife ſind von ihr abhängig; ſie wirkt günſtig auf die 
Aſſimilation, Atmung und Verdunſtung ein. Die Temperatur außer— 
halb der Temperaturgrenzen braucht nicht gleich den Tod der Pflanze 
zur Folge zu haben, es wird zunächſt nur die Lebenstätigkeit gehemmt, es 
tritt ein Zuſtand der Starre ein, welcher dann allerdings bei längerem An— 
halten dieſer ungünſtigen Temperaturen in Krankheit und Tod übergeht. 

§ 39. Andauernde ſtarke Hitze erhöht die Fähigkeit der Luft, 
Waſſerdampf aufzunehmen, und regt dadurch Boden und Pflanzen zu 
ſo ſtarker Verdunſtung an, daß der Feuchtigkeitsverluſt bald die Waſſer— 
menge, welche die Pflanzen aus dem Boden aufnehmen können, über— 
ſteigt. Die Pflanzen vertrocknen, junge Saaten und Pflanzungen 
gehen ein, ältere Pflanzen verlieren frühzeitig ihr Laub, Blüten ver— 
trocknen, junge Triebe ſterben ab, der Zuwachs geht zurück. Ver— 
trocknende Blätter unterſcheiden ſich von den durch Froſt gebräunten 
dadurch, daß das äußerlich durch Braunfärbung erkennbare Abſterben 
am Blattrande beginnt und ſich von hier aus auf die zwiſchen den 
ſtärkeren Nerven liegenden Teile der Blattſpreiten ausdehnt, während 
die Mittelrippe und die Hauptſeitennerven, welche die Waſſerbahnen 
bilden, und die an dieſelben anſtoßenden Blatteile zunächſt noch grün 
bleiben. Von Froſt getötete Blätter ſind gleichmäßig gebräunt. 
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Ebene Lagen, Süd- und Südweſthänge, kalkige und tonige Böden 
werden von der Dürre am meiſten heimgeſucht; Forſtunkräuter, zumal 
Gräſer, fördern bei dichtem Auftreten die Gefahr. Sehr empfindlich 
ſind jugendliche Pflanzen von Rotbuche, Eſche, Edelkaſtanie, Tanne, 
Fichte, dann von Hainbuche, Bergahorn, Roterle, Birke, Lärche, Arve, 
weniger leiden Ulme, Linde und Kiefer unter Dürre. Eiche, Feldahorn, 
Roßkaſtanie, Akazie, Pappel, Weide, Schwarz- und Bergkiefer ſind 
nahezu unempfindlich. 

Eine weitere ſchädliche Wirkung zu ſtarker Hitze iſt der ſogenannte 
Rindenbrand: durch zu intenſive Beſtrahlung und Erwärmung der 
Südweſt⸗ und Weſtſeiten glattrindiger Stämme vertrocknet die Rinde, 
reißt auf und fällt zuletzt ſtückweiſe ab. Die bloßgelegte Holzpartie 
wird trockenfaul. Am meiſten leidet die Rotbuche, dann Hainbuche, 
Eſche, Bergahorn, Linde, Weymouthskiefer und Fichte, beſonders an 
den weſtlichen und ſüdweſtlichen Beſtandsrändern und Hängen und 
nach plötzlicher Freiſtellung. Außerdem ſtört ſtarke Hitze die Verweſung 
der Waldabfälle. 

$ 40. Sinkt die Temperatur im Winter unter den Gefrierpunkt 
des Waſſers (unter 0%), ſo kriſtalliſiert das in den Zellen und in 
deren Wänden enthaltene Waſſer aus. Die Zellwände werden trocken. 
Mit allmählicher Zunahme der Temperatur im Frühjahr taut das 
gefrorene Waſſer langſam auf und wird von den Zellwänden wieder 
aufgenommen. Die die Pflanzen zur Zeit der Vegetationsruhe treffende 
Winterkälte iſt ihnen daher in der Regel nicht ſchädlich Finden 
wir trotzdem, daß Pflanzen und Pflanzenteile in ſtrengen Wintern 
erkranken und abſterben, ſo beruht dies meiſt auf zu ſchnellem Auf— 
tauen: Durch intenſive Sonnenbeſtrahlung werden die Pflanzen zu 
ſtarker Verdunſtung angeregt, das aus den Zellen auskriſtalliſierte, 
aufgetaute Waſſer kann nicht ſchnell genug und vollkommen von den 
Zellen wieder aufgenommen werden, die Pflanzen vertrocknen. Hierauf 
beruht der ſogenannte Winterſonnenbrand an Süd- und Südweſt— 
ſeiten. Mitunter tötet in lockeren Boden eindringender Froſt junge, 
durch Korkhäute noch nicht genügend geſchützte Wurzeln, in denen die 
Vegetationsprozeſſe noch nicht zur Ruhe gekommen waren; die Pflanzen, 
z. B. junge Eichen, treiben im Frühjahr zwar noch aus, ſterben dann 
aber, nachdem durch Verdunſtung der zarten Triebe der Waſſervorrat 
der Pflanze erſchöpft iſt, raſch ab. 

§ 41. Froſtriſſe oder Eisklüfte ſind durch Winterfroſt ver— 
urſachte Längsriſſe an Stämmen, welche von der Rinde ausgehen und 
ſich in radialer Richtung mehr oder weniger tief in den darunter 


=> 44 —- 


befindlichen Holzkörper hinein fortſetzen. Da die Kälte die äußeren 
Holzringe eher trifft als die inneren, ſo wird zunächſt das Waſſer der 
Splintholzzellen gefrieren und auskriſtalliſieren, während das Kernholz 
noch unberührt bleibt. Außerdem ſchwinden die ausgetrockneten Zell— 
wände mehr in tangentialer als in radialer Richtung. In klaren, kalten 
Nächten reißt dann der Stamm mit einem Knall in Richtung des 
Markſtrahls auf. Der anfangs nur in der Splintſchicht vorhandene 
Spalt erſtreckt ſich allmählich immer weiter ins Innere und geht oft 
bis ins Mark und parallel der Faſer in ſteilen Spiralen nicht ſelten 
meterweite Strecken um den Schaft. Beim Auftauen ſchließt ſich der 
Spalt wieder, neue Ringe legen ſich um die Wunde und überwallen 
ſie. Werden dieſe Schichten alljährlich immer wieder aufgeriſſen, 
ſo entſtehen jene mehrere Zentimeter über die Stammfläche ragenden 
Wülſte, welche man Froſtleiſten nennt. Am meiſten neigen die 
harten Laubhölzer mit ſtarken Markſtrahlen zu Froſtrißbildungen, wie 
Eiche, Rotbuche, Walnuß, aber auch an anderen Laubhölzern und an 
Nadelhölzern finden ſie ſich. 

§ 42. Schädlicher als die Winterfröſte wirken die zur Zeit der 
Vegetation eintretenden Spät- und Frühfröſte. Unter Spätfröſten ver- 
ſtehen wir die nach bereits erwachter Vegetation im Frühling auf— 
tretenden Fröſte; ſie töten junge Triebe, Blätter und Blüten, bringen 
die Pflanzen im Wachstum zurück und vernichten oft die ganze Frucht— 
ernte. Beſonders empfindlich ſind Tanne, Eiche, Buche, Eſche, Edel— 
kaſtanie, Nußbaum, Akazie, Fichte, etwas weniger Lärche, Ahorn, Linde; 
ziemlich froſthart ſind Ulme, Aſpe, Erle, Birke, Hainbuche und Kiefer; 
friſch verpflanzte Kiefer-Jährlinge leiden jedoch oft recht erheblich unter 
Spätfröſten. Je ſpäter eine empfindliche Holzart ausſchlägt, deſto 
leichter entgeht ſie der Spätfroſtgefahr; ſo leiden Eichen weniger als 
Rotbuchen. Daher erhält ſich oft der aus der ſpäter austreibenden 
Endknoſpe hervorgegangene Mitteltrieb, während die früher entwickelten 
Seitentriebe vom Spätfroſt befallen werden. Frühfröſte nennen wir 
die im Frühherbſt (September, Oktober) eintretenden Fröſte; ſie töten 
die noch nicht verholzten Triebe, namentlich von Akazie, Maulbeere 
und die Johannistriebe der Eiche. — Froſtſchäden ſind beſonders aus— 
geſetzt die feuchten und vertieften Lagen mit ſtehender Luft, die 
ſogenannten Froſtlöcher, ferner die Nordoſt- bis Südhänge, die Hoch— 
ebene, die Niederungen mehr als Hügelland und Gebirge. Hoher 
Graswuchs ſteigert die Froſtgefahr. 

Durch das Auffrieren ſchneefreien Bodens, durch die ſogenannten 
Barfröſte, leiden vielfach die Saaten beſonders flach wurzeluder 


a Te 


Pflanzen, wie Fichte, Tanne, Erle. Im Nachwinter und Frühjahr, 
zumal wenn ſtarke Nachtfröſte mit Auftauen am Tage abwechſeln, 
friert die Feuchtigkeit der oberen Bodenſchichten zu Eiskriſtallen aus 
und hebt dadurch eine dünne Bodendecke in die Höhe, die dann nach 
Auftauen der Eiskriſtalle am Tage ſich wieder ſenkt. Durch fort— 
geſetztes Heben und Senken der Bodenſchicht werden auch die in dem 
Boden wurzelnden jungen Pflanzen immer mehr und ſchließlich ſo weit 
emporgehoben, daß ſie mit entblößten Wurzeln auf den Boden zu 
liegen kommen und vertrocknen. — Zu Barfroſt neigen am meiſten 
feuchte Moorböden, erweichte Ton- und Kalkböden und alle lockeren, 
nackten Böden. 8 

§ 43. Einfluß der Feuchtigkeit auf das Leben der Pflanzen. 
Die große Bedeutung der Bodenfeuchtigkeit für die Ernährung der 
Pflanzen haben wir oben kennen gelernt; aber auch die Luftfeuchtigkeit 
iſt für die Pflanze inſofern von Bedeutung, als die Tranſpiration 
der Pflanzen hierdurch beeinflußt wird, und von der Größe der 
Tranſpiration wieder die im Boden vorhandene Waſſermenge ſehr 
weſentlich abhängt. 

Eine weſentliche Quelle für die Bodenfeuchtigkeit bildet der Regen. 
Gewiſſe Pflanzen, wie Mooſe und Flechten, nehmen die flüſſigen 
Niederſchläge direkt auf. Die Regenniederſchläge wirken auf die 
Vegetation um ſo günſtiger ein, je gleichmäßiger ſie verteilt ſind, und 
je mehr ſie in die Vegetationsperiode fallen. So iſt z. B. für das 
Dickenwachstum der gemeinen Kiefer die Niederſchlagsmenge der 
Monate Mai, Juni, Juli von ausſchlaggebender Bedeutung, während 
ein feuchter Auguſt die Spätholzbildung fördert. Am fruchtbarſten 
ſind warme, nicht zu heftige Regen. Lange anhaltendes, kaltes Regen— 
wetter wirkt dagegen ſchädlich. Sehr heftige Platzregen ſchaden durch 
Verſchlämmen ſchwerer Böden, Abſchwemmen der Bodendecken im 
Gebirge, Ausreißen der Wege, durch Überſchwemmungen, Verſandung, 
Entwurzeln von Bäumen, Abſchlagen von Blättern, Blüten und 
Zweigen ꝛc. — Schwache Regen werden oft von der Pflanzendecke 
aufgefangen und verdunſten, ohne auf den Boden zu gelangen. 

Von großer Wichtigkeit für das Pflanzeuleben iſt ferner die 
Taubildung; ja, in regenarmen Gegenden und bei anhaltend trockener 
Witterung bildet der Tau den einzigen Erſatz für den mangelnden 
Regen und ſchützt die Pflanzen vor dem Vertrocknen. 

Gefrorener Tau oder Reif wirkt dagegen ſchädlich auf die jungen 
Pflanzen und Pflanzenteile ein und iſt mit eine Urſache der den 
Spätfröſten zugeſchriebenen Schäden. Duftanhang mit aufgelagertem 


Schnee gibt oft Veranlaſſung zum Abbrechen von Aſten und Zweigen 
(Duftbruch). Unter Duft- und Eisbruch leidet am meiſten die Kiefer, 
dann folgen Fichte, Tanne, Lärche, von Laubhölzern Akazie, Pappel, 
Weide, Erle, Buche, Birke, Eiche. Beſonders gefährdet ſind die nörd— 
lichen bis öſtlichen Expoſitionen, angehend haubare Beſtände, frei 
ſtehende Stämme mehr als ſolche im Beſtandesſchluß. Die haupt— 
ſächlichſte Duft- und Eisbruchregion liegt etwa zwiſchen 500 und 800 m 
Meereshöhe; Glatteisſchäden kommen auch tiefer vor. 

Der Schnee wirkt teils günſtig als gegen Verdunſtung ſchützende 
Decke im Winter — vergl. Teil III — teils ſchädlich ein. Zumal 
im Verein mit Rauhreif ſchadet er durch Überlaſtung der Aſte und 
Zweige und dadurch hervorgerufenen Schneedruck und -bruch— 
Schneeſchäden kommen in der Ebene ſeltener vor als im Gebirge; die 
gefährdetſte Schneeregion liegt in Deutſchland etwa zwiſchen 400 bis 
700 m Meereshöhe. Daher leidet die mehr in der Ebene vorkommende 
brüchige Kiefer weniger als Fichte, Tanne, Lärche und Buche. Dem 
Schneedrud ſind vorwiegend die 20- bis 40 jährigen Dickungen und 
Stangen ausgeſetzt, dem Schneebruch mehr die 40- bis 60 jährigen 
Beſtände, und zwar hauptſächlich dem Schaft- und Wipfelbruch, während 
noch ältere Bäume nur unter Aſt- und Wipfelbruch leiden. Man unter⸗ 
ſcheidet den Einzelbruch und -druck von Neſterbruch und -druck, 
erſtere kommen mehr in durchforſteten, letztere in noch undurchforſteten 
Beſtänden vor. Außerdem ſind die dem überfallenden, den Schnee 
überwehenden Wind ausgeſetzten öſtlichen Hänge und die Mulden und 
Täler, in welchen der Schnee weniger leicht vom Winde abgejchüttelt 
werden kann und ſich daher mehr anhäuft, am gefährdetſten. 

Hagelſchlag beſchädigt und vernichtet oft junge Pflanzen ganz: 
Blätter, Blüten, Früchte, junge Triebe werden abgeſchlagen, die Rinde 
von Stangen und Stämmen geplätzt. Beſonders gefährdet ſind die 
Wetter-, die Weſt- und Südweſtſeiten und hänge. Unter den Holz: 
arten leiden am meiſten Kiefer, Schwarz- und Weymouthskiefer und 
die Buche, etwas weniger Fichte und Tanne, dann Eiche, Akazie. 

§ 44. Mäßige Luftbewegung wirkt auf das Pflanzenleben vor: 
teilhaft ein; ſie begünſtigt die Verdunſtung, führt den Pflanzen neue 
Kohlenſäure zu, verbreitet den Blütenſtaub der auf Windbeſtäubung 
angewieſenen Pflanzen und die leichten, mit Flugvorrichtungen verſehenen 
Früchte und Samen, führt ſchädliche Ausdünſtungen fort, mildert oft 
auch ein übermaß von Hitze und Kälte. Deshalb iſt gänzliche Luft— 
ſtockung, wie wir ſie in tief liegenden ſchmalen Tälern, in allſeitig 
nahezu geſchloſſenen Einſenken, den Froſtlöchern, finden, ſchädlich. Die 
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durch Ausſtrahlung erkalteten unteren Luftſchichten können nicht ab- 
fließen, die Temperatur kann erheblich unter die der umgebenden Gebiete 
ſinken, die Zerſetzung der Abfallreſte wird verzögert, es tritt leicht Ver— 
ſumpfung ein. Die Wirkungen der Winde zeigen ſich in Gegenden 
mit loſem Sandboden, z. B. an vielen Küſten, in der Bildung von 
Dünen, in der Verteilung der Niederſchläge auf hohen Gebirgsketten, 
indem die Windſeite die von den Winden mitgebrachte Feuchtigkeit auf 
fängt, während die Leeſeite trocken bleibt. Die Oſt- und Nordoſtwinde 
wirken austrocknend auf Boden und Pflanzen; die in unſeren Gebieten 
herrſchenden Weſtwinde ſchaden durch Verwehen und Anhäufung von 
Laub und durch Trockentorf-Ablagerungen in Vertiefungen und an 
geſchützten Stellen. Unter dem Einfluß des weniger dichten Beſtandes— 
ſchluſſes und der dadurch bewirkten ſtärkeren Durchlüftung und höheren 
Erwärmung des Bodens wird die Zerſetzung der organiſchen Abfall— 
ſtoffe geſteigert, die Krümelſtruktur (vergl. Teil III) zerſtört, der Boden 
ausgehagert. Einſeitig wirkende Winde (zumal in Freilagen im Gebirge) 
erzeugen fahnenförmige Kronenbildung, die Stämme ſind geſchoben, 
d. h. nach der der Windrichtung entgegengeſetzten Seite übergeneigt 
oder erwachſen kurvenartig („Säbelwuchs“ der Lärche). Die ebenfalls 
einſeitig wirkenden Seewinde erzeugen krüppeligen Wuchs, einſeitige 
Kronenausbildung und Kurzſchaftigkeit. Stärkere Winde, die Stürme, 
wie ſie im Sommer vielfach die Gewitter begleiten, beſonders aber im 
Herbſt und im Frühjahr auftreten und bei uns im allgemeinen aus 
Weſten kommen, ſchaden durch vollſtändiges Herausreißen der Bäume 
mit den Wurzeln (Windwurf) oder durch Abbrechen von Aſten und 
Stämmen (Windbruch). Bald werden nur einzelne Stämme betroffen 
(Einzelwurf und-bruch), bald ganze Gaſſen in die Beſtände gehauen 
(Gaſſenwurfß) oder größere Gruppen von Stämmen beſchädigt (Neſter— 
bruch, hauptſächlich durch Wirbelwind). Beſonders gefährdet ſind 
weſtlich frei liegende Beſtandesränder, überragende Hochlagen, in Gebirgen 
die dem überfallenden Winde ausgeſetzten Oſt- und Nordoſthänge; die 
lockeren, feuchten Moorböden, Sand- und undurchläſſige Tonböden; 
ferner ſtark durchlichtete Beſtände, lichte Beſamungsſchläge, Überhälter 
und Oberholzſtämme im Mittelwalde in den erſten Jahren nach der 
Freiſtellung, reine Beſtände mehr als gemiſchte. Fichte, Kiefer, Tanne, 
Lärche ſind mehr gefährdet als die Laubhölzer, um ſo mehr, je ungünſtiger 
die Standortsverhältniſſe und damit die Wurzelentwickelung iſt. 

§ 45. Die Einwirkungen der Luftelektrizität auf die Pflanzen 
ſind ſehr mannigfaltig; am meiſten fallen die Blitzſchlag-Wirkungen 
in die Augen. Die meiſten Gewitter finden bei uns im Juli ſtatt und 
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ziehen von W oder SW nach O oder NO. — Im allgemeinen bevor- 
zugt der Blitz frei ſtehende Bäume, wie überſtänder und Alleebäume 
(Pyramidenpappeln), Randſtämme und über das Kronendach des Be— 
ſtandes emporragende Bäume, ſchlägt aber auch oft mitten in die 
Beſtände ein und trifft auch den niedrigeren Stamm neben dem 
unverſehrten höheren. Der Blitz ſetzt daher keineswegs immer an der 
Spitze der Krone an, ſondern oft auch am Stamme unter der Krone, 
nicht ſelten wird auch zuerſt ein meiſt trockener Aſt oder eine Aſt⸗— 
gabel getroffen. Die Wirkung des Blitzſchlags iſt außerordentlich ver— 
ſchieden: bald fährt der Blitz den Stamm entlang, ohne eine kaum 
ſichtbare Spur zu hinterlaſſen, bald in mehr oder minder breiten Furchen, 
er folgt alten Spuren oder gräbt neue, tiefe Spalten. Bald fährt er 
in gerader Linie den Stamm entlang, bald ſpiralig um ihn herum, 
dem Faſerverlaufe folgend. Er ſchält in einem Falle nur Rindenſtreifen 
ab und löſt in der Saftzeit mitunter auch wohl die ganze Rinde ab, 
oder er greift auch den Holzkörper an; er bricht Wipfel und Aſte ab, 
ſpaltet den Schaft auf oder zerſplittert den ganzen Baum; Stücke vom 
kleinſten Splitter bis zu mehrere Meter langen Spältern werden heraus⸗ 
geriſſen und oft weit umher fortgeſchleudert. Nicht ſelten wühlt der 
Blitz tiefe Löcher in der Erde auf und verſengt das Laub des den 
Blitzſtamm umgebenden unterſtändigen Holzes. Seltener dringt der 
Blitz horizontal bis zum Kern und fährt dann ſenkrecht bis zum 
Wurzelſtock abwärts. — Hin und wieder ſpaltet ſich der Blitz, ſo daß 
durch einen Schlag mehrere Bäume getroffen werden. — Während die 
ſchmalen Blitzrinnen leicht verharzen oder ſchnell überwallen und ge— 
ſchloſſen werden, ſtirbt bei ſtärkerer Verletzung Rinde und Holz oft ab; 
ſo entſteht jene, beſonders an den licht oder einzeln ſtehenden Nadel— 
hölzern des Hochgebirges, für die Baumgrenze charakteriſtiſche und dieſe 
wohl nicht unweſentlich mit bedingende Wipfeldürre, die ſich von der 
auf andere Urſachen zurückzuführenden Zopftrocknis leicht dadurch unter— 
ſcheidet, daß in der Regel nur die Wipfel vertrocknet ſind, während die 
unteren Kronenteile friſch und grün bleiben. Oft vertrocknet auch unter 
Mitwirkung von Käfern die Rinde des ganzen Schaftes, der Baum 
ſtirbt dann ab. — Nicht ſelten gehen von den Blitzſtämmen aus 
in der Ebene zentrifugal, an Hängen nach dem Fuße fortſchreitend, 
ganze Gruppen von Bäumen ein, an denen man äußerlich keinen Blitz— 
ſchaden wahrnehmen kann. Dieſes Abſterben erfolgt bald ſchneller, 
bald langſamer. Man kann dieſe Erſcheinung vielleicht darauf zurück— 
führen, daß der Blitz ſich in der Erde vertikal verteilt und hierbei die 
fein und weit verzweigten Wurzeln der ganzen Baumgruppe getötet 
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hat. Die jo beſchädigten Bäume ſterben dann, je nach der Stärke der 
Verletzung, früher oder ſpäter ab. — Während einerſeits die mit Pfahl— 
wurzeln verſehenen Holzarten, wie Kiefer und Eiche, hierdurch eine gute 
Leitung für den Blitz nach dem Grundwaſſer bilden und als beſonders 
gefährdet erſcheinen, können andererſeits aber auch alle anderen Holz— 
arten, wie Eſche, Buche, Birke, Weide, Pappel, Fichte, Tanne und 
Lärche, gute Blitzableiter ſein, beſonders wenn ſie auf feuchtem Boden 
ſtocken und ſafterfüllt ſind. — Das hie und da beobachtete Leuchten 
von höheren Pflanzen in gewitterſchwülen Nächten und das Ausſtrahlen 
von Lichtbüſcheln und Lichtperlen ſind ſtille elektriſche Entladungen der 
Atmoſphäre, ſog. Elmsfeuer. Sie ſcheinen den Pflanzen nicht zu 
ſchaden oder können höchſtens ein Kränkeln verurſachen. 

$ 46. Unter Pflanzengiften verſteht man alle Stoffe, welche, über 
ein beſtimmtes, oft recht kleines Maß der Pflanze zugeführt, ihre 
Entwickelung herabſetzen oder gänzlich verhindern. Pflanzengifte können 
der Vegetation entweder durch den Boden oder durch die Luft zugeführt 
werden. So enthalten nicht ſelten Düngemittel Stoffe, die für die 
Pflanzen nachteilig ſind, wie z. B. das bei der Leuchtgasfabrikation als 
Nebenprodukt gewonnene Gasphosphat. Jede Pflanze bedarf nur 
eines ganz beſtimmten Maßes der einzelnen Nährſtoffe, deshalb kann 
ein Nährſtoff, der an ſich zur Ernährung der Pflanze notwendig iſt, 
doch ſchädlich auf dieſelbe einwirken und zum Pflanzengifte werden, 
wenn er im Übermaße derſelben zugeführt wird. So kann ein über— 
maß von Chlorzufuhr — z. B. im Salzwaſſer — Fichten töten, trotz— 
dem Chlor faſt zu den abſoluten Nährſtoffen gehört. — Bei gewiſſen 
techniſchen Betrieben erzeugte und in die Luft ausgehauchte Dämpfe 
von Säuren, beſonders der ſchwefligen Säure, töten die Blätter benach— 
barter Bäume, hemmen das Wachstum der Bäume und können bei 
ſtärkerer und anhaltender Einwirkung wohl auch ganze Beſtände zum 
Abſterben bringen. Laubblätter erſcheinen zunächſt längs der Nervatur 
wie verbrüht, es bilden ſich durchſcheinende Stellen, die allmählich 
gelbfleckig werden und endlich ein Abſterben des Blattes herbeiführen. 
Die Nadeln ſterben zuerſt nur in der oberen Hälfte ab, die abgeſtorbene 
Partie iſt von der lebensfähigen unteren durch eine ſcharfe Linie getrennt. 
Bei ſtärkerer Einwirkung ſterben die Nadeln ganz ab. Am meiſten 
leiden unter dieſen Rauchſchäden die Nadelhölzer in der Reihenfolge: 
Tanne, Fichte, Kiefer. Laubhölzer ſind weniger empfindlich, am wenigſten 
die Eiche. 

§ 47. Verheilung von Wunden. Iſt die Verwundung mehr 
oberflächlich, ſo daß unter der Wunde noch lebendiges Por erhalten 
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bleibt, jo werden von dieſem neue Zellen gebildet, Wundkork oder 
Wundholz (Kallus), welche die Wunde ſchließen. Dringt dagegen die 
Wunde tiefer in den Holzkörper, in tote Elemente ein, wie z. B. bei 
der Aſtung, ſo kann ſie nur von den Wundrändern aus geſchloſſen 
werden. Dieſer Verſchluß, die überwallung der Wunde, wird um 
ſo ſchneller und vollſtändiger ſtattfinden, je kleiner dieſelbe iſt, und bei 
Aſtungen, je kürzer der Aſtſtumpf iſt. Man ſchneide die Aſte daher 
möglichſt glatt und dicht am Stamme ab. Da die Wunden, alſo auch 
die bei der Grünaſtung erzeugten, leicht zu Angriffspunkten für Inſekten 
und Herde für Pilzerkrankungen werden — wogegen ſich die Nadel— 
hölzer durch Ausſcheidung von Harz ſchützen — ſo tut man gut, die 
Wunden mit Teer, Wachs ze. zu verſchließen, bzw. die Grünaſtung 
zurzeit der Vegetationsruhe, alſo im Spätherbſt und Winter, vor— 
zunehmen. Die bei der natürlichen Reinigung unſerer Nadelhölzer 
ſich oft noch lange erhaltenden, verharzten Aſtſtummel werden all— 
mählich überwallt, umwachſen und fallen dann aus den Brettern als 
ſog. Hornäſte leicht aus. — 

Quetſchwunden und Wunden durch Rindenbrand verheilen nicht. 


C. Syſtematik. 


Allgemeines. 


§ 48. Alle Pflanzen werden wiſſenſchaftlich mit zwei Namen 
benannt, dem Art- und dem Gattungsnamen. Unter den Begriff 
der Art faßt man alle in beſtimmten weſentlichen Merkmalen überein— 
ſtimmenden Individuen zuſammen. Die verſchiedenen Arten ſtellt man 
dann wieder unter den nächſt höheren Verwandtſchaftsgrad, die Gattung. 
So bezeichnen wir unſere gemeine Kiefer mit dem wiſſenſchaftlichen 
Namen Pinus silvestris L., wobei Pinus die Gattung, silvestris die 
Art bezeichnet. Der Buchſtabe L. hinter dem Namen bedeutet, daß 
Linné den Artnamen gegeben hat. Ebenſo werden die Namen der 
anderen Forſcher in paſſenden Abkürzungen den von ihnen aufgeſtellten 
Pflanzennamen beigefügt. Die Gattungen faßt man dann weiter in 
Familien, dieſe in Reihen oder Ordnungen zuſammen und bezeichnet 
die höheren Gruppen als Klaſſen, Abteilungen ꝛe. Das Ganze nennt 
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man Pflanzenſyſtem. Greift man als Unterſcheidungsmerkmal irgend 
einen Pflanzenteil, z. B. wie Linné die Staubgefäße, heraus und baut 
dann nach der Zahl, Stellung, Verwachſung ꝛc. derſelben ſein Syſtem 
auf, ſo erhalten wir ein künſtliches Syſtem. Sieht man dagegen auf 
die innere Verwandtſchaft und berückſichtigt die natürliche Entwickelung 
der Pflanzen, ſo entſteht ein natürliches Syſtem. 

§ 49. Die genaue Kenntnis des einen oder des anderen Syſtems 

iſt für den Forſtſchutzbeamten nicht notwendig. Es genügt für ihn 
vollſtändig, wenn er weiß, zu welchen der natürlichen Familien und 
Reihen des Pflanzenreiches die in ſeinem Walde und auf ſeinem Felde 
vorkommenden Pflanzen gehören. Im nachfolgenden ſollen daher nur 
mit wenigen Worten die Hauptgruppen des natürlichen Syſtems 
gekennzeichnet und dabei erwähnt werden, welche für den Forſtmann 
ſpeziell oder welche allgemein intereſſanten Pflanzen beiſpielsweiſe dazu 
gehören: 

1. Auf der unterſten Entwickelungsſtufe ſtehen die Schleimpilze, 
deren Zellen nur zur Zeit der Fruchtbildung eine Zellhaut 
bilden, im übrigen aber formloſe Plasmaklumpen darſtellen. 
Es gehört hierher z. B. die bekannte „Lohblüte“. 

2. Etwas weiter in der Entwickelung ſtehen die eigentlichen Lager— 
pflanzen, bei denen die Zellen zwar ſchon von einer Haut um— 
geben ſind, deren ganzer Körper aber noch keine Teilung in 
Wurzel, Stamm und Blatt erkennen läßt. Hierzu gehören die 
im allgemeinen das Waſſer bewohnenden Algen, wie die be— 
kannte „Waſſerblüte“, ferner die Pilze, welche im Haushalte 
der Natur eine ſo große Rolle ſpielen. Sie ſind dem Menſchen 
teils von Nutzen, wie die vielen bekannten eßbaren Hutpilze und 
der Hefepilz, teils ungemein gefährlich, wie gewiſſe Bakterien, 
welche unſere gefährlichſten Anſteckungskrankheiten, wie die Cholera, 
den Typhus, die Diphtherie, erregen. Auch für die Pflanzen, 
insbeſondere unſere Waldbäume und Feldpflanzen, ſind die Pilze 
bald nützlich, bald ſchädlich; während z. B. der in den Knollen 
gewiſſer Leguminoſen, wie der Lupine, wohnende Pilz durch 
Aſſimilierung des reinen Stickſtoffs der Luft den Stickſtoffgehalt 
dieſer Gewächſe erheblich vermehrt und ſie dadurch zu einem 
wertvollen Düngemittel macht, während eine große Anzahl von 
im Boden lebenden Bakterien zur Zerſetzung des Moders 
beiträgt, während eine Anzahl von Pilzen unſere gefährlichſten 
Waldinſekten vernichtet, befallen ein ganzes Heer von Pilzen 
unſere Wald- und Feldpflanzen, beſchädigen und töten ſie. — 
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Zu den Lagerpflanzen gehören auch die dem Forſtmann 
bekannten Flechten, welche als grüne und graue Kruſten die 
Rinde der Bäume beziehen, in langen Bärten von Zweigen und 
Aſten alter Hochwald-Fichten herabhängen oder, wie die Renntier— 
und Hornflechten und das Isländiſche Moos, unſere ſterilſten 
Böden überziehen, ein Zeichen ihrer mineraliſchen Armut und 
der Trockenheit. 

. Bei der dritten Gruppe finden wir — von einigen Fällen ab- 
geſehen — in der Regel bereits eine Gliederung des Pflanzen- 
körpers in Wurzel, Stamm und Blatt. Wir haben hier eine 
geſchlechtliche Fortpflanzung: Befruchtung einer Eizelle durch 
bewegliche männliche Samenkörper und Bildung eines Em— 
bryos. Zu dieſen „Embryobildenden Pflanzen mit beweg⸗ 
lichen Befruchtungskörpern“ gehören die Mooſe, die oft in 
weichen Polſtern den friſchen, ſchattigen Waldboden bedecken, die 
Farnkräuter, Bärlappgewächſe und Schachtelhalme, von 
denen einige Vertreter den Forſtmann, ſei es als Standorts— 
gewächſe, ſei es als läſtige Schlagunkräuter (wie z. B. der Adler— 
farn), intereſſieren. 

Dieſe drei Gruppen faßte man früher unter dem Namen Krypto— 

gamen, blütenloſe Pflanzen, zuſammen und ſtellte ſie der 4. Abteilung, 

den „Embryobildenden Pflanzen mit Pollenſchlauch“ oder Phanero— 
gamen (Blütenpflanzen), wie ſie früher genannt wurden, gegenüber. 

Dieſe Gruppe unterſcheidet ſich im weſentlichen dadurch von der 

vorigen (3.), daß der Befruchtungskern der weiblichen Eizelle durch 

einen von den Pollenkörnern gebildeten Schlauch zugeführt wird. 

Dieſe große Abteilung zerfällt wieder in zwei Unterabteilungen, 
die Nacktſamigen oder Gymnoſpermen, deren Eianlagen auf den 
Fruchtblättern nackt daliegen, und in die Bedecktſamigen oder 
Angioſpermen mit geſchloſſenen Fruchtknoten. 

Zu den Gymnoſpermen gehören unſere Nadelhölzer. Die Angio— 
ſpermen teilt man wieder in die beiden Klaſſen, die Monokotylen, 
deren Keimpflanzen nur ein Keimblatt treiben, und die Dikotylen mit 
zwei Keimblättern. Zu den erſteren, welche außerdem noch dadurch ge— 
lennzeichnet ſind, daß ſie keinen geſchloſſenen, von der Rinde deutlich 
geſonderten Holzkörper, keinen geſchloſſenen Kambiumring, alſo auch 
nur ein ſehr beſchränktes Dickenwachstum haben, und daß ihre Blätter 
parallel- oder bogennervig ſind, gehören unſere Gräſer, die Riedgräſer, 
Seggen, Binſen, eine Anzahl bekannter Waldkräuter, wie die Schatten— 
blume, das Maiglöckchen, und gewiſſe Ziergewächſe, wie Tulpen, 
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Hyazinthen, und von Bäumen die Palmen. — Den Dikotylen können 
wir ſchließlich die meiſten unſerer Laubholzgewächſe und Waldunkräuter 
zuzählen. 


Spezielle Beſchreibung der Holzgewächſe. 


§ 50. In nachfolgendem ſollen in der Reihenfolge des Syſtems 
die den Forſtmann angehenden deutſchen Holzgewächſe und die wichtigſten, 
dem forſtlichen Anbau unterliegenden ausländiſchen Bäume beſchrieben 
werden. — Auf die übrigen Pflanzen wird bei den Abſchnitten über 
Standortslehre und Forſtſchutz im Zuſammenhange mit ihrer Eigenſchaft 
als Schlagunkräuter, Standortsgewächſe, Wieſengräſer, Moorbildner ꝛc. 
zurückgekommen werden. Ebendaſelbſt werden auch die ſchädlichſten 
Pilze beſprochen werden. 


4. Abteilung: Phanerogamen, Embryobildende 
Pflanzen mit Pollenſchlauch. 


1. Anterabteilung: Gymnoſpermen (Nacktſamige 
Samenpflanzen). 


1. Klaffe: Coniferae, Nadelhölzer. 
Blätter nadel- oder ſchuppenförmig; Blüten eingeſchlechtlich, ein— 
häuſig oder zweihäuſig. 


1. Reihe: Taxoideae, Eibengewächſe. 
eit unvollkommener oder fehlender Zapfenbildung. 
1. Familie: Taxeae, Eiben. 
Samen aufrecht, Pollen ohne Anhängſel. 

§ 51. Taxus baccata L., Gemeiner Eibenbaum. Nördliches 
und mittleres Europa und Mittelmeergebiet. In den deutſchen Wäldern 
zerſtreut und nur noch ſelten, örtlich häufiger, wie z. B. im „Cisbuſch“, 
der Oberförſterei Lindenbuſch in Weſtpreußen und im Göttinger Stadt— 
walde. Auf den Sandböden der Ebene und den kalkhaltigen Böden 
im Berglande, beſonders an Nordhängen. Erträgt ſtarke Beſchattung, 
iſt aber empfindlich gegen Froſt und direkte ſtarke Sonnenbeſtrahlung. 
Die Eibe hat eine tief und weit ſtreichende Bewurzelung, und iſt 
ein ſtark veräſtelter Strauch oder Baum III. Größe, mit dickem, im 
Alter ſpannrückigem Stamm, abwechſelnd oder büſchelig geſtellten, kurzen, 
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etwas hängenden Zweigen und unregelmäßiger Krone mit dunkelgrüner 
Belaubung. Nur die nach vielen Hunderten und Tauſenden von Jahren 
zählenden Eiben erreichen größere Höhen bis zu 20 m und Stärken 
bis zu 10 m Umfang. Die Knoſpen ſind klein, kugelig-eiförmig, kurz 
geſtielt, glänzend braun, mit kurzen Schuppen. Die Nadeln find 
immergrün, flach zugeſpitzt, lineal-ſichelförmig, oben glänzend dunfel-, 
unterſeits matt hellgrün; zweizeilig, kurz geſtielt, giftig. Dauer der 
Nadeln 3 bis 4 Jahre. Blüht März, April, eingeſchlechtlich, zwei— 
häufig, mitunter tragen an 8 Exemplaren einzelne Zweige L Blüten; 
Blüten in gelben Sträußchen, die laubknoſpenähnliche Blüte 
beſteht aus einer aufrechten Samenknoſpe — ohne Fruchtblätter — 
am Gipfel des endſtändigen Seitenzweigleins eines beſchuppten 
Sproſſes; beide Blüten ſtehen auf der Unterſeite vorjähriger Triebe. 
Frucht eine Scheinbeere, der Samen von dem fleiſchigen, ſcharlach— 
roten Samenmantel (Arillus) umgeben. Fruchtreife im Herbſt des— 
ſelben Jahres. Samen 6 bis 7 mm lang und 5 mm breit, mit 
knochenharter Schale, eirund zugeſpitzt, olivenbraun punktiert, am Grunde 
weißgelb und oft von Reſten des Samenmantels umgeben. Keimt 
erſt im zweiten Frühjahr (liegt 2 und mehr Jahre über). Keimpflanze 
mit 2 flachen, beiderſeits rein grünen Kotyledonen und 5 bis 7 ſpiralig 
geſtellten Plumulablättern. — Wuchs äußerſt langſam. — Holz mit 
ſchmalem, gelblich-weißem Splint und braunrotem Kern. Jahresringe 
ſchmal, wellig; Ringgrenze durch die breite Spätholzzone deutlich. 
Markſtrahlen ſehr fein, im Querſchnitt nur mit der Lupe erkennbar. 
Ohne Harzgänge. Das Holz iſt fein, wenig glänzend, ſehr ſaftarm, 
ſchwer, hart, äußerſt ſchwerſpaltig, ſehr dauerhaft. — Rinde glatt, 
rotbraun, im Alter mit in flachen Schuppen ſich ablöſender Borke. — 
Holz ſehr geſchätzt zu Tiſchler-, Drechſler- ꝛe. Arbeiten; Bauholz. — 
Die grünen Pflanzenteile giftig, nicht aber die rote Fruchthülle. 


2. Reihe: Pinoideae. 


Mit vollkommener Zapfenbildung. 


1. Familie Abietineae, Tannengewächſe. 
$ 52. Einhäuſig. 2 Blüten zapfenförmig. An der Zapfenſpindel 
ſtehen in ſpiraliger Anordnung in 2 Blättchen geſpaltene, ſchuppen— 
förmige Fruchtblätter, von denen die äußere und in der Blüte in der 
Regel größere Schuppe als Deckblatt oder Braktee, die innere, die 
beiden Eianlagen tragende, als eigentliche Fruchtſchuppe bezeichnet 
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wird. Letztere wächſt zu der mehr oder weniger verholzenden Schuppe 
des reifen Zapfens aus, während das Deckblatt klein und als dünn— 
häutiges, zungenförmiges Blättchen in vielen Fällen ganz im reifen 
Zapfen verborgen bleibt. — Samen mit Flügeln. Meiſt immergrüne 
Bäume mit ſpiralig ſtehenden Blättern. 


Pinus I., Kiefer. 
2 bis 5 Nadeln im Kurztrieb. 8 Blüten kurz geſtielt, ſtrauß— 
förmig gedrängt, am unteren Teile diesjähriger Triebe, 2 an der 
Spitze diesjähriger Triebe, meiſt zu zweien. 


1. Gruppe: Zweinadelige Kiefern, mit 2 Nadeln im Kurztrieb. 

Pinus silvestris I., Gemeine Kiefer. Mittel- und Nordeuropa. 
Hauptſächlich Bewohnerin des Tief- und Flachlandes, im Süden auch 
im Hügellande und Mittelgebirge. In Deutſchland 44,6 %⅝, in Preußen 
62% des geſamten Hochwaldes beherrſchend. Die genügſamſte und 
bodenvageſte Holzart, kommt auf allen Böden, vom trockenſten Sande 
bis zum Fenn vor, gedeiht aber am beſten auf humoſem, lehmigem, 
mäßig, aber gleichmäßig friſchem, lockerem und tiefgründigem Sand— 
boden. Fehlt im überſchwemmungsgebiet. Beſitzt in klimatiſcher 
Beziehung großes Anpaſſungsvermögen. Im allgemeinen lichtliebend, 
verträgt der Kiefernanflug jedoch, wenigſtens im Oſten des Verbreitungs— 
bezirkes, jahrzehntelang den Schatten des Mutterbeſtandes. Gegen 
Froſt und Hitze in der Regel unempfindlich, abnorme Spätfröſte können 
hier und da die jungen Triebe und 2 Blüten töten, Frühfröſte in 
Saatkämpen ſchädlich werden, worauf z. T. die Schütte zurückgeführt 
wird; unter Dürre leiden mitunter junge Kulturen. Schonungen und 
junge Stangenorte ſind der Feuersgefahr ausgeſetzt. Leidet unter 
Hagel, Schnee, Duft- und Eisanhang. Blitzbaum. Wird auf flach— 
gründigen Böden, beſonders auf Moorböden, oft vom Sturm geworfen. 
— Auf den tiefgründigen Böden der Ebene bis ins hohe Alter hinein 
mit kräftiger Pfahlwurzel, welche ſich erſt in größerer Tiefe in 
hand- und beſenförmig ausgebreitete, mit Saugwurzeln verſehene Aſte 
auflöſt. Unterhalb des Wurzelknotens gehen mehrere horizontal und 
weithin ſtreichende Seitenwurzeln aus mit feinen, in der Humusſchicht 
ſich ausbreitenden Zaſer- und Saugwurzeln. Dieſe Seitenwurzeln 
erreichen auf den nährſtoffarmen Odlandsböden oft gewaltige Längen 
von 20 m und darüber. Die kurzen Saugwürzelchen find oft von einem 
einfachen Pilzmantel umgeben oder zu gabeligen Mykorhizen um— 
gebildet, deren Stiele, wie die gebräunten Stellen der langen Trieb— 
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wurzeln, von Wurzelhaaren umgeben ſind. Auf flachgründigem Boden, 
wie auf Ortſtein, altem Ackerboden und im Gebirge verkümmert die 
Pfahlwurzel. Das Wachstum der Wurzel beginnt vor der Knoſpen— 
entfaltung, erfährt im Sommer nach Beendigung des Höhenwuchſes 
eine kurze Unterbrechung, um dann im Frühherbſt nochmals lebhaft 
einzuſetzen; erſt Ende Oktober oder im November ſtellt die Kiefern— 
wurzel ihr Wachstum ganz ein. — Die Kiefer iſt auf den ihr zu— 
ſagenden Standorten Baum I. Größe, 20 bis 42 m hoch. Im 
Beſtandesſchluß vollholzig, gerade, aſtrein und mit hoch angeſetzter, 
ſpitz kegelförmiger, im Alter ſich abwölbender Krone; im Freiſtande tief 
und ſtark beaſtet und mit ſchirmförmiger, breiter Krone. — Auf felſigen 
Standorten und auf armen, trockenen Sandböden oft von buſchigem, 
zwergigem Wuchs („Kuſſeln“); auch die Dünenkiefer bleibt kurzſchaftig, 
bildet aber kräftige, abholzige Schäfte, die ſich in geringer Höhe in 
kräftige Aſte auflöſen und eine breite und unregelmäßige Krone tragen. 
Auf den naſſen Moorböden verbleibt die Kiefer in den Dimenſionen 
des Stangenholzes und bildet eine lichte, kurz benadelte Krone. Aſte in 
Scheinquirlen zu 4 bis 7; Zwiſchenquirltriebe fehlen, Johannistriebe 
ſelten. Mittelgroße, eiförmig-längliche und zugeſpitzte Knoſpen in 
drei- bis achtgliedrigem Quirl, von grauen bis rötlichen Schuppen 
locker umhüllt. Auf den Kurztrieben in ſilberweißen Nadelſcheiden 
2 ſpitze und ſteife, 4 bis 5 em lange, auf den ebenen (Innen-) Flächen 
meergrüne, auf den konkaven (Außen-) Flächen dunkelgrüne Nadeln. 
Zwiſchen den Nadeln eine Knoſpe. — Die Kiefern treiben im Mai, 
Dauer der Nadeln 2½ bis 4 Jahre, daher in der Regel nur 2 bis 
3 Triebe benadelt. Blüht im Mai, Juni. Mannbarkeit im Freien ſehr 
früh, im Schluß mit 60 bis 70 Jahren, Samenjahre alle 2 bis 
4 Jahre. 8 hellgelbe, 2 hellrötliche, erbſengroße Zapfen. — Frucht— 
reife im Herbſt des zweitens Jahres. Der reife, normale Zapfen 
hängt an einem hakenförmig gebogenen Stiel, iſt in geſchloſſenem 
Zuſtande kegelförmig-länglich, 3 bis 7 em lang, 2 bis 3½ om breit 
und geſtielt; geöffnet breit kegelförmig. Die verholzten, graubraunen 
Fruchtſchuppen mit flachem oder pyramidalem, faſt rhombiſchem 
Schild (Apophyſe) an der Spitze. Die Apophyſe mit Nabel. Im 
einzelnen wechſeln Größe und Form der Kiefernzapfen außerordentlich; 
die Zapfen von alten Bäumen ſind kleiner als von jungen — be— 
kannt ſind die großen Zapfen der Bauernkuſſeln. — In der Form 
ähneln die Zapfen von Kuſſelnkiefern, wie ſie beſonders aus Polen 
unſeren Darren geliefert werden, wegen der ſpitz ausgezogenen oder 
hakenförmig zurückgebogenen Schildnabeln der nordiſchen Form (reflexa). 
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Auf jeder Fruchtſchuppe befinden ſich 2 eirund-längliche, 3 bis 4 mm 
lange, ſchwärzliche oder gelbliche Samen mit 9 bis 16 mm langen 
graubraunen Flügeln. (Samen alſo ungleichfarbig.) Der Flügel hat 
am Grunde eine Zange, welche den Samen umfaßt. (Fig. 5.) 1 hl 
enthält mindeſtens 5000 ausgewachſene Zapfen, wiegt etwa 40 bis 
50 kg und ergibt etwa / bis 1 kg Samen. 1 hl entflügelter Samen 
wiegt etwa 46 bis 50 kg. Der Samen fliegt März, April aus und 
keimt 3 bis 4 Wochen nach der Ausſaat. Keimfähigkeit friſchen 
Samens mindeſtens 70 bis 75%, oft 80 bis 90% und darüber, hält 
ſich mit 30 bis 50% Verluſt bis zum 3. Jahre. Keimpflanze mit 
5 bis 7, meiſt 6 ganzrandigen, nadelförmigen, 18 bis 22 mm langen 
Kotyledonen. Im 1. Jahre entwickelt ſich ein fingergliedlanger Mittel— 
trieb mit einfachen, ſtark geſägten Nadeln. Im 2. Jahre Verlängerung 
des Mitteltriebes um etwas mehr als 
die Länge der einjährigen Pflanze; 
zuerſt einfache Nadeln, ſpäter die 
erſten Kurztriebe (Nadelpaare). Im 
3. Jahre Bildung des erſten, aus Br | 
wenigen (2 bis 3) Seitenäſten be- 4 4 
ſtehenden Quirls. (Fig. 6.) — Raſch⸗ 
wüchſig, vom 10. bis 30. Jahre der „ 
05 a Pinus silvestris. 
größte Jährliche Zuwachs, von da an A Geflügelter Samen, B unteres Flügel⸗ 
abnehmend, mit 70 bis 120 Jahren ſtück mit Zange, C entflügelter Samen. 
iſt der Längenwuchs beendet. Holz ( Natürl. Größe, E und 02:1) 
mit ſehr breitem (50 bis 60 Jahresringe umfaſſendem), hellgelbem 
Splint und im trockenen Zuſtande rotbraunem Kern. Spätholz oft 
breit und ſcharf abgeſetzt und dunkler als das Frühholz, Jahresring— 
grenze daher ſehr deutlich. Harzkanäle zahlreich, als helle oft in 
peripheren Reihen geordnete Punkte, beſonders im Spätholz deutlich 
ſichtbar. Mark (im Verhältnis zu Larix) weit, bis 4 mm. Rinde: 
In der Jugend und an den Aſten und den oberen Stammpartien mit 
rotem oder gelbbraunem, abſchülferndem Periderm, an den älteren 
Stammteilen mit dicker, rotbrauner, tiefriſſiger Schuppenborke. 

Das Holz iſt ziemlich grob, etwas glänzend; der Kern iſt ſehr 
ſchwer, Splint leicht zu tränken; leicht, weich; leicht- und ſchönſpaltig, 
ſofern nicht drehwüchſig. Schwindet mäßig, ſehr biegſam. Brennt 
mit lebhafter, lodernder, etwas praſſelnder Flamme, raucht jedoch ſtark 
und ſetzt viel Ruß ab. — Gutes Kernholz von großer Dauer. — 
Häufig drehwüchſig, mitunter mit knollenförmiger Maſerbildung („Knollen— 
kiefer“). — Nutzholz zu mannigfaltigſter Verwendung und Brennholz. 


$ 53. Pinus montana Mill., Bergkiefer, Krummholz, Knieholz, 
Legföhre, Latſche. Auf den Hochgebirgen Mittel- und Südeuropas, auf 
trockenen und naſſen Verwitterungsböden, auf Hochmooren; bevorzugt 
Kalkböden. Beim Dünenbau zur Feſtlegung der hohen Düne verwandt. — 
Oberflächliche, der Pfahlwurzel entbehrende, weit ausſtreichende Be— 
wurzelung; vielfach gewundenes Wurzelgeflecht mit einfachen, ge— 
gabelten und korallenartig-knollenförmigen Mykorhizen. — Je nach Boden 
und Standort bald kleiner, 18 bis 25 m hoher Baum mit pyrami— 
daler, auch im Alter nicht abgewölbter Krone, oder aufrechter und 
pyramidaler Strauch, bald — beſonders auf Hochmooren und in den 
Stürmen ausgeſetzten Freilagen — ein Strauch, deſſen von einem 
Mittelpunkte radial ſich ausbreitende Stämme in ihrem unteren Teile 
dem Boden anliegen und dann knieförmig ſich aufrichten (Knieholz), 
Aſte im Bogen aufwärts gerichtet. — Knoſpen länglich-eiförmig 
oder zylindriſch mit kurzer und ſtumpfer Spitze, dick mit weißem 
Harz bedeckt. Nadeln dick und ſtarr, 2 bis 5 em lang, gerade oder 
ſichelfürmig gebogen, mit ſtumpfer Spitze, beiderſeits friſch grün, 
oft glänzend, ſehr dicht ſtehend. Die Nadeln dauern 5 Jahre, 
daher tiefer benadelt als die Gemeine Kiefer. Die Bergkiefer treibt im 
Mai. Mannbarkeit oft ſchon im 6. Jahre. Blüht Ende Mai 
oder im Juni. 8 Blüten in lebhaft gelben, dicken, zahlreichen 
Sträußchen am Grunde der Triebe, 2 in violettblauen, ſitzenden oder 
ſehr kurzgeſtielten, einzeln oder zu 2 bis 4 im Quirl ſtehenden Zapfen. 
Kleine, erſt aufrecht, dann horizontal oder ſchief abwärts gerichtete 
Zapfen, mit flacher oder mehr oder weniger erhabener Apophyſe und 
ſchwarz umrändertem Nabel. Bei der Abart: uneinata, Hakenkiefer, 
ſind die Zapfen ſtets ungleichſeitig am Grunde ſchief; die Schuppen— 
ſchilder ſind auf der Lichtſeite ſtärker entwickelt und, wenigſtens die 
unteren, nach der Zapfenbaſis hakenförmig gekrümmt. Die Varietät 
Pumilio, Zwergkiefer, Knieholz, hat gleichmäßig ausgebildete, eiförmig 
oder faſt kugelige Zapfen von anfangs violetter, dann dunkelbrauner 
bis ſcherbengelber Farbe und mit meiſt eingedrücktem Nabel. Bei 
der Abart: Mughus, Krummholß, ſind die Zapfen vollkommen gleich— 
mäßig, kegel- oder eikegelförmig, hellgelbbraun bis dunkelzimtbraun, 
niemals bereift; Schuppenjchild mit ſcharfem Querkiel und ſtechendem 
Nabel. — Samenreife im Herbſt des 2. Jahres, die Zapfen von 
Mughus ſpringen ſofort nach der Reife auf und entlaſſen den Samen, 
jene der anderen Abarten erſt im Frühjahr des 3. Jahres. Die 
leeren Zapfen bleiben noch lange am Baume ſitzen. Samen eirund oder 
eirund-länglich, hellgraubraun mit zwei- bis dreimal längerem, bräun— 
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Fig. 6. 
Pinus silvestris, Gemeine &iefer. 
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lichem Flügel. Die Keimfähigkeit beträgt 50 bis 60%, und hält ſich 
2 bis 4 Jahre. Keimpflanze mit 3 bis 7 Kotyledonen (uncinata mit 7, 
Pumilio mit 3 bis 4), welche kürzer ſind als bei der Gemeinen Kiefer. 
Wächſt ſehr langſam. — Holz demjenigen der Gemeinen Kiefer ähnlich, 
mit dunkelbraunem Kern und breitem, gelbem Splint. Die Jahres— 
ringe aber meiſt exzentriſch und dem langſamen Wuchs der Bergfiefer 
entſprechend meiſt ſehr ſchmal, wellig. Harzgänge zahlreich (auf Torf— 
mooren erwachſene Exemplare ſind harzarm und faſt ohne Kern). Das 
Holz iſt ſchwer, hart, ſehr zäh, etwas ſchwerſpaltig und ſehr dauerhaft. 
— Rinde in der Jugend glatt, dunkel, ſpäter mit rundlichen Borken— 
ſchuppen. Die Borke erreicht nicht die Dicke wie bei der Gemeinen 
Kiefer und wird von den Aſten nicht abgeſtoßen. Das Holz wird von 
Drechſlern und Schnitzern verwendet. 

Pinus Laricio Poir. Schwarzkiefer, var. austriaca, die 
Oſterreichiſche Schwarzkiefer. Sſterreichiſcher Gebirgsbaum. In 
Norddeutſchland zur Aufforſtung verödeter Kalkhänge und gelegentlich 
auch beim Dünenbau verwendet. Gedeiht nicht auf ſumpfigem 
und torfigem Boden. Leidet in Norddeutſchland ſehr unter Froſt; 
bedarf warmer und trockener Luft. Die Bewurzelung beſteht aus 
einer wenig entwickelten, verkümmerten Pfahlwurzel und ſtarken, weit 
ausſtreichenden, oft über den Boden hervortretenden Seitenwurzeln. 
Baum, auf ſehr günſtigen Standorten I., ſonſt II. bis III. Größe, 
auf magerem und trockenem Boden ſtrauchförmig. Aſte an jüngeren 
Bäumen regelmäßig quirlſtändig, Krone zuerſt pyramidal, im Alter 
ſchirmförmig abgewölbt. Knoſpen braunrot, harzig, eirundlänglich 
ſpitz, mit ſilberweißen, dicht anliegenden Schuppen. Nadeln 8 bis 
15 em lang, ſtarr mit gelblicher Spitze, oberſeits gerinnt, öfters gedreht, 
dunkelgrün mit kurzen, gelbbraunen Scheiden. Dauer der Nadeln 
5 bis 6 Jahre. — Mannbarkeit früh, ſchon im 30. Jahre. Blüht 
im Juni, im Süden im Mai. 8 Blüten in faſt ſitzenden, walzen⸗ 
förmigen, faſt 25 mm langen, gelben Kätzchen, 2 Blüten in kleinen, 
kurzgeſtielten, länglichen, ſchön roten Zäpfchen zu 2 bis 3, wie die 8, 
an der Spitze der jungen Triebe. — Zapfen 7 bis 8 em lang, an 
der Baſis 3 em, aufgebrochen bis 6 em breit, eirund oder eirundkegel— 
förmig, ſitzend, horizontal abſtehend oder ſchief abwärts gerichtet, in 
der Jugend olivgrün, ſpäter glänzend gelbbraun. Schuppenſchild länglich— 
rhombiſch mit ſcharfem Querkiel und pyramidenförmig ſcharf hervor— 
tretendem, grauem oder braunem, ſtumpfem Nabel. Auf der Innenſeite 
ſind die Schuppen ſchwarzbraun gefärbt. Fruchtreife im Herbſt des 


2. Jahres. Samen eirundlänglich, 5 bis 7 mm lang, gelblich, 
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gleichfarbig, mit großem, vier- bis fünfmal jo langem, hellem, braun 
geſtreiftem Flügel. Keimfähigkeit 70 bis 75%, 2 bis 4 Jahre zu er— 
halten. Keimpflanze mit 5 bis 8 nach oben gedrehten Kotyledonen, 
die kräftiger und länger (ca. 35 mm lang) ſind als bei der Gemeinen 
Kiefer. Das hypokotyle Glied häufig rötlich mit bläulich-weißem Über— 
zug. Kurztriebe mit Doppelnadeln oft ſchon am Ende des 1. Jahres. 
— Wuchs langſamer als bei Pinus silvestris. Holz mit breitem 
Splint und harzreichem, der Gemeinen Kiefer ſehr ähnlichem Holze. 
Der zahlreichen Harzgänge wegen ſehen die Längsſchnitte oft vollſtändig 
braun geſtichelt aus. Rinde der jungen, dicken Triebe ſchwärzlich-grün, 
der Aſte dünn, glatt, grünlich-braun; der Stamm iſt auch an den oberen 
Teilen mit ſchwarzgrauer, tiefriſſiger, bleibender Schuppenborke bedeckt. 
— Das Holz iſt ziemlich fein, faſt matt, ſoll nach ranzigem DL riechen, 
leicht, weich, etwas ſchwerſpaltig. Dauerhaft. Zum Erd-, Waſſer— 
und Schleuſenbau verwendet. Harznutzung. 

Pinus Banksiana Lamb. (= divaricata Du Mont de Coursel), 
Strauchkiefer, aus dem kälteren Nordamerika. Anſpruchslos an den 
Boden, widerſtandsfähig gegen Froſt und Dürre, daher zur Aufforſtung 
von Odländereien und Flugſandflächen, wo ſelbſt die einheimiſche Kiefer 
verſagt, benutzt. Für die Dünenaufforſtung iſt ſie weniger geeignet, 
da ſie zu ſpillerig aufwächſt und den Boden nicht genug deckt. Da— 
gegen wird ſie vielfach als Lückenbüßer in Schüttekulturen verwandt, 
obgleich ſie keineswegs vom Schüttepilz gänzlich verſchont bleibt. Weit 
verzweigtes Wurzelſyſtem mit deutlicher Pfahlwurzel und vielen Saug— 
wurzeln und Gabelmykorhizen, deren Stielchen ſtark behaart ſind. 
Baum III. bis II. Klaſſe oder auf ungünſtigen Standorten Strauch. 
Stamm bis in den Gipfel mit dunkelgrauer Schuppenborke, aufrechten, 
unregelmäßig ausgebreiteten und übergebogenen, glänzend rötlich-braunen 
Aſten und Zweigen, von denen ſie ſich ſchwer reinigt. Mit Harz 
bedeckte, eirundlich-längliche Knoſpen. Nadeln ſehr dicht ſtehend, 
4 bis 6 cm lang, ſteif abſtehend, etwas ſichelförmig gebogen, hellgrün, 
unten konvex, am Rande rauh, ſtumpf ſtachelſpitzig. In der Regel, 
ſind 2 Doppeltriebe benadelt. Blüte im Mai, nicht ſelten bei naſſem, 
warmem Wetter noch einmal im Auguſt. Trägt frühzeitig, etwa vom 
5. Jahre ab Zapfen, 10 jährige Dickungen erzeugen bereits Samen mit 
höchſter Keimkraft. Die Zapfen ſitzen oder ſtehen an kurzen Stielen 
zu 1 bis 3, meiſt zu 2 an der Spitze der Triebe ſchräg aufwärts 
gerichtet, ſeltener wagerecht ab. Die reifen Zapfen ſind 3,5 bis 5 cm, 
durchſchnittlich 4,5 em lang, kegelförmig, an der Baſis im geſchloſſenen 
Zuſtande ca. 2 em breit und nach der Spitze ſtark verjüngt. Sie ſind— 


in der Regel an der Spitze abwärts, alſo vom Zweige abgebogen, oft 
auch ungleichſeitig wie die Hakenkiefer. Das Schuppenſchild iſt unregel— 
mäßig rhombiſch mit ſcharfem Querkiel und eingedrücktem oder nur 
wenig hervorſpringendem Nabel. Der abwärts gerichtete, abwärts 
gekrümmte Dorn bricht leicht ab. Die Zapfen ſind äußerlich glänzend 
hellgelb, die inneren Schuppenteile glänzend dunkelrotbraun. Die 
Schuppen ſind nur wenig verholzt und biegſam. Die Zapfen bleiben 
lange geſchloſſen am Baume und ſitzen außerordentlich feſt, ſie dürfen 
daher nicht gebrochen, ſondern müſſen abgeſchnitten werden. 1 bl 
Zapfen gibt etwa 0,85 kg Samen. Dieſer iſt 3 bis 4 mm lang und 
2 mm breit, ſchief dreikantig, flach, ſchwärzlich, längsgefurcht und grubig 
und ſtellt das dunkelſte Saatgut aller Kiefernarten dar. Der Samen 
ruht in einer am Grunde etwas zerſchlitzten, löffelartigen Vertiefung des 
glänzenden, ſchmalen, braungeſtrichelten Flügels, deren verdickter Rand den 
Samen außerdem zangenförmig umfaßt. Die Keimkraft beträgt friſch bis 
79%. Die Bankaskiefer iſt außerordentlich raſchwüchſig, da ſie 
regelmäßig Johannistriebe bildet. Das meiſt äſtige Holz ſoll gering— 
wertig ſein. 


2. Gruppe: Dreinadelige Kiefern, mit 3 Nadeln im Kurztrieb. 

$ 54. Pinus rigida Mill., Pechkiefer, aus dem öſtlichen Nord— 
amerika. Ziemlich anſpruchslos, gegen Frühfröſte und Dürre nur in 
der Jugend empfindlich, leidet unter Schneedruck und verlichtet ſtark. 
Als Schutz- und Treibholz für die Gemeine Kiefer bei Odländereiauf— 
forſtungen empfohlen. — Baum III. bis II. Größe mit kurzer, an 
Faſerwurzeln reicher Pfahlwurzel und großem Ausſchlagsvermögen, 
Stockausſchlag und Waſſerreiſer. — Benadelung ſehr üppig, 6 bis 
12 cm lange, ſteife, ſcharf zugeſpitzte, dunkelgrüne Nadeln; in der Regel 
ſind 2 bis 3 Triebe benadelt, Nadelabfall außerordentlich reichlich. — 
Mannbarkeit ſchon vom 6. Jahre an, aber erſt Zapfen älterer Bäume 
erzeugen keimfähige Samen. Die reifen Zapfen ſitzen oder ſtehen an 
ſehr kurzen und dicken Stielen an der Spitze der vorjährigen Triebe zu 
2 bis 4, ſind 4,5 bis 8 cm lang, eiförmig, ſeltener eikegelförmig, ge 
ſchloſſen 3 bis 4, aufgebrochen bis 6 em breit, äußerlich glänzend hellgelb; 
der wenig hervortretende kleine, braune Nabel läuft in einen bis 5 mm 
langen, ſpitzen, meiſt abwärts gebogenen, ſtechenden Dorn aus. Die 
inneren Schuppenteile ſind hellrotbraun und oft blau bereift. Die 
Samen ſind ſchief dreikantig, 4 bis 5 mm lang und etwa 3 mm 
breit, dunkel- oder hellrotbraun und ſchwarz marmoriert, oft ganz 
ſchwarz, glatt oder längsgefurcht. Keimkraft 60 bis 80 %.. Das 
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Längenwachstum iſt vom 3. bis 10. Jahre dem der Gemeinen Kiefer 
überlegen, läßt dann aber nach. — Das Holz iſt grobfaſerig, ſehr 
terpentinreich, ſpröde und von geringer Dauer. 


3. Gruppe: Fünfnadelige Kiefern, mit 5 Nadeln im Kurztrieb. 

$ 55. Pinus Cembra L., Arve, Zirbelkiefer. In den Alpen 
und Karpathen und in den Ebenen Nordrußlands und Sibiriens; 
ſteigt bis zur Knieholzregion, bis zu Erhebungen von 2200 m ü. M. 
empor. — Gedeiht am beſten auf den aus der Verwitterung der Ur— 
geſteine hervorgegangenen, mehr oder weniger tiefgründigen, mit Steinen 
wenig gemengten, lockeren, friſchen bis feuchten, humoſen Lehm- oder 
ſandig⸗tonigen kalireichen Böden, kommt aber auch noch auf ſeichten 
ſteinigen, aus der Verwitterung der Urſchiefergeſteine hervorgegangenen 
Lehm- und den Dolomiten-Kalkböden fort. Die Zirbelkiefer bedarf großer 
Luftfeuchtigkeit, ſie leidet unter Dürre, auch eine ſonnige Lage ſagt 
ihr nicht zu, ſie findet ſich daher oft an N. und S0 Talſeiten; gegen 
Froſt, Eisanhang, Sturm- und Schneebruchſchäden iſt ſie dagegen 
unempfindlich. — Die Arve hat ſelten eine Pfahlwurzel, meiſtens 
eine Herzwurzel mit weit ausſtreichenden, Felsblöcke und Steine 
umklammernden und in die Felſenklüfte ſich einzwängenden Ver— 
zweigungen. Baum III. bis II. Größe (ſelten über 20 m hoch) 
mit geradem, ſtufig⸗gedrungenem, ſtarkem, aſtigem Schaft und tief 
angeſetzter, in der Jugend ſchmal pyramidaler oder eirunder, im 
Alter breiter, unregelmäßiger Krone. Die Aſte, von denen die 
Arve ſich ſchwer reinigt, ſtehen wagerecht ab und ſind an den Spitzen 
aufwärts gekrümmt. Junge Triebe mit roſtgelbem Filz (Unterſchied 
von Pinus Strobus mit glattrindigen Trieben). Knoſpen harzlos, 
rundlich, lang zugeſpitzt, mit langen, braunroten Schuppen; treiben 
Anfang Mai; Nadeln zu 5, in braunen, hinfälligen Scheiden, 5 bis 
8 cm lang, beiderſeits mit blauweißen Längslinien, ſtarr, ſtumpfſpitzig. 
Dauer der Nadeln 5 Jahre. Mannbarkeit (in Beſtänden) vom 60. Jahre 
an. Blüht Anfang Juni. 3 Kätzchen 1 em lang, zuerſt purpurrot, 
ſpäter gelb, ungeſtielt, am Grunde diesjähriger Triebe zu 1 bis 4 Stück; 
2 Zapfen ſitzen an kurzen Stielchen aufrecht an den Zweigen, ſie 
ind eiförmig, ſtumpf, 5 bis 8 cm lang und 5 cm breit, aufrecht, 
unreif bläulich bereift, reif hellbraun. Nabel der Fruchtſchuppen an 
der Spitze, die Apophyſe ohne Mittelkiel. Samenreife im Herbſt 
des 2. Jahres. Die Zapfen zerfallen im folgenden Frühjahr und 
entlaſſen die ungeflügelten, hartſchaligen, ſtumpf dreikantigen, 12 mm 
langen, 6 bis 7 mm breiten, eßbaren Samen (Zirbelnüſſe). Keim— 
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fähigkeit 60 bis 80 %; 2 bis 3 Jahre zu erhalten. Die Samen keimen 
ſchwer, bei Frühjahrsſaatgut gewöhnlich erſt im 2. Jahre. Keim— 
vflanze mit 8 bis 12 (meiſt 10) lang zugeſpitzten Kotyledonen. In 
der Jugend langſamwüchſig, erreicht mit 8 Jahren kaum eine Höhe 
von ½ m; Wuchs aber gleichmäßig und ausdauernd. — Holz mit 
gelblich-weißem Splint und in trockenem Zuſtande deutlich abgeſetztem, 
gelbbraunem Kern. Jahresringe regelmäßig kreisrund, ſehr ſchmal; 
die breite Frühholzzone geht allmählich in das ſchmale Spätholz über. 
Harzkanäle groß und zahlreich. Das feinjährige Holz iſt gleichmäßig 
dicht, von wenig Glanz, leicht, weich, aber ſehr dauerhaft, leicht ſpaltbar, 
biegſam, ſchwindet wenig. Schnitz-, Drechſler- und Tiſchlerholz, und 
von großer Brennkraft. — Rinde in der Jugend glatt und graugrün, 
ſpäter graubraun, etwas warzig, an alten Stämmen mit dicker, tief 
horizontal-riſſiger, graubrauner bis ſchwärzlicher Borke. 

Pinus Strobus L., Weymouthskiefer. Aus Nordamerika; 
in Deutſchland ſeit etwa 120 Jahren angebaut. Gedeiht am beſten 
auf tiefgründigen, humoſen, friſchen, ſandigen Lehmböden, gut auch auf 
Moorböden; kümmert dagegen auf allen trockenen und armen Böden. 
Froſthart und ſturmfeſt, verträgt mäßigen Schatten wie den lichten 
Schirm von Birken und Kiefern; leidet unter lange andauernder Dürre, 
Rindenbrand und Hagelſchlag, und beſonders unter Wildverbiß. Zu 
Nachbeſſerungen und horſtweiſer Einſprengung in Laub- und Nadel— 
holzverjüngungen zu empfehlen. Einzelpflanzungen ſind wegen Wild— 
verbiß zu vermeiden. Bewurzelung wie bei Pinus silvestris, nur 
kräftiger. Baum J. Größe (in ihrer Heimat 40 bis 50 m hoch) mit 
geradem, im Beſtandesſchluß aſtreinem Stamme. Aſte horizontal, in 
regelmäßigen Quirlen, im Freiſtande bis zur Erde herabreichend. In 
der Jugend mit ſchlankpyramidaler, im Alter mit breiter Krone. Junge 
Triebe mit glatter, glänzender Rinde. Knoſpen eirund, ſpitz, mit rot 
gelben Schuppen und von Harz überfloſſen; treiben Ende Mai. Nadeln 
zu 5, ſehr dünn, gerade, 6 bis 10 em lang, auf dem Rücken grün, 
an den Seiten mit blauweißen Linien. Dauer der Nadeln 2 bis 
3 Jahre. Mannbarkeit im 30. bis 35. Jahre. Reichliche Samenjahre 
alle 2 bis 3 Jahre. Blüht Mai, Juni. 8 gelbe Kätzchen am Grunde 
des jungen Triebes, L gelbgrüne Zapfen zu 2 bis 3 an der Spitze 
derſelben. Zapfen länglich-zylindriſch, ſpitz, kurz geſtielt, hängend, 
gebogen, unreif zuerſt grün, bis zum Herbſt dunkelviolett, im Früh— 
herbſt des zweiten Jahres reifend und dann braun, oft mit Harz über— 
goſſen, 10 bis 15 em lang, 4 cm breit. Zapfenſchuppen lederartig, 
keilförmig, braun; Schuppenſchild gelbgrau, wenig hervortretend, an 
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der Spitze mit ſtumpfem Nabel. Die reifen Samen fliegen im Herbſt 
des zweiten Jahres aus, die Zapfen bleiben mit den klaffenden Schuppen 
noch lange am Baume hängen. Samen eirund, 5 bis 6 mm lang, 
4 mm breit, violettgrau bis braun, ſchwarz marmoriert, auf der einen 
Seite glänzend. Flügel 18 bis 20 mm lang, ſtumpf zugeſpitzt, braun, 
geſtreift. — Keimfähigkeit gewöhnlich 40 bis 50, ſelten 60 bis 70%. 
2 bis 3 Jahre zu erhalten; die Keimung erfolgt 3 bis 4 Wochen nach 
der Ausſaat. Keimpflanze mit 7 bis 9, ſeltener 11, auf der Innenkante 
häufig ſpärlich geſägten, rein grünen Kotyledonen. Die jungen, einfachen 
Nadeln ſind flach, auf der Oberſeite mit weißlichen Längsſtreifen. 
Das Stengelchen etwas rötlich. Im zweiten Jahre erſcheinen die 
Nadelbüſchel; vom dritten Jahre ab Quirlbildung. Anhaltend raſch— 
wüchſig. — Holz mit breitem, gelbem Splint und wenig dunklerem, 
rötlich gelbem Kern; die ſchmale Spätholzzone vom Frühholz nicht 
ſcharf abgegrenzt, daher auch die Jahresringgrenze nicht ſehr ſcharf. 
Harzgänge klein, treten als kurze, dunkle Striche beſonders im Spät— 
holz der Längsſchnitte ſcharf hervor, namentlich an älteren Stämmen. 
Das Holz iſt leicht, weich, nicht ſehr feſt, von gleichmäßiger Struktur 
und daher leicht zu bearbeiten, leicht ſpaltbar, ziemlich dauerhaft, ſchwindet 
ſehr wenig (am wenigſten von allen Nadelhölzern). — Rinde lange 
glatt, glänzend, graugrün, ſpäter mit runzeliger, längsriſſiger, nicht 
ſehr dicker Schuppenborke. — Nutzholz zu mannigfaltigſter Verwendung. 

$ 56. Picea excelsa LE. Fichte, Rottanne. In Mittel- und 
Nordeuropa. In Deutſchland nimmt fie mit der Tanne zuſammen 22,8 %, 
in Preußen 12% der geſamten Waldfläche ein. Im ſüdlichen und 
weſtlichen Teil ihres Verbreitungsbezirks iſt die Fichte Gebirgsbaum, 
ſteigt in den Alpen bis zur Knieholzregion auf und iſt in den deutſchen 
Mittelgebirgen der herrſchende Baum. In Mittel- und Oberſchleſien 
und in Oſtpreußen Baum der Ebene. Im Gebirge erzeugen die 
kräftigen, friſchen Böden des Ur- und Übergangsgebirges (Gneis, Grau— 
wacke, Kulm ꝛc.) und von Granit und Porphyr, ſowie die oberen Lagen 
des Buntſandſteins den beſten Fichtenwuchs, in der Ebene die friſchen 
humoſen oder auch bruchigen Sandböden. Trockene Böden, hitzigen Kalk 
und Gips meidet ſie ebenſo wie überſchwemmungsgebiete. Die Fichte 
beanſprucht ein großes Maß von Luftfeuchtigkeit, erträgt auch ſtärkere 
Beſchattung und iſt gegen Spätfröſte, Dürre, Sturm (Windwurf!), 
Hagel, Schnee, Rauhreif und Eisanhang ſehr empfindlich. Die flache, 
weitſtreichende Bewurzelung mit reicher Verzweigung und feinen 
Zaſerwurzeln befähigt ſie, auf ganz flachgründigen Böden ſich noch zu 
befeſtigen, eine kleine Moosſchicht auf den Steinen genügt ſchon, den 
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feinen Zaſerwurzeln Schutz zu gewähren. Zur Erde gebogene Zweige 
bewurzeln ſich und treiben ſenkrecht aufſtrebende Schößlinge. Die Fichte 
vermehrt ſich alſo auch in der Natur durch Abſenker! Baum I. Größe 
(bis 50 m hoch!) durch fortgeſetzten Verbiß auch buſchförmig. Im 
Beſtandesſchluß gerader, vollholziger, aſtreiner Schaft mit dichter, 
ſchwerer, pyramidal-kegelförmiger, zugeſpitzter Krone, innerhalb welcher 
der ſtark abholzige Stamm bis zum Wipfel verfolgbar iſt. Im Freien 
und an Randſtämmen der Beſtände mit tief bis zum Boden reichender 
Beaſtung (Mantelfichten). Hauptäſte in nicht immer deutlich erkennbaren, 
regelmäßigen Quirlen, ſchwach, die unterſten abwärts geneigt, die mittleren 
faſt horizontal, die oberen ſpitz nach oben abſtehend, die älteren mit zahl⸗ 
reichen, oft zweizeilig angeordneten, meiſt ſchlaff herabhängenden, dicht 
benadelten Zweigen. Zahlreiche Zwiſchenquirltriebe! In Küſtengegenden 
und im Hochgebirge oft einſeitige („fahnenartige“) Beaſtung auf der der 
Sturmrichtung entgegengeſetzten Seite; überhaupt iſt der Formenreichtum 
der Fichte außerordentlich groß, da gibt es Trauerfichten mit lang 
herabhängenden Aſten und ſpitz pyramidenförmiger Krone, Schlangen— 
fichten mit langen, faſt unverzweigten, ſpärlich benadelten Aſten, 
Säulenfichten, mit ſchmaler, ſäulenförmiger Krone, die Wetter— 
tannen des Hochgebirges mit oft kronleuchterförmig verzweigter und vom 
Sturme zerzauſter Krone, vom Maule des Weideviehs kurz gejchorene 
kugelige Kuhbüſche ꝛce. Knoſpen kegelförmig-ſpitz, mit trockenhäutigen, 
hellbraunen, harzloſen Schuppen; treiben Anfang Mai. Nadeln ſehr 
dicht ſpiralig geſtellt, gerade oder etwas gebogen, ſteif, zuſammengedrückt 
vierkantig, kurz ſtachelſpitzig, ſtechend, dunkelgrün, 15 bis 25 mm lang, 
1 mm breit. Dauer der Nadeln 5 bis 7 Jahre. Mannbarkeit im 
Beſtandesſchluß im 50. bis 70. Jahre, im Freien oft jchon vom 
15. Jahre an. Etwa alle 4 bis 8 Jahre gutes Samenjahr. Blüht 
im Mai. 3 Kätzchen einzeln oder zu 3 bis 4 zwiſchen den Nadeln 
an der Spitze oder am Grunde vorjähriger Triebe, 20 bis 25 mm 
lang, vor dem Beſtäuben purpurrot, gerade, dick, nach demſelben gelb 
und gekrümmt herabhängend. 2 länglich-zylindriſche, 4 bis 5½ cm 
lange, aufrechte, purpurrote oder grüne Zäpfchen im oberen Teile der 
Krone endſtändig an der Spitze vorjähriger Triebe. Fruchtreife im 
Herbſt des erſten Jahres. Zapfen hängend, 10 bis 16 em lang, 
3 bis 4 cm breit, zylindriſch-ſtumpf, jung grün bzw. purpur⸗-violett, 
reif lederbraun, ſeltener hell-grünlich-braun. Fruchtſchuppe flach, glänzend 
lederartig, verkehrt eirund, an der Spitze wellig ausgerandet. Ded- 
ſchuppe kleiner als die Fruchtſchuppe und daher am reifen Zapfen 
äußerlich nicht hervortretend. 
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Same eiförmig⸗ſpitz, an der Spitze etwas gedreht, einfarbig 
dunkelbraun, oft mit ſchwach violettem Anflug; 4 mm lang, liegt in der 
löffelartigen Vertiefung des dreimal fo langen, rotgelben, glänzenden, 
zungenförmigen Flügels. (Fig. 7) Ausfliegen des Samens im Früh— 
jahr; der Zapfen bleibt noch länger mit weit klaffenden Schuppen am 
Baume hängen. Keimfähigkeit der Samen groß, 75 bis 80% und 
mehr, erhält ſich bei guter Aufbewahrung bis zum 3. und 6. Jahre 
mit jährlich wachſendem Verluſt. Keimung der Samen 3 bis 4 Wochen 
nach der Frühjahrsſaat. Keimling mit 6 bis 10 (meiſt 7 bis 8) nach 
aufwärts gebogenen Kotyledonen, welche wie die erſten Blätter geſägt 
ſind. Im 1. Jahre nur wenige (3 bis 4) Zentimeter langer Trieb, 
Seitenknoſpen können ſchon im 1. Jahre angelegt werden. — Im 
2. Jahre Verlängerung des Mittel- 
triebes um etwa Fingerlänge und an 
üppigen Pflanzen Entwickelung weniger 
Seitentriebe. — Im 3. Jahre Bildung 
zahlreicher Seitentriebe, im 4. Jahre 
der erſte Quirl. (Fig. 8.) Wachstum 
anfangs ſehr langſam, vom 10. bis 15 An 
15. Jahre ab ſtark zunehmend. — Pi Seel 
Holz ohne Kern, gelblich-weiß. Das 4 Geflügelter Same, B unterer Flügelteil 
meiſt ſchmale Spätholz vom Frühholz Mit dem e Sin Wer, C ent⸗ 
ſcharf abgeſetzt, Jahresringgrenze daher (A Natürl. Größe, B und C 2:1.) 
deutlich. Feine, nicht ſehr zahlreiche 
Harzgänge, die auf dem Längsſchnitt als feine, dunklere, eingeritzte 
Linien erſcheinen (Unterſchied von dem ſehr ähnlichen Weißtannen— 
holze). Das Holz iſt ziemlich grob, etwas glänzend, ſehr leicht, weich, 
leicht ſpaltig, wenig biegſam, elaſtiſch, tragkräftig, ſchwindet wenig 
(etwas ſtärker als Kiefernholz) und iſt von mittlerem Brennwerte. Dauer 
im Trocknen und unter der Erde groß, weniger in Luft und Feuchtigkeit. 
Vorzügliches Nutzholz für Hochbau, Tiſchler, Wagner, zu Reſonanz— 
böden ꝛc. — Rinde in der Jugend glatt, hellbraun, ſpäter von los— 
gelöſten Korklamellen feinſchuppig, im Alter mit in rundliche Schuppen 
ſich abblätternder, rotbrauner Borke. Zur Lohgerberei und als Brenn— 
material verwendet. 

§ 57. Von den ausländiſchen, den forſtlichen Anbauverſuchen 
unterliegenden Fichtenarten ſeien erwähnt: Picea alba L., Schimmel— 
fichte, aus Nordamerika. Baum II. Größe mit hellbraunen, kahlen 
Zweigen, 10 bis 18 mm langen blaugrünen, dicken und ſpitzen Nadeln 
und, ausgereift, 4 bis 5 cm langen walzenförmigen Zapfen, deren leder— 

55 


braune Schuppen abgeflachte, glänzende Ränder haben. Von langſamem 
Wuchs. Sie hat ſich bei der Aufforſtung von Dünen zur Nachbeſſerung 
der Kiefernkulturen in geſchützter Lage und für Waldmäntel (un— 
empfindlich gegen Wind) bewährt. Picea sitchensis Carr,, Sitka— 
fichte, aus dem weſtlichen Nordamerika. Gedeiht am beſten auf 
feuchten, humoſen Lehmböden in luftfriſcher Lage, hat ſich daher als 
Lückenbüßer auf feuchten und ſchweren Böden bewährt. Leidet in der 
Jugend unter Dürre und Froſt, iſt ſpäter aber froſthart. Vom 5. Jahre 
ab raſchwüchſig. Baum I. Größe mit glänzend hellbraunen, kahlen 
Zweigen, eikegelförmigen, ockerfarbigen oder braunen, ſpitzen und kahlen 
Knoſpen und bis 22 mm langen, flachen, ſtechenden, wegen der 
bläulich-weißen Streifen auf der Oberſeite ſtahlblau ſchimmernden 
Nadeln. Reinigt ſich ſchwer und nur in dichtem Schluſſe von den 
Aſten und wird durch Wild nur wenig verbiſſen. 

§ 58. Abies peetinata DC., Weißtanne. Mittel- und Süd⸗ 
europa. Im ſüddeutſchen Mittelgebirge und in der oberſchleſiſchen 
Ebene. Auf friſchen, kräftigen, tiefgründigen, lehmigen Böden, beſonders 
den Verwitterungsböden des Ur- und übergangsgebirges. Verträgt 
ſtarke Beſchirmung und bedarf großer Luftfeuchtigkeit. Sehr empfindlich 
gegen Spät- und Frühfröſte, Dürre und überſchwemmungen; gegen 
Sturm, Schnee, Duft- und Eisanhang weniger empfindlich als die 
Fichte. Kräftige Herzwurzel mit weit ausſtreichenden und tiefgehenden 
Aſten. Auch bei dem Wurzelſyſtem der Tanne ſind Lang- und Kurz- 
wurzeln deutlich zu unterſcheiden, letztere ſind aber nicht gabelig ſondern 
traubig verzweigt. Wurzelhaare ſcheinen nicht vorzukommen. Baum 
I. Größe (bis 65 m hoch) mit vollholzigem, geradem, aſtreinem Schaft, 
horizontalen, ungleich langen, in regelmäßigen Quirlen ſtehenden Aſten, 
die ſtärker ſind als bei der Fichte, und mit kurzflaumhaarigen Zweigen. 
Zwiſchenquirltriebe nicht ſo zahlreich als bei der Fichte. Krone daher 
lockerer als bei jener, in der Jugend pyramidal, ſpäter walzenförmig, 
unregelmäßig und nach dem Aufhören des Höhenwuchſes am Wipfel 
ſtorchneſtartig abgeplattet. Knoſpen eikegelförmig, gelbbraun glänzend, 
am Grunde mit weißem Harzüberzug, treiben Anfang Mai, die Seiten— 
knoſpen vor den Gipfelknoſpen. Nadeln an Wipfeltrieben ſpiralig 
ringsum ſtehend, ſpitz, an ſeitlichen Zweigen zweizeilig, kammförmig, 
an der Baſis gedreht, ſteif, gerade oder gebogen, lineal, flach, ſtumpf, 
an der Spitze eingekerbt, ſelbſt faſt zweiſpitzig. Oberſeits mit flacher 
Längsfurche, glänzend dunkelgrün, unten beiderſeits des dicken, vor— 
ſtehenden Kieles mit bläulich-weißen Spaltöffnungslinien; 20 bis 30 mm 
lang, 2 bis 3 mm breit. Dauer der Nadeln 8 bis 11 Jahre. Blüht 


ir 


A 


A 


ER 
N N N MU \ 


ä 


ar 


Fig. 8. 
Picea excelsa, Fichte. 


a Keimpflanze, d zweijährige, e dreijährige Pflanze. 
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im Mai bis Juni. Mannbarkeit im Schluffe mit dem 60. bis 70. Jahre, 
bei freiem Stande mit dem 30. Blüht faſt jedes Jahr. Samenjahre 
etwa alle 2 bis 3 Jahre. 8a grüngelbe, längliche, zylindriſche Kätzchen, 
dicht gedrängt zwiſchen den Nadeln vorjähriger Triebe, beſonders in den 
oberen Teilen der Krone; K hellgrüne, aufrechte, walzenförmige Zäpfchen, 
nur an den oberſten, dem Wipfeltrieb zunächſt ſtehenden Quirläſten. 
Samenreife Ende September oder im Oktober. Die Zapfen find 
ausgewachſen heller oder dunkler braun, mit Harz überfloſſen, 11 bis 
16 em lang, 3 bis 4 cm breit, ſchmal zylindriſch, nach dem ſtumpf 
abgerundeten oder ſpitzen Scheitel deutlich verſchmälert und ſtehen auf— 
recht. Die Zapfenſchuppen ſind am 
Grunde breit keilförmig, verbreitern 
ſich allmählich nach dem Scheitel zu, 
ſind breit abgerundet, an den Seiten 
unregelmäßig gezähnelt und auf dem. 
Rücken am Rande filzig. Die Brakteen 
ſind lineal, nach dem Scheitel zu all— 
mählich, ſeltener plötzlich verbreitert, 
faſt herzförmig und haben einen 
ſchmal dreieckigen oder linealen, ſtache— 
ligen Mittelgipfel, welcher über die 
Fruchtſchuppen hervorragt und mit der 
Spitze abwärts gebogen iſt. Die 
Zapfenſchuppen fallen bald nach der 


Fig. 9. 
Abies pectinata. = = See ; 
A und B Rück- und Vorderſeite des Flügels. Reife der Samen mit dieſen ab, die 


C und D Samen mit und ohne Flügelreſten. Spindel bleibt oft jahrelang ſtehen. 


(Natürl. Größe.) x 5 5 
f f Same faſt dreikantig, 7 bis 9 mm lang, 


glänzend gelblich, von dem unteren Ende des keilförmig abgeſtutzten, drei— 
eckigen, doppelt ſo langen, rötlich-gelben Flügel umhüllt; ölhaltig. (Fig. 9.) 
Mitunter kommen auch dunkelbraune bis ſchwärzlich gefärbte Zapfen vor, 
deren Samen tief violette Flügel haben. Keimfähigkeit friſcher Samen 
50 bis 60°/,, bis zum nächſten Frühjahr mit kaum über 30 bis 40%, 
zu erhalten. Samenruhe während des Winters, keimt bei Frühjahrs— 
ſaat nach 3 bis 5 Wochen. Keimpflanze mit 4 bis 8, meiſt 
5 bis 6 ſternförmig ſtehenden Kotyledonen; dieſe find breit, ſtumpf 
zugeſpitzt und oberſeits mit zwei weißen Streifen. Im erſten Jahre 
keine Achſenverlängerung, ſondern nur ein Quirl von Nadeln und die 
Knoſpe für den nächſtjährigen Trieb. Im zweiten Jahre Entwickelung 
eines 2 bis 4 em langen Haupttriebes, welcher mit einer Endknoſpe 
und 1, ſelten 2 daneben ſtehenden Seitenknoſpen abſchließt. Die Nadeln 
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Fig. 10. 
Abies pectinata, Tanne. 


a Keimpflanze, d zweijährige, e dreijährige Pflanze. ½. 
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gleichen denen der erwachſenen Pflanze. Im dritten Jahre entwickelt 
ſich außer dem Haupttrieb meiſt nur ein Seitentrieb. Bildung des 
erſten Quirls oft erſt im 6. Jahre. (Fig. 10.) Wuchs in den erſten 
10 bis 15 Jahren ſehr langſam, vom 20. Jahre ab lebhafter. Das Holz 
der Weißtanne iſt gelblich- bis rötlich-weiß, Längsſchnitt mattglänzend; 
das Frühholz geht allmählich in die breite, dunklere Spätholzzone über, 
Jahresringgrenze ſcharf, regelmäßig rund. Im allgemeinen ohne Harz— 
kanäle und ohne Kern; nur an ganz ſtark unterdrückten Stämmen 
und Aſten kann das Holz verharzen und deutlichen, braunen Kern aus— 
bilden. — Das Holz iſt ziemlich grob, ſehr leicht, weich, leicht ſpaltbar, 
ſchwindet wenig; wenig biegſam, ſchwach elaſtiſch und ziemlich trag— 
kräftig. Brennt lebhaft, praſſelt und knallt ſtark, raucht und rußt. 
Dauer unter Erde und im Trocknen groß. — Bauholz, beſonders zu 
Waſſerbauten, Tiſchlerholz ꝛc. — Rinde lange glatt, dunkelgrün, ſpäter 
hellgrau wie Rotbuchenrinde; im Alter mit dicker, harter, rotbrauner 
Tafelborke, bei welcher die Längsriſſe vorherrſchen, die Schuppen nicht 
abgerundet wie bei der Fichte, ſondern eckig. Als Brennmaterial benutzt. 

$ 59. Pseudotsuga Douglasii Carr, Douglastanne, aus 
dem weſtlichen Nordamerika. Gedeiht am beſten auf friſchen, milden, 
humoſen Lehm- und lehmigen Sandböden und iſt ſowohl zu größeren 
Beſtandesanlagen, als zur horſt- und gruppenweiſen Einſprengung in 
Laub- und Nadelholzichonungen zu empfehlen. Die grüne Form (die 
Küſten-Douglaſie) bedarf großer Luftfriſche (Seeklima), während 
die blaue (die Kolorado-Douglaſie, glauca) auch mit trockener Luft 
vorlieb nimmt (Binnenklima). Leidet ſehr unter Wildverbiß und in 
der Jugend unter Dürre, die grüne Form auch unter Spät- und Früh— 
fröſten, ſpäter froſthart, gegen Winterfröſte auch in der Jugend un— 
empfindlich. Bewurzelung den Standorten angepaßt: im Gebirge und 
auf flachgründigen Böden mit flach ſtreichendem Wurzelſyſtem, auf 
lockeren Böden mit kräftiger Pfahlwurzel und auf Lehmböden mit Herz— 
wurzel. Baum I. Größe (in der Heimat 90 m hoch), mit pyramidaler, 
fichtenähnlicher, ſchwachäſtiger und licht belaubter Krone. Reinigt ſich auch 
im dichten Schluß ſchwer von den Aſten. Zweige dick, grünlich-grau, oft 
ſehr lang und ſchlecht verholzend. Knoſpen ſehr groß eirund-jpiß, 
glänzend braun, locker beſchuppt, treiben bei uns Mitte April bis Mitte 
Mai aus. Nadeln, allſeitig abſtehend oder — beſonders an den Seiten— 
trieben — faſt zweizeilig, lang, ſchmal, weich, ſtumpfſpitzig, wohlriechend, 
gelb- oder blaugrün und auf der nach unten gedrehten Oberſeite mit 
2 weißen Spaltöffnungslinien. Die beblätterten Triebe ſind leicht an 
den zwiſchen den langen, weichen Nadeln ſpärlich verteilten, großen, 
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ſpitzen Knoſpen zu erkennen. Die Nadeln dauern 4 bis 6 Jahre. 
Mannbarkeit vom 30. Jahre ab. Blüht im April, Mai. Die 3 
Kätzchen ſind zylindriſch, ca. 2 em lang, rötlich-gelb und ſitzen in den 
Nadelachſeln zu 5 bis 8 auf der Unterſeite vorjähriger Triebe. Die 
2 Zapfen ſind rötlich-grün und ſtehen einzeln oder zu zweien an der 
Spitze vorjähriger Triebe zunächſt aufrecht, aber ſchon Ende Mai hängen 
fie herab. Die reifen Zapfen ſind länglich-oval, 6 bis 10 cm lang 
und 3 em, aufgebrochen bis 4½ em breit; Zapfenſchuppen faſt leder— 
artig, kreisrund-rautenförmig, ganzrandig, geſtreift, hellbraun; Deck— 
ſchuppen dreizipfelig, mit zugeſpitzten, gezähnten Lappen und lang aus— 
gezogenem, nadelförmigem Mittelzipfel. Samenreife Herbſt des erſten 
Jahres. Die Zapfen fallen nicht auseinander. Samen zuſammen— 
gedrückt, dreieckig, an der oberen Seite konvex und rötlich-braun, an der 
unteren flach und weiß, 6 bis 7 mm lang, an der Oberſeite mit dem 
7 bis 10 mm langen Flügel verwachſen. Keimfähigkeit 60 bis 70%. 
Keimpflanze mit 5 bis 7 dreikantigen, 15 bis 20 mm langen, zu— 
geſpitzten Kotyledonen. Die erſten Nadeln feinſpitzig, oberſeits blau— 
grün, unterſeits mit 2 weißen Streifen. Haupttrieb des erſten Jahres 
2½ bis 4 cm lang; an kräftigen Exemplaren ſchon mit einem Seiten— 
triebe. — Im zweiten Jahre Haupttrieb 5 bis 8 em lang. Die grüne 
Douglastanne iſt außerordentlich raſchwüchſig, die blaue dagegen wächſt 
in der Jugend langſamer. Holz mit ſchmalem, rötlich-weißem Splint 
und rotbraunem Kern. Jahresringgrenze ſcharf mit breiter Spätholzzone. 
Kleine Harzgänge. Holz hart, feſt, mit Alter und Standort an 
Dichtigkeit variierend, ſchwer zu bearbeiten, dauerhaft; dem Lärchenholze 
an Güte gleich. Die von den Holzhändlern unterſchiedenen Varietäten: 
die rote mit mehr grobfaſerigem und dunkler gefärbtem Holze und die 
gelbe rühren nach einer Anſicht vom Alter, nach anderer vom Stand— 
ort her. Die Rinde iſt in der Jugend glatt olivgrün oder graubraun, 
mit zahlreichen Harzbeulen; im Alter bildet ſich eine dicke, tiefriſſige 
Schuppenborke. Die Rinde wird zum Gerben benutzt. 

Außer dieſer kleinzapfigen Form (mucronata) kommt auf den 
trockenen Südhängen der kaliforniſchen Gebirge noch eine großzapfige 
Form mit blaßgrüner Benadelung (macrocarpa) vor, die ſich zum 
Anbau nicht eignet. 

$ 60. Larix europaea DC. Gemeine Lärche. Heimiſch in den 
Alpen, Karpathen und in Sibirien; Gebirgsbaum. Beanſprucht freie, 
luftfriſche, luftige Lagen, kräftige, tiefgründige, mäßig friſche und lockere 
Böden, liebt beſonders kali- und kalkhaltige, ſowie lehmige Böden. 
Bedarf viel Licht, gegen Froſt und Hitze wenig empfindlich, ebenſo 
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gegen Sturm, Schnee und Eisanhang. Tiefgehende Pfahl- oder Herz— 
wurzel. Baum J. Größe mit im Beſtandesſchluß meiſt geradem, 
in Windlagen im unteren Teil geſchobenem und ſäbelförmig gekrümmtem, 
meiſt abholzigem Schaft. Aſte nicht deutlich quirlſtändig, faſt horizontal 
oder überhängend und mit den Spitzen wieder aufſtrebend; bei der 
ſogenannten Hängelärche find auch die Spitzen der Aſte abwärts 
geneigt. Zweige dünn, herabhängend, kahl, höckerig, gelblich-grau. 
Krone pyramidal⸗- kegelförmig, tief herabreichend, oft unregelmäßig; 
im Beſtandesſchluß ſchließt ſie ſich enge um den Schaft herum an und 
zieht ſich auf die oberſte Partie desſelben zurück. Die Knoſpen ſind 
wechſelſtändig, hellbraun, knopfförmig, viel- und lockerſchuppig, ſtehen 
wie die Kurztriebe ſenkrecht zum Zweige ab und treiben Mitte April. 
Nadeln ſehr ſchmal lineal, ſtumpflich, ungleich, 1½ bis 3 em lang, 
½ bis ¼ mm breit, weich, freudig grün, an Kurztrieben zu 30 bis 
EL: 40, ſelten 60 in Büſcheln. Die Kurz— 

triebe können mehrere Jahre alt werden, 
ohne ſich weſentlich zu verlängern. Die 
55 W Endknoſpen einiger Kurztriebe wachſen 
een 0 im Juni zu Langtrieben aus mit ſpiralig 
Fig. II. geſtellten, einfachen Nadeln, aus deren 

A n er Flügel⸗ a = BER Jahre > 
teil mit ee ee 1 8 f 1 7 8 
05 no 18. entwickeln. adelabfa itte ober. 

e eee e ee e beginnt oft ſchon mit dem 
15. Jahre, von da an meiſt jährliche Zapfenbildung. Blüht im Süden des 
Gebietes Mitte bis Ende März, im Norden Ende April bis Mitte Mai, 
alſo vor bis mit dem Laubausbruch. Einhäuſig. Die 8 Blüten ſtehen 
in eirund-kugeligen, ſpäter walzigen, gelben Kätzchen, zahlreich über die 
mehrjährigen Zweige zerſtreut, auf unbeblätterten Kurztrieben; die 
länglich-walzenförmigen, ſchön purpurroten, aufrechten 2 Zapfen ſind 
ſpärlicher und entſtehen aus Endknoſpen am Grunde beblätterter Kurz— 
triebe an vor- und mehrjährigen Zweigen. — Samenreife im Oktober, 
etwa zur Zeit des Nadelabfalles. Die Zapfen der normalen Form 
ſind 30 bis 50 mm lang und aufgebrochen bis 28 mm breit, länglich— 
eirund, hellbraun, und ſtehen an kurzen, gekrümmten Stielchen meiſt 
zahlreich an den Trieben. Die Zapfenſchuppen ſind lederartig, oval— 
rundlich mit wellig, oft nach auswärts gebogenem Rande. Die reifen 
Zapfen öffnen ſich außerordentlich ſchwer erſt im Frühjahr, die Samen 
fliegen ab, die leeren Zapfen bleiben noch jahrelang an den Bäumen 
ſitzen. Der Samen iſt hellgelbbraun, oberſeits matt, unterſeits von 
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Fig. 12. 
Larix europaea, 


ärche. 
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dem anhaftenden Flügel glänzend, ſchief dreikantig, gewölbt, etwa 
3:5 mm groß. Der Flügel iſt zungenförmig, ca. 7 bis 8 mm lang, 
glänzend braun; er trennt ſich ſchwer vom Samen, dem daher immer 
Flügelreſte anhaften. (Fig. 11.) — Die Hängelärchen haben kleinere 
Zapfen mit langen Brakteen, deren Mittelzipfel zwiſchen den Zapfen— 
ſchuppen herausragt. — Nicht ſelten wachſen die Kurztriebe, welche die 
Zapfen tragen, zu Langtrieben aus, die dann die Zapfen durchwachſen. 
— Keimfähigkeit 30 bis 40%, ͤ Keimdauer 3 bis 4 Jahre. Keimung 
4 bis 5 Wochen nach der Ausſaat. Keimpflanze mit 5 bis 7 (meiſt 
6) ziemlich kurzen, zarten, blaugrünen, ganzrandigen Kotyledonen. 
Stengelchen rötlich bis lebhaft rot. Im erſten Jahre ein handlanger 
Trieb mit einfachen, blaugrünen Nadeln mit zwei weißlichen Streifen 
auf der Unterſeite. Die Nadeln der einjährigen Pflanze überdauern 
den Winter. In der Achſel einiger Nadeln ſitzen Knoſpen. Im zweiten 
Jahre Verlängerung des Haupttriebes bis 0,3 m, mit einfacher Be— 
nadelung; Anlage zahlreicher Knoſpen und Auswachſen einiger Knoſpen 
des 1. und 2. Jahres zu Kurztrieben mit Nadelbüſcheln oder kurzen 
Seitenlangtrieben mit einfachen Nadeln. (Fig. 12.) Im 3. Jahre 
treten deutliche Nadelbüſchel auf; keine Quirlbildung. Sehr raſch— 
wüchſig. Holz mit ſchmalem, gelblichem Splint und ſchon im 
friſchen Zuſtande rotbraunem Kern. Jahresringgrenze durch das 
Spätholz ſehr deutlich. Das Frühholz des Kernes iſt dunkler, die 
Harzkanäle ſind ſparſamer als bei der Kiefer. (Die Aſte treten im 
Brette regellos auf, zum Unterſchiede von Kiefer, hier auf der Jahres— 
triebgrenze.) Holz grob, glänzend, mittelſchwer, weich, leicht ſpaltig, 
wenig biegſam, ſehr elaſtiſch, ziemlich feſt, äußerſt dauerhaft und brenn— 
kräftig. Vorzügliches Nutzholz, Bau-, Tiſchler-, Böttcherholz. Rinde 
in der Jugend glatt, grau, glänzend, ſpäter mit roter (im Gegenſatz 
zu der Kiefer mit brauner) Schuppenborke. 

$ 61. Von außereuropäiſchen Lärchen iſt dem forſtlichen Anbau 
in Deutſchland für friſche, humoſe, tiefgründige, milde Lehmböden 
empfohlen: Larix leptolepis Murr., die Japaniſche Lärche, 
welche ſich von unſerer Lärche nur durch kräftige Pfahlwurzeln mit 
weithin ſtreichenden Seitenwurzeln, horizontal abſtehende Aſte und 
aufſtrebende Zweige mit glänzend rotbrauner Rinde, glänzend dunkel— 
braunen Knoſpen und durch kräftigere, bläulich-grüne Benadelung 
unterſcheidet. Die Zapfen ſind breit eiförmig, 2½ bis 3½ em lang 
und 2 bis 3 cm breit, hellbraun mit rötlichem Hauch. In der erſten 
Jugend ſchneller wüchſig als Larix europaea, bleibt ſie nach Dr. Mayr 
bereits im zweiten Jahrzehnt im Höhenwuchſe hinter dieſer zurück. 
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Die Arten der Gattung Cedrus mit immergrüner, lärchenartiger 
Benadelung, zweijähriger Samenreife und mit zerfallenden Zapfen 
kommen nur in beſonders geſchützten Lagen Süddeutſchlands fort. 


2. Familie: Cupressineae, Zypreſſengewächſe. 

Blätter gegen- oder quirlſtändig. Holzige Zapfen oder Beerenzapfen. 

§ 62. Juniperus communis I. Gemeiner Wacholder. In ganz 
Europa verbreitet, beſonders als Unterholz in Kiefernwäldern. Sowohl 
auf dürrem Sande wie auf naſſem Moorboden, bevorzugt Kalkböden. 
Ziemlich unempfindlich gegen Witterungseinflüſſe. Starke Herzwurzel 
und kräftige Seitenwurzeln. Klein- und Großſtrauch, ſeltener, auf 
tiefgründigen, friſchen anlehmigen und kalkhaltigen Böden, baumartig 
(bis 10 m hoch), oft pyramidenförmig, mit meiſt krummem, etwas 
ſpannrückigem Schaft, abſtehenden Aſten und oft etwas überhängenden 
Zweigen. Knoſpen ſehr klein, kugelig, grün mit hellbrauner Spitze. 
Nadeln zu 3 im Quirl, weit abſtehend, lineal-pfriemförmig, mit 
ſtechender Spitze, oberſeits weiß geſtreift, unten bläulich-grün; Dauer 
der Nadeln 4 Jahre. Blüht April, Mai; diöziſch, ſelten mit Zwitter— 
blüten; & Blüten in kugeligen, gelben Kätzchen, 2 Zäpfchen einzeln, 
den Laubknoſpen ähnlich, in den Blattachſeln vorjähriger Triebe. 
Frucht eine dreiſamige, aus den 3 Fruchtblättern verwachſene Scheinbeere 
(Beerenzapfen) mit einem dreiteiligen Einſchnitt am Scheitel und ſechs— 
eckigem Schuppenſtern am Grunde; die Früchte ſind erbſengroß, im 
erſten Jahre grün, im zweiten blauſchwarz und blauweiß bereift. 
Fruchtreife im Herbſt des zweiten Jahres, Abfall während des Winters. 
Der längliche, hartſchalige Same keimt gewöhnlich erſt im zweiten Jahre 
nach der Ausſaat. Keimpflanze mit 2 Keimblättern; die erſten 
Nadeln in dreigliedrigem Quirl. Wuchs, beſonders in der Jugend, 
ſehr langſam. Holz mit ſchmalem, gelblichem Splint und hellbraunem 
Kern, ohne Harzkanäle. Jahresringgrenze grobwellig, durch eine ſehr 
ſchmale, dunkle Linie des Spätholzes deutlich. Markſtrahlen fein und 
zahlreich. Das Holz iſt ziemlich fein, etwas glänzend, von bleibendem 
aromatiſchen Geruch, ziemlich leicht, weich, ſchwer ſpaltbar und ſehr 
dauerhaft. Rinde anfangs glatt, ſpäter längsfaſerige, braune Borke. 
Das Holz wird zu Peitſchen- und Spazierſtöcken und zu Drechſler— 
arbeiten verwendet, die Zweige werden zum Räuchern, die Beeren als 
Gewürz ꝛc. benutzt. 

§ 63. Von den beiden anderen europäiſchen Arten der Gattung 
Juniperus findet ſich Juniperus nana W., der Zwergwacholder, 
ein niederliegender Strauch mit niedergebogenen Aſten, dreikantigen 
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Zweigen und dicken, oberſeits weißen und unterſeits glänzend grünen, 
gekrümmten Nadeln in dreigliedrigen Quirlen, in der Knieholzregion 
der ſüddeutſchen Gebirge, und Juniperus Sabina L., der Sade— 
baum, ein Strauch der Alpen, bisweilen in Gärten und Anlagen; ſeine 
Nadeln ſind teils ſchuppenförmig, vierfach dachziegelig-gegenſtändig, mit 
abſtehenden Spitzen, teis nadelförmig, gegenſtändig oder zu drei im 
Quirl. Die nadelförmigen Blätter ſind kahnförmig gewölbt, innen mit 
bläulich-weißen Spaltöffnungslinien, außen glänzend dunkelgrün. — 
Die ſchmutzig violetten oder bräunlichen Beerenzapfen haben einen vier— 
ſtrahligen Stern am Grunde und keinen dreiteiligen Einſchnitt am 
Scheitel. 

Von ausländiſchen Cupreſſineen findet ſich gelegentlich angebaut: 
Juniperus virginiana L., Virginiſche Zeder, aus Nordamerika. 
Bevorzugt friſche, humoſe Lehm- und lehmige Sandböden, gedeiht aber 
auch noch auf naſſen Sumpfböden wie auf trockenen Sand- und Kies— 
böden und auf Kalkſteinhängen. Baum III. bis II. Größe. Blätter 
an jungen Trieben nadelförmig abſtehend, zu 3 im Quirl, an älteren 
Zweigen ſchuppenförmig anliegend, gekielt, Zweige daher ſtumpf vier— 
kantig. Sehr langſamwüchſig. „Bleifederholz“, Drechſler- und Tiſchler— 
holz. — Thuya occidentalis L., Abendländiſcher Lebens— 
baum, aus Nordamerika. Für feuchte Sandböden und kalte, ſumpfige 
Standorte, zur Aufforſtung ſumpfiger Wieſen- und Odflächen und 
zum Unterbau als Bodenſchutzholz in Lichtbeſtänden empfohlen. 
Baum II. bis I Größe und Großſtrauch mit ſchuppenförmigen, 
zweizeilig zuſammengedrückten, grünen, auf dem Rücken mit Öldrüfen 
verſehenen Blättern. — Thuya gigantea Nutt., Rieſen-Lebens— 
baum, aus Nordamerika. Für Orte mit genügender Luft- und 
Bodenfeuchtigkeit, daher am beſten auf friſchen bis feuchten, tief— 
gründigen, mineraliſch kräftigen Böden in der Nähe von Gewäſſern 
zur Einſprengung in andere Kulturen empfohlen. Leidet unter Dürre 
und Spätfröſten. Baum I. Größe. Erträgt ſtarke Beſchattung und 
reinigt ſich ſchwer von den Aſten. Die Blätter ſind größer als bei der 
vorigen Art und unterſeits bläulich-weiß. 

Alle Thuya-Arten haben aufrechte Wipfeltriebe, zum Unterſchiede 
von den Chamäcyparis-Arten mit in der Regel überhängenden Wipfeln. 
Chamaecyparis Lawsoniana Parl., Lawsoniana aus Nord— 
Kalifornien. Auf kräftigen Gebirgsböden, auf milden, friſchen, ſandigen 
Lehm- und lehmigen Sandböden. Macht große Anſprüche an Boden— 
und Luftfeuchtigkeit und verlangt mindeſtens Seitenſchatten. In den 
erſten Jahren ſehr langſamwüchſig. Baum I. Größe. Die ſchuppen— 
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förmigen Blätter ſind auf der Unterſeite an der Baſis und am Rande 
weiß und ſtehen ſtachelſpitzig ab; auf der Schuppenmitte mit deutlicher 
Harzdrüſe. 


$ 64. 2. Anterabteilung: Angiospermen. 
2. Klaffe: Dicotyleae. 


Pflanzen mit zwei Keimblättern, mit fortwachſenden, auf dem 
Querſchnitte des Stengels einen geſchloſſenen Ring bildenden Gefäß— 
bündeln und mit netznervigen Blättern. 


1. Unterklaſſe: Choripetalae. 


Pflanzen, deren Blüten keine oder getrennte Blumenblätter haben. 


Reihe: Salicinae, Weidenartige. 


Bäume und Sträucher mit zweihäuſigen Blüten ohne Blumen— 
blätter in Kätzchen und zweiſpaltigen Kapſeln mit vielen behaarten 
Samen. 

1. Familie: Salicaceae. 

Populus tremula I., Zitterpappel, Aſpe, Eſpe. In ganz 
Europa, in den Wäldern der Ebene und des niederen Berglandes 
die verbreitetſte Pappel. Im allgemeinen anſpruchslos und anpaſſungs— 
fähig, gedeiht ſie am beſten auf feuchtem, humoſem, lehmigem Sand. 
Meidet arme, trockene Sand- und naſſe Bruchböden. Froſthart, vom 
Sturm oft geworfen. Flache, der Hainbuche ähnliche Bewurzelung, 
mit weit und horizontal, flach unter der Bodenoberfläche nach allen 
Seiten hinſtreichenden, an den Enden ſich vielfach verzweigenden 
Seitenwurzeln. üppige Wurzelbrut! — Baum I. Größe, mit geradem, 
ſchlankem und walzenförmigem Stamm, ſchlanken, aſchgrauen, mit 
wenigen Lenticellen beſtreuten, beſenförmig aufſtrebenden, kahlen oder 
beſonders an Stockausſchlägen in der Jugend behaarten Aſten, glänzend 
gelb- oder rotbraunen, glatten Zweigen, ſtarken und gekrümmten, 
knotigen Kurztrieben und ſehr lichter, rundlicher Krone. Knoſpen 
ſitzend, kahl, eikegelförmig, ſpitz, hellbraun, glänzend und mit klebrigem 
Überzug, gerade; die Endknoſpe iſt größer als die angedrückten Seiten— 
knoſpen. Blattausbruch Ende April bis Mai. Blätter auf langen, 
dünnen, ſeitlich zuſammengedrückten Stielen (daher ſich bei jedem Luft— 
zug bewegend, „Zitterpappel“), rundlich oder nierenförmig (an den 
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Stockloden rundlich dreieckig, ſehr groß, am Grunde etwas herzförmig, 
zugejpißt), am Grunde gerundet, ſtumpflich, ungleich ausgeſchweift, 
grob gezähnt oder gekerbt, in der Jugend weich behaart, ſpäter kahl, 
oberſeits mattgrün und unterſeits grau- oder bläulich-grün. — Blatt⸗ 
abfall Oktober bis Mitte November. — Mannbarkeit im freien Stande 
mit dem 20. bis 25. Jahre; faſt jährlich reichliche Blüte. Blüht 
März⸗April, vor dem Laubausbruch. Kätzchen vor dem Aufblühen 
kurz, dick und ſeidenglänzend, mit länglichen, an der Spitze zerſchlitzten, 
braunroten, langhaarigen Deckſchuppen, aus Seitenknoſpen an der Spitze 
vorjähriger Triebe. & Kätzchen nach dem Aufblühen 7 bis 8 cm 
lang, mit purpurfarbigen Staubblättern; 2 Kätzchen bis 12 em lang, 
mit purpurroten, geteilten Narben; Fruchtknoten am Grunde von einer 
napfartigen Scheibe umgeben. (Unterſchied von Weiden, deren Früchten 
dieſer Napf fehlt.) Samenreife Ende Mai, Anfang Juni. Die zahl- 
reichen, mit Haarbüſcheln verſehenen kleinen, ovalen gelblich-braunen 
Samenkörnchen der Kapſel ſind ſofort keimfähig, Keimfähigkeit jedoch 
gering, Keimdauer nur wenige Wochen. Die Ausſaat muß daher bald 
nach dem Abfall der Samenkapſeln ſtattfinden. Die Samen keimen ſchon 
wenige Tage nach der Ausſaat. Die Keimpflänzchen ſind ſehr zart 
und erreichen im erſten Jahre eine Höhe von 12 bis 17 cm und 
zeichnen ſich durch ein ſtark entwickeltes Wurzelſyſtem aus. — Natürliche 
Verbreitung indes mehr durch Wurzelbrut. — Holz ohne Kern, 
gelblich-weiß. Jahresringgrenze durch die feine, dunklere Spätholz— 
linie deutlich, ſchön gerundet. Markſtrahlen nicht ſichtbar. Gegen die 
Stammesmitte Markflecken. Das Holz iſt ziemlich grob, ziemlich 
glänzend, ſehr leicht und weich, leicht- und ſchönſpaltig, ſchwindet nur 
mäßig, wenig biegſam und ziemlich elaſtiſch, im Trockenen ziemlich 
dauerhaft, im Freien von geringer Dauer und von geringer Brenn— 
kraft. — Blindholz, Streichholzfabrikation, Mulden, Schuhe ꝛc. Rinde 
in der Jugend glatt, grau, mit zahlreichen dunklen, rautenförmigen 
Korkwülſten. Später mit harter, flacher und längsriſſiger Bork- und 
breiter, dunkler Baſtſchicht. 

Populus alba I., Silberpappel. Süd- und Mitteleuropa, in 
den Auewäldern des Rheines und des Donautales; auf kräftigem, 
tiefgründigem, feuchtem, lockerem, lehmigem Sand. Baum I. Größe, 
mit vollholzigem Stamm, ſtarken Aſten, in der Jugend ſilberweiß 
filzig behaarten Zweigen und breiter, reich belaubter Krone. Knoſpen 
kleiner als bei P. tremula, eikegelförmig, ſpitz, weißfilzig, darunter 
braun. Die Seitenknoſpen ſtehen ab. Blätter dick, lederartig, eirundlich 
oder oval-ſtumpfſpitzig, an jüngeren Zweigen und an Stockausſchlägen 
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drei⸗ bis fünflappig, an älteren buchtig gezähnt oder gekerbt, anfangs 
beiderſeits weißfilzig behaart, ſpäter oberſeits kahl und dunkelgrün. 
Blattſtiele behaart. Blütezeit April, Laubausbruch während des Blühens. 
Kätzchen dünner und kürzer, 2 auch weniger behaart als bei tremula. 
Samenreife Mai. Kräftige Wurzelbrut. — Holz mit gelbbraunem, 
von dem hellgelben Splint ſcharf abgeſetztem Kern, ohne Zellgänge, 
weich und von geringer Dauer. Tiſchlerholz (Reißbretter). Rinde im 
Alter mit tief längsriſſiger Borke, übrigens der Populus tremula ähnlich. 

Ein vielfach vorkommender Baſtard zwiſchen Populus tremula 
und Populus alba iſt Populus canescens Smith mit graufilzigen, 
ſpäter oberſeits fait kahlen und nur an den Nerven behaarten, dunkel— 
grünen Blättern von derſelben Form wie Populus tremula. Blatt 
ſtiele behaart. 

$ 65. Populus nigra I., Schwarzpappel (Europa) und Populus 
canadensis Moench, Kanadiſche Pappel (Nordamerika). Beide 
nur auf genügend feuchten, kräftigen, aber nicht zu ſchweren (Aue—) 
Böden. Einander ſehr ähnlich. Bäume I. Größe, deren Stämme ſich 
bald in ſtarke, weit abſtehende, gelblich-graue Aſte auflöſen, mit beſen— 
förmig emporſtrebenden, kantigen oder runden, gelbbraunen, kahlen oder 
nur an Stockausſchlägen anfangs behaarten Langtrieben, ſtarken, ge— 
raden, ſehr knotigen Kurztrieben und breiten, länglich-runden Kronen. 
Knoſpen ſitzend, kahl, lang kegelförmig, ſpitz, dunkelbraun, klebrig. 
Endknoſpe viel größer als die oft ſehr kleinen, angedrückten und nur 
an der Spitze etwas auswärts gekrümmten Seitenknoſpen. Blätter 
lang geſtielt, dreieckig oder rautenförmig, ſpitz, geſägt mit einwärts 
gekrümmten Zähnen, in der Jugend etwas behaart, ſpäter kahl, beider— 
ſeits glänzend, meiſt gleichmäßig grün. Blattſtiele bei P. canadensis oft 
mit Drüſen. Blühen März⸗April. Laubausbruch drei Wochen ſpäter. 
Kätzchen ſitzend, bei canadensis faſt noch einmal fo lang (6 bis 8 em) 
als bei nigra und mit 20 bis 30 (bei nigra mit 6 bis 8) Staub- 
gefäßen. 2 Kätzchen bei canadensis 5 bis 8 em, bei der Fruchtreife 
bis 15 em lang, bei nigra 8 cm lang. Fruchtknoten bei canadensis 
drei- bis viernähtig, Narben gelblich-grün, am Rande purpurn, 
zweilappig⸗nierenförmig; bei nigra Fruchtknoten zweinähtig, Narben 
gelb, zurückgeſchlagen, faſt dreilappig. — Samenreife im Juni. Kräftiges 
Ausſchlagsvermögen, Stockausſchlag und (Populus nigra) Wurzelloden. 
Holz mit gelblich-weißem Splint und braunem (bei canadensis etwas 
hellerem) Kern. Populus canadensis mit einzelnen, nigra ohne Mark— 
flecken. Blindholz. Kiſtenholz. — Die graubraune Rinde bildet früh— 
zeitig eine tiefriſſige Borke. 

Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. u: 
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Eine Abart von Populus nigra iſt die Pyramidenpappel, 
von welcher in Deutſchland nur 2 Exemplare vorkommen. 

$ 66. Salix, Weide. Bäume und aufrechte oder niederliegende 
Sträucher mit ſitzenden oder kurz geſtielten, ungeteilten Blättern, ſelten 
fehlenden kleinen Nebenblättern, von einer gekielten Schuppe mützen— 
artig umhüllten Knoſpen und vor oder ſeltener (die unter Nr. 2 auf: 
geführten Weiden) nach dem Laubausbruch erſcheinenden, meiſt in 
ſeitenſtändigen Kätzchen ſtehenden Blüten. 8 Blüte mit in der Regel 
zwei Staubblättern (triandra hat 3, pentandra 5) in der Achſel der 
ganzrandigen, behaarten Deckſchuppe. An der Baſis derſelben ſtehen 
1 bis 2 Drüſen (Zähne). & Blüte mit einfächerigem Fruchtknoten. 
In der Kapſelfrucht mit Haarſchopf verſehene Samen. Samenreife 
Juni⸗Juli. Keimfähigkeit gering, hält ſich nur kurze Zeit. Verjüngung 
hauptſächlich durch Stecklinge. Bewurzelung flach, viele weit aus— 
ſtreichende Seitenwurzeln. Bei den Stecklingen treibt der ganze untere 
Teil zahlreiche, in die Tiefe gehende Wurzeln. 


1. Blau bereifte Baumweiden (mit bläulich bereiften 
Zweigen). 

Salix acutifolia Wild., Kaſpiſche Weide. Hegerweide auf 
lockerem, friſchem (aber auch noch auf trockenem) Sandboden. Bean— 
ſprucht von allen Weiden den geringſten Grad von Bodenfeuchtigkeit. 
Wegen der weitſtreichenden Wurzeln zur Befeſtigung von Wege— 
böſchungen angebaut. Kleiner Baum oder baumartiger Strauch mit 
häufig übergebogenen, kahlen Aſten, ſchlanken, dunkelrotbraunen, blau 
bereiften Zweigen (jüngſte Zweige gelb) und eiförmigen, gelblich- oder 
rotbraunen, unbehaarten, anliegenden und nur an der flach zuſammen— 
gedrückten Spitze ſchief abſtehenden Knoſpen. Blätter an kurzen, 
gelbroten, unbehaarten Stielen, ohne Drüſen, ſchmal elliptiſch, lang 
zugeſpitzt, regelmäßig drüſig geſägt; unbehaart, oberſeits dunkel 
unterſeits hellblaugrün. Nebenblätter lanzettförmig, zugeſpitzt, ungleich 
gezähnt, am Grunde durch vergrößerte Zähne gelappt. Blüht März, 
April. Ruten zu grobem Flechtwerk. 

Salix daphnoides vizt., Reifweide. Dünenweide der Oſtſeeküſte. 
Größerer oder kleinerer Strauch, oder kleiner Baum mit großen, 
eiförmigen, gekielten, gelben oder braungelben Knoſpen und dicken, in 
der Jugend behaarten und grünen, ſpäter kahlen, dunkelroten und blau— 
weiß bereiften, zuletzt graubraunen Zweigen. Blattſtiele am Grunde 
behaart. Blätter in der Jugend ſeidenhaarig, ſpäter kahl, oberſeits 
glänzend dunkel-, unterſeits matt bläulich-grün, mit gelblichem Mittel— 
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nerv, ſchmal lanzettlich oder breit elliptiſch mit knorpelig geſägtem 
Rande. Nebenblätter eiförmig oder halbherzförmig, geſägt und kurz 
zugeſpitzt, ſpäter meiſt abfallend. 


2. Spät (im allgemeinen im April-Mai) blühende Baumweiden. 

$ 67. Salix pentandra I., Lorbeerweide. Hegerweide für 
moorige und torfige Standorte. Bis 12 m hoher Baum oder baum— 
artiger Strauch mit etwas gebogenem Stamm, ſpitz aufrecht ſtrebenden 
Aſten, kahlen, in der Jugend etwas klebrigen, rötlich-gelben oder 
bräunlich⸗grünen, glänzenden (wie lackierten) jüngeren und fein längs— 
riſſigen, graugrünen, älteren Zweigen und beſenförmiger Krone. 
Knoſpen kegelförmig, zugeſpitzt, etwas klebrig, am Grunde gelbgrün, 
ſonſt glänzend gelbbraun, die Seitenknoſpen abſtehend, aber mit der 
Spitze einwärts, alſo nach den Zweigen zu gebogen. Blätter auf 
drüſentragenden, kahlen Stielen, lederartig, oval, ſpitz, feindrüſig geſägt, 
kahl, lorbeerartig, oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits matt heller grün. 
Blüht (ſpäter als die anderen hierher gehörigen Weiden) im Mai-Juni. 
Sg Blüte mit 5 bis 8 Staubgefäßen. — Holz mit weißem Splint, heller 
oder dunkler braunem Kern, leicht und weich. — Längsriſſige, graue Borke. 

Salix fragilis I., Knackweide. Im Kopfholz- und Niederwald— 
betriebe bewirtſchaftet. Liebt feuchte, lehmige Sandböden, gedeiht aber 
auch noch auf trockeneren Böden. Baum 6 bis 13 m hoch, häufig 
ſtrauchartig. Der ſtark gebogene Stamm löſt ſich bald in Aſte auf, 
Zweige lang und dünn, aufwärts gekrümmt, die jüngeren glänzend 
bräunlich, gelblich-grün oder mitunter gelb, die älteren graugrün und 
fein längsriſſig. Einjährige Zweige ſind an der Baſis ſpröde und 
brechen leicht ab. Krone eilänglich, locker, fein verzweigt. Knoſpen 
gleich groß, eiförmig mit abgerundeter Spitze, kahl, glänzend rotbraun 
oder nur am Grunde rotbraun oder grün und ſonſt ſchwarz. End— 
knoſpe etwas ſchief, Seitenknoſpen abſtehend. Blätter auf drüſen— 
tragenden, unbehaarten Stielen, lanzettförmig, etwas ſchief zugeſpitzt, 
einwärts gebogen, drüſig geſägt; in der Jugend klebrig und unterſeits 
ſeidenhaarig, ſpäter glatt, oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits 
etwas heller grün und mit deutlich ſich abhebendem, dunklem Adernetz 
(Unterſchied von triandra). Die halbherzförmigen Nebenblätter fallen 
bald ab. Holz ohne Markflecken, mit gelbrotem Kern und hellgelbem 
Splint. Ziemlich grob, glänzend und ſehr weich. Alte Stämme und 
Aſte mit ziemlich dicker, hellgrauer, längsriſſiger Borke. 

Salix alba I., Silberweide. Im Kopfholzbetriebe, gutes Ufer— 
ſchutzholz. Auf lockerem, feuchtem Boden an Flüſſen und Teichen, auf 
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Wieſen und Triften, in Auewäldern. Bis 20 m hoher Baum, mit 
ſchlankem, gebogenem, ſich bald in Aſte auflöfendem Stamm von 
oft recht beträchtlichem Umfange. Zweige herunterhängend, nicht 
brüchig, dünn und biegſam, in der Jugend graufilzig behaart, 
mattgrün bis rötlich-grau. Krone zierlich, fein zerteilt, locker und 
unregelmäßig gelappt. Knoſpen klein, glatt oder ſeidenhaarig, 
gerade, zuſammengedrückt, zweiſchneidig, rötlich-gelb; Seitenknoſpen 
angedrückt. Blätter auf kurzen, drüſentragenden Stielen, lanzett— 
förmig, lang zugeſpitzt und ſcharfdrüſig geſägt, in der Jugend beider— 
ſeits weiß ſeidenhaarig, ſpäter auf der Oberſeite wenig oder auch gar 
nicht behaart, graugrün. Die lanzettlichen Nebenblätter fallen bald 
ab. Holz mit weißem Splint und ſchmutzig-braunrotem, grau ge— 
ſtreiftem Kern. Markflecken häufig. Jahresringgrenze deutlich, eckig. 
Holz ziemlich grob, etwas glänzend, ſehr leicht und weich, im Freien 
und Trockenen ziemlich dauerhaft. — Blindholz. Faſchienen und 
Flechtwerk. — Alte Stämme mit gelblich-grüner, längsriſſiger Borke. 

Andert ab als Salix alba vitellina W. Koch, Dotterweide, mit 
dottergelben, wenig behaarten Zweigen, etwas größeren, gelbgrünen, 
zart ſeidenhaarigen Knoſpen und oberſeits mehr gelbgrünen, unterſeits 
weniger weißlichen Blättern als alba. 

Salix amygdalina I. (= triandra I.), Mandelweide. Fluß⸗ 
und Bachufer. Hegerweide für mittlere und geringere feuchte Böden. 
Empfindlich gegen Spätfröſte. Kleiner Baum oder Strauch mit 
ſchlanken, aufrechten Aſten, bräunlich- bis gelbgrünen, glänzenden, 
etwas kantigen, unbehaarten, mit kleinen rotbraunen Lenticellen ſpärlich 
beſtreuten Zweigen und mittelgroßen, eikegelförmigen, ſchwach behaarten, 
bräunlichen oder grünlichen Knoſpen. Seitenknoſpen anliegend mit 
flacher, zurückgekrümmter Spitze. Blätter auf unbehaarten, mit 1 bis 2 
oft blattartigen Drüſen verſehenen Stielen, länglich oder lanzettlich, 
ſpitz, geſägt, oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits blaugrün ohne 
deutlich hervortretendes Adernetz (vergl. 8. kragilis). Nebenblätter 
groß, ſchiefnierenförmig, gezähnt. Kätzchen am Ende kurzer, be— 
blätterter Seitenzweige; 8 Blüte mit 3 Staubgefäßen. Holz mit 
hellbräunlich-rotem Kern und ſchmutzig-weißem Splint. Rinde grau 
und platanenartig abſchuppend. — Ruten zu feinem Flechtwerk. 


3. Strauchartige Purpur- und Korbweiden. 
$ 68. Salix purpurea L., Purpurweide. An Ufern und feuchten 
Orten und auf Meeresdünen. Hegerweide für feine Korbruten auf 
friſchen, milden Sandböden, auf den Aueböden der Flüſſe, aber auch 
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noch gut auf Moorböden. Iſt weniger anſpruchsvoll als Salix 
viminalis, froſthart und ſtellt nicht jo hohe Anſprüche an die Boden- 
feuchtigkeit. Mittelhoher bis baumartiger Strauch, mit aufrechten, 
geraden, braunen, kahlen Aſten, unbehaarten, glänzenden, hellgrünen 
oder braunen bis roten, oft überneigenden Zweigen und länglichen, 
gelblich-grünen, rotbraunen und oft mit ſchwarzer Spitze verſehenen, 
zuſammengedrückten, glatten, oft faſt gegenſtändigen Knoſpen. End— 
knoſpen etwas übergebogen, Seitenknoſpen anliegend. Die Knoſpen 
an der Spitze des Zweiges ſind viel kleiner als in der Mitte des— 
ſelben, dieſe ſind drei- bis viermal ſo lang als breit. Blätter kurz 
geſtielt, verkehrt lanzettförmig, im oberen Drittel am breiteſten, ſpitz, 
ganzrandig oder nach dem oberen Ende gezähnelt; oberſeits bläulich 
dunkelgrün, unterſeits mit hellbläulich-grünem Wachsüberzug. Ohne 
Nebenblätter. Blüht März-April, vor oder mit dem Laubausbruch. 
Salix viminalis I., Korbweide. An Ufern und auf Meeres— 
dünen. Hegerweide für ſtärkere Korbruten. Auf den feuchten und 
naſſen, lockeren, tiefgründigen, lehmhaltigen Böden, den beſten Aue— 
böden der Flüſſe, kommt aber auch noch auf Sandböden fort. Erträgt 
Überſchwemmungen. Mittelhoher (3 bis 4 m) oder baumartiger (bis 
10 m hoher) Strauch mit langen, aufrechten Aſten, ſehr biegſamen, 
langen, rutenförmigen, glänzend gelblich-grünen bis gelbbraunen, 
anfangs dicht ſammetartig behaarten Zweigen und ungleich großen, 
ſchmal kegelförmigen, blaßgelben, angedrückten, ſammetartig behaarten 
Knoſpen. Blätter ſchmal lanzettförmig oder lineal, allmählich und 
lang zugeſpitzt. Blattrand wellig, hier und da nach der Unterſeite 
zurückgerollt; unterſeits ſeidenhaarig glänzend, oberſeits freudig grün. 
Die lanzettlichen Nebenblätter fallen bald ab. Blüht März-April. 


§ 69. 4. Salweiden. 


Bäume und Sträucher mit dicken Aſten, ovalen oder über der 
Mitte breiteren, gezähnten, unterſeits meiſt grau behaarten, durch die 
hervortretenden Nerven runzeligen Blättern und verhältnismäßig 
großen Nebenblättern. 

Salix Caprea I., Salweide. An Gräben und Ufern, auf 
Meeresdünen, in Niederungen und Vorbergen, ſelbſt noch im Gebirge. 
In Laub- und Nadelwäldern auf kräftigen, friſchen Böden eingeſprengt, 
an Beſtandesrändern. Strauch oder 6 bis 13 m hoher Baum mit 
lockerer, beſenförmiger Krone. Aſte dick, aufrecht abſtehend, bei den 
höheren Formen länger und etwas überneigend; Zweige in der Jugend 
weich behaart, hellgrau oder roſtgelb, ſpäter kahl, dick, grünlich-braunrot 
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oder dunkelviolett. Knoſpen groß, eifegelfürmig, zweiſchneidig, 
zuſammengedrückt, gelblich oder gelbrot, abſtehend, anfangs behaart, 
ſpäter kahl. Die Endknoſpe iſt etwas übergeneigt, die Seitenknoſpen 
ſind abſtehend oder anliegend. Blätter auf gelblichen, behaarten 
Stielen, eiförmig mit zurückgekrümmter Spitze, ſchwachwellig gekerbt, ober— 
ſeits dunkelgrün, faſt kahl, unterſeits bläulich-grün und filzig. Neben— 
blätter nierenförmig. Blüht März-April. Holz mit rötlich-weißem bis 
gelblichem Splint und hellrotbraunem Kern. Sparſame Markfflecken. 
Holz ziemlich grob, ziemlich glänzend, leicht, weich und leicht ſpaltig. 
Gutes Faſchinenholz. Rinde glatt oder fein längsriſſig, grünlich— grau, 
verwandelt ſich ſpäter in hellgraue, breit aufreißende Borke. 

Salix aurita I., Ohrweide. In unſeren Wäldern, beſonders 
auf den feuchten und moorigen Stellen, eingeſprengt und auf Torf— 
mooren. 1 bis 2,5 m hoher, ſparriger Strauch mit gekrümmten 
Stämmen und kurzen, knorrigen, abſtehenden, ſeltener ſchlanken Aſten, 
in der Jugend feinfilzigen, ſpäter kahlen, nur wenig glänzenden, 
grünlich-roten bis rotbraunen Zweigen, vielen Kurztrieben und rot— 
braunen, anfangs behaarten, ſpäter kahlen, eirundlichen, ſpitzen oder 
an Kurztrieben ſtumpfen und gedrängt ſtehenden, kleinen Knoſpen. 
Blätter auf kurzen, weich behaarten Stielen, verkehrt eiförmig, mit 
zurückgekrümmter Spitze, wellig geſägt, oberſeits matt dunkelgrün, in 
der Jugend dicht behaart, ſpäter kahl, unterſeits graugrün, filzig; 
durch die ſtark hervortretenden, gelben Nerven runzelig. Nebenblätter 
groß, nierenförmig. Blüht April-Mai. 

Salix einerea I., Aſchweide. In Niederungen, beſonders an 
feuchten Orten, Waldrändern, Ufern, Wieſen. Sparriger, niedriger, 
ſelten höherer Strauch mit abſtehenden, ſtarken Aſten, bis ins dritte 
Jahr kurz ſammetartig grau behaarten, graugrünen, etwas kantigen 
Zweigen und flach eiförmigen, gekielten, ſtumpfen, gelbbraunen und 
kurzfilzig behaarten Knoſpen mit übergebogener Spitze. Blätter 
auf kurzen, gelben, weichhaarigen Stielen, elliptiſch, kurz zugeſpitzt, 
wellig geſägt, oberſeits trübgrün oder aſchgrau, weichhaarig, unterſeits 
filzig. Nebenblätter nierenförmig. — Blüht März-April. 


§ 70. 5. Kriechende Weiden. 

Niederliegende Sträucher mit dünnen, aufſteigenden oder ſteifen 
Zweigen. 

Salix repens I., Moorweide. Auf feuchten, ſandigen Stellen, 
Dünen, Torf- und Moorwieſen. Vielgeſtalteter, niederliegender 
Strauch mit bald kurzen und knorrigen, bald längeren und ſchlanken 


Aſten, braunroten und gelbgrünen, in der Jugend behaarten, dünnen 
Zweigen und flach eiförmigen, ſeidenglänzend behaarten Knoſpen. 
Blätter lanzettlich mit zurückgekrümmter Spitze, unterſeits ſeidenhaarig 
oder grau, oberſeits ſtumpf- bis dunkelgrün. Nebenblätter lanzettlich. Blüht 
im April. 


Reihe: Juglandinae, Walnußartige. 
Bäume und Sträucher mit eingeſchlechtigen, in Kätzchen ſtehenden 
oder ſeltener einzelſtändigen Blüten. 


1. Familie: Myricaceae, Wachsſträucher. 

§ 71. Myrica Gale I., Echter Gagel, Gerbermyrte. Auf 
feuchten Orten, Sümpfen und Torfmooren Weſtdeutſchlands. Niedriger, 
buſchiger Strauch, mit wenig abſtehenden, grauen mit weißen Rinder— 
höckerchen beſetzten Aſten, glänzend rötlich-braunen, in der Jugend oft 
blau bereiften und ſpärlich behaarten, ſpäter kahlen, mit gelben Wachs— 
drüſen dicht beſtreuten, kantigen Zweigen und ſitzenden kleinen, rundlich— 
eiförmigen, ſpitzen braunrotgelben Knoſpen mit kahlen und nur am 
Rande grau bewimperten Schuppen. Seitenknoſpen abſtehend. Blätter 
verkehrt eiförmig, untere Hälfte ganzrandig, nach der Spitze unregel— 
mäßig geſägt, beiderſeits mit gelben Drüſen, oberſeits matt dunkelgrün, 
unterſeits hellgraugrün, behaart. Zweihäuſig. Blüten in Kätzchen 
an ſeitlichen Zweigen im April-Mai, vor dem Laubausbruch. Frucht 
ein durch die mit ihr verwachſenen Vorblättchen breit geflügeltes, gold— 
gelbes Nüßchen. 


§ 72. 2 Familie: Juglandaceae, Walnußgewächſe. 

Wechſelſtändige, unpaar gefiederte Blätter. Einhäuſige Blüten. 
Kätzchen zu 1 oder 2 in den oberen Blattachſeln vorjähriger Triebe 
(Juglans) oder am Grunde diesjähriger Gipfeltriebe oder an dies— 
jährigen Seitentrieben vorjähriger Zweige (Carya), 2 Blüten in arm— 
blütigen Ahren endſtändig an diesjährigen Gipfeltrieben. Frucht eine 
Steinfrucht mit grüner, fleiſchiger Außenſchale, welche bei Carya in 
4 Klappen, bei Juglans regia unregelmäßig, bei den anderen Arten 
gar nicht aufſpringt, und mit beinartiger oder holziger Innenſchale 
mit zwei oder vier unvollſtändigen Scheidewänden. Der Steinkern 
(die „Nuß“) wird bei der Keimung des eingeſchloſſenen Samens in 
zwei Hälften zerſprengt. Mark bei Juglans gefächert, bei Carya voll. 

Unſer einheimiſcher Walnußbaum, Juglans regia L., unterliegt 
nicht dem forſtlichen Betriebe, weil er keinen Beſtandesſchluß ver— 
tragen kann. 
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Dagegen iſt zum Anbau auf tiefgründigen, friſchen und feuchten, 
kräftigen, milden Böden und in froſtfreien Lagen von nordamerikaniſchen 
Nußbäumen empfohlen: 

Juglans nigra L., Schwarze Walnuß. Verlangt mineraliſch 
kräftigen, tiefgründigen, friſchen, lockeren Boden (milde Aueböden, 
Lehmböden ꝛc.) in geſchützter, ſonniger Lage. In der Jugend durch 
Froſt gefährdet und mäßige Beſchattung ertragend. Von Jugend an 
ſtarke Pfahlwurzel mit einigen reich mit Faſerwurzeln beſetzten Seiten— 
wurzeln, daher jchon nach dem zweiten Jahre kaum noch mit Erfolg 
zu verpflanzen. Baum J. Größe mit ausgebreiteten, eine breite, 
rundliche Krone bildenden Aſten, rötlich-braunen, ſpärlich behaarten 
oder kahlen, älteren, und roſtbraunen, filzigen jüngſten Zweigen und 
großen, kurz weißfilzigen, eilänglichen End- und zu zwei leine kleinere 
untere und eine größere obere) übereinander ſtehenden, rundlichen Seiten— 
knoſpen. Blätter mit 13 bis 21, ſeltener 11 bis 23 kurz geſtielten, 
geſägten, oberſeits kahlen, unterſeits weichhaarigen Fiederblättern. Blüht 
im Mai. Mannbarkeit ſehr früh, oft ſchon vom 20. Jahre ab. Früchte 
mit nicht zerreißender Außenſchale und ſchwarzem, runzeligem Steinlern, 
reifen Ende Oktober. Keimfähigkeit bis zu 70 bis 80 %%, in der Regel 
aber kaum halb ſo viel, ½ bis 1 Jahr zu erhalten. Keimt ſchwer, 
daher vor der Ausſaat anzukeimen. Kotyledonen unterirdiſch. Von 
Jugend auf lebhaftes Wachstum. Ausſchlagsfähigkeit gut. Das Holz 
der ſchwarzen Walnuß hat einen gelblich-grauen Splint und dunkelgrau— 
braunen, ſtreifigen Kern, der ſchöne Politur annimmt und mit der Zeit 
nachdunkelt. Die Gefäße ſind über den ganzen Jahresring zerſtreut, 
weit und offen, ſo daß die Längsſchnitte fein geritzt erſcheinen. Das 
Holz iſt ſchwer, ziemlich hart und feſt, leicht zu bearbeiten. Geſchätztes 
Holz für Möbelfabrikation, beſonders Maſerholz, für innere Ausſtattung 
von Wohnräumen, Eiſenbahnwagen, Gewehrſchäfte ze. — Rinde hell— 
grau, in der Jugend glatt, ſpäter mit dunkler, tiefriſſiger Borke. 

Carya alba Nutt. (= Hicoria ovata Britt.) Schuppen— 
rindige Hickory. Etwas weniger anſpruchsvoll als die ſchwarze 
Walnuß; zur horſtweiſen Einſprengung in den Buchenhochwald in 
mildem Klima und warmen Lagen geeignet. In der Jugend gegen 
Früh- und Spätfroſt empfindlich. Kräftige Pfahlwurzel, ſpäter mit 
ſtarken Seitenwurzeln. Baum J. Größe mit abblätternder Rinde, 
bräunlich-grünen, ſpäter rötlichen, kahlen Zweigen und länglichen, mittel— 
großen, braunen, gelb behaarten Knoſpen, deren äußere Schuppen an 
der Spitze weit abſtehen und im Frühjahr abfallen. Blätter lang 
geſtielt mit 5 (ſelten 7) kahlen (in der Jugend unterſeits behaarten), 


ungleich geſägten Fiederblättchen. Endblättchen am größeſten, Seiten— 
blättchen kleiner, kurz geſtielt, am Grunde etwas ungleich. Blüht im 
Juni. Mannbarkeit etwa vom 30. Jahre ab. Früchte kugelig oder 
länglich-rund, mit rotbrauner, dicker, ſpäter verholzender, vierfurchiger 
Außenſchale und vierkantiger, beiderſeits zugeſpitzter, weißer Innenſchale 
und ſchmackhaftem Kern. Jugendentwickelung ſehr langſam, vom 8. bis 
10. Jahre ab raſcher. Hat gutes Ausſchlagsvermögen, Stockausſchlag 
und Wurzelbrut. Das Holz mit breitem hellgelblichem Splint und 
braunem Kern, ringporig, Porenkreis ſchmal, Gefäße aber weit 
und offen. Spätholzzone ſehr feſt und hart, Gefäße nur als helle 
Punkte erkennbar. Längsſchnitte durch die Gefäße unterbrochen ſtreifig. 
— Holz ſehr hart und ſchwerſpaltig. Liefert vorzügliches Nutz-, beſonders 
Wagnerholz und faſt dem der Rotbuche gleichkommendes Brennholz. Rinde 
mit breiten Baſtbündeln und grobriſſiger, harter, brauner Borke. 

Die anderen nordamerikaniſchen Nußbäume, mit denen Anbau— 
verſuche gemacht ſind, haben ſich nicht bewährt; da ſie ſich jedoch ge— 
legentlich noch im deutſchen Walde vorfinden, ſo ſoll die nachſtehende 
Tabelle wenigſtens ihre Beſtimmung nach den Blättern ermöglichen. 

[ Blattſtiele, Spindel, junge Triebe und 

Knoſpen behaart. Blattrand ſtumpf 

geſägt, nach innen behaart. Größeſte 

A Blattbreite im oberſten Drittel. Die 

5 (ſeltener 7) | 3 oberen Blätter größer als die 


ber C Daryl Nuk. 
Jen, = S onrindi 
ſeits kahl, an 
unterſeits | Blattſtiele, Spindel, junge Triebe und Ä 
kahl oder | Knoſpen kahl. Blattzähne nach 
behaart. innen gebogen. Größeſte Blattbreite 
in der Regel in der Mitte, die oberen 
Blätter nicht erheblich größer als 
ar yapereina Vutt., 
Ferkelnuß. 


Blattſtiele, Spindel, junge 

E Triebe und Knoſpen be— 

blättchen, oberſeits [haart. Zähne mit bogigem 

zerſtreutbehaart untere] Rücken. Seitenblättchen 

ſeits filzig. Blattrand ſitzend ‚CaryatomentosaNuft., 
bewimpert. Größeſte 0 : Spottnuß 
Blattbreite im oberſten 16 ; 
Drittel, die oberſten 
3 Blätter am größeſten. 
Zahnſpitzen vorwärts 
gerichtet. 


7 (ſeltener 9) Fieder— 


Blattſtiele, Spindel, junge 

Triebe kahl, Knoſpen be— 

haart. Blattrand ungleich 

geſägt. Seitenblättchen 

kurz geſtielt. . Carya sulcata Nutt., 
Spitzfrüchtige Hickory. 
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9 (ſeltener 7 oder 11) Fiederblättchen; länglich-lanzett— 
lich, oberſeits zerſtreut behaart, unterſeits dicht 
weichhaarig, Blattſtiele und Spindel behaart, Knoſpen 
kahl. Zahnſpitzen etwas gekrümmt, bald abſtehend, 
bald vorwärts gerichtet. Alle Blättchen gleich groß Car ya amara Nult., 
Bitternuß. 
[ Fiederblätter oberſeits und an 
der Mittelrippe kurzhaarig, 
Blätter reichlicher | ſonſt kahl, dunkelgrün, oberſeits 
gefiedert, Fieder- ſchwach behaart oder fait kahl 
blättchen ſitzend] und nur in den Ader— 
oder ſehr kurz ge- | winfeln bärtig; Blattrand kahl, 
ftielt. Blätter ſehr ] Spindel und Blattſtiel nur 
lang, meiſt über] zerſtreut behaart. . . . Juglans nigra L., 
30 em, Blättchen | Schwarze Walnuß. 
oft wechſelſtändig. ] Blätter, Stiele und Spindel 
Mark weit und ge- | weichhaarig, Blattrand be— 


fächert. wimpert, Blätter unterſeits 
graugruren Junge . 
Butternuß. 
$ 73. Reihe: Quercinae, Eichenartige. 


Bäume und Sträucher mit wechſelſtändigen Blättern, freien, hin— 
fälligen Nebenblättern und eingeſchlechtigen, einhäuſigen Blüten. 
Blüten meiſt in Kätzchen, L entweder einzeln oder zu wenigen in 
einer becherartigen Hülle oder in Ahren, Kätzchen und Köpfchen. 
Staubgefäße 2 bis 20, Fruchtknoten unterſtändig mehrfächerig. Frucht 
eine einſamige Nuß. 


1. Familie Fagaceae, Buchengewächſe. 

Blüten mit oder nach dem Laubausbruch, in den Achſeln dies— 
jähriger Triebe. Blütenhülle, wenn auch unſcheinbar, vorhanden. 
Früchte zu 1 bis 3, vollſtändig oder teilweiſe von einem lederartigen 
oder ſtarren Becher, Cupula, umgeben; einſamig. 

Fagus silvatica I., Rotbuche. In Deutſchland mit Ausſchluß 
von dem öſtlich der Linie Königsberg-Warſchau gelegenen Teile Oſt— 
preußens, nimmt zirka 14,3 % des deutſchen Laubholzgebietes ein. 
Baum der Ebene und des Mittelgebirges. Liebt mineraliſch kräftige, 
friſche, mürbe, lehmige Kalkböden, milde Lehmböden und friſche Sand— 
böden mit Lehm- oder Mergelunterlage. Im Gebirge daher vielfach 
auf Muſchel- und Jurakalk, Baſalt, Porphyr, den oberen Lagen des 
Buntſandſteins. Bedarf ein gewiſſes Maß von Luftfriſche. Verträgt 
ſtarke Beſchattung, empfindlich gegen Spätfröſte und Hitze, gegen Sturm 


ur. 


in Lichtſchlägen und in exponierten Lagen. Meidet Überſchwemmungs— 
gebiete. Pfahlwurzel bis zum dritten Jahre, dann Herzwurzel mit 
flach weithin ſtreichenden, dicht verzweigten, im Gebirge tief in die 
Spalten eindringenden Strängen. Baum J. Größe, bis 40 m hoch. 
Stamm gerade, im Beſtandesſchluß ſäulenförmig, vollholzig, oft bis 
zum Wipfel zu verfolgen, und mit hoch angeſetzter Krone. Neigt zur 
Zwieſelbildung; im Freiſtande mit ſtarker, tief angeſetzter Krone. In 
der Jugend ſpitzkegelförmig, ſpäter beſenförmig, wölbt ſich die Krone 
im Alter eiförmig ab. Hauptäſte ſpitzwinklig aufwärts gerichtet und 
gebogen oder horizontal (beſonders an Randſtämmen); mit zahlreichen, 
ſtraff aufrecht gerichteten oder horizontalen, zickzackförmig hin und her 
gebogenen, im erſten Lebensjahre ſchlaff überhängenden Langtrieben 
und im ſpäteren Alter mit äußerſt zahlreichen, geraden, geringelten, 
aber wenig knotigen Kurztrieben. Auf flachgründigem und ſteinigem 
Boden und unter dem Einfluß einſeitig wirkender Stürme nimmt 
die Rotbuche mitunter eine krüppelige Zwergform an mit kaum 3 m 
hohem, knorrigem und gewundenem Stamm, der ſich bald in ſtark 
verſchlungene Aſte mit herabhängenden Zweigen auflöſt, die eine flache 
und weit ausgebreitete Krone bilden. Man nennt derartige Buchen 
„Süntelbuchen“. Knoſpen lang, ſpindelförmig, ſpitz, zimtbraun, 
durch die helleren Schuppenſpitzen oft zweifarbig, feinfilzig; Seiten— 
knoſpen weit abſtehend, zweizeilig. Laubausbruch im allgemeinen Ende 
April bis Mitte Mai, bei den einzelnen Bäumen aber ſehr verſchieden. 
Laubverfärbung im Oktober; Laubabfall bis Ende November, an jungen 
Bäumen bleibt das braune Laub jedoch oft bis zum Frühling an den 
Zweigen ſitzen. Blätter mit glatter Spreite und ca. 1 em langen, wie 
die jungen Triebe weichhaarigen Stielen, elliptiſch, ſpitz, am Rande 
wellig und zottig behaart, mitunter nach der Spitze zu gebuchtet gezähnt. 
In der Jugend weichhaarig und hell ſaftig grün, ſpäter oberſeits kahl 
und dunkelgrün, unterſeits an den Nerven behaart und heller grün. 
Die Varietäten mit rotbraunen Blättern nennt man „Blutbuchen“. 
Mannbarkeit im Schluſſe mit dem 70. bis 80. Jahre (im Freien früher, 
etwa vom 40. bis 60. Jahre an). Vollmaſt etwa alle 5 bis 7 Jahre 
(wie die guten Weinjahre), dazwiſchen einige Sprengmaſten. Die Aus— 
ſicht auf ein Maſtjahr kündigt ſich ſchon im Vorjahr durch die an— 
geſchwollenen, ſeidenglänzenden Blütenknoſpen an. Blüht mit oder 
kurz nach dem Laubausbruch, Anfang bis Mitte Mai. 8 Blüten 
in gelbgrünen, lang geſtielten, herabhängenden Köpfchen in den Achſeln 
der unteren Blätter des jungen Triebes; auf jeder Deckſchuppe eine 
Blüte mit 4 bis 7, durchſchnittlich 5 Blumenblättern und 8 bis 12 


(meiſt 5 bis 10) Staubblättern. 2 zu je 2 in aufrechten, gejtielten 
rötlich-grünen Köpfchen in den Achſeln der oberen Blätter des Mai— 
triebes, umgeben von der mit zahlreichen ſchmalen Blättchen bedeckten 
Cupula. Jede Blüte beſteht aus 6 Blumenblättchen und dem drei— 
kantigen, dreifächerigen Fruchtknoten mit 3 Narben. Fruchtreife Ende 
September. Die Früchte (Bucheckern) ſind dreikantig, braun, bei der 
Reife einſamig, und ſind zu zweien, ſelten zu drei, von der borſtigen, 
vierklappigen Becherhülle umgeben. (Fig. 13.) Der Samen wird ganz 
von den beiden großen, ölhaltigen, zuſammengefalteten Kotyledonen aus— 
gefüllt. Abfall im Herbſt. Keimfähigkeit, bei ſofortiger (Herbſt-⸗)Ausſaat, 
oft bis 90%, nur einen Winter mit 50 bis 70% zu erhalten. Keimt 
nach einwinterlicher Samenruhe Ende April. 
Die beiden großen Keimblätter ſind breit 
nierenförmig, kurz geſtielt, oberſeits dunkel— 
grün, unterſeits ſilberweiß. (Fig. 14.) 
Im erſten Jahre entwickelt ſich ein finger— 
langer Mitteltrieb mit 2, ſeltener 3 gegen- 
ſtändigen, geſägten Laubblättern und einer 
ſtarken Gipfelknoſßpe. Im zweiten Jahre 
Verlängerung der Hauptachſe um Hand— 
länge mit 4 bis 9 (meiſt 5 bis 7) ab— 
Fig. 13. wechſelnd ſtehenden, ganzrandigen Laub— 
Frucht von blättern mit Achſelknoſpen. Im dritten 

Fagus silvatica, Rotbuche. > 8 1 
a Mei auftehptingene Kapſel Jahre treiben auch die Seitenknoſpen aus. 
B einzelne Buchecker. Von nun an Höhenwuchs gering, erſt vom 
n dritten Jahrzehnt an ſtärker. Ausſchlags— 
vermögen gering. — Holz rötlich-weiß, ohne oder mitunter mit braunem, 
ſogenanntem „falſchen“ Kern. Das Frühholz wegen der zahlreicheren 
Gefäße heller als das Spätholz, Jahresringgrenze durch eine ſchmale, 
dunkle Linie gebildet, deutlich, zwiſchen den breiten Markſtrahlen nach 
auswärts gewölbt. Zahlreiche breite und dazwiſchen feine Markſtrahlen. 
Die breiten Markſtrahlen keilen ſich an den Jahresringgrenzen in die 
rückwärtigen Verlängerungen ein; an der abgelöſten Rinde treten daher 
an den Eintrittsſtellen der breiten Markſtrahlen keilförmige Wülſte 
hervor. Beſonders charakteriſtiſch kennzeichnen ſich die breiten Mark— 
ſtrahlen auf dem radialen Längsſchnitt als breite, glänzende Bänder 
(Spiegelfajern). — Das Holz iſt dicht, ziemlich fein, glänzend, etwas 
hart, mittelſchwer, ziemlich leichtſpaltig, ſchwindet ſtark, ziemlich elaſtiſch, 
gedämpft leicht zu biegen, im Trockenen und unter Waſſer ſehr dauer— 
haft, ſonſt der Fäulnis und dem Inſektenfraß ausgeſetzt. (Mit Teeröl 
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gut getränkte Schwellen von geſundem Buchenholze dauern im Haupt— 
gleiſe 20, im Nebengleiſe noch weitere 10 Jahre!) Brennkräftig. Zu 


Schwellen, Möbeln, beim inneren 
Ausbau der Häuſer verwandt 2c., 
Wagnerholz, Brennholz. — Rinde 
der Triebe und Aſte graubraun, 
glänzend, des Stammes auch bis 
ins höchſte Alter glatt und durch 
Flechtenüberzug weißgrau. Zuweilen 
wird die Rinde ſteinhart, rauh und 
reißt auf wie bei der Eiche (Stein— 
buche!). 

$ 74. Castanea vesca 
Gaertn., Gemeine Kaſtanie, Edel— 
faftanie, eßbare Kaſtanie. Mittel— 
meergebiet, Nordgrenze in Deuſch— 
land mit der Weinbaugrenze zu— 
ſammenfallend; in Südweſtdeutſch— 
land zumeiſt als Niederwald forſtlich 
bewirtſchaftet. Sie liebt mineraliſch 
kräftige, tiefgründige, lockere, friſche, 
kieſelerdereiche Böden und iſt ſehr 
licht- und wärmebedürftig, meidet 
ſtrenge, naſſe, feuchte und kalkreiche 
Böden. Kaſtanienniederwald ſtockt 
indes oft auch auf ſehr flachen 
Böden. Empfindlich gegen Früh— 
und Spätfröſte, Dürre, Rauhreif 
und Eisanhang. Pfahlwurzel 
mit beſonders im Alter ſtarken, tief 
ſtreichenden Seitenwurzeln. Die 
Edelkaſtanie treibt reichlichen und 
kräftigen Stockausſchlag. Baum II. 
Größe, ſelten höher, in der Jugend 
geradſchaftig, teilt ſich ſpäter in 
mäßiger Höhe in ſtarke Aſte, durch 
Froſt oft ſtrauchartig. Stamm 
walzig, gerade, ſehr ſtark; Aſte 
ſtark, knickig, ſpitzwinkelig in die 
Höhe treibend. Krone groß, weit 


Fig. 14. 
Fagus silvatica, Botbucht. 
Keimpflanze. ½. 
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ſchirmend, eichenartig. Die jungen Langtriebe ſind rotbraun, mit vielen 
kleinen Lenticellen beſtreut, kahl und kantig. Die Kanten verlaufen von 
der Mitte und den Seiten der herzförmigen Blattnarbe zur nächſttieferen 
Knoſpe herab. Knoſpen ſitzend, kahl, eiförmig, ſtumpf, braungrün, 
äußerlich nur von 2 Schuppen umhüllt. Gipfelknoſpen größer als die 
abſtehenden Seitenknoſpen. — Blätter geſtielt, eilänglich, ſpitz, entfernt 
geſägt, (ca. 20 em) lang und 5 bis 7 cm breit, in der Jugend weich— 
haarig, ſpäter oberſeits kahl, dunkelgrün, unterſeits Hellgrün, zerſtreut 
behaart oder kahl. Die Seitennerven verlaufen gerade bis zu dem 
Blattzahn des Randes. Mannbarkeit im 40. bis 50. (im Freiſtande im 
20. bis 25.) Jahre. Blüht Ende Mai (im Süden) bis Mitte Juli (im 
torden), bald nach dem Laubausbruch; alle 2 bis 3 Jahre in Süd— 
europa reiche Maſt. 8 Blüten in langen, gelben, aufrechten Kätzchen 
in den Achſeln der oberen Blätter diesjähriger Triebe, 2 entweder am 
Grunde der 8 Kätzchen, oder in beſonderen, 3 bis 5 em langen Kätzchen 
an der Spitze verkürzter Triebe. Auf der Deckſchuppe ſtehen 3 Blüten. 
2 bis 3 große, braune, kurz und plötzlich zugeſpitzte, nach außen ab— 
gerundete, auf der Innenſeite gegeneinander abgeplattete Nüſſe in 
kugeliger und mit langen Stacheln beſetzter, in 4 Klappen aufſpringender 
Becherhülle, dem ſog. „Igel“. Die eßbaren Früchte, „Maronen“, 
reifen im Oktober und fallen bald nach der Reife ab. Eintretende 
Herbſtfröſte befördern das Aufſpringen der „Igel“ und erleichtern die 
Ernte. Keimfähigkeit 55 bis 60%, längſtens ½ Jahr zu erhalten. 
Keimt im Frühjahr, 5 bis 6 Wochen nach der Ausſaat; Keimblätter 
bleiben unter der Erde, die erſten Blätter ſind ganzrandig, auf der 
Unterſeite dicht ſeidenhaarig, mitunter faſt filzig. Die Pflänzchen 
erreichen im erſten Jahre eine Höhe von 16 bis 35, durchſchnittlich 
22 em; die Pfahlwurzel iſt ſchon im erſten Jahre außerordentlich lang, 
16 bis 42, durchſchnittlich 28 cm. Wuchs anfangs ſehr ſchnell, der 
Höhenwuchs läßt aber ſchon von 50 bis 80 Jahren ab ſtark nach. 
— Holz mit ſehr ſchmalem, weißlichem Splint und hellbraunem Kern. 
Ringporig, die Gefäße des Frühholzes weit, offen und in breitem 
Kreiſe; im Spätholz bilden die Gefäße feine, helle, unregelmäßig radiale, 
mitunter gegabelte Linien. Jahresringgrenge deutlich, etwas wellig 
rund. Die zahlreichen Markſtrahlen ſehr fein und kaum ſichtbar 
(Unterſchied von dem ſehr ähnlichen Eichenholz). — Das Holz iſt 
fein, dicht, glänzend, ziemlich leicht, etwas hart, leicht ſpaltbar, mittel— 
biegſam, elaſtiſch, feſt und zähe und ſchwindet mäßig. Im Naſſen und 
Trockenen ſehr dauerhaft, im Freien (bei wechſelnder Näſſe) von geringer 
Dauer, brennkräftig, liefert gute Holzkohle. Rinde in der Jugend 
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olivbraun, glatt, ſpäter aſchgrau und weiß gefleckt; im Alter mit 
tiefriſſiger, dunkelbrauner Borke. 

Die Früchte werden gegeſſen, die Blätter zu Futterlaub und Streu 
benutzt, die Rinde liefert Gerbſtoff, das Holz aus den Niederwäldern 
iſt beſonders zu Weinpfählen geſucht. Das Stammholz iſt oft ſchön 
gemaſert und wird zur Möbeltiſchlerei und Herſtellung von Fäſſern 
benutzt. Wurzelholz zu Drechſlerarbeiten. 

$ 75. Quercus pedunculata Exrh., Stieleiche. Ganz Europa; 
nimmt vom deutſchen Laubholzgebiete zuſammen mit Quercus sessili— 
flora 7,4% ein. Baum des Tieflandes (beſonders im Auewald) und 
der Vorberge. Die Stieleiche bedarf friſchen, milden, lockeren und 
tiefgründigen Bodens, bevorzugt Lehm- und lehmige Sandböden und 
das Kalkgebirge. Die Eiche erträgt große Hitze. Sehr empfindlich 
gegen Spät⸗ und Frühfröſte und gegen ſtarke Beſchirmung in der 
Jugend. Blitzbaum; ziemlich ſturmfeſt, Schnee und Eisanhang ver— 
urſachen oft Aſtbruch. Erträgt gut Überſchwemmungen. — Kräftige 
Pfahlwurzel mit weit ſtreichenden, mäßig verzweigten Seitenwurzeln, 
welche das ausgeſprochene Beſtreben haben, in die Tiefe zu dringen. 
Starker Wurzelanlauf. Baum J. Größe, in der Jugend von knickigem 
Wuchs, ſpäter im Schluſſe mit geradem, ſäulenförmigem Stamm und 
hoch angeſetzter Krone; bei raumem oder freiem Stande kurzſchaftig, 
ſehr ſtark und — im Gegenſatz zur Traubeneiche — in geringer Höhe 
in ſtarke Aſte aufgelöſt und mit mächtiger, breiter und ſtarkäſtiger 
Krone. Aſte ſparrig, gekrümmt; einjährige Langtriebe kurz, ſtark, ge— 
rade oder ſchwach gebogen, längsriefig und kantig; hellbraun, glänzend, 
kahl, mit grauem, leicht abreibbarem Reif und mit weißlichen Lenticellen; 
mehrjährige Triebe aſchgrau, runzelig. Kurztriebe ſehr zahlreich, kurz 
und knotig. Stockausſchlag reichlich; Loden rutenförmig, hin und her 
gebogen. Nach plötzlicher Freiſtellung oft mit zahlreichen Waſſerreiſern. 
— Knoſpen an den Triebenden genähert, eiförmig, abgerundet oder 
ſtumpfſpitzig, hellbraun, mit vielen, ſpiralig angeordneten, grau be— 
wimperten Schuppen; die Gipfelknoſpe größer als die Seitenknoſpen, 
kantig, von 2 bis 5 Achſelknoſpen quirlförmig umgeben. Blatt— 
entfaltung Anfang Mai. Laubverfärbung Ende Oktober, Blattfall den 
ganzen Herbſt und Winter hindurch. Büſchelförmige Belaubung. 
Blätter an den Zweigenden gedrängt ſtehend, kurz geſtielt oder faſt 
ſitzend, pergamentartig, verkehrt eiförmig, an jungen Trieben oft ſehr 
lang, am Grunde herzförmig geöhrt, buchtig, unregelmäßig gelappt. 
Die Nerven endigen teilweiſe in den Einbuchtungen. Mannbarkeit im 
Freiſtande mit 30 bis 40 Jahren, im Beſtandesſchluß mit 70 bis 80 Jahren; 
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Blütenjahre häufig, Vollmaſt aber nur alle 5 bis 10 Jahre, dazwiſchen 
Sprengmaſt. Blüht mit dem Laubausbruch Anfang bis Mitte Mai. 
Blüten in lockeren, herabhängenden, gelbgrünen Kätzchen in den 
Achſeln der unteren Blätter des Maitriebes und aus unbeblätterten 
Seitenknoſpen vorjähriger Triebe. In jeder Deckſchuppe nur eine 
Blüte mit 5 (bis 7) Blumenblättern und 5 bis 10 Staubblättern. 


2 Blüten zu 1 bis 5 an langem, aufrechtem Stiel in den Achſeln 


Fig. 15. 
Eicheln. 


a Quercus pedunculata, ) Quercus sessiliflora, e Quercus Cerris, ½. 


der oberſten Blätter (an der Spitze) des Maitriebes; grün. In jeder 
Deckſchuppe nur eine Blüte mit 2 Vorblättern, 5 unſcheinbaren Blumen⸗ 
blättern und 3 Fruchtblättern. Der Fruchtknoten wächſt während der 
Reifezeit zu der eiförmigen Eichel aus, welche bis in den Auguſt von 
der aus ſchuppenförmigen Blättern gebildeten Becherhülle umſchloſſen 
iſt. Fruchtreife Mitte bis Ende September. Die reife Frucht iſt eine 
einſamige Nuß, länglich eiförmig, meiſt 2 bis 3 em lang und 1 bis 
1,5 em breit, mit deutlichem Griffelreſt an der Spitze, friſch mit 
grünlich-braunen Längsſtreifen, die ſich beim Trockenwerden verlieren, 
an befeuchteten Eicheln aber wieder hervortreten. (Fig. 15a.) Keim— 
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fähigkeit 60 bis 70% nur einen Winter zu erhalten. Keimt bei Herbſt— 
ſaat in milden Jahren ſchon im Vorwinter, ſonſt zeitig im Früh— 
jahr, 3 bis 4 Wochen nach der Frühjahrsſaat. Die Kotyledonen 
bleiben, von der Fruchtſchale umſchloſſen, in der Erde. Zunächſt wird 
die Pfahlwurzel gebildet, das Stämmchen tritt (ſeitlich) erſt Mitte bis 
Ende Mai über den Boden und erhebt ſich im erſten Jahre etwa 
10 bis 30 cm. Die Wurzel der einjährigen Eiche wird zwei- bis 
viermal ſo lang. Das Stämmchen trägt eine größere Anzahl von 
Blättern und Knoſpen. Vom 2. Jahre ab ſtarke Verzweigung; 
oft Johannistriebe. Wuchs nur in der Jugend raſch, ſpäter langſam. 
Zahlreiche Formen und Abarten. — Holz mit ſchmalem, gelbweißem 
Splint und verſchieden gefärbtem, gelblichem, rötlichem oder ſchwärzlich— 
braunem Kern. Ringporig. Das Frühholz, je nach der Breite, mit 
einer oder mehreren Reihen großer, offener Gefäße. Von dieſen laufen 
radial nach außen einfache oder ſich gabelig veräſtelnde, auf dem 
dunklen Grunde des Spätholzes hell ſich abhebende Linien von kleineren 
Gefäßen. Jahresringgrenze ſcharf, etwas unregelmäßig gerundet. Zahl— 
reiche feine Markſtrahlen zwiſchen entfernter ſtehenden, ſehr breiten. 
Das Holz iſt ſehr grob, mit etwas Glanz, Splint leicht, Kern ſchwer 
tränkbar; mittelſchwer, etwas hart, leicht und ziemlich glattjpaltig. - 
Schwindet wenig, mittelbiegſam, ziemlich elaſtiſch, feſt, tragkräftig und 
von großer Dauer; brennkräftig. — Baus, Möbel- ꝛc. Holz. Die 
Spiegelrinde der jungen Stämmchen und Aſte iſt glatt, glänzend, 
grünlich⸗grau und hat ſpärlichere, aber höhere und dickere Markſtrahl— 
narben als Q. sessiliflora. Vom 20. bis 30. Jahre ab bildet ſich 
eine bleibende, längs- und tiefriſſige, graubraune Faſerborke. Die Rinde 
wird zum Gerben benutzt. 

$ 76. Quereus sessiliflora Salisb., Traubeneiche. Geht nicht 
ſo weit nach Norden, Oſten und Südweſten; mehr Baum des Hügel— 
und Berglandes und des Mittelgebirges. Etwas weniger anſpruchs— 
voll als Quercus pedunculata, ſowohl an Bodenkraft wie an 
Feuchtigkeit und Wärme. Beſonders auf Keuper, Buntſandſtein, 
Tonſchiefer und auf den kräftigeren, aber trockeneren Böden der Ebene. 
Leidet weniger durch Spätfröſte. Ebenfalls Baum I Größe (bis 
40 m hoch), aber mit ſchlankerem und geraderem Stamm, regel— 
mäßigerer, eiförmiger Krone und gleichmäßiger Verteilung des Laubes; 
das braune und trockene Laub bleibt oft den ganzen Winter am 
Baume. Die Knoſpen ſind über den Zweig gleichmäßig verteilt, 
länger und ſpitzer als bei Q. ped., Knoſpenſchuppen matt gelblich-braun 
mit grauer Spitze, Knoſpen an der Spitze oft zottig. Laubausbruch 
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und Blütezeit ihres verſchiedenen Standorts wegen im allgemeinen 
10 bis 14 Tage ſpäter als bei Q. ped., bei gemiſchtem Vorkommen 
beider Arten auf demſelben Standorte treiben und blühen ſie zu gleicher 
Zeit Blätter länger geſtielt, am Grunde nicht öhrig, ſondern in den 
Stiel verſchmälert, regelmäßiger gebuchtet. Die Nerven endigen nur 
in den Ausbuchtungen. Unterſeits auch ſpäter mit dichteren, kurzen 
Haarbüſcheln in den Nervenwinkeln. Die jüngeren Traubeneichen und 
die unteren Aſte der älteren behalten die verwelkten Blätter meiſtens 
den ganzen Winter. Die 2 Blüten ſitzen einzeln oder zu mehreren 
auf einem kurzen, dicken Stiele zuſammen und ſind meiſt etwas dicker 
als bei der Stieleiche. Früchte ſchwer von der vorigen Art zu unter— 
ſcheiden, meiſt etwas breiter und kürzer, und das Spitzchen am Scheitel 
mehr abgerundet. (Fig. 15 b.) Maſtjahre häufiger. Die Spiegelrinde 
iſt ſilbergrau, metalliſch glänzend, und zeigt reichlichere, aber dünnere 
und kürzere Markſtrahlnarben und hat eine dickere Baſtſchicht als 
Q. ped. In Gegenden, wo beide Arten zuſammen auftreten, finden 
ſich oft Baſtarde zwiſchen ihnen, und die botaniſch reinen Formen 
treten zurück. 

$ 77. Quercus pubescens Willd., Weichhaarige Eiche. Im 
ſüdlicheren Teile von Europa. In Baden und im Elſaß. Sehr 
ähnlich den vorigen Arten, aber nur Baum II. Größe oder Strauch, 
unterſcheidet ſich ferner durch weichfilzige Behaarung der Blätter, der 
einjährigen Zweige, Knoſpen und Fruchtnäpfchen. 

Quercus cerris L., Zerreiche. In ſterreich-Ungarn und 
Südoſteuropa. Baum I. und II. Größe, mit behaarten Zweigen und 
Knoſpen, die wie die ſpitzlappigen Blätter von bleibenden, ſchmalen, 
fadenförmigen, behaarten Nebenblättern begleitet ſind. — Die Eicheln 
ſind ſchlank, an der Spitze etwas behaart, faſſen ſich rauh an, der 
Becher mit ſteifen, abſtehenden Schuppen. (Fig. 15 c.) Fruchtreife 
erſt im Oktober des 2. Jahres. 

Quercus rubra L. Roteiche. Aus dem öſtlichen Nord— 
amerika. Auf humoſen, tiefgründigen, friſchen Lehm- und lehmigen 
Sandböden in Deutſchland mit Erfolg angebaut. Im allgemeinen 
anſpruchsloſer als unſere einheimiſchen Eichen und von Jugend an 
ſchnellwüchſiger. Das Ausſchlagsvermögen iſt andauernd und gut, 
das Holz ſteht aber unſerem Eichenholze nach. — Baum J. Größe 
mit rötlich-braunen, kahlen Trieben, glänzend braunen, ſpitzen Knoſpen 
und lang geſtielten, großen, tief gelappten Blättern; Lappen buchtig 
gezähnt, zugeſpitzt, Buchten ſpitz oder gerundet. Blätter oberſeits 
dunkel-, unterſeits hellgrün, mit filzig-bärtigen Aderwinkeln, verfärben 
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ſich im Herbſt leuchtend rot. Früchte kurz geſtielt, Becher unbehaart 
und ſchüſſelförmig; Eichel breit eiförmig bis halbkugelig, mit flacher, 
oft eingedrückter Baſis, ſtumpfſtachelſpitzig, rotbraun, reift er im Oktober 
des 2. Jahres. 


§ 78. 2. Familie: Betulaceae, Birkenartige Gewächſe. 

Bäume und Sträucher mit eingeſchlechtigen, einhäuſigen Blüten, 
von denen die 8 in hängenden Kätzchen, die 2 zu Ahren oder 
knoſpenförmigen Köpfchen vereinigt erſcheinen. Windblütler. Die 
Früchte ſind einſamige Schießfrüchte mit lederiger oder holziger Schale, 
Nüſſe. Die erſten Laubblätter der Keimpflanzen ſtehen ſpiralig, die 
länglichen oder lanzettlichen Nebenblätter fallen frühzeitig ab. 


1. Unterfamilie: Coryleae, Haſelgehölze. 

Nur eine 8 Blüte auf der Deckſchuppe ohne Blütenhülle mit 
3 bis 8 Staubfäden. Die 2 Blüten mit einer aus zahnförmigen, 
meiſt verwachſenen, kelchartigen Blättchen gebildeten Blütenhülle. Die 
Vorblätter verwachſen zu einer die Frucht ganz oder teilweiſe um— 
gebenden Hülle. 

Corylus Avellana I., Gemeine Haſel. In ganz Europa mit 
Ausnahme des höheren Nordens und äußerſten Südweſtens. In 
Deutſchland in Niederwäldern und als Unterholz im Hochwalde, in 
der Ebene und im Mittelgebirge. Am beſten gedeiht die Haſel auf 
kräftigen, frischen, lockeren Lehm- und Kalkböden, meidet Sümpfe und 
kalte, tonige Böden und verträgt nicht zu ſtarke Beſchattung. An 
Tiefgründigkeit macht ſie keine Anſprüche, da die Bewurzelung flach 
iſt. Buſchiger Strauch, ſelten kleiner (6 bis 7 m hoher) Baum mit 
in der Jugend drüſig behaarten Zweigen und rutenförmigen hin und 
her gebogenen Langſproſſen. Die einjährigen Langtriebe und die ge— 
krümmten Kurztriebe hin und her gebogen, die Stockloden gerade und 
ſchlank; alle mit graugelber oder gelblich-brauner Korkhaut mit ein— 
zelnen länglichen, hellgelben Lenticellen. Knoſpen gerade oder wenig 
ſeitlich über der Blattnarbe, abwechſelnd, zweizeilig, eiförmig⸗kugelig, 
etwas zuſammengedrückt, hellbraun mit ſpiralig angeordneten, breiten, 
abgerundeten, am Rande etwas gefranſten Deckſchuppen. Seitenknoſpen 
abſtehend. Blattausbruch Anfang bis Mitte April. Blätter kurz 
geſtielt, rundlich oder breit oval, am Grunde ſeicht herzförmig, mit 
kurz vorgezogener Spitze und unregelmäßig geſägt; in der Jugend 
behaart, ſpäter oberſeits kahl, unterſeits meiſt nur an den Nerven 
behaart. Blattſtiel drüſig behaart. Blattabfall Ende November. Die 


55 


Mannbarkeit beginnt ſchon ſehr früh, größtes Fruchtproduktions⸗ 
vermögen im 20. bis 25. Jahre. Blüht im Februar oder März. 
Die 8 Kätzchen ſind ſchon im Herbſt entwickelt, überwintern und 
hängen meiſt zu 2 bis 3 an ſeitlichen, kurzen Trieben ſchlaff herab. 
Auf der grünlichen, kahnförmig gewölbten Deckſchuppe nur eine Blüte 
mit 4 tief, faſt bis zum Grunde geſpaltenen Staubgefäßen. Die 2 
Blütenſtände ſind in einer ſich ſpäter zu einem Zweige entwickelnden 
Knoſpe eingeſchloſſen, aus welcher nur die purpurroten Griffel hervor— 
ragen. In der Deckſchuppe zwei Blüten mit je drei Vorblättern, 
welche bei der Fruchtreife zu der krautigen, zerſchlitzten Becherhülle 
verwachſen, Nuß breit eirund, hell- bis tiefbraun. Fruchtreife im Sep⸗ 
tember bis Oktober; Abfall vom Oktober ab. Keimdauer ¼ Jahr. 
Keimung bei Frühjahrsſaat erſt im 2. Jahre. Die Keimblätter 
bleiben unter der Erde. Wuchs ziemlich raſch; reichlicher und an— 
dauernder Stockausſchlag, hin und wieder auch Wurzelbrut; auch durch 
Abſenker fortzupflanzen. Holz demjenigen der Hainbuche ähnlich, 
rötlich-weiß, ohne Kern, mit breiten, zuſammengeſetzten Markſtrahlen, 
Jahresringgrenze durch eine ſchmale, dunklere Spätholzlinie deutlich, faſt 
kreisrund und leicht wellig. Das Holz iſt fein, ziemlich glänzend, 
mittelſchwer, weich, leichtſpaltig, wenig dauerhaft, ſehr biegſam, wenig 
feſt. — Junges Holz zu Flechtwaren ꝛc., ſtärkeres als Drechſlerholz ꝛc. 
Die eßbaren Früchte liefern Ol. Rinde mit gelblich- grauer oder 
graubrauner, glatter, glänzender Korkhaut, die von helleren, horizontalen 
kleinen, rundlichen Borkenwülſten durchſetzt iſt. 

Die Waldhaſel bildet die Stammform der Waldnüſſe und 
Zellernüſſe des Handels, während die Lambertsnüſſe in 
Mazedonien, Iſtrien und Kleinaſien heimiſch ſind. Die Ba umhaſel, 
Corylus colurna, mit kleinen Nüſſen und baumartigem Wuchs, ſtammt 
aus Südeuropa. 

$ 79. Carpinus Betulus I., Weißbuche, Hagebuche, Hainbuche. 
Hornbaum. In dem gemäßigten Teile Europas, mehr Baum der 
Ebene und des Hügellandes. Im Hochwald — in Oſtpreußen die 
Rotbuche erſetzend — und im Ausſchlagwald. — Hecken. Beanſprucht 
kräftige, mitteltiefe, mäßig lockere, friſche Böden. Gedeiht noch in 
feuchtkalten Lagen, auf ſchweren Tonböden, in kalten Talgründen, an 
feuchten Wieſenrändern, in Froſtlagen. Erträgt Schatten, ziemlich 
froſthart, gegen Schnee, Duft- und Eisanhang ziemlich widerſtandsfähig, 
auch gegen überſchwemmungen. Dagegen gegen Hitze empfindlich und 
nicht immer ſturmfeſt. In der Jugend Pfahlwurzel, ſpäter in 
mäßiger Tiefe ſich verzweigende Herzwurzel mit horizontalen Seiten— 
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wurzeln, deren Verzweigungen ſenkrecht in die Tiefe gehen; imt all 
gemeinen alſo flache Bewurzelung. Baum, 20 bis 28 cm hoch, mit 
ſchlankem, meiſt ſpannrückigem, nur im Beſtandesſchluß geradem, ſonſt 
meiſt krummſchaftigem Stamm. Oft vielſtämmig (durch Stockausſchläge) 
und (im Mitte- und Niederwalde) ſtrauchartig. Aſte zahlreich aus— 
gebreitet, abſtehend, Langtriebe und Loden ſchlank und rutenförmig, 
dünn, hin und her gebogen; Kurztriebe zahlreich, knotig, gerade oder 
gekrümmt. Alle Sproſſe mit dunkel- oder grünlich-brauner, wenig 
glänzender Korkhaut und punktförmigen, weißlichen oder (bei alten 
Zweigen) roſtfarbigen Lenticellen. Krone meiſt tief herabreichend, viel 
verzweigt, länglich und un⸗ 
regelmäßig. Knoſpen ziem⸗ 
lich gleich lang, von vielen 
ſpiralig geſtellten, ſpitzen, 
gegen die Spitze hin zottig 
behaarten, hellbraunen oder 
am Grunde grünen und da— 
durch zweifarbigen Deck— 
ſchuppen umhüllt, lang eikegel⸗ 
förmig, kürzer als bei der 
Rotbuche, ſpitz. Die Seiten⸗ 
knoſpen zweireihig angeord— 
net, leicht einwärts gekrümmt 
und angedrückt. Blatt⸗ N 

ausbruch Anfang bis Ende Frucht von Carpinus Betulus, Hainbuche. 
April. Blätter kurz geſtielt, a In der Fruchthülle, ; d allein, 2:1; e Querſchnitt. 
eilänglich, am Grunde ge— 

rundet, ſpitz, doppelt geſägt, in der Jugend beiderſeits weich und ſeiden— 
glänzend behaart, ſpäter oberſeits kahl, dunkelgrün, unterſeits heller und 
auf den ſtärkſten Nerven ſpärlich behaart; längs den zahlreichen Seiten— 
nerven gefaltet. Nebenblätter bräunlich grün, behaart. Laubabfall 
Anfang November. Mannbarkeit mit dem 30. bis 40. Jahre. Samen- 
jahre faſt jährlich. Blütenknoſpen groß und dick. Blüht Ende April 
bis Mai, die 8 Blüten mit, die L gleich nach dem Laubausbruch. 
Die $ Blüten ſitzen in langen, hängenden, gelbgrünen Kätzchen end— 
ſtändig an blattloſen, aus Seitenknoſpen hervorgegangenen Kurztrieben. 
Auf der Deckſchuppe nur eine Blüte mit 4 bis 10 tiefgeſpaltenen 
Staubgefäßen. Die grünen, geſtielten 2 Kätzchen an der Spitze der 
diesjährigen, beblätterten Langtriebe. Auf der — ſpäter hinfälligen — 
Deckſchuppe 2 Blüten mit je 3 Vorblättern, welche zu der dreilappigen 
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Fruchthülle verwachſen. Fruchtreife Ende September bis Oktober. 
Abfall der herabhängenden, länglichen Fruchtkätzchen nach dem Laub⸗ 
abfall November bis Dezember. Nüßchen eirundlich, zuſammengedrückt, 

. 8 bis 10 mm hoch, gerippt, 
von Reſten der Blumen⸗ 
hülle gekrönt, graubraun; am 
Grunde der Fruchthülle feſt— 
ſitzend. Dieſe mit großem 
Mittellappen und kleineren 
Seitenlappen. (Fig. 16.) 
Keimung nach zweiwinter— 
licher Samenruhe (Same liegt 
über) im zweiten Frühjahr. 
Keimfähigkeit 60 bis 70 %, 
Keimdauer 2 bis 3 Jahre. 
Keimpflanze mit an der Baſis 
2 lappigen, kurz geſtielten, 
breit elliptiſchen, abgerundeten, 
dicken, auf der Oberſeite runze⸗ 
ligen, grünen Keimblättern. 
Im erſten Jahre nur we— 
nige Zentimeter langer Trieb 
mit wenigen gezähnten, ab- 
wechſelnd ſtehenden Blättchen. 
(Gegenſatz zur Ulme.) (Fig. 17.) 
Wuchs in der Jugend langſam, 
| wenn auch etwas raſcher als 
„ bei der Rotbuche, läßt aber 
FR bereits etwa vom 30. bis 
40. Jahre ab nach. — Stod- 
ausſchlag, Senker. Holz ohne 
Kern, weiß oder grauweiß. 
Markſtrahlen fein oder breit 
zuſammengeſetzt (ſog. unechte 
Markſtrahlen), dieſe nicht ſo ſcharf begrenzt wie die echten, breiten 
Markſtrahlen der Rotbuche. Die breiten Markſtrahlen ſtoßen oft keil— 
förmig aufeinander. Jahresringgrenze nicht ſehr ſcharf, wellig, zwiſchen 
den breiten Markſtrahlen ausgebuchtet (Unterſchiede von Haſel). Das 
Holz iſt fein, etwas glänzend, mittelſchwer, hart, ſehr ſchwerſpaltig, 
ſchwindet ſtark, ziemlich elaſtiſch, feſt, etwas biegſam. Von großer 


Fig. 17. 
Carpinus Betulus, Hainbuche. 
Keimpflanze. ½. 
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Brennkraft. Dauerhaft im Trocknen. — Majchinen, Wagner⸗, 
Drechſlerholz. (Zu Holzkeilen gern benutzt.) Brennholz. Rinde 
glatt, graugrün bis mattgrau. 


$ 80. 2. Unterfamilie: Betuleae, Birkengehölze. 


Die 8 Blüten ſtehen zu 3 auf der Deckſchuppe und haben eine 
Blütenhülle. Die 2 Blüten entbehren der Blütenhülle. Die Deck— 
ſchuppe verwächſt mit den Vorblättern zur Fruchtſchuppe. 

Alnus glutinosa Gaertn., Schwarzerle, Roterle. Ganz Europa. 
Baum ſowohl der Niederungen und Tieflagen („Erlenbruch“), wie der 
Oſt⸗ und Nordhänge der Mittel- und Hochgebirge; ſteigt in den 
erſteren 600 bis 700 m ü. M., in den Alpen und Karpathen bis 1000 m 
und nimmt im Kaukaſus in 1800 m ü. M. als Unterholz an der 
Bildung der Baumgrenze teil. Gedeiht am beſten auf tiefgründigen, 
lockeren, feuchten, humoſen, ſandigen Lehmböden, kommt aber auch noch 
auf Torfböden fort. Große Anſprüche an Boden- und Luftfeuchtigkeit, 
lichtliebend, ziemlich froſthart. Gegen Trockenhitze empfindlich; Aſtbruch 
durch Schnee, Duft⸗ und Eisanhang. Ohne Pfahlwurzel; vom 
Wurzelſtock gehen mehrere mittelſtarke Aſte ſchief in den Boden, welche 
in größerer Tiefe ſich in zahlreiche feine Wurzelfäden auflöſen. Bei 
wenig tiefgründigem Boden flache Bewurzelung. Baum II. bis I. Größe 
(20 bis 30 m hoch) mit geradem, walzigem, bis zum Wipfel zu ver⸗ 
folgendem Stamm. Aſte zahlreich, aber meiſt ſchwach, vielfach verzweigt, 
bilden eine lockere, länglich-ei- bis pyramidenförmige, im Bejtandes- 
ſchluß hoch angeſetzte Krone. Langtriebe rundlich oder ſtumpf dreikantig, 
kahl, grünlich⸗braun, mit einzelnen kleinen, hellroten Lenticellen; die 
Stockloden rutenförmig, dreikantig, grünlich-braun oder violett. Kurz⸗ 
triebe gekrümmt, knotig. Treibt reichlichen Stockausſchlag (nie Wurzel⸗ 
brut!), dann oft in viele Stämme aufgelöſt oder ſtrauchartig. Knoſpen 
von 3 großen Deckſchuppen, von denen die äußerſte die beiden innerſten 
umfaßt, umſchloſſen, ziemlich gleich groß, eiförmig, abgerundet, ſtumpf 
dreikantig, meiſt deutlich geſtielt, dunkelbraun-violett, bläulich-weiß 
bereift, kahl und oft klebrig. Seitenknoſpen abſtehend. Laubausbruch 
Anfang bis Ende April, Laubabfall Anfang bis Ende November. 
Blätter auf 1 bis 2,5 em langen, in der Jugend behaarten Stielen, 
rundlich oder verkehrt eirund, an der Spitze abgerundet und etwas 
ausgerandet. Ungleich geſägt, an Stockausſchlägen oft ſehr lang und 
ebenſo breit; in der Jugend glänzend, klebrig; Oberſeite im Alter 
unbehaart, etwas glänzend, dunkelgrün, unterſeits hellgrün, in den 
Nervenachſeln hellgelb filzig oder auch längs der Nerven kurz behaart. 
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An der Spitze abgerundete, ovale Nebenblätter. — Mannbarkeit im 
Freiſtand und an Stockausſchlag oft ſchon vom 15. bis 20. Jahre an, 
im Schluſſe ſelten vor dem 40. Jahre. Samenjahre alle 1 bis 3 Jahre. 
Blüten ſchon im Herbſt angelegt, überwintern nackt und entfalten ſich 
vor dem Laubausbruch, im März oder Anfang April. Die braunen 
3 Kätzchen find 5 bis 7 cm lang und hängen zu 3 bis 5 an der 
Spitze vorjähriger Triebe; auf der Deckſchuppe 3 Blüten mit 4 Vor⸗ 
blättern und ebenſo vielen Blumenblättern und Staubblättern. Die & 
Kätzchen ſtehen zu 3 bis 5 (aus derſelben Knoſpe hervorgegangen) am 
oberſten Seitenzweige am Ende der 
SR vorjährigen Triebe. Sie find unreif 
mit klebrigem, gelbem Wachs überzogen, 
reif nackt, violettbraun. Auf jeder Ded- 
ſchuppe ſtehen nur 2 blumenblattloſe 
Blüten und 4 Vorblätter, welche mit 
der Deckſchuppe zu der bei der Fruchtreife 
verholzten, vier- bis fünflappigen Frucht- 
ſchuppe verwachſen. Fruchtreife Ende 
September bis Mitte Oktober. Frucht⸗ 
zapfen länglich-rund oder kugelig, 13 bis 
18 mm lang, ca. 1 em dick, am Grunde 
ſchmal, nach vorn verbreitert, abgeſtutzt. 
Nüßchen zuſammengedrückt, ſtumpfkantig, 
8 rundlich oder oval mit ſehr ſchmalem 
Fig. 18. Flügel, gleichmäßig dunkelbraun, 2 bis 
Erlenfrüchte. 3 mm lang; fallen im Winter bis März 
4 ien. 4 4 E ind 0 Url. aus. (Fig 1 Arm 
Zapfen bleiben noch lange am Baum. 
Keimt 4 bis 5 Wochen nach der Frühjahrsausſaat reſp. Ende Mai. 
Keimfähigkeit 25 bis 35%. Keimdauer ½ bis 1 Jahr. 

Kotyledonen kurz geſtielt, klein, eiförmig-rundlich, ganzrandig. An 
der Wurzel kleine Knöllchen. Im erſten Jahre bis 0,2 m langer 
Trieb; die erſten Blättchen klein, eiförmig, ſcharf geſägt, beiderſeits 
grün. Die ſpäteren zugeſpitzt, denjenigen der Weißerle ähnlich. 
(Fig. 19.) — In den nächſten Jahren lebhaftes Längenwachstum. — 
Holz ohne Kern, friſch möhrenrot, trocken hell rötlich-braun mit dunkleren 
Zonen und mit vielen dunkelbraunen, oft breiten Zellgängen oder 
Markflecken, beſonders in den unteren Stammteilen. Schmale und 
zahlreiche breite, zuſammengeſetzte Markſtrahlen. Jahresringgrenze 
wegen der dunklen Zonen nicht immer ſehr deutlich, zwiſchen den Mark— 
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ſtrählen gerade, in den breiten Markſtrahlen dagegen etwas eingebuchtet 
und daher ſchwach wellig, durch eine feine Linie markiert. Das Holz 
iſt ziemlich grob, auf den Längsſchnitten etwas atlasglänzend, leicht, 
weich und leicht ſpaltbar; ſchwach elaſtiſch, brüchig. Unter Waſſer 
außerordentlich dauerhaft, ſonſt von geringer Dauer; ſchwindet mäßig. 
Von geringer Brennkraft. Verwendung zu Waſſerbauten, Schaufelu, 
Schnitzwaren, Zigarrenkiſten c. Rinde dunkel, anfangs glatt, ſpäter 
ſcharfkantig aufreißend. Im Alter dunkelbraune, harte und längsriſſige 
Schuppenborke mit hellerer Baſtſchicht, in welche 
ſich die Markſtrahlen nicht fortſetzen. 

$ 81. Alnus incana DC., Weißerle. 
Kommt in Europa in zwei getrennten Ver— 
breitungsbezirken, in einem ſüdlichen, die Kar— 
pathen, Alpen und den Apennin, und in einem 
nördlichen, das ſubarktiſche und arktiſche Europa, 
umfaſſenden Bezirk vor. Ferner in Nordamerika 
und Nordaſien. Steigt im Apennin bis 1800 m. 
Durch Kultur überall zerſtreut. In Niederungen 
und Vorbergen, zumal an fließenden und 
ſtehenden Gewäſſern. Auf friſchen, mürben 
Böden, in kühler Lage und feuchter Luft; liebt 
Kalk. Daher zur Aufforſtung von Kalkhängen 
benutzt. Froſthart, ziemlich ſturmfeſt, erträgt 
Überſchwemmungen und etwas mehr Schatten 
als glutinosa. — Bewurzelung flacher und 
weit ausſtreichender als bei glutinosa, daher BEN 
noch auf ganz flachgründigen Böden. Reichliche aus ER ie 
Wurzelbrut, im Gegenſatz zu glutinosa, und Keimpflanze. 2 
Stockausſchlag. Baum II. bis III. Größe mit 
ſchlankem, walzenförmigem, an Randſtämmen oft ſpannrückigem Stamm 
mit eiförmiger, dicht belaubter Krone. Junge Zweige gelblich-braun 
oder grau und feinfilzig behaart. Knoſpen heller und weniger klebrig 
und bereift als bei glutinosa, ſtumpfſpitzig, undeutlich behaart. Blätter 
auf behaarten Stielen, breit oval bis eiförmig, ſpitz, ſcharf doppelt ge— 
zähnt, in der Jugend beiderſeits dicht weichhaarig, nicht klebrig, ſpäter 
oberſeits dunkelblaugrün, auf den Nerven dicht, ſonſt zerſtreut behaart, 
unterſeits weißlich-graugrün und weich behaart. Mannbarkeit früher 
als bei glutinosa, im 25. bis 35., oft ſchon mit dem 15. Jahre, Blüte 
3 Wochen früher als bei A. glut., oft ſchon Mitte Februar. 
Kätzchen auf kurzen, weich behaarten Stielen, zu 2 bis 3 an der 
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Spitze der vorjährigen Triebe, ſchlanker und länger (bis 7 cm lang) 
als bei A. glut., bunt. 2 Kätzchen ſitzend oder kurz geſtielt, bis zu 
8 bis 10 in einer Traube ober- oder unterhalb der 8 Blüten oder 
auch ohne dieſe an der Spitze der Zweige. Fruchtzäpfchen 1 bis 
1,5 em lang, 7 bis 8 mm dick. Nüßchen verkehrt eiförmig-flach mit 
zwei deutlichen Flügeln von der Breite des Nüßchens, glänzend hell— 
braun, ca. 2,5 mm groß. (Fig. 180.) Reife September, Oktober. 
Keimfähigkeit etwa 25%, Keimdauer 1 Jahr, Keimung oft erſt nach 
6 Wochen. Keimpflanze mit unterſeits weißlich-graugrünen Plumula⸗ 
blättern. Wuchs raſcher, aber eher nachlaſſend als bei der Schwarzerle. 
Holz rötlich-weiß, atlasglänzend, ſoll friſch nach Möhren riechen. Die 
breiten Markſtrahlen, nicht ſo zahlreich, aber ſcharf und glänzend, ſetzen 
fi) als helle Linien weit in den dunkeln Baſt fort; die Markfleden 
ſehr zahlreich. Jahresringgrenze zwiſchen den Markſtrahlen ausgebuchtet, 
daher mehr gerundet als bei glutinosa. Holz etwas feiner als bei 
glutinosa, aber im allgemeinen von geringerem techniſchen Werte. 
Rinde ſilbergrau oder aſchgrau, ſehr lange glatt, ſpäter mit Längs— 
riſſen. Keine Borkenbildung. 

Alnus viridis DC., Grünerle. In den Hoch- und Mittelgebirgen 
Mitteleuropas, geht von den Alpen nordwärts in den Jura und 
Schwarzwald und in die ſüdbayeriſche Hochebene, in den Karpathen 
an die Knieholzregion in 1300 bis 3000 m ü. M. gebunden. Im 
ganzen Lauſitzer Gebiet zerſtreut. 1 bis 4 m hoher Strauch mit 
niederliegenden Stämmen, ungeſtielten, grünen, ſehr klebrigen, zu— 
geſpitzten Knoſpen und eirunden, unregelmäßig einfach oder doppelt 
geſägten, geſtielten, ſpitzen, auf der Unterſeite hellgrünen und in den 
Nervenachſeln bärtigen Blättern. Blüht nach dem Laubausbruch, 
nur die 8 Kätzchen überwintern nackt, die 8 Blüten ſind zu 1 bis 3 
in den Winterknoſpen eingeſchloſſen. Zapfen graubraun, lang. Die 
hellbraunen, durchſcheinenden Nüßchen mit oben breiten, nach der Baſis 
verſchmälerten und ſie umſchließenden Flügeln. 

$ 82. Betula verrucosa Ehrh., Hängebirke, Weißbirke. Mittel— 
europa. In der Ebene und den Vorbergen, aber auch im Gebirge. 
Anſpruchslos, auf trockenem Sand und feuchten, anmoorigen Böden, 
meidet ſtrenge Ton- und Kalkböden. Froſthart; empfindlich gegen 
Sturm, Schnee-, Duft- und Eisanhang und gegen ſtarke Beſchirmung 
in der Jugend; gegen Hitze nur in den erſten Lebensjahren. Aus 
der ſchon im 2. Jahre reich verzweigten Pfahl wurzel entwickelt ſich 
zwiſchen dem 6. und 8. Jahre ein knolliger Stock mit vielen, nicht 
ſehr weit ſtreichenden Seitenwurzeln und zahlreichen Wurzelſtock— 
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knoſpen, welche bei großer Vermehrung die bei der Birke fo häufig 
vorkommenden Wurzelmaſerknollen verurſachen. Der ganze Wurzel— 
raum hat nur geringe Ausdehnung. Baum, bis 25 m hoch, mit 
ſchlankem, oft krummſchäftigem Stamm, der ſich nach oben meiſt in 
mehrere ſtarke, aufrechte Aſte teilt, welche ſich ſtark verzweigen und 
eine unregelmäßige Krone bilden. Die Langtriebe ſind dünn, hin 
und her gebogen und hängen meiſt ſchlaff herunter; die jüngeren 
Zweige ſind dunkelbraun, mit grauem, 
dünnem, abſchülferndem Periderm und 
kleinen, hellen Lenticellen oder mit 
vielen Wachsdrüſen beſetzt und dadurch 
warzig-rauh; die älteren Zweige ſind 
ſchwärzlich⸗-grau und mit weißen, 
rundlichen Lenticellen beſtreut. Die 
knotigen Kurztriebe ſind nach oben 
und innen gekrümmt. Die Knoſpen 
ſind von vielen Schuppen ſpiralig um— 
hüllt, kahl, eikegelförmig, ſpitz, braun, 
oft von Wachsabſonderung klebrig. 
Die Seitenknoſpen ſtehen etwas ab. 
Blattausbruch Mitte bis Ende April. 
Blätter geſtielt, rhombiſch bis drei— 
eckig, am Grunde breit keilförmig ver— 
ſchmälert, ſpitz, doppelt geſägt, am 
Grunde ganzrandig, kahl, in der 
Jugend klebrig, oberſeits freudig grün, 


Fig. 20. 
ER A Fruchtzapfen von Betula verru- 
unterſeits heller. Blattabfall Anfang cosa (deren einer halb zerfallen), 


Oktober. Blüht Ende April oder B einzelne Fruchtſchuppe, C Frucht 
Anfang Mai vor oder mit dem Laub- von Betula verrucosa, D einzelne 


n 7 Fruchtſchuppe, E Frucht von Betula 
ausbruch. Mannbarkeit mit dem 15. des dense. 


bis 25. Lebensjahre, jährlich reichliche 4 ½ B bis E 5˙1. 

Blüte. 8 Kätzchen ſind ſchlank 

walzenförmig, hängend, an der Spitze vorjähriger Triebe, über— 
wintern nackt. Auf jeder Deckſchuppe 3 Blüten mit je 2 geſpaltenen 
Staubblättern. 2 Blüten an der Spitze ſeitlicher, beblätterter Kurz— 
triebe, überwintern in der Knoſpe, erſcheinen daher erſt mit dem 
Laubausbruch und bilden kurz geſtielte, aufrechte, dünn walzen— 
förmige, grüne Kätzchen. Auf der Deckſchuppe 3 Blüten mit zu— 
ſammen 2 Vorblättern, welche mit der Deckſchuppe verwachſen zu 
der dreilappigen Schuppe des verholzten Fruchtzapfens. Zapfenſchuppen 
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mit zurückgekrümmten Seitenlappen und kurzem, dreieckigem Mittellappen. 
Fruchtreife Juli-Auguſt. Die Früchte ſind kleine, gelbliche, von den 
Griffeln gekrönte, elliptiſche Nüßchen mit nach oben bis zur Narbenſpitze 
ausgezogenen Flügeln von der doppelten Breite des Nüßchens. Die 
Zapfen zerfallen allmählich. (Fig. 20, A, B, C.) Der im Nachſommer 
(September) ausgefallene Samen keimt nach 2 bis 3, im Frühling 
geſäet, erſt nach 4 bis 5 Wochen. Keimfähigkeit gering, 15 bis 25%, 
kaum ½ Jahr zu erhalten. Keimpflanze mit kleinen, ſpitz ovalen, 
etwas violetten Kotyledonen, welche leicht abfallen, und mit mehreren 
dreieckig-rundlichen, unregelmäßig gezähnten bis gelappten, behaarten 
Plumulablättern. (Fig. 21.) Im zweiten Jahre Längenwuchs bis zu 
60 cm. — Sehr raſches Wachstum. Holz ohne 
Kern, rötlich- bis gelblich-weiß. Markſtrahlen dem 
unbewaffneten Auge nicht ſichtbar, die zahlreichen, 
gleichmäßig verteilten, kleinen Gefäße erſcheinen auf 
glatten Querſchnitten als helle Punkte. Auf den 
Längsſchnitten ſchwacher, ahornholzähnlicher Atlas— 
glanz, Zellgänge in den inneren Jahresringen. 
Jahresring durch eine feine Linie nicht ſehr deutlich 
gekennzeichnet. Das Holz iſt ziemlich fein, ziemlich 
glänzend, mittelſchwer, weich, ſehr ſchwerſpaltig, 
ſchwindet ziemlich ſtark, etwas biegſam, ſehr elaſtiſch 


2 und von kurzer Dauer. — Sehr brennkräftig. — 

Fig. 21. Zu Deichſeln, Leiterbäumen ꝛc., das Maſerholz zu 
Betula verrucosa, Möbeln. — Rinde in der Jugend mit weißer, ge— 
Weißbirke. ſchichteter Korkhaut, welche ſich in Querbändern ab— 


Keimpflanze. , .; 85 
Be e löſt; im Alter beſonders in den unteren Stammteilen 


mit unregelmäßig tiefriſſiger, ſchwärzlicher Borke. Zur Gerberei und 
zu Flechtwerk benutzt. 

$ 83. Betula pubescens Ehrh., Haar, Ruch, Schwarzbirke. 
Geht weiter nach Norden, im Gebirge in höhere Regionen, beanſprucht 
mehr Bodenfeuchtigkeit, daher in der Ebene vielfach auf Moorböden. 
Baum II. bis J. Größe, auf Mooren oft ſtrauchartig. Mit ſchwärz⸗ 
lichen, aufſtrebenden Aſten, nicht hängenden, braunen, in der Jugend 
weichflaumig behaarten, mit vielen gelben Lenticellen beſtreuten Zweigen, 
kleinen, braunen, dicklichen, eiförmigen, etwas gebogenen, behaarten, 
etwas klebrigen Knoſpen und eiförmigen, meiſt unregelmäßig einfach 
geſägten, behaarten, unterſeits gelblich-grünen und bärtigen Blättern. 
Laubausbruch und Blütezeit etwas ſpäter als bei verrucosa. Zapfen— 
ſchuppen mit aufſteigenden Seitenlappen und zungenförmig verlängertem 
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Mittellappen. Flügel der Früchte von der Breite des verkehrt eiförmigen 
Nüßchens. (Fig. 20, D und E.) Die Rinde bleibt bis in das ſpäteſte 
Alter ziemlich unverändert, indem keine oder nur geringe Borkenbildung 
eintritt, ſondern die weiße, glatte Rinde nur der Länge nach auf— 
zureißen pflegt. — Sonſt wie B. verrucosa. 

Betula humilis, Schek., Strauchbirke. Auf den Torfmooren 
und den Gebirgen im gemäßigten Europa und Aſien. Kleiner Strauch 
mit runden, an der Spitze behaarten und in der Jugend mit Wachs— 
drüſen beſetzten Zweigen, kleinen, eiförmigen, grünlich-braunen, ſpitzen 
Knoſpen und kleinen, kurz geſtielten, eiförmigen, ſpitzen, ſägezähnigen 
Blättchen, die auf der Unterſeite auf den Nerven behaart oder kahl ſind. 

Betula nana I., Zwergbirke. In den Mooren und Tundren 
des arktiſchen und ſubarktiſchen Europa und Aſien und Amerika weit ver— 
breitet. Findet ſich ferner in den Oſtſeeprovinzen, in Weſtpreußen und 
auf den Gebirgen Mitteleuropas. Dem Boden meiſt anliegender, kleiner 
Strauch mit faſt ſitzenden, kleinen, rundlichen oder faſt nierenförmigen, 
gekerbten, in der Jugend behaarten, ſpäter kahlen, oberſeits dunkel⸗, 
unterſeits hellgrünen Blättchen. 

Dem forſtlichen Anbau ſind empfohlen die nordamerikaniſchen Birken 
Betula lenta, L., die Zuckerbirke und Betula lutea, Mich., 
die Gelbe Birke. Sie verlangen kräftige, fruchtbare, friſche und 
mürbe Böden. Bei beiden Arten iſt die Rinde junger Bäume ſüß und 
aromatiſch, das aus ihr gewonnene Birkenöl wird in der Heimat als 
Heilmittel gegen Rheumatismus benutzt. Betula lenta hat zerſtreut be— 
haarte, ſpäter kahle Triebe, ſchmal eiförmige, ſpitze und bis auf die 
Bewimperung der Knoſpenſchuppen kahle Knoſpen, hainbuchenartige, 
meiſt zu zweien an langen, behaarten Stielen ſtehende, an der Baſis 
herzförmige oder abgerundete Blätter und glänzend braune, ſich 
nicht in Blättern ablöſende Rinde. Die Fruchtſchuppen ſind kahl. 
Belula lutea hat zuerſt weichhaarige, ſpäter kahle Triebe, ovale, 
ſpitze und ſpäter kahle Knoſpen, gegen die Baſis oft verſchmälerte, 
wenigſtens auf den Nerven der Blattunterſeite ſtets behaarte Blätter 
und glänzend graue, in Querbändern ſich ablöſende Rinde. Lappen 
der Fruchtſchuppen bewimpert. 


8 84. Reihe: Urticinae, Neſſelpflanzen. 


Kraut⸗ und Holzgewächſe, eingeſchlechtig oder zwittrig. Stempel 
aus 1 bis 2 Fruchtblättern beſtehend. Fruchtknoten oberſtändig mit 
einer Samenanlage. Frucht eine Nuß, ſeltener Steinfrucht. 
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1. Familie Ulmaceae, Rüſtergehölze. 

Bäume oder Sträucher mit geſtielten, wechſelſtändigen, meiſt zwei— 
zeiligen, einfachen, am Grunde ungleichſeitigen Blättern. Meiſt Zwitter- 
blüten, Blütenhülle grünlich, vier- bis fünfblätterig, Staubgefäße in zwei 
Kreiſen von gleicher (oder ſeltener doppelter) Zahl der Blumenblätter. 
Fruchtknoten aus 2 Fruchtblättern, einſamig, Griffel an der Spitze 
mit zwei Narben. 

Ulmus campestris Smith (= Ulmus suberosa Ehrh., = Ulmus 
glabra Mill.), Rotrüſter, Feldulme, Korkrüſter. Vom ſüdlichen durch 
das mittlere Europa bis nach Schweden verbreitet, in Kleinaſien, im 
ſüdlichen Sibirien und in Nordafrika. Beſonders in den Flußtälern 
(Auewaldungen) der Ebene und auf Vorbergen. In bezug auf 
mineraliſche Bodenkraft anſpruchsvollſte Holzart, verlangt tiefgründige, 
lockere, friſche bis feuchte Böden und bevorzugt Kalk- und Mergelböden. 
Meidet Brücher. Wärme- und lichtbedürftig, erträgt indes leichte Be- 
ſchattung, daher Unterholz in Eichen- und Mittelwaldbeſtänden. Die 
Pfahlwurzel löſt ſich vom 6. bis 10. Jahre an in mehrere kräftige 
Herzwurzeln mit zahlreichen, weit unter der Bodendecke hinſtreichenden 
Seitenwurzeln auf, welche oft kräftige Ausſchläge, Wurzelbrut, erzeugen; 
außerdem lebhafter, lang ausdauernder Stockausſchlag. Baum I. Größe 
mit ſtarkem, vollholzigem, meiſt bis zum Wipfel zu verfolgendem Stamm, 
oft mit ſtarkem „Wurzelanlauf“, mit ſtarken, zahlreichen, langen und 
wenig verzweigten, gegen das Ende gerne beſenförmig verteilten Aſten 
und mäßig dichter, länglich-runder Krone. Im Freiſtande mit faſt 
wagerecht abſtehenden Aſten und Neigung zur Gabelung und Zwieſel— 
bildung. Die aus Wurzelbrut hervorgegangenen Stämme laſſen im 
Wuchs erheblich nach, wachſen knickig und wellig, oft auch ſtrauchförmig 
und neigen zu Maſerbildungen, Langtriebe hin und her gebogen, Seiten— 
triebe zweireihig. Die einjährigen Triebe dünn, dunkelgraubraun, zuerſt 
behaart, ſpäter kahl, die älteren hellbraun oder aſchgrau, alle mit 
weißlichen Lenticellen. Die mehrjährigen Triebe mit helleren Riſſen 
in der Epidermis. Knoſpen eikegelförmig, ſpitz, ſchwarzbraun, fein- 
flaumig oder beinahe kahl und nur die Deckſchuppen am Rande ge— 
wimpert. Seitenknoſpen zweizeilig, abſtehend, ſchief über der Blatt— 
narbe; Endknoſpe ſchief. Laubausbruch Mitte April. Blätter hain— 
buchenähnlich, derb, eiförmig, kurz zugeſpitzt, doppelt geſägt, am 
Grunde ungleich, oberſeits dunkelgrün und meiſt rauh, nur die 
größeren Blätter oft glatt (glabra), unterſeits hellgrün und wenigſtens 
auf den Adern weichhaarig, in den Nervenwinkeln gebärtet. Größte 
Blattbreite in der Mitte. Nur einzelne von den von der Mittelrippe 
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ausgehenden Seitennerven gegabelt. Blattfall Mitte November. 
Mannbarkeit etwa mit dem 40. Jahre, im Beſtandesſchluß noch ſpäter; 
alle 2 bis 3 Jahre Maſtjahre. Blüht Ende März vor dem Laub— 
ausbruch. Blüten in der Mitte vorjähriger Zweige aus beſonderen 
Knoſpen, in Büſcheln, kurz geſtielt, faſt ſitzend, wegen der violetten 
Staubbeutel ſchwärzlich. Fruchtreife Ende Mai. Frucht eine ge— 
flügelte, einſamige Nuß, verkehrt eiförmig oder faſt kreisrund, an der 
Spitze geteilt, kahl. Flügel an der Spitze mit den Narben-, an der 
Baſis mit den Kelchreſten. Nüßchen exzentriſch, über der Mitte des 
Ca 


Fig. 22. 
Almenfrüchte. 
A und D Fruchtbüſchel von Ulmus campestris und Ulmus effusa, B Frucht von Ulmus 
campestris, C Frucht von Ulmus montana. (Natürl. Größe.) 


Flügels und bis zu dem tiefen Einſchnitt desſelben reichend. (Fig. 22 
A und B.) — Die reifen Früchte fallen bald nach der Reife ab, Keim— 
fähigkeit gering, ſelten über 30 bis 40%, ſehr viel tauber Samen. 
Keimdauer ½ Jahr. Keimt 2 bis 3 Wochen nach der Ausſaat. 
Keimpflanzen mit 2 etwas fleiſchigen, rundlichen oder verkehrt 
eiförmigen, kurz geſtielten Kotyledonen, am Grunde keilförmig geteilt, 
in 2 Zähne auslaufend. Die erſten Blättchen gleichſeitig, gegenſtändig 
gekreuzt, gezähnt. (Vergl. Fig. 23.) Längentrieb im 1. Jahre 
etwa 50 mm. Wächſt langſamer als Ahorn und Eſche, aber ſchneller 
als Eiche und Buche. Holz mit ſchmalem, gelbweißem Splint und 
chokoladenbraunem Kern. Jahresringgrenze deutlich, rund. Die offenen, 
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zahlreichen Gefäße der hellen Frühholzzone groß und im Kreiſe 
geordnet (ringporig), in der Spätholzzone kleiner und in Wellenlinien 
vereinigt. Dieſe beſtehen aus kürzeren Strichen und kleinen Linien, 
welche nur bei breiten Jahresringen, zu geſchloſſenen Linien vereinigt, 
der Grenze derſelben parallel laufen, meiſt 
geknickt, ſchief und unregelmäßig gehen. 
Markſtrahlen ſehr fein, mit freiem Auge 
kaum ſichtbar. 

Das Holz iſt grobfaſerig, ſchwer, ziemlich 
hart, ſehr ſchwer ſpaltbar, feſt, elaſtiſch, ſehr 
zähe, von außerordentlicher Dauer, brennt 
gut, ſchwindet aber ſtark und reißt leicht. — 
Tiſchler-, Drechſler, Wagnerholz. Rinde: in 
der Jugend hellbraune Korkhaut, ſpäter dicke, 
tiefgefurchte, dunkelbraune, ſich nicht ab— 
ſchuppende, längsriſſige, korkreiche Borke. 
Mitunter ſind die mehrjährigen Zweige mit 
breiten Korkflügeln und die älteren Aſte und 
der Stamm mit dicker, längsriſſiger Kork— 
rinde beſetzt (suberosa). 

$ 85. Ulmus montana Withers ing 

(= Ulmus scabra Mill.), Bergrüſter. In 
Mittel- und Nordeuropa bis nach Norwegen, 
Finnland und dem nördlichen Rußland. Im 
Auemittelwald der Ebene. Im ſüdlichen 
Teile ihres Gebietes — in den Alpen- und 
Karpathenländern — Gebirgsbaum. Nicht 
ganz jo wärmebedürftig wie Ulmus cam- 
pestris, ſonſt ebenſo anſpruchsvoll wie dieſe. 
Baum mit ſperrigen, dunkelgrauen oder 
braunen, ſtets korkloſen, glattrindigen Aſten, 
Fig. 28. 4 anfangs grünen, ſpäter ſchwarzbraunen oder 

N we © gergrüf er. grünlich-braunen, in der Jugend ſtets drüſig 
ee behaarten, dicken Zweigen und rundlichen oder 
eiförmigen, ſtumpfen, ſchwarzbraunen, behaarten Knoſpen. Blattſtiele 
in Jugend behaart. Blätter haſelähnlich, verkehrt oder breit eiförmig, 
am Grunde ſtark ungleichſeitig und herzförmig, doppelt geſägt und mit 
plötzlich vorgezogener, langer Spitze, oft dreiſpitzig; oberſeits mit kurzen 
und ſteifen Haaren, dunkelgrün, unterſeits gleichmäßig rauhhaarig, 
aber ohne Bärte in den Nervenwinkeln, ſelten kahl, hellgrün. Seiten— 
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nerven in der Regel gegabelt. — Blüht etwas früher als die Feldrüſter. 
Frucht breit verkehrt-eirund bis oval, am Grunde plötzlich verſchmälert, 
mit ſeichtem Flügeleinſchnitt und in der Mitte gelegenem Nüßchen. 
Flügel etwas dunkler als bei der Feldrüſter. (Fig. 22 C.) Die 
Samen liegen oft ein Jahr über. Kotyledonen etwas größer und 
länger geſtielt; erſter Jahrestrieb etwa 12 mm lang. (Fig. 23.) 
Holz mit breitem, glänzend gelbweißem Splint und blaß gelblich— 
braunem Kern, der Unterſchied in der Farbe zwiſchen Früh- und 
Spätholz geringer als bei campestris, Wellenlinien mehr zuſammen— 
hängend, die äußerſten dem Jahresringverlaufe parallel, ſonſt mehr oder 
weniger in Zickzacklinien, moiréartig (beſonders gut auch auf dem 
Längsſchnitt). Holz etwas weniger wertvoll als das von Ulmus 
campestris. Mit tiefriſſiger, der Eiche ähnelnder Borke. Sonſt wie 
campestris. 

$ 86. Ulmus effusa Willd. (= ciliata Ehrh. = pedunculata 
Foug.), Flatterrüſter. In Mitteleuropa von Frankreich bis Rußland, 
nordwärts bis Dänemark. Baum der Ebene, zerſtreut. Weniger an— 
ſpruchsvoll als die anderen Ulmenarten, auch noch auf leichteren, 
ſandigen und moorigen Böden. Baum II. bis I. Größe mit ſchlankem 
Stamm, dunkelgrünen Aſten, breiter, unregelmäßiger Krone, dünnen, 
glänzend hellbraunen, an der Spitze ſpärlich behaarten oder glatten 
jüngeren und grauen älteren Zweigen, welche wie die Aſte mit kleinen, 
weißen Lenticellen beſtreut ſind, und mit langen, kegelförmigen, hart— 
ſpitzigen, zimtbraunen, hell- und dunkelſcheckigen Knoſpen. Knoſpen— 
ſchuppen mit eingekerbter Spitze. Laubausbruch Mitte April, Blatt— 
abfall Anfang November. Blätter dünnhäutig, auf kurzen, behaarten 
Stielen, eiförmig, am Grunde ſehr ungleich, zugeſpitzt oder in eine 
ſchmale Spitze vorgezogen, ſcharf doppelt geſägt, oberſeits dunkelgrün, 
in der Jugend manchmal etwas rauh, ſpäter kahl und etwas glänzend, 
unterſeits weichhaarig und graugrün. Blüht Ende März vor dem 
Laubausbruch. Die langgeſtielten Blüten hängen in lockeren Büſcheln. 
Flügelfrucht kleiner als die vorigen, eiförmig oder faſt kreisrund, 
Flügel mit tiefem Einſchnitt und zottig bewimpertem Rande. (Fig. 22 D.) 
Die Keimblätter ſind weniger flach, ober- und unterſeits etwas 
verſchieden gefärbt; erſter Jahrestrieb ca. 40 mm lang. Wuchs etwas 
raſcher als bei der Feldulme. Reichlicher und kräftiger Stockausſchlag. 
Holz mit ſehr breitem, gelbweißem Splint und matt graubraunem Kern. 
Das Frühholz geht allmählich in das Spätholz über. Die Gefäße 
des letzteren in breiten, welligen, nach der Jahresringgrenze zu feineren, 
derſelben parallel oder ſchräg auf den Jahresring verlaufenden und 
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zuſammenhängenden Bändern vereinigt. Markſtrahlen fein und deutlich. 
Das Holz ſteht im Werte den beiden anderen Arten etwas nach, doch 
oft mit ſchönen und wertvollen Maſern. Rinde verwandelt ſich bald 
in eine hellgraubraune, in dünnen, großen, gekrümmten Schuppen 
abſchülfernde Borke. i 

$ 87. Zu den Urticineen gehören auch die Maulbeergewächſe, von 
denen ſich der Weißfrüchtige Maulbeerbaum, Morus alba L., 
der, aus China ſtammend, früher in Deutſchland der Seidenraupen— 
zucht wegen angebaut wurde, hier und da zerſtreut, oft auch an 
Wegen vorfindet. Er zeichnet ſich durch im allgemeinen herzförmige 
Blätter von wechſelnder Form und durch die Vereinigung des ganzen 
Fruchtſtandes zu einer Scheinfrucht, der weißen oder rötlichen „Maul⸗ 
beere“ aus. — Ferner gehören zu den Neſſelgewächſen auch der Hanf 
und der in Laubholzkulturen oft ſehr läſtig werdende Wilde Hopfen 
und die Brenneſſeln, welche der ganzen Reihe den Namen gegeben 
haben. 


Reihe: Aesculinae, Roßfaftanienartige. 
1. Familie Sapindaceae, Seifenbaumgehölze. 
$ 88. Aesculus hippocastanum L., Gemeine Roßkaſtanie. In 
Aſien und Nordgriechenland heimiſch, ſeit dem 16. Jahrhundert in 
Europa eingebürgert. Verlangt einen ziemlich tiefgründigen, lockeren, 
friſchen und nahrhaften Boden, iſt gegen Witterungseinflüſſe faſt un— 
empfindlich. Alleebaum; in Wäldern, der zur Wildäſung dienenden 
Früchte wegen, an Beſtandesrändern und an Wegen angebaut. Be— 
wurzelung nur in der Jugend tief gehend, ſpäter flach ſtreichend. 
Baum II. Größe mit ſtarkem, vollholzigem, ſich bald in ſtarke Aſte 
auflöſendem Stamm und runder, breiter Krone; mit dicken Zweigen, 
großen, braunen und klebrigen Knoſpen und großen, fünf, bis fieben- 
fieigerigen Blättern. Blüht Mai-Juni in großen, aufrechten Riſpen. 
Blüten mit 5 weißen, rot gefleckten, genagelten Blumenblättern und 
7 Staubgefäßen. Große, ſaftige Springfrüchte mit grüner, ſtacheliger 
Schale und großen, rundlichen oder abgeflachten, glänzend braunen 
oder geſcheckten Samen mit großem und hellem Nabelfleck. Holz ohne 
Kern, hellgelblich-weiß, weich. Rinde mit breitem, hellgelbbraunem 
Baſt und harter Schuppenborke. 


2. Familie Aceraceae, Ahorngehölze. 
§ 89. Holzgewächſe mit gegenſtändigen Blättern, doldentraubigen 
oder büſchelförmigen, end- oder achſelſtändigen Blütenſtänden. Blüten 
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mit 5 Kelch- und ebenſoviel Blumenblättern, mit in der Regel 8 einer 
Scheibe eingefügten Staubgefäßen und zweifächerigem Fruchtknoten mit 
1 Griffel und 2 Narben. Oft eingeſchlechtig. Frucht eine Spaltfrucht 
mit 2 geflügelten, nußartigen Teilfrüchtchen (Flügelfrucht). 

Acer pseudoplatanus, L., Bergahorn. Mittel- und Südeuropa. 
Gebirgsbaum. Verlangt mineraliſch kräftige, tiefgründige, lockere und 
friſche Böden, liebt luftfriſche Standorte und die quelligen Gebirgs— 


(beſonders Kalk— 
und Bajalt-) Bö⸗ 
den. Einſpreng— 
ling in Laub⸗ 
holz-Hochwald— 
Beſtänden und 
Oberholz im 
Mittelwalde. 

Verträgt mäßige 
Beſchattung, ſehr 
empfindlich gegen 
Überſchwemmun— 
gen und ſtehende 
Näſſe, weniger 
gegen Spätfröſte 
und Hitze. — 
Kurze Pfahl⸗ 
wurzelmit meh— 
reren, wenig ver⸗ 
zweigten, kräfti⸗ 
gen, tief in den 
Boden dringen— 
den Seitenwur— 
zeln. Baum J. 
Größe mit zylin⸗ 
driſchem, jchlan= 
kem, oft bis zum 
Wipfel zu ver⸗ 
folgendem, im 
Freiſtande oft 
ſpannrückigem 

Stamm und brei⸗ 
ter, abgewölbter 


Fig. 24. 
Ahornfrüchte, 
A von Acer pseudoplatanus, Bergahorn, B von Acer platanoides, 
Spitzahorn, C von Acer campestre, Feldahorn. (Natürl. Größe.) 
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Krone. Die Langtriebe find anfangs bräunlich-gelb, ſpäter hellgrau— 
braun mit roſtfarbenen Lenticellen; Kurztriebe gerade, geringelt, nicht 
kantig. Knoſpen gekreuzt gegenſtändig, eiförmig, kahl, mit breit ei— 
förmigen, gelbgrünen, ſchwarzbraun umſäumten Schuppen; die Seiten- 


Fig. 25. 
Acer pseudoplatanus, Bergahorn. 
Keimpflanze. ½. 


knoſpen abſtehend. Blattausbruch Mitte bis Ende April. Blätter hand— 
förmig fünflappig, am Grunde fünfnervig, unterſeits graugrün, längs 
den Nerven und in den Aderwinkeln filzig, oberſeits glänzend dunkelgrün, 
nur in der Jugend behaart, ſpäter kahl; ungleich gekerbt-geſägt, die 
Lappen ſtumpf zugeſpitzt, mit ſpitzen Einſchnitten. Blattſtiele auf der 
Lichtſeite meiſt rötlich, oberſeits gerinnt, nur in der Jugend behaart. — 
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Blattabfall Ende Oktober. Mannbarkeit im Schluſſe mit 40 bis 50 Jahren, 
im Freiſtande 10 bis 15 Jahre früher. Blüten nach Entfaltung der 
Blätter, Ende April oder Mai, in endſtändigen, hängenden, lang— 
geſtielten, lockeren Trauben; gelbgrün. Früchte hängend, mit kugeligen, 
erbſengroßen, dunkelbraunen, netzadrigen Nüßchen und großen, aufrecht 
gerichteten, nach dem Grunde verſchmälerten Flügeln (Fig. 24 A). 
Samenreife im September. Abfall der reifen Früchte von Oktober an. 
Keimung bei Herbſtſaat im April, bei Frühjahrsſaat nach 5 bis 
6 Wochen, oft erſt im nächſten Frühjahr. Keimfähigkeit friſch ſehr 
groß, 80 bis 90%, im Frühjahr etwa noch 50 bis 609%, hält ſich 
1 Jahr. Keimblätter, zungenförmig, mit 3 bogenförmig verlaufenden 
Nerven, fallen mehrere Wochen nach der Keimung ab. Plumulablätter 
herzförmig, zugeſpitzt, geſägt (Fig. 25). Ausſchlagsvermögen mäßig. 
Holz ohne Kern, weiß oder gelblich-weiß mit feinen, ſcharfen Mark— 
ſtrahlen (deutlicher als bei den anderen Ahornarten) und gleichmäßig 
zerſtreuten, engen Gefäßen. Jahresringgrenze durch eine feine, dunkle 
Linie bezeichnet. Das Holz iſt atlasglänzend, feinfaſerig, hart, ziemlich 
ſchwer, zähe, ſchwer-, aber geradſpaltig, ziemlich elaſtiſch, feſt, nur im 
Trocknen von großer Dauer. Es ſchwindet mäßig, reißt und wirft 
ſich nur wenig; ſehr brennkräftig. — Geſchätztes Drechſler- und 
Möbelholz. — Die Rinde iſt in der Jugend glatt, hellgraubraun, 
ſpäter bildet ſich hellgraubraune Tafelborke, die (der Platane ähnlich) 
häufig in großen Stücken abblättert und zuletzt ganz weiß wird. 
Acer platanoides I., Spitzahorn. Mitteleuropa, geht weiter 
nach Norden und Oſten, aber weniger nach Süden als der Bergahorn; 
in der Ebene und dem niederen Berglande. Einſprengling in Aue— 
wäldern; an Wegen. Macht etwas geringere Anſprüche als der 
Bergahorn. Am beſten auf etwas kalkhaltigem, mäßig friſchem Lehm— 
boden und in Flußtälern. Weniger froſtempfindlich. Bewurzelung 
wie vor. Baum J. Größe mit oft dicken, rötlichen bis braunen 
Zweigen und großer, länglich-eiförmiger Krone. Knoſpen eiförmig— 
kugelig, ſtumpf, ſpitz, gekielt, etwas glänzend, rotbraun, Knoſpen— 
ſchuppen fein bewimpert, Seitenknoſpen klein und angedrückt. Blatt— 
ausbruch Ende April-Mai. Blätter handförmig buchtig-gelappt, am Grunde 
ſiebennervig mit 5 bis 7 fein und lang zugeſpitzten drei- bis fünfzähnigen 
Lappen mit ſtumpfen Einſchnitten, oberſeits freudig grün, kahl, unterſeits 
hellgrün und in den Aderwinkeln gebärtet. Die auf den Lichtſeiten 
meiſt rötlichen Blattſtiele und die jungen Sproſſe führen Milchſaft. 
Blattfall Mitte bis Ende Oktober. Mannbarkeit 10 Jahre früher als 
beim Bergahorn. Blüten vor, ſeltener mit dem Laubausbruch, Mitte 
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April bis Mai, grünlich-gelb, in aufrechten, vielblütigen Doldentrauben 
(Ebenſträußen). In den 8 Blüten iſt der Fruchtknoten verkümmert, 
die Staubgefäße ſind lang, in den Zwitterblüten ſind die Staubblätter 
klein und der Fruchknoten groß. Oft iſt in den Doldentrauben nur 
die oberſte Blüte zwittrig, die anderen männlich. Früchte hellbraun, 
groß, kahl, mit ovalen, flachen Nüßchen und breiten, wagerecht ab— 
ſtehenden, nach außen oft ſichelförmig gekrümmten Flügeln (Fig. 24 B). 
Samenreife September-Oktober. Abfall der Früchte im Oktober. 
Keimlinge mit herzförmigen, etwas buchtigen, dreilappigen, wenig 
oder nicht gezähnten Plumulablättern. Wuchs etwas raſcher als beim 
Bergahorn, aber bald nachlaſſend und im allgemeinen langſam. Holz 
wie vor, nur mit weniger deutlichen Markſtrahlen und dunklerer, etwas 
welliger Jahresringgrenze; an Güte und Wert demjenigen vom 
Bergahorn etwas nachſtehend. Rinde anfangs glatt, ſpäter ſchwärz— 
liche, fein längsriſſige, bleibende Borke. 

Acer eampestre Z., Feldahorn, Maßholder. Ganz Europa. 
In der Tiefebene und in den Vorbergen. Weniger anſpruchsvoll als 
die beiden anderen Ahornarten, liebt Kalkhänge, kommt noch auf naſſen 
Böden fort. In Mittel- und Niederwäldern. Baum II. bis III. Größe 
oder Strauch mit tiefgehender, ſehr verzweigter Bewurzelung, unregel— 
mäßiger, gelappter und dicht belaubter Krone und mit matt hellbraunen, 
in der Jugend nach der Spitze zu feinflaumigen, ſpäter mit Korkleiſten 
beſetzten Zweigen. Knoſpen klein, ſtumpf, braun, ſchwach behaart und 
bewimpert, an der Spitze weißfilzig; Seitenknoſpen abſtehend. Laub— 
ausbruch April bis Mitte Mai. Blätter kleiner als bei den vorigen 
Arten, lederartig, behaart, ſeltener oberſeits kahl, graugrün, handförmig— 
fünflappig, Lappen ſtumpflich, der mittlere dreilappig; am Grunde fünfnervig; 
Blattſtiele behaart. Entlaubung Oktober bis Anfang November. Samen— 
jahre ſelten, weil Blüten meiſt 8. Blüten im Mai mit oder nach 
dem Laubausbruch, gelblich-grün in behaarten, aufrechten Ebenſträußen. 
Früchte kleiner als beim Spitzahorn, mit mehr oder weniger behaarten, 
flachen Nüßchen und geraden, wagerecht abſtehenden, faſt gleich breiten 
Flügeln (Fig. 240). Fruchtreife von Mitte Auguſt bis Anfang Oktober. 
Keimpflanze mit kleineren Kotyledonen und rundlich-herzförmigen, 
ganzrandigen, auf den Nerven der Unterſeite und am Rande behaarten 
Plumulablättern. Wuchs langſamer als bei den vorigen Arten. Aus— 
ſchlagsvermögen gut, beſonders Stockausſchläge, aber auch Wurzelbrut. 
Holzetwas rötlich-weiß, Markſtrahlen und Jahresringgrenze wenig deutlich. 
Mitunter Zellgänge. Vorzügliches Drechſler- und Tiſchlerholz, Maſerholz. 
Rinde eine helle graubraune, längsriſſige, korkreiche, weiche Borke. 
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Acer monspessulanum Z., Franzöſiſcher Ahorn. Südeuropa, 
Süddeutſchland. Strauch mit kleinen länglichen, braunen, behaarten 
Knoſpen an rotbraunen Zweigen, handförmig drei- bis fünflappigen, 
kleinen, lederartigen und am Grunde dreinervigen Blättern. Früchte mit 
in ſpitzem Winkel abſtehenden Flügeln und gewölbten Nüßchen. 

§ 90. Die nachfolgenden nordamerikaniſchen Ahornarten, welche 
ſich von den forſtlichen Anbauverſuchen her im deutſchen Walde vor— 
finden, machen wie unſere einheimiſchen Ahornarten hohe Anſprüche an 
den Boden, ohne ſich forſtlich vor denſelben auszuzeichnen, und 75 
daher nur als Alleebäume zu empfehlen: 

Acer saccharinum Wangh., Zuckerahorn, Baum I. Größe 
mit rotbraunen Zweigen. Seitenknoſpen anliegend, rot, äußerlich nur 
von 2 bis 4 Knoſpen umhüllt, Blütenknoſpen kugelig, durch die langen 
Wimperhaare faſt gelb. Mit fünflappigen, oberſeits freudig grünen und 
ſpäter kahlen, unterſeits wenigſtens längs den Nerven behaarten und 
blaugrünen Blättern mit ſpitzen, buchtig gezähnten Lappen und langen, 
rötlichen Blattſtielen. Blüten kurz vor dem Laubausbruch in endſtändigen, 
behaarten Doldentrauben. Früchte kahl mit ovalen Nüßchen und auf— 
rechten, ſichelförmig nach innen gekrümmten Flügeln. 

Acer dasycarpum Erh., Silberahorn, Baum I. Größe mit 
rotbraunen, mit hellen, ſchmalen Lenticellen beſtreuten Zweigen und 
roten oder rotbraunen, mit gelben Wimperhaaren beſetzten Knoſpen; 
Blütenknoſpen dunkelkarminrot, ſtumpfſpitzig. Mit an Bergahorn 
erinnernden, endſtändigen, fünflappigen, unterſeits ſilberweißen Blättern. 
Lappen eingeſchnitten und unregelmäßig doppelt geſägt. Blattſtiele rot. 
Blüten lange vor dem Laubausbruch, unſcheinbar, in von rötlichen 
Deckſchuppen umgebenen, kurz geſtielten, büſchelartigen Doldentrauben. 
Zwitterblüten und 8 Blüten auf verſchiedenen Bäumen. Früchte ſehr 
groß, an langen Stielen hängend, unbehaart, mit ovalen, etwas ab— 
geflachten Nüßchen und nach innen ſichelförmig gekrümmten, in der 
Jugend blaßrötlichen Flügeln. Keimlinge mit unterirdiſchen Kotyledonen. 
Sperrwüchſig. 

Negundo aceroides Mönch., Eſchenblätteriger Ahorn. 
Baum II. Größe mit glänzend grünen, blau bereiften Langtrieben, 
kleinen, grünlichen oder rötlichen, meiſt ſeidenhaarigen Knoſpen und 
lang geſtielten, gefiederten Blättern mit in der Regel 5 Fiederblättchen. 
Diöziſch, die lang geſtielten Blüten erſcheinen vor dem Laubausbruch. 
Die Früchte hängen an langen, dünnen Stielen herab. Die Frucht iſt 
kahl, mit länglichen, in ſpitzem Winkel abſtehenden Nüßchen und nach 
oben verbreiterten Flügeln. Von ſperrigem Wuchs. 
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Reihe: Frangulinae, Kreuzdornartige. 

Holzgewächſe mit kleinen, weißlichen Blüten. 4 bis 5 Kelch- und 
Blumenblätter, meiſt ebenſoviel Staubgefäße und ein meiſt oberſtändiger, 
zwei- bis fünffächeriger Fruchtknoten. Frucht eine Steinbeere, Beere 
oder Kapſel. ö 

1. Familie Staphyleaceae Pimpernußgewächſe. 

§ 91. Staphylea pinnata Z., Pimpernuß. In Mitteleuropa; 
in den Bergwäldern Süddeutſchlands, beſonders am Mittelrhein. Auf 
kalkreichen, lichten Standorten. Bis 5 m hoher Strauch mit feinriſſigen 
Zweigen und äußerlich nur von 2 Schuppen umgebenden, grünen oder 
rotbraunen, eikegelförmigen, ſpitzen Knoſpen. Endknoſpen paarweiſe, 
Seitenknoſpen abſtehend. Gegenſtändige, lang geſtielte, unpaarig ge— 
fiederte Blätter mit 3 bis 5 fein geſägten, eiförmigen, zugeſpitzten und 
ſitzenden Fiederblättchen. Weißliche, glockige Blüten in trugdoldig ver— 
äſtelten, hängenden Trauben im Mai. Die dünnhäutigen, aufgeblaſenen 
Kapſelfrüchte mit meiſt 2 bis 3 ölhaltigen und eßbaren, braunen, 
hartſchaligen, kugeligen Samen mit weißem, flachem Nabelende. Das 
ſehr harte und ſchwerſpaltige, gelbweiße Holz wird zu Drechflerarbeiten 
verwandt. 

2. Familie Celastraceae, Baumwürgergewächſe. 

$ 92. Evonymus europaea Z., Spindelbaum, Pfaffenhütchen. 
In ganz Europa. Unterholz in lichten Laubwäldern, beſonders auf 
ſandig humoſen, lehmigen und kalkreichen Böden. Sperriger Strauch 
mit kahlen, grünen, ſpäter olivbraunen und durch ſchwache, braun— 
graue Korkleiſten vierkantigen Zweigen und kleinen, eiförmigen, ſpitzen, 
grünen, locker beſchuppten Knoſpen. Gekreuzt gegenſtändige, meiſt 
ſchmal eiförmige, zugeſpitzte und geſägte, kahle, oberſeits dunkel-, unter— 
ſeits heller grüne Blätter, die ſich im Herbſt purpurrot oder violett färben. 
Blüten im Mai-Juni, mit 4 Kelch- und 4 Blumenblättern. 4 Staubgefäße 
auf einer Scheibe. Frucht eine an langem Stiele herabhängende rote, 
vierklappige Kapſel. Samen weiß, von dem weichen, orangegelben 
Mantel ganz umhüllt. Das rein gelbweiße, harte Holz wird zu 
Zahnſtochern ꝛc. benutzt. 

Evonymus verrucosa Scop., Warziger Spindelbaum. In 
Oſterreich und den preußiſchen Oſtprovinzen. Mit ſtumpfkantigen, warzigen 
Zweigen ohne Korkleiſten und kurz geſtielten, weichen Blättern. Samen 
ſchwarz, von dem blutroten Mantel nur zur Hälfte umhüllt. 

Evonymus latifolia Scop., Breitblätteriger Spindelbaum. In 
Sſterreich, Süddeutſchland und in Oſtpreußen. Mit runden, olivgrünen 
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oder braunen Zweigen und langen, ſpindelförmigen, ſpitzen, braun 
und grün geſcheckten Knoſpen und breiten Blättern. Samenmantel 
dunkelrot. 


3. Familie Aquifoliaceae, Stechpalmgewächſe. 

§ 93. Ilex aquifolium Z., Stechpalme. In Süd- und Mittel- 
europa. Unterholz in ſchattigen Wäldern Weſtdeutſchlands. Beſonders 
auf friſchen, ſandigen und kalkreichen Böden. „Das einzige Gewächs, 
welches auch bei Dunkelhaltung der Schläge die Buchenverjüngung 
auf beſſeren Böden erſchweren kann“ (Borggreve). Immergrüner, 
mitunter baumartiger, bis 10 m hoher Strauch mit ſtachelſpitzigen, 
welligen, lederartigen, oberſeits glänzenden, tief dunkelgrünen, unten 
hellgrünen Blättern. Weiße Blüten in kurz geſtielten Dolden im Mai. 
Hochrote, etwas über erbſengroße, beerenförmige Steinfrüchte mit 4 läng— 
lichen, gerippten Steinkernen. Das harte, ſchwere, ſehr gleichmäßige, 
ſchöne, weiße Holz von Drechſlern geſucht. Von dieſer Art werden 
zahlreiche Formen unterſchieden. 


4. Familie Rhamnaceae, Kreuzdorngehölze. 


$ 94. Rhamnus cathartica L., Gemeiner Wegdorn, Kreuzdorn. 
In ganz Europa; Unterholz in Laubwäldern, 2 bis 3 m hoher Strauch 
oder bis 8 m hoher Baum mit ausgebreiteten, ſchwärzlichen Aſten, 
weißgrauen, meiſt dornſpitzigen, faſt gegenſtändigen Zweigen und 
eikegelförmigen, ſpitzen, kahlen, ſchief gegenſtändigen, braunen Knoſpen. 
Rundlich⸗-ovale, fein geſägte, ſchief gegenſtändige Blätter mit 3 bis 4 Paar 
bogig verlaufenden Seitennerven. Blüten im Mai-Juni, zu 3 bis 5 
gebüſchelt, unvollſtändig zweihäufig, mit becherartiger Blütenachſe. 
Erbſengroße, ſchwarze, beerenförmige Steinfrüchte mit 2 bis 4 ſchwarzen, 
dreikantigen Steinkernen. Holz mit ſchmalem, gelbem Splint und ſchön 
orangerotem Kern; die Gefäße in hellen, charakteriſtiſchen Flammen— 
zeichnungen. Das Holz iſt hart und ſchwer. Drechſlerholz. Früchte 
zur Färberei benutzt. Ausſchlagsvermögen gering. 

Rhamnus Frangula I., Gemeiner Faulbaum, Pulverholz. 
Ganz Europa; auf humoſen, friſchen bis feuchten Böden, aber auch 
auf ſumpfigen und moorigen Standorten. Unterholz im Laub- und 
Nadelwald mit reichlichem Stockausſchlag. Strauch oder 5 bis 7 m 
hoher Baum mit aufrechten Aſten, graubraunen, mit weißen Lenticellen 
beſtreuten, in der Jugend gegen die Spitze hin behaarten Zweigen 
und nackten, filzig behaarten Knoſpen. Wechſelſtändige, ovale, ganz— 
randige, zugeſpitzte Blätter, oberſeits dunkel-, unterſeits hellgrün, mit 
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unterſeits ſcharf hervortretenden, bogig nach der Blattſpitze verlaufenden, 
zahlreichen Seitennerven. Blüten grünlich-weiß, im Mai bis Auguſt, 
in den Achſeln der unteren Blätter diesjähriger Zweige, zu 3 bis 6 
gebüſchelt. Anfangs grüne, dann rote, reif violettſchwarze, kaum erbſen— 
große Steinfrüchte mit drei flachen, herzförmigen, rotbraunen Stein— 
kernen, mit den Blüten oft zu gleicher Zeit an denſelben Zweigen. 
Das weiche Holz mit leuchtend gelbrotem Kern liefert eine zur 
Bearbeitung des Schießpulvers geſchätzte Kohle. 


Reihe: Columniferae, Säulenfrüchtige. 


1. Familie Tiliaceae, Lindengewächſe. 


Blüten in zu traubenartigen Blütenſtänden vereinigten Schein— 
dolden. 5 getrennte Kelch- und Blumenblätter. Zahlreiche, freie 
Staubgefäße und ein fünffächeriger Fruchtknoten. Blätter zweizeilig. 

§ 95. Tilia grandifolia Erh. (= T. platyphyllos Scop.), 
Sommerlinde. Ganz Südeuropa und in den Niederungen und 
Mittelgebirgen Süddeutſchlands heimiſch. Verlangt mineraliſch 
kräftige, tiefgründige, friſche und lockere Böden, bevorzugt die niederen 
Lagen der Kalkgebirge. Etwas empfindlich gegen Froſt und Dürre. 
„Dorflinde“, auch Einſprengling in Hochwäldern und Unterholz in 
Mittelwäldern. — Tiefgehende Bewurzelung: von dem kräftigen 
Wurzelſtock ziehen mehrere ſtarke Stränge ſchief in die Tiefe. Die 
ſpäter gebildeten, flach und weit ausſtreichenden Seitenwurzeln 
ermöglichen zur Not auch noch Anſiedelung auf ziemlich flachgründigem 
Boden. Baum I Größe, mit rundlicher, unregelmäßiger Krone, 
braunen bis dunkelroten, in der Jugend nach der Spitze zu mehr oder 
weniger behaarten, ſtarken Zweigen und großen, eiförmigen, grün— 
braunen bis rotbraunen, kahlen, äußerlich nur von 2 Schuppen, einer 
größeren und einer kleineren, umgebenen Knoſpen. Blattentfaltung 
Mitte April. Blätter ſchief rundlich-herzförmig, zugeſpitzt, unterſeits 
kurzhaarig, in den Achſeln weißbärtig, oberſeits dunkel-, unterſeits 
hellgrün. Blattſtiele behaart. Blattabfall Oktober. Mannbarkeit bei 
freiſtehenden Bäumen mit 25 bis 30 Jahren. Blüten Ende Juni 
in zwei- bis dreiblütigen Trugdolden, hellgelbgrün, wohlriechend. Die 
Blüten werden von den Bienen eifrig beſucht („Lindenhonig“). Der 
Stiel des Blütenſtandes iſt mit dem langen, ſchmal zungenförmigen 
Tragblatt bis zu deſſen Mitte verwachſen. Frucht ein einſamiges, 
fugeliges Nüßchen mit holziger, ſchmutzig grauer, filzig behaarter Schale 
und 5 Rippen (vgl. Fig. 27). Fruchtreife September. Abfall zu 
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Anfang des Winters, liegt über und keimt erſt im zweiten Frühjahr 
nach der Fruchtreife. 
Keimpflanze 
mit handförmig 
geteilten, dün— 
nen Kotyledo— 
nen und herz 
förmigen, ge— 
ſägten, zuge⸗ 
ſpitzten, be⸗ 
haarten, wech— 
ſelſtändigen 
Plumulablät⸗ 
tern (Fig. 26). 
In der Jugend 
raſch⸗, ſpäter 
langſamwüch⸗ 
ſig. Reichlicher 
Stockausſchlag, 
vermehrt ſich 
auch durch Ab⸗ 
ſenker. Keine 
Wurzelbrut. 
Holz ohne 
Kern, rötlich— 
weiß, mit gleich⸗ 
mäßig zerſtreu⸗ 
ten Gefäßen, 
noch deutlich 
erkennbaren, 
zarten Mark 
ſtrahlen und 


nicht ſcharf her⸗ 
vortretender 
Jahresring⸗ Fig. 26. 
grenze. Das Tilia grandifolia, Sommerlinde. 
Holz iſt wei ch Keimpflanze. ½ 
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ſchwach ſeidenglänzend, leicht und leicht ſpaltbar, wenig biegſam, ſchwach 
elaſtiſch, ſchwindet ſtark, von nur geringer Dauer und Brennkraft. 
Blindholz, Schnitzholz. — Rinde lange glatt, rotbraun, ſpäter längs— 
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und flachriſſige, ſchwärzliche Borke. Auf dem Querſchnitt erſcheinen 
die Baſtbündel als Franſen zwiſchen dem helleren Markſtrahlgewebe. 
Baſt zu Flechtwaren und zum Binden. 
§ 96. Tilia parvifolia Ern. (= T. ulmifolia Scop.), Klein⸗ 
blättrige Linde, Winterlinde. Ganz Europa. Baum der Ebene und 
des Hügellandes. Der eigentliche Waldbaum, in Miſchbeſtänden mit 
Laub- und Nadelholz und Unterholz auf beſſeren Böden. Genügſamer 
als die Sommerlinde, auf flachgründigem, trocknerem Boden nur noch als 
a Ausſchlagholz. Baum I. Größe 
beziehungsweiſe Strauch. Im 
Beſtandesſchluß lang- und 
ſchlankſchaftig, mit hoch an— 
geſetzter, eiförmiger oder läng— 
licher Krone, im Freiſtande mit 
kurzem und dickem Stamm 
und tief herabreichender, breit— 
äſtiger, umfangreicher Krone. 
Schlanke, übergeneigte, rote, 
grün- oder gelblich-braune, ſtets 
kahle, glänzende Zweige und 
kahle, kleine, eiförmige, jtumpf- 
liche, grünliche bis rotbraune, 
glänzende Knoſpen. Laub— 
ausbruch, Blüte, Fruchtreife 
10 Tage ſpäter als bei der 
| Sommerlinde. Blätter ober- 


B ſeits dunkel-, unten blaugrün 

Fig. 27. und in den Winkeln der ſtärkeren 

Früchte von Tilia parvifolia, Winterlinde. Nerven roſtfarben bärtig. Blatt- 
e ſtiele kahl. Blütendolden fünf- bis 


elfblütig, weniger duftend. Früchte kleiner, dünnſchalig, braun, mit un⸗ 
deutlichen Rippen, an der Spitze oft kapſelartig geſpalten, weniger behaart; 
reifen 1 bis 2 Wochen ſpäter als bei der Sommerlinde (Fig. 27). Die 
Früchte fallen erſt gegen Ausgang des Winters ab, oft erſt im Frühjahr. 
Keimfähigkeit 50 bis 60 % . Wuchs etwas langſamer; ſonſt wie vor. 


Reihe: Tricoccae, Sprungfrüchtige. 


Eingeſchlechtig, einhäuſige Blüten, meiſt in einfacher Blumenhülle 
und dreifächerigem, oft tief gefurchtem Fruchtknoten. 
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§ 97. Buxus sempervirens I., Gemeiner Buchsbaum. In 
Mittel⸗ und Südeuropa. Unterholz in den Gebirgswaldungen der 
Moſel, im Elſaß und in Baden. Niedriger, mitunter baumartiger, bis 
6 m hoher Strauch mit immergrünen, lederartigen, eiförmigen Blättern. 
Gelbgrüne Blüten Ende April-Mai, die 8 Blüten in kleinen, faſt 
kugeligen Ahrenknäueln in den Blattwinkeln, die 2 Blüten einzeln 
oder an der Spitze des 8 Blütenſtandes. Geſchnäbelte Kapſelfrüchte 
mit länglichen, dreikantigen Samen. Von überaus langſamem Wuchs. 
Bodenſchutzholz auf ſteinigen und ſonnigen Hängen. Das ſehr gleichmäßige, 
gelbe, beinharte Holz wird zur Herſtellung von Holzſchnitten benutzt. 

Empetrum nigrum I., Schwarzfrüchtige Rauſchbeere, Krähen— 
beere. In ganz Europa zerſtreut, auf feuchten Torfmooren, in Kiefern— 
heiden, auf Dünen, in der Ebene und im Gebirge. Niederliegender, 
ſtark verzweigter, dem Heidekraut ähnlicher Zwergſtrauch mit rötlich— 
gelbbraunen, in der Jugend ſpärlich behaarten Zweigen und immer— 
grünen, dicht gedrängt ſtehenden, kleinen, kurz geſtielten, nadelähnlichen, 
oberſeits dunkelz, unten graugrünen Blättern mit zurückgerollten 
Rändern. Im April und Mai kleine Blüten, roſa mit purpurroten 
Staubbeuteln. Dunkelviolette Steinfrüchte von der Größe der Wacholder— 
beeren mit 6 bis 9 einſamigen, dreieckigen Kernen. 


Reihe: Polycarpicae, Vielfrüchtler. 


Zwitterblüten mit freien, oft zahlreichen Fruchtknoten. 

$ 98. Berberis vulgaris I., Gemeiner Sauerdorn, Berberitze. 
In ganz Europa zerſtreut, beſonders auf Kalk und Grauwacke. 1 bis 
4 m hoher Strauch mit grauweißen Aſten, drei- bis fünfteiligen, nur an 
der Triebſpitze einfachen (Blatt- - Dornen, von den Reſten der Blatt— 
baſen eingehüllten Knoſpen und in Achſeln der Dornen ſtehenden, 
verkehrt eiförmigen, wimperig gezähnten, büſchelſtändigen, lederigen 
Blättern. Gelbe Blüten im Mai⸗Juni in lang geſtielten, über— 
hängenden Trauben. Scharlachrote, länglich-walzenförmige Beeren 
mit 2 bis 3 länglichen, braunen Samen. 

Mahonia aquifolium Nutt., Mahonie, aus Kalifornien und 
Nordweſtamerika eingeführter, ½ bis 1 m hoher, veräſtelter Strauch 
mit lederartigen, immergrünen, in der Jugend purpurroten, im Herbſt 
ſich violett verfärbenden, zwei- bis vierpaarig gefiederten Blättern mit 
wellenförmigem, ausgeſchnitten drüſig geſägtem Rande. Endblättchen 
geſtielt, Seitenblättchen ſitzend. Gelbe Blüten in Traubenbüſcheln im 
April⸗Mai und blauſchwarze, bereifte, kugelige Beeren. 
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Clematis vitalba I., Gemeine Waldrebe. In Gebüſchen und 
Jaldrändern Mittel- und Süddeutſchlands und in ganz Südeuropa, 
beſonders auf Kalk. Sechskantige, braune Stengel mit kleinen, 
weißen, filzig behaarten, in die Achſeln der ſtehen bleibenden Blattſtiele 
verſenkten Knoſpen und gefiederten Blättern. Fiederblättchen herz— 
förmig, zugeſpitzt, oft eingeſchnitten geſägt. Klettert mit Hilfe der 
Blattſtiele und wird hierdurch vielfach in den Kulturen läſtig. Blüten 
im Juni-⸗Juli, weiß, in blattwinkel- und endſtändigen, beblätterten 
Trugdolden. Nüßchen mit bis über 3 em langem Haarſchweif. 


Reihe: Thymelinae, Seidelbaſtartige. 


Meiſt einfache, blumenartig gefärbte, vierzählige Blütenhülle. 
Blütenachſe kelchartig erweitert. Frucht eine Beere oder Nuß. 

$ 99. Daphne Mezereum I., Gemeiner Kellerhals, Seidelbaſt. 
Zerſtreut in Bergwäldern, giftig. Ausläufer treibender, kleiner Strauch 
mit verkehrt eiförmigen, oberſeits bläulich-dunkelgrünen, unten helleren, 
kahlen und ganzrandigen Blättern. Roſenrote, nach Mandeln duftende 
Blüten im März vor dem Laubausbruch, zu 2 bis 3 gebüſchelt 
ſitzend. Beeren dicht gedrängt, erbſengroß, ſcharlachrot, von den grau— 
grünen, beblätterten diesjährigen Zweigen überragt. 

Hippopha@ rhamnoides I., Gemeiner Sanddorn, Seedorn. 
In ganz Europa, auf den Dünen der Oſtſee von Holſtein bis Oſt— 
preußen, an Flußufern der Alpenſtröme, mit dieſen in den Ebenen 
Süddeutſchlands. Liebt ſandige und ſchotterige Böden und feuchtes 
Klima. Baumartiger, 3 bis 4 m hoher, ſtark veräſtelter Strauch mit 
weit ausſtreichenden, reichlich Ausſchläge entwickelnden Wurzeln; mit 
längsriſſiger, aufblätternder, dunkelbrauner Borke, glatten, dunkel— 
rötlich-braunen Aſten und verworrener Krone. Zweige dornſpitzig 
und dornig, braungrau, mit ſternförmigen, roſtbraunen oder ſilber— 
weißen Haaren beſetzt. Kleine, nur von 2 bis 3 Schuppen um— 
hüllte, kugelige, an der Spitze eingebuchtete und daher meiſt zwei— 
knöpfige, glänzend roſtrote, angedrückte, mit braunen, ſternſchuppigen 
Haaren bedeckte Knoſpen. Die großen, bronzefarbigen Blütenknoſpen 
ſtehen traubig genähert. Blätter lineal, ganzrandig, oberſeits kahl, 
dunkelgrün, unterſeits ſilberweiß ſchülferig mit roſtfarbiger Mittel— 
rippe. Diöziſch. Blüten vor dem Laubausbruch, März-April, rojt- 
farben, 3 Blüten in rundlichen Büſcheln, 2 einzeln. Schein— 
früchte erbſengroß, orangegelb, eirund, wäſſerig. Nuß klein, tropfen— 
förmig, braun, hart. 
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Reihe: Umbelliflorae, Doldenblütige. 


Blüten vier- oder fünfzählig in Dolden, Kelch wenig entwickelt. 
8 100. Hedera Helix I., Gemeiner Efen. In Süd⸗ und 
Mitteleuropa. Beſonders in ſchattigen Tälern und Wäldern, auf 
ſteinigem, kalkreichem, humoſem Boden und in luftfeuchtem Klima. 
Kann wie Ilex in Buchenwäldern die Verjüngung ſelbſt bei Dunkel— 
ſtellung erſchweren. Mittels Haftwurzeln kletternder oder am Boden 
ausgebreiteter Strauch. Die immergrünen, lederartigen, glänzenden 
Blätter ſind eckig⸗fünflappig oder — die oberſten und an blühenden. 
Zweigen — ganzrandig, eiförmig, zugeſpitzt. Grüne Blüten in Dolden. 
Schwarze, glänzende, erbſengroße Steinfrüchte mit fünf einſamigen 
Steinkernen. 

Cornus mas I., Gemeine Kornelkirſche. Mittel- und Süd— 
europa; auf leichtem, humoſem, kalkhaltigem Boden. Strauch und. 
kleiner, bis 6 m hoher Baum mit dünnen, kantigen, grünen und auf 
der Lichtſeite rotbraunen, ſpäter grauen Zweigen, kleinen, lanzettlichen, 
ſpitzen, anliegend behaarten, äußerlich von zwei Schuppen umgebenen, 
gegenſtändigen Zweig- und kugeligen, mehrſchuppigen Blütenknoſpen. 
Seitenknoſpen abſtehend. Die eiförmigen, lang zugeſpitzten, ganz— 
randigen, bogennervigen Blätter ſind in der Jugend kurz anliegend 
behaart, ſpäter oberſeits kahl und auf der Unterſeite in den Ader— 
winkeln weiß gebärtet. Blattſpreite glatt. Gelbe Blüten vor dem 
Laubausbruch, oft ſchon im März, an den vorjährigen Zweigen, in 
gegenüberſtehenden, ſitzenden, kopfförmigen Dolden mit vierblätteriger 
Hülle. Längliche, glänzend hell- bis dunkelſcharlachrote Steinfrucht 
mit einem zweiſamigen Stein. Holz ſehr hart, zu Drechſlerarbeiten 
verwandt. 

Cornus sanguinea I., Gemeiner Hartriegel. In ganz Europa, 
bevorzugt lockere und kalkreiche Böden. Einſprengling des Ausſchlag— 
waldes. 3 bis 4 m hoher Strauch mit anfangs kurzhaarigen, ſpäter 
kahlen, grünen oder bräunlich-grünen, auf der Lichtſeite rotbraunen 
oder blutroten, dicht mit grauen Rindenhöckerchen beſetzten Zweigen 
und kleinen, gegenſtändigen, kegelförmigen, angedrückten, grünlich-gelben, 
feinfilzigen Knoſpen, deren beide äußerſte Schuppen am Rande ein— 
gekerbt ſind und wie gefaltete Blätter erſcheinen. Blätter eiförmig, 
kurz zugeſpitzt, in der Jugend beiderſeits ſeidenartig angedrückt 
behaart, ſpäter oberſeits faſt oder ganz kahl; die Bogennerven mit 
deutlicher ſeitlicher Verzweigung, Blattſpreiten zwiſchen den Nerven 
etwas gewölbt und daher leicht runzelig. Die weißen Blüten nach 
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dem Laubausbruch im Juni in langgeſtielten, ſchirmförmigen Schein- 
dolden. Kleine, kugelige, ſchwarzviolette, weiß punktierte Steinfrüchte. 


Holz ſehr hart, zu Stöcken und Korbſtäben verwendet. 
* 


Reihe: Saxifraginae, Steinbrechartige. 


Kraut- und Holzgewächſe mit meiſt fünfzähligen Zwitterblüten, 
2 bis 5 (meiſt 2) freie oder zu einem Fruchtknoten verwachſene 
Fruchtblätter. 


1. Familie Ribesiaceae, Ribitzelgewächſe. 

$ 101. Ribes nigrum L., Gemeine Ahlbeere, ſchwarze Johannis⸗ 
beere. In der nördlichen Hälfte Europas in feuchten Wäldern, an 
Bächen, Sümpfen. Bis 2 m hoher, buſchiger Strauch, mit grauen 
Aſten und braunen älteren und hellgelblich grauen, kurz behaarten 
jüngeren Zweigen, locker beſchuppten, geſtielten Knoſpen, deren Schuppen 
mit feinen, gelben Oldrüſen beſtreut ſind. Spitze, kahle, fünflappige 
Blätter, unterſeits drüſig punktiert. Zweige und Blätter von ſtarkem, 
unangenehmem Geruch. Blüten im April-Mai, grünlich, innen blaß 
rötlich, in hängenden Trauben. Beeren ſchwarz, drüſig. 

Ribes rubrum I., Note Johannisbeere. In ganz Europa, 
feuchten Wäldern, Hecken. Bis 1 m hoher Strauch mit dicken, hell— 
braunen Zweigen mit abſchülfernder, dünner, grauer Korkhaut, ge 
ſtielten, ſpitzen, rotbraunen Knoſpen mit enganliegenden Schuppen 
und mit ſtumpfen, fünflappigen, unterſeits nicht punktierten, ganz oder 
wenigſtens auf den Adern behaarten, oberſeits dunkel-, unterſeits hell— 
grünen Blättern und roten Beeren. 

Ribes alpinum I., Alpen⸗ Johannisbeere. In Gebirgswaldungen 
von Mitteleuropa. Buſchiger, bis 2 m hoher Strauch mit zahlreichen 
dünnen, hin und her gebogenen, bräunlichen Zweigen, die im Winter 
ſchmale, ſpitze, hellfarbige Knoſpen tragen, und mit kleinen, oberſeits 
freudig grünen und zerſtreut behaarten, unterſeits helleren und kahlen 
oder auf den Adern behaarten, dreilappigen Blättern. Blüten im Mai— 
Juni, in lockeren Trauben, eingeſchlechtig-zweihäuſig. Rote, kugelige 
oder längliche Beeren. 

Ribes Grossularia I., Stachelbeere. In ganz Europa in 
Wäldern zerſtreut. Buſchiger, bis Um hoher Strauch mit von dünner, 
grauer, abſchülfernder Korkhaut bedeckten Zweigen und geraden, 
ſtacheligen ein- bis dreiteiligen Blattdornen unter den Knoſpen und kleinen 
drei- bis fünflappigen, gekerbt geſägten Blättern. Grünlich-gelbe, einzeln 


oder zu 2 bis 3 ſtehende Blüten im April und Mai. Länglich-vunde, 
rauh behaarte, grüne Beeren. 

$ 102. Zu den ſteinbrechartigen Gewächſen werden auch die 
Platanen gerechnet, von denen zwei Arten in Mittel- und Süd— 
deutſchland als Alleebäume und in Anlagen gelegentlich angebaut 
werden: die aus dem Orient ſtammende „Morgenländiſche Platane“, 
Platanus orientalis L., und die aus Nordamerika eingeführte „Abend— 
ländiſche Platane“, Platanus occidentalis L. Sie erinnern durch ihre 
großen, handförmigen Blätter an Ahorne, unterſcheiden ſich von dieſen 
aber durch die abwechſelnde Blattſtellung und die tütenförmigen Neben— 
blätter und durch die zu kugeligen, an langen Stielen herabhängenden 
Ständen vereinigten, eingeſchlechtig-einhäuſigen Blüten. 


Reihe: Rosiflorae, Rofenblütige. 


Blüten meift fünfzählig, 5 bis 8 Staubgefäße auf der flach ſchüſſel— 
artig, becherartig oder röhrig geformten Blütenachſe. Fruchtblätter frei 
oder verwachſen. 


1. Familie Rosaceae, Noſengewächſe. 

Kräuter und Sträucher mit zahlreichen, einblätterigen Fruchtknoten 
und Sammelfrüchten. 

$ 103. Rosa-Arten. An Waldrändern und an lichten Stellen 
in den Wäldern zerſtreut. Die „Hagebutte“ iſt die krugförmige, an— 
geſchwollene Blütenachſe, welche die zahlreichen Nüßchen umſchließt. 

Rubis idaeus I., Gemeiner Himbeerſtrauch, kleiner Strauch mit 
weichen Stacheln oder nur ſtacheligen Höckern auf den runden, dünnen, 
hellbraunen Zweigen, mit kleinen braunen, locker beſchuppten Knoſpen 
und roten Sammelfrüchten. 

Rubus fruticosus L., Gemeine Brombeere, mit regellos über 
die kantigen, dicken, grünen oder braunen Zweige verteilten, derben 
Stacheln, längeren, ſpitzen und grünen und nur auf der Sonnenſeite 
rotbraunen Knoſpen und ſchwarzen Früchten. Die zahlreichen 
anderen, ſchwer voneinander zu unterſcheidenden Rubus-Arten ſind 
oft ſehr läſtige Unkräuter, beſonders auf verlichteten Schlägen und 
Kahlſchlägen, verdämmen die nachzuziehende Holzart und verzehren die 
Bodenkraft. 

2. Familie Drupaceae (Amygdalaceae), Steinobſtgewächſe. 

Sträucher und bis mittelhohe Bäume mit einfachen Blättern. 


Blüten fünfzählig, 10 bis 20 Staubgefäße, einblätteriger Fruchtknoten 
Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 9 
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mit 2 Samenknoſpen. Steinfrucht in lederiger oder (meiſt) fleiſchiger 
Außenſchicht. 

$ 104. Prunus avium, Süß⸗ oder Vogelkirſche. In ganz 
Europa, mit Ausnahme des nördlichen und nordöſtlichen Teiles. Auf 
friſchen und mineralkräftigen Böden (Kalk) wertvoller Einſprengling, 
hin und wieder auch Oberholz im Mittelwald. Im Beſtandesſchluß 
bis 23 m hoher Baum mit ſchlankem, geradem, walzenförmigem, bis 
zum Wipfel zu verfolgendem Stamm, dicht ſtehenden, aufrechten Aſten, 
ſtarken, kahlen, rötlich-braunen, graufleckigen Zweigen und dichtäſtiger, 
eiförmiger Krone. Knoſpen eikegelförmig ſpitz, glänzend rotbraun, 
kahl und glänzend. Die Blütenknoſpen ſtehen an den einjährigen 
Zweigen und an den kurzen, geringelten Kurztrieben oft in Büſcheln. 
Blätter auf zerſtreut behaarten, an der Lichtſeite rötlichen, mit 
2 Drüſen verſehenen Stielen, oval länglich, zugeſpitzt, geſägt, unterſeits 
weichhaarig. Blüten mit dem Laubausbruch, April⸗Mai, zu 
2 bis 4 gebüſchelt, weiß, lang geſtielt. Früchte rot oder ſchwarz, 
von angenehmem, ſüßem Geſchmack. Holz mit ſchmalem, gelbem 
Splint und ſchmutzig grüngelbem bis gelbbraunem Kern, das Spätholz 
oft mit dunklen Zonen, Jahresringgrenze daher undeutlich; Markſtrahlen 
als feine, helle Linien erkennbar. Das Holz iſt ziemlich leicht, hart, 
ſchwer ſpaltig, zähe und feſt, zart und glänzend, aber wenig dauerhaft. 
Vorzügliches Tiſchlerholz. Bis ins höhere Alter hinein mit glatter, 
graubrauner und glänzender, in Querbändern ſich abrollender Korkhaut 
und mit breiten, wulſtigen, ſpindelförmigen, hellroſtbraunen Quer⸗ 
lenticellen. 

Prunus cerasus L., Die Sauerkirſche. Stammt aus Aſien, 
findet ſich oft verwildert. Mit dünnen, glänzend dunkelbraunen, 
herabhängenden Zweigen, eikegelförmigen, ſtumpfen Knoſpen und 
kahlen, glänzenden Blättern auf drüſenloſen Stielen. 

Prunus mahaleb L., Weichſelkirſche. Südeuropa; im Rhein— 
gebiet im Niederwaldbetrieb. Sehr lichtbedürftig, verlangt kalkreiche 
Böden und mildes Klima. Gibt reichlichen Stockausſchlag. Sparriger 
Strauch oder bis 6 m hoher Baum mit aufrecht abſtehenden Uſten 
und kahlen, nur einjährig feinflaumigen, dünnen und hellgrauen, ſpäter 
dunkler graubraunen Zweigen. Eiförmige, hellbraune, an der Spitze 
feinflaumige, ſonſt kahle Knoſpen. Blätter auf kurzen, zerſtreut 
behaarten Stielen, rundlich-eiförmig, ſtumpf geſägt. Blüten klein, 
mit Entfaltung der Blätter, April-Mai, am Ende kurzer, beblätterter 
Seitentrieb in wenigblütigen Trauben. Erbſengroße, ſchwarze, bittere 
Früchte mit ovalrundem Stein. Der Samen liegt über. Holz mit 
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rötlich⸗gelbem Splint und hellbraunem, oft ſchmutzig grün geſtreiftem 
Kern. Die Gefäße in kurzen, unregelmäßigen Bändern. Ziemlich 
glänzend, von angenehmem Geruch („Weichſelrohr“). Zu Pfeifenröhren, 
Drechſlerholz. Rinde in der Jugend glatt, graubraun, mit in Quer— 
bändern abrollender Korkhaut und braunen Querlenticellen, ſpäter mit 
ſchwärzlich-brauner, flacher und längsriſſiger Borke. 

Prunus padus I., Gemeine Traubenkirſche, Ahlkirſche. In fait 
ganz Europa. Auf friſchen bis feuchten, humoſen, lehmigen Wald— 
böden und an den Rändern der Brücher. Oft namhafter Beſtandteil 
des Schlagholzes. Großer Strauch oder bis 10 m hoher Baum mit 
ſchlankem, geradem Stamm, ſchlanken, aufrechten Aſten, anfangs grünen 
oder hellbraunen, einjährig feinflaumigen, ſpäter violettbraunen, kahlen 
und mit länglichen, gelben Rindenhöckerchen beſetzten, ſchlecht ſchmeckenden 
und unangenehm riechenden Zweigen und mit dichter, eiförmiger Krone. 
Kegelförmige, ſpitze bis dornſpitzige, glänzende und kahle Knoſpen 
mit zahlreichen ſchwarzbraunen, hell beſäumten Schuppen. Blätter 
elliptiſch, faſt doppelt geſägt, etwas runzelig, oberſeits matt dunkelgrün, 
lahl, unterſeits blaßgrün und in den Aderwinkeln gebärtet; die Seiten— 
nerven verlaufen nicht bis zum Blattrand, ſondern legen ſich im Bogen 
aneinander an. Die weißen, ſcharf duftenden Blüten nach dem Laub— 
ausbruch Ende April oder Anfang Mai in langen, überhängenden 
Trauben. Kugelige, ſchwarze, bittere Steinfrüchte mit ovalem, 
runzeligem Stein. Holz mit breitem, gelbweißem Splint und braun— 
gelbem, ſchmutzig grün geſtreiftem Kern. Die Gefäße nicht in Bändern. 
Mit Zellgängen. Ziemlich fein, glänzend, von unangenehmem Geruch, 
mittelſchwer, weich, feſt, biegſam, ſchwindet ſtark und von geringer 
Dauer und Brennkraft. Tiſchler- und Drechſlerholz. Reifſtangen. 
Graubraune Rinde mit roſtfarbigen Lenticellen, ſpäter mit dünner und 
längsriſſiger Borke. 

Prunus serotina Ehrh., Spätblühende Traubenkirſche. 
Aus Nordamerika, neuerdings des vorzüglichen Nutzholzes, der An— 
ſpruchsloſigkeit und der Schnellwüchſigkeit wegen forſtlich angebaut. 
Liebt tiefgründige, friſche, humoſe Sandböden. Mittelhoher Baum 
mit weit ausgebreiteten Aſten und pergamentartigen, ſteifen, glänzenden, 
geſägten, länglich-ovalen, oberſeits dunkel-, unterſeits hellgrünen Blättern, 
mit nach der Baſis zu gelbhaariger Mittelrippe. Weiße Blüten Ende Mai 
und Anfang Juni in überhängenden Trauben. Dunkel purpurfarbene, 
ovalrunde Früchte von bitterem Geſchmack, mit glattem, ſpitzem Stein. 

Prunus spinosa I., Schlehenſtrauch, Schwarzdorn. In fait 
ganz Europa, an Waldrändern, Rainen, in Feldgehölzen. Bevorzugt 
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trockene, ſteinige Böden in ſonniger Lage, aber auch im Auemittelwald 
bei niedrigem Umtrieb und Abſatz an die Salinen als Gradierholz, 
als Hauptunterholz. — Sparriger, dorniger 1 bis 2 m hoher Strauch, 
mit in der Jugend fein behaarten, ſpäter glatten, ſchwärzlichen, oft 
dornſpitzigen Zweigen und kleinen, halbkugeligen, hellbraunen Knoſpen. 
Kleine, elliptiſche, geſägte Blätter und weiße, meiſt einzelſtehende, 
vor der Entfaltung der Blätter im April-Mai aufbrechende Blüten. 
Länglich-runde, ſchwarzblau bereifte Frucht mit rundlichem, ſtumpf⸗ 
kantigem Stein. Das ſehr harte Holz wird zu Spazierſtöcken und zu 
Drechſlerarbeiten verwandt. 


3. Familie Pomaceae, Kernobſtgewächſe. 


$ 105. Die 1 bis 5 meiſt untereinander verwachſenen Frucht 
blätter vereinigen ſich mit der becher- oder krugförmigen Blütenachſe 
zu einer Scheinfrucht. Die Blütenachſe wird fleiſchig, trägt an ihrer 
Spitze die Kelchreſte und umſchließt die meiſt einſamigen, entweder 
pergamentartigen („Kerngehäuſe“, „Beerenapfel“) oder ſteinkernähnlich 
harten Fruchtfächer (Steinapfel). 


a) Beerenäpfler. 


Pirus communis L., Holzbirnbaum. Durch faſt ganz Europa, 
mit Ausnahme der nördlichſten und nordöſtlichen Teile, in Wäldern 
zerſtreut, auf tiefgründigem, friſchem bis feuchtem, beſonders Kalkboden. 
17 bis 20 m hoher Baum mit ſchlankem, walzigem, bis zum Wipfel 
zu verfolgendem Stamm, braungrauen Aſten, meiſt dornſpitzigen, kahlen, 
ſpäter bräunlichen, mit hellen Rindenhöckerchen beſetzten Zweigen, ſtarken, 
geringelten und oft in Dornen umgewandelten Kurztrieben und mit 
ſtark verzweigter, pyramidaler, regelmäßiger Krone. Im Niederwald 
auch ſtrauchartig. Kegelförmige, vielſchuppige, dunkelbraune und ſchwarz— 
braunſcheckige, kahle, ſpitze Knoſpen, lederartige, glänzend grüne, breit 
eiförmige, zugeſpitzte und ſcharf geſägte, in der Jugend etwas behaarte, 
ſpäter kahle Blätter und Ende April oder Anfang Mai aufbrechende, 
weiße, in ſechs- bis neunblütigen, lockeren Dolden ſtehende, langgeſtielte 
Blüten mit roten Staubbeuteln. Die holzigen, herb ſäuerlichen Birnen 
mit dunkelbraunem Samen dienen zur Wildäſung. Holz ziemlich gleich— 
farbig hellrötlich, oft mit rotem, falſchem Kern. Jahresringgrenze durch 
eine feine, dunkle Linie ſcharf gekennzeichnet. Geſchätztes Tiſchler- und 
Drechſlerholz. Rinde mit ſchmalem, rotbraunem, geſchichtetem, nicht 
faſerigem Baſt und im Alter dicker, rotbrauner, tief längsriſſiger, nicht 
abſchülfernder Tafelborke. 


— — 


Pirus malus L., Apfelbaum (= Malus communis, var. silvestris 
DC., Holzapfel). In ganz Europa in Wäldern zerſtreut. Auf kräftigen, 
kalkreichen, friſchen Böden in lichter Lage. 10 bis 17 m hoher Baum 
oder baumartiger Strauch mit ſtarkem, knotigem Stamm, der ſich bald 
in Aſte auflöſt und eine ſparrige, unregelmäßige, lappige Krone bildet. 
Hell- bis dunkelbraune, dicke, glänzende, in der Jugend ſpärlich behaarte, 
ſpäter kahle, mit weißen Rindenhöckerchen beſetzte Langtriebe, knotige, 
geringelte, meiſt dornſpitzige Kurztriebe und eiförmige, ſtumpfe, wenig 
ſchuppige, braune und weißfilzige Knoſpen. Eiförmige, zugeſpitzte, 
gekerbt geſägte, in der Jugend auf den Nerven behaarte, ſpäter kahle, 
oberſeits dunkelgrüne, unterſeits hellgrüne, glänzende Blätter. Roſa— 
farbige Blüten im Mai in einfachen Doldentrauben mit gelben Staub— 
beuteln und bis zur Mitte verwachſenen Griffeln. Die ſauren, rund— 
lichen und grünlichen Apfel mit hellbraunem Samen dienen zur Wild— 
äſung. Holz mit hellrötlich-gelbem Splint und hellbraunem, gezontem 
Kern. Markſtrahlen nur mit der Lupe erkennbar. Das Holz iſt fein, 
wenig glänzend, etwas hart und ſchwer. Geſchätztes Tiſchler- und 
Drechſlerholz. Rinde mit hellgelbbraunem, geſchichtetem, faſerigem Baſt 
und im Alter flacher, rotbrauner, ſich abſchülfernder, nicht (wie bei der 
Birne) längsriſſiger Tafelborke. 

$ 106. Sorbus aucuparia I., Ebereſche, Vogelbeere, Quitſche. 
Durch ganz Europa in den Wäldern zerſtreut, an Waldrändern, Wegen, 
auf Geröllhalden. Anſpruchslos. Reichlicher Stockausſchlag und Wurzel— 
brut. Weit und tief ſtreichende Wurzeln. 10 bis 17 m hoher Baum 
oder baumartiger Strauch mit ſchlankem, walzigem und geradem, bis 
zum Wipfel zu verfolgendem Stamm, zahlreichen ſchlanken, braunen 
Aſten, rotbraunen, mit aſchgrauem Überzug verſehenen, einjährigen und 
graubraunen, mit zahlreichen roſtfarbenen, runden Rindenhöckerchen be— 
ſtreuten, kahlen, älteren Zweigen und mit lockerer, eiförmig-runder 
Krone. Kegelförmige, ſpitze, lange, ſchwarzviolette Knoſpen mit weißem, 
ſeidenglänzendem Flaum. Blätter auf behaarten, an der Lichtſeite 
roten Stielen, unpaar gefiedert, mit meiſt 7 faſt ſitzenden, länglichen, 
zugeſpitzten, ſcharf geſägten, gegenſtändigen, oberſeits dunkel-, unterſeits 
hell bläulich-grünen und weichhaarigen Fiederblättchen. Blüten im 
Mai in Doldentrauben am Ende kurzer Seitenzweige, gelblich-weiß, 
klein, mit 3 Griffeln. Korallenrote, bitter ſchmeckende, kugelige Beeren— 
äpfel mit eingedrücktem, fünfteiligem Stern am Scheitel (zum Dohnen— 
ſtrich benutzt). Holz mit breitem, ſchmutzig rötlich-weißem Splint und 
ſchmutzig gelbbraunem, ſtreifigem Kern. Jahresringgrenze ſchön gerundet, 
durch eine dunkle Linie bezeichnet. Mit Markflecken. Das Holz iſt 
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ziemlich leicht, etwas hart, zähe, äußerſt ſchwerſpaltig, biegſam, ſchwach 
elaſtiſch, feſt, ſchwindet mäßig. Wagner-, Tiſchler- und Drechſlerholz. 
Rinde in der Jugend glatt, braun mit ſchmalen, braunen Lenticellen, 
im Alter mit gelbbraunem, längsfaſerigem, nicht geſchichtetem Baſt und 
mit flacher, graubrauner, runzeliger Korkhaut. 

Sorbus aria Crantz, Gemeine Mehlbirne, Mehlbeere. Durch 
ganz Europa als Unterholz und Einſprengling in Mittel- und Laub- 
holzhochwäldern, an Waldrändern ꝛc., beſonders auf Kalk- Bajalt-, 
Phonolith- und Trachytböden mittel- und ſüddeutſcher Gebirge. Am 
höchſten anſteigender Laubbaum. Großſtrauch oder Baum von 
10 bis 13 m Höhe mit meiſt krummſchaftigem Stamm, aufſtrebenden, 
graubraunen Aſten und eiförmiger, dicht belaubter Krone. Knoſpen 
groß, eikegelförmig, hellgrünbraun und hellbraun geſcheckt, mit breiten, 
abgerundeten, an den Rändern weißfilzigen Schuppen. Blätter rund— 
oval, breit, lederartig, ſtumpflich, doppelt geſägt, unterſeits weißfilzig, 
mit hervortretenden Nerven, oberſeits ſpäter kahl und dunkelgrün. 
Blüten im Mai in filzig behaarten Doldentrauben, meiſt mit behaartem 
Kelch. Rundovale, meiſt weißfilzige, ſeltener kahle, matt rotbraune 
Beerenäpfel mit hervortretenden Kelchreſten. Holz mit ſehr breitem, 
hellgelblichem Splint und rotbraunem, gewäſſertem Kern. Jahres⸗ 
ringgrenze durch die helle Frühholzlinie ſcharf erkennbar. Mit ſpärlichen 
Markflecken. Schwer, feſt und hart. Tiſchler-, Wagner- und Drechſler— 
holz. Die Baſtbündel der Rinde wie bei der Linde in Franſen; mit 
flacher, runzeliger, brauner Korkhaut ohne Borke. 

Sorbus intermedia Pers., Axelbirne, Schwediſche Mehlbeere 
(= Pirus suecica Garcke, = Sorbus scandica Fries = Sorbus aria X 
S. aucuparia). In Mittel- und Nordeuropa heimiſcher, in Weſtpreußen 
und Pommern zerſtreut vorkommender Baum III. Größe mit runder 
Krone und in der Jugend weißfilzigen und glänzend grünen, ſpäter 
kahlen und braunen Zweigen mit hellen, punktförmigen Rindenhöckerchen 
und geringelten Kurztrieben. Knoſpen eifegelfürmig, gekielt, mit 
glänzend grünen, weißfilzigen, am Scheitel eingekerbten, braun um— 
ränderten und zottigen Schuppen. Blätter länglich-oval, derb Teder- 
artig, ungleich gelappt, mit nach der Spitze zu ſeichter werdenden Ein— 
ſchnitten und ungleich geſägten Lappen, oberſeits glänzend dunkelgrün, 
kahl, unterſeits gelblich-grau, filzig, mit hervortretenden Adern. Blatt— 
ſtiele oberſeits gerinnt, grün, unterſeits rötlich, weißfilzig behaart. 
Früchte oval, glänzend kirſchrot, am Grunde und Scheitel weißfilzig, 
ſonſt kahl, mit hervortretenden Kelchreſten. Holz mit breitem, rötlich— 
weißem Splint und ſchwarzbraunem, gewäſſertem Kern, ohne Mark— 
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flecken. Rinde im Alter braungrau, durch Flechten weiß gefleckt, ſchwach 
längsriſſig. 

Sorbus torminalis Crantz, Elzbeere. In den Bergwäldern 
von Mittel⸗ und Südeuropa, beſonders auf Kalk; in der nord- und 
nordöſtlichen Ebene (auf Mergelböden) Deutſchlands ſelten, zerſtreut. 
Auf mineralkräftigen Böden in ſonniger Lage. Baumartiger Strauch 
oder 17 bis 20 m hoher Baum mit glatten, ausgebreiteten Aſten, 
anfangs rotbraunen, ſpäter dunkelbraunen Zweigen und unregel— 
mäßiger, eiförmig⸗rundlicher Krone. Große, kugelige, glänzende, kahle 
Knoſpen mit breiten, ausgerundeten, grünen, braun beſäumten 
Schuppen. Blätter breit eiförmig, gelappt, mit ungleich geſägten, 
ſpitzen Einſchnitten, oberſeits lebhaft grün, unterſeits heller, im Alter 
kahl oder nur längs den Nerven der Unterſeite weichhaarig. Blüten 
Mai⸗Juni, in langgeſtielten, wenigblütigen Doldentrauben. Rundovale 
Beerenäpfel mit holzigem Kern, anfangs grünlich-braun, ſpäter 
orangerot, endlich dunkelbraun und weiß punktiert. Von langſamem 
Wuchs. Treibt Wurzelbrut. — Holz ohne Kern, gleichmäßig rötlich— 
gelb, vorzügliches Tiſchlerholz. Rinde mit breitem, hellgelbem, 
faſerigem, nicht geſchichtetem Baſt und harter, brauner, riſſiger 
Schuppenborke. 

Von den Beerenäpflern finden ſich hier und dort zerſtreut in 
den Wäldern Mitteldeutſchlands noch vor Sorbus domestica I., der 
Speierling, ein der Ebereſche ähnlicher Baum mit pyramiden— 
förmiger Krone, behaarten, an der Lichtſeite rötlichen Zweigen und 
großen, braunen, klebrigen Knoſpen mit bewimperten Schuppen. 
Unpaur gefiederte Blätter mit rötlicher, zottiger Spindel und vier- bis 
achtjochigen, ſitzenden, gefägten, ſpäter nur auf dem Mittelnerv der 
Unterſeite behaarten Fiederblättchen. 

Ferner Amelanchier vulgaris Moench, die Felſenmiſpel, 
kleiner, bis 2 m hoher Strauch, mit rutenförmigen, in der Jugend 
behaarten Zweigen, kleinen, eirunden, filzig behaarten KHnoſpen und 
rundovalen geſägten, anfangs unterſeits fiüizigen Blättern und 
kugeligen, blauſchwarzen, beerenartigen Früchten. 


$ 107. b) Steinäpfler. 

Crataegus oxyacantha I., Gemeiner Weißdorn, und Crataegus 
monogyna Jacquin, Einweibiger Weißdorn. Beide Arten in ganz 
Europa an Waldrändern, Hecken und, wie die Schlehe, Unterholz im 
Auemittelwald. Sträucher 2 bis 4 m hoch, ſeltener baumartig 
(bis 12 m hoch) mit unregelmäßig ſparrig verzweigter Krone. Einjährige 
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Zweige glänzend hellbraun, ältere hellaſchgrau, an der Spitze 
unbewehrt, übrigens mit zahlreichen, geraden, weit abſtehenden und an 
der Baſis mit einer Knoſpe verſehenen Dornen beſetzt. Seitenzweige 
dornſpitzig. Kleine, eiförmig-eckige, glatte, hellbraune Knoſpen. 
Blätter verkehrt eiförmig, drei- bis fünflappig, eingeſchnitten geſägt. 
Lappen bei monogyna tiefer und ſpitzer, behaart oder oberſeits kahl 
und nur auf den Nerven der Blattunterſeite ſpärlich behaart, oxyacantha 
kahl. Weiße Blüten, im Mai-Juni (monogyna 14 Tage ſpäter), in 
Doldentrauben, oxyacantha mit meiſt 2, monogyna mit 1 Griffel. 
Dunkel ſcharlachrote, runde oder ovale Früchte, oxyacantha mit 
meiſt 2, monogyna mit 1 Stein. Sehr hartes, feſtes, ſchweres, gleich⸗ 
mäßiges, zart fleiſchrotes Holz ohne Kern, mit durch dunkle Linien 
deutlich bezeichneten Jahresringgrenzen und zahlreichen feinen, aber 
deutlich erkennbaren Markſtrahlen. Im Alter dem Apfelbaum ähnliche, 
braune Tafelborke mit hellbraunem, geſchichtetem Baſt. 

Von Steinäpflern finden ſich noch zerſtreut in den Wäldern 
Mittel- und Süddeutſchlands Mespilus germanica I., Miſpel, 
2 bis 6 m hoher, baumartiger Strauch mit lanzettlich-länglichen, 
ganzrandigen, unterſeits filzigen Blättern und entſtändigen, weißen, 
einzelſtehenden Blüten, und Cotoneaster integerrima Med., die 
Zwergmiſpel, kleiner Strauch mit rundlich-eiförmigen, ganzrandigen, 
unterſeits filzigen Blättern, kleinen, blaßroten Blüten und purpur⸗ 
roten Früchten. 


Reihe: Leguminosae, Hülſenfrüchtige. 


$ 108. Holzgewächſe, Stauden und Kräuter mit meiſt zuſammen⸗ 
geſetzten Blättern, regelmäßigen oder ſymmetriſch unregelmäßigen, 
fünfzähligen Blüten; die 10 Staubgefäße ſind frei oder verwachſen, 
oder 9 ſind zu einem Bündel verwachſen und 1 frei. Frucht in der 
Regel eine Hülſe. 


1. Familie Papilionaceae, Schmetterlingsblütler. 

Die Blüten ſind Schmetterlingsblüten. 

Robinia pseudacacia L., Gemeiner Schotendorn, 
Robinie, Falſche Akazie. Aus Nordamerika; bei uns ſeit dem 
17. Jahrhundert angebaut. Zur Feſtlegung von Hängen, beſonders 
Eiſenbahnböſchungen, im Niederwald zur Gewinnung von Rebpfählen 
kultiviert. Ziemlich anſpruchslos, meidet naſſe, moorige und ſtrenge 
Böden, verlangt aber gewiſſe Lockerheit und Wärme des Bodens. 


255 


Empfindlich gegen Beſchattung, leidet durch Froſt, Schnee, Duft- und 
Eisanhang. Stark verzweigtes, weithin ſtreichendes Wurzel ſyſtem. 
Reicher Wurzel- und Stockausſchlag. Bis 25 m hoher Baum mit 
ſperrigen, weit ausgebreiteten Aſten, ſchlanken, rotbraunen, hin und 
her gebogenen, ſehr ſtacheligen, kantigen Zweigen und lockerer, unregel— 
mäßiger, licht belaubter Krone. Die Knoſpen bleiben im Blattkiſſen 
verborgen, welches darüber aufberſtet; zu beiden Seiten des Blatt— 
kiſſens je ein Dorn (umgewandelte Nebenblätter). Blattentfaltung 
Mitte Mai. Unpaarig gefiederte, geſtielte Blätter mit kurz geſtielten, 
eiförmigen, krautigen, ſtachelſpitzigen 
Fiederblättchen. Nebenblätter in Dornen 
umgebildet. Mannbarkeit mit dem 25. 
bis 30. Jahre. Weiße, wohlriechende 
Schmetterlings blüten Anfang Juni in 
vielblütigen, lockeren, hängenden Trauben. 
Die Blüten werden von den Bienen gern 
beſucht (Akazienhonig). Längliche, kahle 
und knotige Hülſen mit braunſchwarzen, 
flachen, matten, an der Seite genabelten 
Samen. Fruchtreife Mitte September- 
Oktober. Abfall vom Februar an. Keim⸗ 
fähigkeit 50 bis 60%, Keimdauer in den 
Hülſen 2 bis 3 Jahre. Keimpflanze mit 
länglich-eiförmigen, fleiſchigen, grünen, 
bald abfallenden Keimblättern und einem 
lang geſtielten, einfachen, runden Plu— 
mulablatt. Dann folgen Blätter mit Robinia pseudacacia, Akazie. 


wenig Fiederblättchen. Der Trieb des Se 
erſten Jahres oft ſehr lang (Fig. 28). Wuchs ſehr raſch, aber 
bald nachlaſſend. — Holz mit ſchmalem, gelblich-weißem Splint 


und grünlich-braunem, nachdunkelndem Kern, in dem die großen, ge— 
ſchloſſenen Gefäße des Frühholzes ſich als helle Punkte abheben (das 
ſehr ähnliche Maulbeerholz hat offene Gefäße). Markſtrahlen treten als 
helle Linien hervor. Das Holz iſt ſchwer, hart, feſt, biegſam, elaſtiſch und 
von ganz außerordentlicher Dauer, daher zu Pfählen vor allen anderen 
Holzarten geeignet. Nutzholz vielſeitigſter Verwendung. Die Rinde bildet 
früh eine tief längsriſſige, grünbraune, weiche, dicke, korkige Borke. 

Ulex europaeus L., Stechginſter, Heckſame. Auf ſandigen, 
unfruchtbaren Heiden, auch als Futterpflanze (zur Wildäſung) angebaut; 
erfriert in ſtrengen Wintern. Niedriger, bis 1,5 m hoher Strauch, 
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mit dicht ſtehenden, kurzen, gefurchten, in einfachen oder veräſtelten 
Dornen endigenden Zweigen; an unteren Trieben mit lanzettlichen, an 
den oberen Zweigen pfriemförmigen, ſtechenden, in der Jugend rotbraun— 
filzigen Blättern und großen, gelben, achſelſtändigen Blüten zu 1 bis 3, 
im Mai⸗Juni. Schwarzbraune, rauh behaarte, etwas aufgedunſene Hülſen. 

Sarothamnus scoparius Wimmer (= Spartium scoparium L.), 
Beſenpfrieme. In Wäldern, ſandigen Heiden, auf (beſonders Schiefer-) 
Odländern wertvolles Streu- und Dungmaterial. Bei maſſenhaftem 
Auftreten im Walde oft ſehr läſtiges, der Verjüngung hinderliches 
Unkraut. Bis 2 m hoch werdender Strauch, mit grünen, ruten⸗ 
förmigen, ſcharfkantigen, kahlen Zweigen, kleinen, äußerlich nur von 
wenigen Schuppen umhüllten, grünen, zweiknöpfigen, anliegenden 
Knoſpen, kurz geſtielten, einfachen oder dreiteiligen, verkehrt eiförmigen, 
weichhaarigen Blättchen und großen, gelben Blüten, einzeln oder zu 
zweien, im Mai. Zuſammengedrückte, dunkelbraune, an den beiden 
Nähten zottig bewimperte Hülſen mit kleinen, runden, grünen bis 
braunen, an der Spitze genabelten Samen. Wildäſung. 

Als Schlagunkräuter und Standortsgewächſe für ſandige und 
unfruchtbare Heideböden finden ſich von dem Schmetterlingsblütler 
noch die Ginſter- und Hauhechelarten, von denen Genista 
germanica, der Deutſche Ginſter, und Ononis spinosa, der 
Stechende Hauhechel, dornäſtig, die anderen Arten: Genista tinc- 
toria, der Färberginſter, Genista pilosa L. der Behaarte 
Ginſter, vollſtändig, und Ononis repens, der Kriechende Hau— 
hechel, oft unbewehrt ſind. Seltener als die genannten Arten findet 
ſich beſonders auf trockenen und ſteinigen Heiden hier und da noch 
Cytisus nigricans, der Ahren-Geißklee, ein kleiner Strauch 
mit dreiteiligen Blättern und gelben, endſtändigen Blütentrauben, die 
aber im Gegenſatze zu den ſchönen, herabhängenden Blüten des 
allbekannten, viel angebauten Goldregens, Cytisus laburnum, 
aufrecht ſtehen. 

2. Unterklaſſe: Sympetalae. 
$ 109. Pflanzen mit in der Regel verwachſenblätteriger Blumenkrone. 


= Ericinae, Heidenartige. 


Familie Ericaceae, Heidepflanzen. 
ER mit einfachen, hinfälligen oder immergrünen Blättern, 
vier- bis fünf-, ſeltener ſechszähligen Blüten, mit meiſt doppelt jo viel 
Staubblättern und mehrfächerigem Fruchtknoten. 
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Vaceinium myrtillus I., Gemeine Heidelbeere. In (beſonders 
Kiefern) Wäldern auf den mittleren, ſandigen Böden. Verwurzelt 
den Boden ſtark, führt zur Trockentorfbildung und iſt als eine ſehr 
ungünſtige Bodendecke zu betrachten. Wird auch der natürlichen Ver— 
jüngung oft hinderlich. Halbſtrauch mit mehreren, wenig veräſtelten, 
kahlen, ſcharfkantigen Stengeln und grünen, kantigen Zweigen und 
kleinen, kahlen, länglich-eiförmigen, etwas ſchief⸗zweiſpitzigen, hellbraunen 
Knoſpen. Kahle, geſägte, eiförmige, abfällige Blätter mit hervor— 
tretendem Adernetz. Blüten im April bis Mai auf überhängenden 
Blütenſtielen in den Achſeln unterer Blätter. Kleine, kugelige, hell— 
grüne Blumenkrone. Die ſchwarzblauen, bereiften, eßbaren Beeren 
gewähren der ärmeren Landbevölkerung ein Einkommen. 

Vaceinium vitis idaea I., Preißelbeere. Auf den friſcheren 
Stellen im Walde, auf Sand und auf ſtark humoſen Böden. 
Niedriger Halbſtrauch mit grünen, runden, kriechend-aufſtrebenden, 
wenig veräſtelten Stengeln, kurz geſtielten, ovalen, ganzrandigen oder 
undeutlich gekerbten, lederartigen, immergrünen Blättern mit zurück— 
gerollten Rändern, oberſeits glänzend dunkelgrün, unterſeits hellgrün 
und dunkel punktiert; mit weißen Blüten in überhängenden, endſtändigen 
Trauben im Mai⸗Juni, oft noch zum zweitenmal im Juli. Beeren 
dunkelrot, eßbar. 

Vaceinium uliginosum L., Rauſchbeere. Auf Moorböden, in 
torfigen Heidegegenden, auf naſſen Sandböden. Bis 1 m hoher, auf— 
rechter Strauch, mit rundlichen, braunen Aſten und abfallenden, 
faſt ſitzenden, ganzrandigen, unterſeits bläulich-grünen, verkehrt 
eiförmigen, kahlen Blättern. Blüten einzeln oder gehäuft, im April— 
Mai, blaßrot. Längliche, blauſchwarze, bereifte, mehlige Beeren von 
ſüßlichem Geſchmack. 

Vaceinium oxycoccos I., Moosbeere. Auf Hochmooren. 
Kriechende, weit ausgebreitete, wurzelnde Stengel mit fadenförmigen, 
behaarten, rötlichen Zweigen, kleinen, faſt zweizeilig ſtehenden, immer— 
grünen, eiförmig ſpitzen, unterſeits weißgrauen (myrtenähnlichen) 
Blättern, roten, lang geſtielten, einzelnen oder gebüſchelten Blüten und 
kugeligen, wohlſchmeckenden, roten Beeren. 

Arctostaphylos uva ursi Sprengel, Gemeine Bärentraube. 
Auf ganz geringen Sandböden in Nadelwäldern und Heiden, beſonders 
nach Waldbränden auftretend. Niederliegender, ſich weit über den 
Boden verbreitender Strauch, dicht und vielfach verzweigt, mit leder— 
artigen, verkehrt eiförmigen, ganzrandigen, oben ſatt-, unten heller 
glänzend- und immergrünen, durch die netzartigen Adern etwas runzeligen 
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Blättern. Länglich-eiförmige, blaßrötliche Blüten im Mai am Ende 
aufſteigender Zweige, zu 4 bis 6 in etwas überhängenden Trauben. 
Rote, kugelige Steinfrüchte mit 5 Steinen. 

Andromeda polifolia L., Echte Lavendelheide, wilder Rosmarin. 
Auf torfigen Sümpfen und Hochmooren und auf naſſen Heiden. 
Buſchiger, bis ½ m hoher Strauch mit grauen, kahlen Aſten und 
Zweigen und immergrünen, abwechſelnd ſtehenden, ſchmal lanzettlichen, 
am Rande zurückgerollten, oberſeits glänzend dunkel-, unterſeits bläulich⸗ 
weißen, kahlen Blättern. Weiße oder roſa kugelig-krugförmige, geſtielte 
Blüten im Mai⸗Juni zu 4 bis 8 in Dolden an der Spitze der Zweige. 
Frucht eine Kapſel. 

Calluna vulgaris Salisbury, Gemeine Heide. In ganz Europa 
auf Hochmooren und auf den ärmeren Sandböden, beſonders in 
Kiefernwäldern. Meidet Kalk. Verwurzelt den Boden ſtark und führt 
zur Trockentorfbildung. Weide und Streu. Wo ſie den Boden be— 
herrſcht, oft läſtiges Unkraut, das die nachzuziehende Holzart ſchwer 
aufkommen läßt. Kleiner, bis 1 m hoher, aufrechter oder aufſtrebender 
Strauch, mit vierkantigen, kahlen oder behaarten Zweigen und 
kleinen, ſchuppenförmigen, gegenſtändigen, ſitzenden, in 4 Reihen dach— 
ziegelartig ſich deckenden, dreikantigen und auf dem Rücken gekielten, 
immergrünen Blättern. Blüten im Sommer und Herbſt auf kurzen, 
überhängenden Stielchen am oberen Teile der Zweige, einzeln aber 
dicht zu einer Scheinähre gedrängt. Die roſa, ſelten weiß gefärbten 
4 Kelchblätter find doppelt fo lang als die- Blumenblätter. Die ver- 
welkte Blumenkrone bleibt lange ſtehen. Die Blüten werden von den 
Bienen eifrig beſucht (Heidehonig). Frucht eine Kapſel. 

Erica tetralix I., Sumpfheide. Auf Hochmooren und den 
feuchten, ſumpfigen Stellen der Heiden. Fehlt in Oſtpreußen. Bier: 
licher, nur bis ½ m hoher Strauch mit tiefſtehenden Aſten 
und aufwärts ſtrebenden, grau behaarten Zweigen. Blätter zu 
3 bis 4 im Quirl, abſtehend, ſitzend, lineal, mit bewimpertem, 
zurückgerolltem Rande, beiderſeits grau behaart. Rote, ſeltener weiße 
Blüten vom Juni bis Auguſt in endſtändigen, nickenden, doldigen 
Büſcheln. Die Blumenblätter ſind größer als die kurzen, eilanzettlichen 
Kelchblätter. 

Ledum palustre I., Kienporſt. Auf Hochmooren und naſſen 
Sandböden. 30 bis 60 em hoher, ausgebreiteter, locker veräſtelter, 
aufrechter Strauch mit roſtfarbigen, filzig behaarten Zweigen. Blätter 
kurz geſtielt, lederartig, ſchmal lineal, mit zurückgerolltem Rande, ober: 
ſeits dunkelgrün, unterſeits roſtfarben, filzig behaart, ſtark narkotiſch 
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riechend. Die weißen Blüten im Mai und Juni, oft noch einmal im 
Herbſt, in endſtändigen, vielblütigen Dolden. Frucht eine Kapſel. 


Reihe: Rubiinae, Färberröteartige. 


$ 110. Kräuter und Sträucher, ſeltener Bäume, mit meiſt 
gegenſtändigen Blättern und in der Regel regelmäßigen, fünfzähligen 
Zwitterblüten. 


1. Familie Caprifoliaceae, Geißblattgewächſe. 


Sambucus racemosa I., Traubenholunder. Im Hügel- und 
Berglande von Süd- und Mitteleuropa. In ſonnigen Lagen, beſonders 
in Nadelholzwäldern auf lockerem, lehmig-fandigem Boden. 3 bis 6m 
hoher Strauch mit dicken, grauen Zweigen, weitem, gelbem oder gelb— 
braunem Mark und mit großen, kugeligen, locker beſchuppten, gegenſtändigen 
Knoſpen mit grünen, braun umränderten Schuppen; Endknoſpen 
gepaart oder verkümmert; Seitenknoſpen abſtehend. Blätter lang— 
geſtielt, gefiedert, mit meiſt 5 ſcharf geſägten, lang zugeſpitzten, 
unbehaarten Fiederblättchen. Blüten gelblich-weiß, Ende April und 
Anfang Mai, in länglicher, ſtraußartiger Riſpe. Scharlachrote, beeren— 
förmige Steinfrüchte mit 3 Steinkernen. 

Sambucus nigra I., Gemeiner Holunder. In Weſteuropa, in 
Büſchen, Waldrändern, an lichten Stellen, auf friſchen bis ſeuchten, 
humoſen, fruchtbaren Böden. Strauch oder 2 bis 4 m hoher Baum, 
Zweige dick, grünlich⸗grau mit vielen roſtfarbigen Lenticellen und ſehr 
weitem, weißem Mark. Kahle, rotbraune oder grünliche, faſt nackte, 
nur am Grunde beſchuppte, gegenſtändige Knoſpen. Blätter kurz 
geſtielt. Fiederblättchen 5 bis 7, oberſeits matt-, unterſeits blaugrün. 
Blüten im Juni in breiten, flachen Scheindolden. Schwarze Stein— 
früchte mit 3 Steinkernen. 

Viburnum opulus I., Gemeiner Schneeball. In ganz Europa, 
in feuchten Laubwäldern, auf den beſſeren Erlenbrüchern, liebt Mergel— 
böden. 3 bis 5 m hoher, ſehr ausſchlagfähiger Strauch mit ſchwachen 
Aſten, bogigen, rotbraunen oder grauen Zweigen und ſehr langen, 
ſechskantigen Stockausſchlägen; Knoſpen gegenſtändig, von 2 Schuppen 
dicht umſchloſſen, länglich-eiförmig, hellbraun oder rötlich-grün, kahl. 
Eudknoſpen einzeln oder gepaart, Seitenknoſpen angedrückt und nach 
außen gewölbt. Blätter gegenſtändig auf drüſigen Stielen, rundlich-drei— 
lappig, mit zugeſpitzten, gezähnten Lappen, oberſeits lichtgrün, unbehaart, 
unterſeits blaugrün und an den Nerven behaart. Blüten im Mai in 
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lockeren Scheindolden, die äußeren ungeſchlechtig mit 5 flach aus— 
gebreiteten Blumenblättern. Korallenrote, elliptiſche, beerenförmige 
Steinfrüchte mit einem herzförmigen, zuſammengedrückten Steinkern. 

Viburnum lantana L., Wollige Schlinge. In Bergwäldern, 
in ſonnigen Lagen auf Kalk und Gips. 2 bis 4 m hoher Strauch 
mit gelblich-braunen, ſchlanken Aſten, graufilzigen, einjährigen Zweigen 
und nackten, mit mehligem, weißem Filz bedeckten, langen End- und 
kleineren, ziemlich angedrückten Seiten knoſpen. Blütenknoſpen groß 
und kugelig. Blätter länglich oder breit länglich, gekerbt, gezähnt, 
auf der Oberfläche dunkelgrün, zerſtreut kurzhaarig, unterſeits grau⸗ 
filzig behaart. Im Mai weiße Blüten in flachen, breiten Scheindolden. 
Eilängliche Steinfrüchte, von dem bleibenden Kelch gekrönt, korallenrot, 
ſpäter ſchwarzviolett mit einem flachen, gelblichen, längsgerieften Steinkern. 

Lonicera perielymenum L., Wald⸗Geißblatt. In Wäldern, 
beſonders auf feuchten, humoſen Böden, durch Einſchnüren und Herab— 
ziehen von Heiſtern oft läſtig. Strauch mit windenden, braunen Aſten, 
gelblich-roten, hohlen, nach der Spitze zu zerſtreut behaarten Zweigen, 
locker beſchuppten, großen, kurzen, breiten, grünlichen Knoſpen und 
gegenſtändigen, nicht verwachſenen, eilänglichen, oberſeits dunkel-, unter⸗ 
ſeits matt bläulich-grünen, ganzrandigen Blättern. Blüten im Juni 
bis Auguſt in lang geſtielten Köpfen. Blumenkrone röhrenförmig, roſa 
bis gelbweiß. Korallenrote Beeren. 

Lonicera nigra I., Schwarze Heckenkirſche. In ſchattigen 
Gebirgswäldern Mittel- und Süddeutſchlands auf humoſem, friſchem 
bis feuchtem Boden. Bis 2 m hoher Strauch mit weißgrauen Aſten 
und gelblich-grauen, etwas kantigen, kahlen, oft etwas überhängenden 
Zweigen mit weißem Mark. Kleine, kahle, gelblich-grüne bis ſchwärz— 
liche Knoſpen mit lockeren, lang zugeſpitzten Schuppen. Ovale, kurz 
geſtielte, kahle, oberſeits dunkler, unten heller grüne, weiche Blätter 
und kleine, lang geſtielte, purpurrote oder weiche, gepaart ſtehende 
Blüten im April-Mai. Schwarzblaue, am Grunde verwachſene Beeren. 

Lonicera xylosteum L., Gemeine Heckenkirſche. In ganz Europa 
in ſchattigen Laub-, beſonders Buchenwäldern, liebt Kalk. Bis 
2 m hoher, aufrechter, buſchiger Strauch mit etwas bogenförmig 
gekrümmten Aſten und ſchlanken, grauen, glatten, hohlen Zweigen mit 
braunem Markrande und ſehr locker beſchuppten, zottig behaarten, 
ſpitzen, gelblich-grauen, langen Knoſpen, Seitenknoſpen weit abſtehend. 
Rundlich-elliptiſche, weichhaarige, kurz geſtielte Blätter an zottig be— 
haarten Stielen. Gelbliche, gepaart ſtehende Blüten im Mai-Juni. 
Kirſchrote, kugelige Beeren. 
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Reihe: Ligustrinae, Liguſtergewächſe. 
(= Contortae, Drehblütler.) 


§ 111. Meiſt Holzgewächſe mit gejtielten, gegenſtändigen, ein- 
fachen und zuſammengeſetzten Blättern und regelmäßigen, zwittrigen, 
ſelten eingeſchlechtigen, vier- oder fünfzähligen Blüten. Frucht eine 
Kapſel, Nuß oder Beere. 


1. Familie Oleaceae, Slbaumgewächſe. 


Blüten mit vierzähligem, ſelten fehlendem Kelch und Blumenkrone, 
meiſt 2 Staubblättern und einem zweifächerigen Fruchtknoten mit 2 Samen— 
anlagen in jedem Fach. 

Fraxinus excelsior I., Gemeine 
Eſche. Mittleres Europa. Baum der 
Ebene und des niederen Berglandes. 
In Auewäldern, in gemiſchten Laub— 
und Nadelholzwäldern auf humoſen, 
tiefgründigen, lockeren, friſchen und 
feuchten, mineraliſch kräftigen (Kalk und 
Baſalt⸗) Böden, aber auch noch auf 
den beſſeren anmoorigen Böden. Ver- 
trägt beſonders auf kräftigen Böden 
und in der Jugend leichte Beſchattung. 
Gegen Spätfröſte und Hitze empfindlich. 
Tiefgehende Pfahlwurzel mit ſpäter 
weit ausſtreichenden, dicht faſerigen 
Seitenwurzeln. Vorzügliches Ausſchlags— 
vermögen aus dem Stock. Baum 
I. Größe, bis 33 m hoch, mit geradem, 
ſchlankem, zylindriſchem, bis zum Wipfel 
verfolgbarem Stamm, ſchlanken Aſten, Eſchenfrüchte. 
langen, ſtarken und geraden, grünlich- A Teil eines Fruchtbüſchels. B geöffnete 
grauen Langtrieben und an älteren Frucht mit dem Samen. (Natürl. Größe.) 
Stämmen vorwiegenden, ſehr knotigen, gekrümmten Kurztrieben. In der 
Jugend eiförmige, regelmäßige, im Alter ſich abwölbende Krone. Schwarz— 
braune, von wenigen lederartigen Deckſchuppen umſchloſſene, kahle 
Knoſpen, die Endknoſpen eiförmig, ſpitz, groß und dick, die abſtehenden 
Seitenknoſpen halbkugelig und klein. Laubentfaltung Anfang Mai. 
Blätter gegenſtändig, unpaarig gefiedert, mit 9 bis 13, meiſtens 11, 
ſitzenden, länglich-lanzettlichen, zugeſpitzten, geſägten, kahlen Fiederblättchen. 
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Mannbarkeit im Schluſſe mit dem 40. Jahre. Blüten Ende April bis 
Anfang Mai vor dem Laubausbruch in Büſcheln kleiner, ungleicher, ſchlaffer 
Riſpen aus Achſel-Knoſpen vorjähriger Triebe; polygam oder dizziſch. 
Die 8 Blüten beſtehen aus 
2 Staubblättern, die 2 aus dem 
Fruchtknoten; die Zwitterblüten 
aus 2 Staubblättern und dem 
Fruchtknoten. Die Blumenkrone 
fehlt, oft auch der Kelch. Samen— 
jahre unter günſtigen Umſtänden 
faſt alljährlich. Frucht eine ge— 
flügelte, einſamige Nuß. Flügel 
hell grünlich-braun, zungenförmig, 
an der Spitze ſchief abgeſtumpft 
und ausgerandet, durch eine Mittel— 
rippe in 2 gleiche Teile geteilt. Nuß 
am Grunde des Flügels flach, 
breit, faſt ſo lang als der Flügel, 
am Grunde abgerundet und ohne 
Kelchreſte (Fig. 29). Fruchtreife 
Mitte September. Abflug der 
Früchte Ausgang Winter. Der 
Samen liegt über, Keimung erſt 
im zweiten Frühjahr nach der 
Reife. Keimfähigkeit 60 bis 70%, 
N 1 bis 3 Jahre zu erhalten. Keim— 
s pflanze mit 2 zungenförmigen, 
u neßaderigen Kotyledonen mit deut- 

9 N N * . f lichem Mittelnerv (Unterſchied von 
er > Seite Ahorn). Die beiden erſten Blätter 

5 1 ſind einfach, geſtielt, eiförmig, zu- 

Fraxinus e Eſche. geſpitzt und geſägt, B die darauf 
Kehmpflanze. ½ folgenden dreiteilig, bis ſchließlich 
gefiederte Blätter entwickelt werden 

mit zunehmender Zahl der Fiederblättchen (Fig. 30). Wuchs bis zum 
mittleren Beſtandesalter raſch, dann nachlaſſend. Holz mit breitem, 
gelblich-weißem Splint und graubraunem Kern. Jahresringgrenze durch 
einen Ring großporiger, offener Gefäße des Frühholzes deutlich gekenn— 
zeichnet. Das Spätholz iſt kleinporig und ſehr dicht. Die Gefäße außerhalb 
des Porenbereiches ſind gegen die Jahresringgrenze zu geſtrichelten, peri— 
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pheriſchen Linien vereinigt, die Markſtrahlen nur als feine Striche ſichtbar. 
Die Längsſchnitte erſcheinen wegen des breiten Porenringes breitſtreifig. 
Das Holz iſt glänzend, ſchwer, hart, ſchwerſpaltig, feſt, zäh und biegſam, 
ſchwindet mäßig, iſt im Freien von mittlerer Dauer, ſehr brennkräftig. 
Vorzügliches Nutzholz für Tiſchler, Wagner ꝛc. Rinde lange glatt 
und graugrün, ſpäter mit ſchwärzlicher, bleibender, längs- und quer— 
riſſiger Borke. Baſtſchicht hell. 

Fraxinus Americana L., Weißeſche. Aus Nordamerika, 
auf fruchtbaren, ziemlich feuchten Niederungen dem Anbau in deutſchen 
Forſten empfohlen. Genügſamer und froſthärter als unſere Eſche. 
Verträgt überſchwemmungen während der Vegetationszeit. In der 
Heimat Baum J. Größe mit vorzüglichem, ſehr wertvollem Holze. 
Die jüngſten Triebe ſind kurz und dicht behaart, violettgrau mit weißen, 
punktförmigen Lenticellen. Knoſpen braun mit Schilferſchuppen beſetzt, 
Blätter mit meiſt 7 (5 bis 9) geſtielten, eiförmigen und faſt ganz— 
randigen, unterſeits graugrünen, zuerſt behaarten, ſpäter nur längs des 
Mittelnervs filzigen, ſonſt kahlen Fiederblättern. Flügelfrucht mit ſtiel— 
runder, erhabener, braungelber Nuß mit Kelchreſten am Grunde und 
mit nach der Spitze verbreitertem, meiſt tief ausgerandetem, rötlich 
ſchimmerndem Flügel. Der Same liegt nicht über. Holz mit breiter, 
dunkler Spätholzſchicht, die Gefäße außerhalb des Porenkreiſes ſparſam, 
aber groß und auch im Längsſchnitt deutlich. Rinde mit breitem, 
geſchichtetem Baſt. 

Ligustrum vulgare L., Gemeine Rainweide, Liguſter. In den 
Wäldern Mittel⸗ und Süddeutſchlands, auf guten Böden. Bis 4 m 
hoher, aufrechter Strauch mit rutenförmigen, grauen Aſten und ſtumpf 
vierkantigen, grünen oder hellbraunen, weiß punktierten Zweigen. 
Eikegelförmige, ſpitze, ſchwarz- oder grünbraune, oft ſchief gegenſtändige 
Knoſpen. Endknoſpe einzeln, Seitenknoſpen angedrückt. Kurz geſtielte, 
länglich-lanzettliche, kahle, ganzrandige Blätter, gegenſtändig oder zu 
dreien. Das Laub hält ſich lange bis in den Winter hinein an den 
Zweigen. Die weißen Blüten im Juni-⸗Juli in endſtändiger Riſpe. 
Beeren glänzend ſchwarz. Zur Anlage von Hecken geeignet. 
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Einleitung. 


§ 112. Die Zoologie oder Tierkunde iſt der Teil der Natur⸗ 
wiſſenſchaft, welcher die Tiere zum Gegenſtand ſeiner Forſchung hat. 
Sie beſchreibt die Tiere nach ihrer äußeren Erſcheinung, zeigt den 
inneren Bau derſelben, ſchildert die Lebensvorgänge, welche ſich im 
Tierkörper abſpielen, und lehrt uns die Entſtehung und Entwickelung, 
ſowie die Exiſtenzbedingungen, Lebenserſcheinungen, die Lebensweiſe 
und den ſich daraus ergebenden Nutzen und Schaden der Tiere kennen 
Die Forſtzoologie iſt die Lehre von denjenigen Tieren, welche 
forſtlichen Kulturpflanzen nützlich (Maulwurf, Regenwurm) oder 


55 — 


ſchädlich (Kiefernſpinner) werden, ſowie jener, die als Feinde der 
Schädlinge (Kletterlaufkäfer) erkannt wurden. 

Die Jagdzoologie iſt die Lehre von den zur hohen und niederen 
Jagd gehörigen Tieren. 

Beide ſind daher Hilfswiſſenſchaften der Forſtwiſſenſchaft. 


A. Allgemeine Zoologie. 


1. Der Begriff: Tier. 


§ 113. Das Tier iſt ein frei und willkürlich beweglicher, mit 
Empfindung begabter Organismus. Er bedarf der aus dem Tier— 
oder Pflanzenreich genommenen Nahrung und Waſſer, verbraucht den 
beim Einatmen aufgenommenen Sauerſtoff, ſcheidet Kohlenſäure, Waſſer 
und ſtickſtoffhaltige Zerſetzungsprodukte aus und ſetzt die den Nähr— 
ſtoffen entnommene Spannkraft in lebendige Kraft um, welche als 
Bewegung und Körperwärme zum Ausdruck kommt. 


Kreislauf der Stoffe in der organiſchen Natur: 


Pflanzen 

geben Sauerſtoff an die Luft ab; 

nehmen anorganiſche Nahrung auf, 
nämlich: Kohlenſäure, Waſſer 
Mineralſalze; 

erbauen daraus organiſche Stoffe, 
nämlich: 
Kohlehydrate, Eiweiß und Fette, 
die den Tieren zur Nahrung 
dienen, 

durch einen Reduktionsprozeß; 

nehmen außerdem Stickſtoff aus dem 
Boden und 

Kohlenſäure aus der Luft auf. 

Vgl. § 125. 


Tiere 
nehmen Sauerſtoff aus der Luft auf; 
nehmen organiſche Nahrung auf, 
nämlich: 


Kohlehydrate, Eiweiß und Fette, 
und verwerten ſie 


durch einen Oxydationsprozeß; 
geben Stickſtoffverbindungen und 


Kohlenſäure ab. 
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2. Der Bau des Tierkörpers. 


$ 114. Der Körper der Tiere iſt, wie jener der Pflanzen, aus 
Zellen zuſammengeſetzt. 

Seine Zellen beſitzen die Fähigkeit, auf einwirkende Reize zu ant⸗ 
worten, z. B. durch Zuſammenziehung oder eine Bewegung; in ihnen 
findet ein ſtetiger Stoffwechſel ſtatt, und unter gewiſſen Umſtänden ver— 
mehren ſie ſich, ſie pflanzen ſich fort und bewirken hierdurch die 
Erhaltung und das Wachstum des Tierkörpers. 

Die Tiere, deren Körper aus einer einzigen Zelle beſteht, ſind 
die Urtiere. 


a) Die Gewebe. 


§ 115. Der Körper aller übrigen Tiere ſetzt ſich aus vielen 
Zellen zuſammen. Gleichartig oder ähnlich gebaute Zellen, welche zu 
einem Ganzen vereinigt ſind und die Fähigkeit beſitzen, eine beſtimmte 
Aufgabe zu erfüllen, nennt man ein Gewebe. 

Die fünf Gewebe des Tierkörpers ſind: 

a) das Hautgewebe, 

b) das Stützgewebe, 

c) das Muskelgewebe, 

d) das Nervengewebe und 
e) das Blut. 

Das Hautgewebe bedeckt die freie Oberfläche des Körpers ebenſo 
wie alle Innenräume. Es kann auf der freien Oberfläche ſeiner 
Zellen mikroſkopiſch kleine Härchen tragen, welche Flüſſigkeiten durch 
ihre Bewegung weiter befördern, wie dies z. B. in der Naſenhöhle 
ſtattfindet. 

Drüſen ſind ſolche Zellen des Hautgewebes, welche, einzeln 
oder in Gruppen vereinigt, in ihrem Innern Flüſſigkeiten bilden und 
dieſe ausſcheiden. Die bekannteſten Drüſen ſind: die Schweißdrüſen, 
Tränendrüſen (Giftdrüſen der Giftſchlangen, der Bienen und Ameiſen), 
die Speicheldrüſen, ſowie die Spinndrüſen (der Spinnen und vieler 
Inſektenlarven). 

Stützgewebe. Knochen und Knorpel, ſowie alle Häute, welche 
die zarten inneren Organe in ihrer Lage halten, beſtehen aus einem 
beſonderen Gewebe, dem Stützgewebe. Dasſelbe liefert alſo die 
Gerüſt-, Stütz- und Bindeapparate des Körpers. Das Stützgewebe iſt 

Bindegewebe mit feſten, aber auch elaſtiſchen Faſern. Aus ihm 
beſtehen die Sehnen, die Häute, welche den Darm befeſtigen u. a. m. 
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Häufig lagert ſich in dem Bindegewebe Fett ab. Allbekannt ſind dieſe 
Fettablagerungen aus dem Bindegewebe der Gans und des Schweines. 

Knorpelgewebe, feſter als das Bindegewebe, aber doch elaſtiſch, 
etwas biegſam und in dünnen Schichten durchſichtig. 

Knochengewebe, nicht dehnbar, nicht biegſam, ſondern ſpröde 
und hart. Es beſteht aus phosphorſaurem Kalk. 

Das Muskelgewebe zeichnet ſich dadurch aus, daß ſeine Zellen 
ſich zuſammenziehen können, ſpäter aber, wenn ſie zur Ruhe kommen, 
ſich wieder ausdehnen. Die Muskelzellen bezeichnet man auch als 
Muskelfaſern. 

Das Nervengewebe ſetzt ſich zuſammen aus geſtreckten und aus 
kugeligen, mit Ausläufern verſehenen Zellen. Die erſteren heißen 
Nervenfaſern, die letzteren Ganglienzellen. Dieſe bilden die Sinnes— 
organe und die Nervenzentren, nämlich das Gehirn der Wirbeltiere 
und die Nervenknoten der niederen Tiere, während ſich die erſteren zu 
Nerven, d. h. den Leitungsorganen von und nach dem Zentrum vereinigen. 

Auch das Blut iſt ein Gewebe, und zwar ein flüſſiges Gewebe. 
Die Zellen dieſes Gewebes haben eine Flüſſigkeit abgeſchieden, das 
Blutwaſſer (Serum), in welchem ſie ſchwimmen. 

Die Zellen des Blutes heißen Blutkörperchen. 

Wenn das Blut gerinnt, ſcheiden ſich aus dem Serum feine 
Fäden ab, die als Fibrin bezeichnet werden. 

Geronnenes Blut beſteht aus Fibrinfäden, zwiſchen welchen 
Blutkörperchen — mit flüſſiger Subſtanz gemiſcht — hängen; dieſe 
alle zuſammen bezeichnet man als Blutkuchen. 

Die Blutkörperchen ſind ſehr klein; die des Menſchen haben einen 
Durchmeſſer von nicht ganz 8/1000 mm. 

Man unterſcheidet bei den Wirbeltieren ſcheibenförmige, rote 
und unregelmäßig geſtaltete, am Rand gezackte, weiße Blutkörperchen 
oder Lymphzellen. 

Das Blut der Inſekten beſitzt ein gefärbtes Serum und farbloſe 
oder blaß gefärbte Blutkörperchen. 


b) Die Organe des Tierkörpers, ihr Bau und ihre 
Tätigkeit. 


$ 116. Organe ſind die Teile des Tierkörpers, welche eine 
beſondere, ihnen allein zukommende Arbeit vollführen können und 
dementſprechend ſich durch ihren Bau von anderen Teilen des Körpers 
unterſcheiden. 
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Alle Organe ſetzen ſich aus Geweben zuſammen: die Beine des 
Tieres (deſſen Bewegungsorgane) ſetzen ſich zuſammen aus Haut, 
Sehnen, Bändern, Knorpeln, Knochen, Muskeln, Nerven und blut⸗ 
führenden Gefäßen. 

Alle Organe des Tierkörpers ſtehen zueinander in einem gewiſſen 
Verhältnis der Abhängigkeit, denn ſie ſind bezüglich ihrer Geſtalt, 
Größe und Lagerung einander angepaßt. 

Dem ſcharfen Raubtiergebiß entſpricht ein kurzer Darm, ein einfach 
gebauter Magen; dem Gebiß der Wiederkäuer ein langer Darm, ein 
vielteiliger Magen; das Raubtier hat mehr oder minder ſcharfe 
Krallen; die Wiederkäuer tragen Hufe. 

Es iſt daher möglich, aus der Geſtalt eines Organes auf die 
Form und Beſchaffenheit der übrigen zu ſchließen, ſo von der Schnabel— 
form eines Vogels auf die Geſtalt ſeiner Krallen, von der Flügelform 
auf die Entwickelung des Schwanzes. Ebenſo laſſen ſich Beziehungen 
finden zwiſchen den Organen und der Lebensweiſe der Tiere. Aus 
der Form des Hakenkranzes an den Beinen einer Raupe kann man 
auf ihren Aufenthalt, auf ihre Verpuppung ſchließen (Weidenbohrer, 
Kiefernſpinner). Die Geſtalt eines einzigen Schneidezahnes gibt uns 
Aufſchluß darüber, ob der betreffende Nager Wurzeln und Blätter, oder 
ob er Samen und Nüſſe frißt. (Vergl. Eichhorn und Haſe.) 

Die ſtärkere oder vorzugsweiſe Benutzung eines Organes wirkt ein auf 
deſſen Ausbildung und Geſtalt. Die rechte Hand des Menſchen iſt im all- 
gemeinen ſtärker als die linke; die Augen des Maulwurfs ſind verkümmert. 

Die Organe der Nahrungsaufnahme, Atmung, Blutleitung, Aus⸗ 
ſcheidung und Fortpflanzung bezeichnet man, weil ſie bei Tieren und 
bei Pflanzen vorkommen, als vegetative Organe. 

Die Organe der Bewegung und Empfindung nennt man die 
animalen Organe; ſie ſind ausſchließlich den Tieren eigen. 

$ 117. Die Haut iſt in den einzelnen Tiergruppen ſehr verſchieden 
gebaut und beſitzt die mannigfachſten Anhänge. 

Während die Würmer eine durchweg weiche, muskulöſe Haut be— 
ſitzen, zeichnen ſich die Gliedertiere durch einen entweder weichen, oder 
aber feſten Hautpanzer aus. Er ſtellt ein Hautjfelett dar, welches ſich 
aus einzelnen, durch weiche Häute oder durch Gelenke verbundenen 
Stücken zuſammenſetzt. 

Die organiſche Subſtanz, aus welcher das Skelett der Gliedertiere 
beſteht, nennt man Chitin. Die Haut der Gliedertiere trägt häufig 
Haare (Raupen) oder Schuppen (Schmetterlinge) und enthält zuweilen 
Drüſen (Larven von Chrysomela und Cimbex). 
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Die Schnecken und Muſcheln beſitzen eine weiche Haut, welche ſehr 
häufig ein hartes Gehäuſe oder eine zweiklappige Schale abſondert. 

Die Wirbeltiere ſind durch eine mehr oder minder dicke, weiche 
oder feſte Haut ausgezeichnet. Sie beſteht aus zwei Schichten. 
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Fig. 31. 
Skelett und Lage der inneren Organe eines gäugetiers. 
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Die obere Schicht, Dberhaut genannt, ift in ihren tieferen Lagen 
weich; die äußeren Lagen verhornen bei den mit Lungen atmenden 
Wirbeltieren (Säuger, Vögel, Reptilien), während ſie bei den mit 
Kiemen atmenden Waſſerbewohnern weich bleiben. 

Die untere Schicht, die Lederhaut, enthält die Nerven und Blut— 
gefäße. Die in ihr gelagerten Drüſen ſenden ihre ausführenden Gänge 
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durch die Oberhaut hindurch und münden entweder an beſtimmten 
Stellen oder über den ganzen Körper zerſtreut. Letzteres iſt der Fall 
bei den Schweißdrüſen und den Talgdrüſen; erſteres gilt für die Milch— 
drüſen der weiblichen Tiere, welche an Bruſt oder Bauch münden, oder für 
die Stinkdrüſen der Marder, welche in der Nähe des Afters gelegen ſind. 

Die Oberhaut trägt zahlreiche Anhänge von verſchiedenſter Geſtalt, 
nämlich Haare, Borſten oder Federn; Krallen, Nägel, Klauen, Hufe 
und Hörner. 

Das Gehörn des Rehes und die Geweihe der Hirſche ſind 
Knochenbildungen. 

$ 118. Die Stützorgane ſetzen ſich zuſammen aus feſten Stücken, 
den Knochen und Sehnen, Bändern, ſowie Häuten. Bei niederen 
Tieren (Seeſterne, Muſcheln, Schnecken) werden oft kalkige, hornige 
oder kieſelige Maſſen abgeſondert, welche den Körper ſtützen und die 
Knochen vertreten; anderen genügt hierzu die weiche, äußere Haut 
(Würmer). Die Körperhaut der Gliedertiere ſtellt ein äußeres, 
manchmal ſehr zartes (Mücken, Waſſer bewohnende Larven), häufig 
mehr oder minder derbes, lederartiges (Raupe, Engerling) Chitin— 
ſkelett dar. Es iſt derb beim Schmetterling, hart bei den Käfern und 
zum feſten Panzer geworden bei den Krebſen. 

Das Skelett der Wirbeltiere iſt ein inneres knöchernes Skelett. 
Es zerfällt in das Skelett des Kopfes, des Rumpfes und der Glied— 
maßen und iſt in den einzelnen Klaſſen der Wirbeltiere (Säuger, Vögel, 
Reptilien, Amphibien, Fiſche) ſehr verſchieden gebaut. Das Skelett 
des Kopfes iſt der Schädel, jenes des Rumpfes die Wirbelſäule. 
Man unterſcheidet am Rumpfſkelett die verſchieden geſtalteten Wirbel der 
Hals-, Bruſt-, Lenden-, Kreuzbein- und Schwanzregion. Die einzelnen 
Wirbel ſind mehr oder minder beweglich miteinander verbunden. Die 
Wirbel der Bruſtregionen tragen Rippen; manchmal finden ſich ſolche 
auch an den übrigen Wirbeln (Schlangen). 

Die Rippen der Säugetiere, welche an der Bruſt mit dem 
Bruſtbein zuſammenſtoßen, find wahre Rippen; die falſchen werden 
von den hinteren Bruſtwirbeln getragen und mit dem Bruſtbein durch 
Knorpelſtücke verbunden. 

Die Knochen, welche die Gliedmaßen mit der Wirbelſäule verbinden, 
bezeichnet man als Schultergürtel bzw. Beckengürtel. Der Schulter— 
gürtel beſteht aus Schulterblatt, Schlüſſelbein, Rabenſchnabelbein; der 
Beckengürtel aus drei feſt miteinander verwachſenen Knochen, dem 
Schambein, Sitzbein und Hüftbein. Alle oben genannten Knochen 
treten links und rechts, alſo ſtets paarweiſe auf. 
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Die Gliedmaßen ſind paarig: Vorderbeine (Flügel) und Hinterbeine; 
ſie fehlen (Schlangen) oder können in Floſſen umgewandelt ſein (Wale, 
Fiſche). (Vergl. Säugetierſkelett S. 151, Vogelſkelett S. 188). 

§ 119. Bewegungsorgane ſind die Muskeln. Sie finden ſich 
ſchon in kleinen Anfängen bei ſehr niedrig ſtehenden tieriſchen Weſen, 
bilden bei vielen (Würmer, Maden) zuſammen mit der Haut ein Ganzes, 
den Hautmuskelſchlauch, und erreichen bei Gliedertieren und Wirbeltieren 
ihre höchſte Entwickelung. Sie ſtehen mit dem Skelett dieſer Tiere in 
enger Beziehung. Die Muskeln ſind Heber, Senker, Beuger, Strecker 
oder Dreher der Gliedmaßen und der übrigen Organe (Augen, Ohren u. a.). 

In Verbindung mit dem Nervenſyſtem bilden die Muskeln den 
aktiven Bewegungsapparat, während die Stützorgane als 
paſſiver Bewegungsapparat bezeichnet werden. 

Die Bewegungen des Tierkörpers erfolgen durch die abwechſelnde 
Zuſammenziehung und Erſchlaffung von Muskeln entweder unwillkürlich, 
wie z. B. die Herz- und Atembewegung, oder willkürlich, d. h. auf 
einen vom Gehirn ausgehenden als Willen bezeichneten Reiz hin, 
wie z. B. die Bewegungen der Hand. Sie ſind mit einer — manchmal 
nur geringen — Geſtalts- oder mit einer Ortsveränderung verbunden. 

$ 120. Ernährungsorgane find die Organe des Tierkörpers, 
welche ihm die zu ſeiner Erhaltung nötigen Stoffe zuführen, ſie im 
Körper verteilen und die unbrauchbaren Teile wieder ausſcheiden. Sie 
zerfallen in: 

Verdauungsorgane: Mund, Schlund, Magen, Darm, After 
und zugehörige Drüſen. 

Kreislaufsorgane: Herz- und Blutgefäße. 

Atmungsorgane: Lungen oder Kiemen oder Tracheen. 

Ausſcheidungsorgane: Nieren. 

$ 121. Die Verdauungsorgane beginnen mit dem Mund, der 
am vorderen Körperende gelegen, mit Werkzeugen zum Exfaſſen, 
Halten, Zerkleinern der Nahrung (Lippe, Zähne, Zunge, Hornüberzug des 
Schnabels, Taſter) ausgerüſtet iſt, häufig die Vermengung der Speiſe mit 
dem Speichel (einer Abſonderung der Speicheldrüſen) beſorgt und ſie 
unter Schlingbewegungen durch den Schlund in den Magen befördert. 

Der Magen iſt mehr oder minder ſcharf vom Schlund abgeſetzt, 
zerfällt bei den Vögeln in einen vorderen Drüſenmagen und einen 
hinteren Muskelmagen; bei den fleiſchfreſſenden Säugetieren iſt er 
einfach, bei den Wiederkäuern meiſt +teilig (Panſen, Netz-, Blätter-, 
Labmagen). Im Magen wird die Nahrung zerrieben und durch den 
Saft der Magendrüſen (Labdrüſen) zerſetzt. 
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Der Darm iſt entſprechend der verſchiedenartigen Nahrung, welche 
in ihm völlig verarbeitet werden ſoll, verſchieden lang. Unter den Wirbel— 
tieren iſt er bei den Fiſchen kurz, bei den Warmblütern aber länger 
als der Körper, in mehr oder minder zahlreichen Schlingen gelegen. 

Er zerfällt bei Säugern und Vögeln in Dünndarm und 
Dickdarm, das Ende des letzteren iſt der Maſtdarm. Ein blind 
endigender, oft kurzer Anhang des Darmes heißt Blinddarm. Die 
Vögel beſitzen zwei lange Blinddärme. 

Durch den After mündet der Darm nach außen. Gelangen, wie 
bei den Vögeln und zahlreichen anderen Tieren, aus derſelben Offnung 
nicht nur der Kot, ſondern auch die Produkte der Harn- und der 
Geſchlechtsorgane nach außen, fo nennt man das gemeinſame Endſtück 
der ausführenden Wege: „Kloake“. 

Zahlreiche Drüſen liefern die zur Verdauung dienenden Sekrete: 
Speicheldrüſen des Mundes, Bauchſpeicheldrüſen, Leber, Drüſen im 
Kropf der Vögel, Drüſen in der Magenwand, ſolche in dem Darme. 

$ 122. Die Organe des Kreislaufes bilden bei den Wirbeltieren 
ein geſchloſſenes Syſtem von mehr oder minder engen Röhren 
(Adern, Blutgefäße), in welchen das Blut ſtrömt. Bei vielen 
Wirbelloſen tritt das Blut an gewiſſen Stellen aus den Gefäßen in 
die Leibeshöhle und aus dieſer an anderen Stellen wieder in die 
Adern zurück; ein ſolches Blutgefäßſyſtem iſt nicht geſchloſſen. Bei 
gewiſſen Tieren (Korallen) fehlen die Organe des Kreislaufes ganz, 
ihr Blut ſtrömt nur in der Körperhöhle. 

Das Herz iſt ein mit ſtarken Muskeln verſehener Pumpapparat, 
welcher das Blut in den Adern treibt. 

Die Adern, in welchen das Blut vom Herzen mit Pulsſchlag 
wegſtrömt, nennt man Arterien, Schlagadern, jene, in denen es 
langſam ohne Pulsſchlag zurückfließt, heißen Venen, Hohladern. 

Das Herz der Inſekten liegt als langes Rohr am Rücken und 
beſteht aus vielen hintereinander gelegenen Kammern, welche durch 
ſeitliche O§ffnungen das Blut aus der Leibeshöhle aufnehmen und nach 
vorn treiben, wo es aus der vorderſten Kammer wieder in die Leibes— 
höhle austritt. 

Das Herz der Fiſche beſteht aus einer Kammer und einer Vorkammer. 

Das Herz der warmblütigen Wirbeltiere zerfällt in zwei völlig 
getrennte Hälften, deren jede aus einer Kammer und einer Vorkammer 
gebildet wird. Die linke Vorkammer erhält an Sauerſtoff reiches Blut 
aus der Lunge und gibt es an die linke Kammer weiter, welche es in 
den Körper treibt; die rechte Vorkammer erhält an Sauerſtoff armes 
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Blut aus dem Körper und ſchickt es zu der rechten Kammer weiter, 
welche es der Lunge zuführt. 

Die Kammern des Herzens ſind von den Vorkammern und von 
den Arterien durch Klappen getrennt, welche ſich bei jedem Pulsſchlag 
öffnen und ſchließen. 

§ 123. Die Atmungsorgane ſind die Teile des Tierkörpers, welche 
den Gasaustauſch beſorgen, d. h. den Sauerſtoff der eingeatmeten Luft 
dem Blute zuführen und die dem Blute entnommenen gasförmigen 
Ausſcheidungen (Kohlenſäure, Waſſerdampf) wieder wegführen. 

Bei niederen Tieren fehlen die Atmungsorgane häufig, bei ihnen 
findet die Atmung durch die geſamte Körperhaut ſtatt. Die Land— 
bewohner atmen durch Lungen oder Tracheen, die Waſſerbewohner 
atmen durch Kiemen (Fiſche, Krebſe, Inſektenlarven); andere Waſſer— 
bewohner jedoch wie die Landbewohner durch Lungen (Waſſerſchlangen, 
viele Waſſerſchnecken, Molche) oder durch Tracheen (Waſſerkäfer). Sie 
müſſen zum Luftſchöpfen an die Waſſeroberfläche kommen. 

Kiemen ſind in Taſchen gelegene oder frei dem Körper anſitzende, 
zarthäutige Läppchen, in welchen das durch Adern zu- und abgeführte 
Blut in Gasaustauſch mit dem umgebenden Waſſer treten kann. 

Lungen ſind häutige, meiſt vielkammerige Säcke, in welchen der 
Austauſch von Gaſen zwiſchen der durch Naſe oder Mund, Kehlkopf 
und Luftröhre zugeführten Luft mit dem in feinſten Blutgefäßen 
ſtrömenden Blut ſtattfindet. Die Lungen werden beim Einatmen 
erweitert und fallen beim Ausatmen wieder zuſammen. Sie finden 
ſich bei Säugetieren, Vögeln, Reptilien und vielen Amphibien. 

Tracheen ſind dünnwandige Röhren, welche mit paarweiſe an— 
geordneten Offnungen (Stigmen) an den Körperſeiten beginnen, ſich 
vielfach verzweigen und die einſtrömende Luft nach allen Teilen des 
Körpers hinbringen, woſelbſt der Gasaustauſch ſtattfindet. Sie finden 
ſich bei den landbewohnenden Gliedertieren. Die Tracheen ſind in ihrer 
Geſtalt beim Atmen unveränderlich. Häufig jedoch ſitzen an ihnen zahl— 
reiche Bläschen, welche mit Luft gefüllt werden, bevor das Inſekt auffliegt. 
Allbekannt iſt die häufig als „Zählen“ bezeichnete Bewegung des Mai— 
käfers vor dem Auffliegen, durch welche er dieſe Bläschen füllt. 

Mit dem Atmungsorgan ſtehen häufig Stimmorgane in Ver— 
bindung: Stimmbänder des Kehlkopfes der Säugetiere; Stimmbänder 
der Vögel an der Teilungsſtelle der Luftröhre in die beiden zur 
Lunge führenden Aſte; Stimmbänder der Inſekten an den Stigmen. 
Die Inſekten können auch durch Reiben der Hinterleibsglieder oder. 
der Beine Töne hervorbringen (Melolontha fullo, Heuſchrecken, Grillen). 


5 


§ 124. Die Ausſcheidungsorgane entnehmen dem Blute die für 
den Körper unbrauchbaren Stoffe, welche es auf ſeinem Kreislauf 
durch den Körper an ſich genommen hat, meiſt in flüſſiger Form, als 
Harn. Die Ausſcheidungsorgane niederer Tiere bezeichnet man häufig 
als Waſſergefäßſyſtem oder als Exkretionsorgane; jene der Inſekten 
heißen Malpighiſche Gefäße (genannt nach ihrem Entdecker 
Malpighi, geb. 1628, geſt. 1694); ſie münden in den Darm. Die 
Ausſcheidungsorgane der Wirbeltiere ſind die Nieren. 

§ 125. Der Stoffwechſel beſteht darin, daß das Tier durch 
die Nahrung ſowie beim Atmen gewiſſe Stoffe aufnimmt und ſie 
verbraucht; die unbrauchbaren Stoffe werden wieder ausgeſchieden 
(vergl. § 113). 

Die von dem Tier aufgenommenen Nährſtoffe ſind dem Tier- und 
Pflanzenreich entnommen. Außerdem nimmt das Tier Waſſer auf und 
atmet Sauerſtoff ein. Im Innern des Körpers befördert das Blut 
die der Nahrung entnommenen Stoffe von den Ernährungsorganen nach 
den verſchiedenen Körperſtellen und gibt ſie dort ab. Hier wird das 
dem Körper zugeführte Material zu Teilen desſelben. Die unbrauch— 
baren Teile der aufgenommenen Nahrung gehen im Darm direkt weiter 
und werden als Kot entleert. — In den Organen werden bei ihrer 
Tätigkeit (z. B. in den beim Gehen arbeitenden und auch ermüdenden 
Beinmuskeln) gewiſſe Stoffe ausgeſchieden, welche vom Blut wieder 
aufgenommen und weiter getragen werden. Solche im Körper ge— 
bildeten Stoffe werden entweder als Gaſe, wie Kohlenſäure und 
Waſſerdampf, in der Lunge oder in flüſſiger Form in der Niere als 
Harn ausgeſchieden. Der Stoffwechſel erzeugt im Körper Kräfte und 
außerdem bei Säugetieren und Vögeln, ſowie manchen in Staaten 
lebenden Gliedertieren (Bienen) Wärme. Tiere, deren Körperwärme 
mit der Temperatur ihrer Umgebung ſchwankt, heißen wechſelwarm; 
früher nannte man ſie Kaltblüter; ſolche, deren Körperwärme von den 
Temperaturſchwankungen der Umgebung unabhängig ſind, heißen 
eigenwarme Tiere; früher nannte man ſie Warmblüter. Bei ge— 
ſteigerter Arbeitsleiſtung iſt ihr Stoffwechſel viel reger, und ihre 
Körpertemperatur erhöht ſich. Sie ſind gegen übermäßige Abgabe 
von Wärme an die Umgebung durch ſchlechte Wärmeleiter, d. h. ihren 
Haar- oder Federpelz, geſchützt. Andere entfliehen der Kälte und dem 
damit verbundenen Nahrungsmangel (Zugvögel), wieder andere halten 
einen Winterſchlaf (Fledermaus, Dachs) mit ſtarker Herabſetzung des 
Stoffwechſels, bejchränfter Atmung und verminderter Herztätigkeit. 

Den Inſekten ſchadet die Winterkälte nicht. 
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$ 126. Empfindungsorgane. Das Nervenſyſtem beſteht aus: 
1. dem Zentralorgan, 
2. den Nerven, 
3. den Sinnesorganen. 

Das Zentralorgan der Wirbeltiere wird aus dem Gehirn und dem 
Rückenmark gebildet. Die Inſekten beſitzen zahlreiche Nervenknoten 
(Ganglien), welche paarweiſe nebeneinander an der Bauchſeite des 
Körpers lagern und einer Strickleiter ähnlich miteinander verbunden 
ſind (Bauchganglienkette). Die beiden vorderſten, größten, werden als 
Gehirnganglien bezeichnet. 

Die Nerven verbinden das Zentralorgan mit den Sinnesorganen, 
ſowie mit den Muskeln. 

Alle Tiere beſitzen die Fähigkeit, auf äußere Eindrücke durch be— 
ſondere Bewegungen zu antworten. Die Eindrücke werden durch die 
Sinnesorgane wahrgenommen, durch die Nerven nach dem Gehirn ge— 
leitet, wo ſie zum Bewußtſein kommen. — Der Wille entſteht im 
Gehirn, er verurſacht Anſtöße (Impulſe), welche durch Nerven nach den 
Organen hingeleitet werden, woſelbſt ſie gewiſſe, dem Willen ent— 
ſprechende, willkürliche Bewegungen veranlaſſen. Die Tätigkeit der 
Verdauungs- und Blutkreislaufsorgane iſt von dem Willen des Tieres 
unabhängig, unwillkürlich; dieſe Organe arbeiten auch im Schlaf und 
bei Ohnmachten. Sie werden von einem beſonderen Eingeweidenerven— 
ſyſtem verſorgt, nicht von dem Gehirn. 

$ 127. Die Sinnesorgane ſind: 

1. Taſtorgane, welche, über den ganzen Körper verbreitet, als Taſt— 
zellen in der Haut liegen, häufig mit Borſten (Schnurrhaaren bei Haſe, 
Katze, Hund u. a.) ausgeſtattet ſind und an gewiſſen Stellen gehäuft 
erſcheinen (Schnabel der Schnepfe, Zungenipige). Sie lehren Form, 
Geſtalt und Gewicht der Gegenſtände, die betaſtet werden, kennen, ſie 
geben Aufſchluß über die Richtung, aus welcher ein Druck oder Stoß die 
Taſtorgane trifft. Ferner vermitteln ſie auch die Temperaturempfindung. 

2. Augen, deren Nervenzellen für Lichteinwirkungen empfindlich 
ſind. Viele Tiere ſind augenlos (Ichneumonenlarven), andere beſitzen 
unvollkommene Augen (Maulwurf). Die Augen der Inſekten ſind 
einfach oder zuſammengeſetzt. Jeder Teil eines zuſammengeſetzten Auges 
entſpricht in ſeinen Teilen einem einfachen Auge. 

Das Auge der Wirbeltiere in ſeiner höchſten Ausbildung beſteht 
aus Hornhaut, Linſe (zwiſchen beiden die vordere Augenkammer) 
und Glaskörper, hinter dem die Netzhaut ſich ausbreitet. In ihr 
findet die Einwirkung der Lichtſtrahlen auf den Sehnerv ſtatt. 
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3. Gehörorgane, deren Nervenzellen den Schall empfinden; dies 
geſchieht meiſt, nachdem er von empfangenden und leitenden Teilen auf- 
genommen und den empfindenden Nervenzellen zugeführt wurde. 

Die einfachſten Gehörorgane, wie ſie bei niederen Tieren vor— 
kommen, ſind offene Grübchen; nicht ſelten beſitzen ſie bewegliche Haare 
und ein Hörſteinchen. Höher entwickelte Gehörorgane beſitzen ein 
Trommelfell, das die Gehörgrube nach außen abſchließt. Die Hörorgane 
der Gliedertiere liegen am Grunde der Fühler (Krebſe), an einem der 
Hinterleibsringe (Feldheufchrede) oder an den Beinen (Grillen). Das 
Ohr der höheren Wirbeltiere beſitzt tief im Gehörgang das Trommelfell, 
dahinter drei Gehörknöchelchen (Hammer, Amboß, Steigbügel), 
drei Bogengänge und die Schnecke, in welchen ſich die Hörnerven 
ausbreiten; bei den Säugetieren tritt noch eine äußere Ohrmuſchel hin— 
zu. Das Gehörorgan vermittelt auch die Empfindung des Gleich— 
gewichtes. 

4. Geruchsorgane; ſie ſind ebenfalls Gruben; im Grunde derſelben 
liegt eine Schleimhaut, welche die Gerüche empfindenden Nervenzellen 
beſitzt. Bei den höheren Wirbeltieren ſind die Geruchsorgane in dem 
Anfangsteile der Atemwege gelegen. Die Inſekten beſitzen an den 
Fühlern und Mundteilen Riechhaare. 

5. Geſchmacksorgane; ſie liegen in der Mundhöhle und treten bei 
Säugetieren in der Form größerer und kleinerer Wärzchen auf der 
Zunge deutlich hervor. 

$ 128. Die Fortpflanzungsorgane find die Teile des Tierfürpers, 
in welchen ſich beim Weibchen die Eier, beim Männchen die Samen⸗ 
fäden bilden (Eierſtock — Hoden). 

Beſitzt jedes Tier (Individuum) einer Art (Spezies) nur Eierſtöcke 
oder nur Hoden, dann iſt dieſe Art getrennten Geſchlechts, und in 
ihr werden Weibchen und Männchen unterſchieden. Beſitzt ein Tier 
aber beide, Eierſtöcke und Hoden, dann iſt es ein Zwitter. Viele 
Tierarten ſind ſtets Zwitter (Weinbergſchnecke, Bandwurm, andere nur 
ausnahmsweiſe infolge krankhafter Entwickelung (gehörnte Ricke). Bei 
den in Staaten lebenden Bienen und Ameiſen gibt es außer Männchen 
(Drohnen) und einem oder wenigen Weibchen (Königin) ſehr zahlreiche 
Weibchen mit verkümmerten Geſchlechtsorganen (Arbeiter, Soldaten). 

Die Ausführungsſtelle der Geſchlechtsorgane iſt in der Regel der— 
artig gebildet, daß die Übertragung des Samens aus dem Körper des 
Männchens in jenen des Weibchens möglich wird. Begattungs— 
organe ſind; Scheide und Penis. Sie fehlen Fröſchen, Kröten und 
Fiſchen. 
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Je nachdem ein Weibchen Eier legt oder lebendige Junge zur 
Welt bringt, ſind die Geſchlechtsorgane verſchieden gebaut (Uterus, 
Drüſen zur Bildung der Eiſchale, Legeröhre ꝛc.). 

Männchen und Weibchen ſind oft äußerlich, abgeſehen von den 
Geſchlechtsorganen, kaum (Haſe) oder gar nicht zu unterſcheiden (Storch), 
oder ſie ſind durch beſondere Merkmale gekennzeichnet (Rotwild und 
Reh: Geweih; — Hühner: Kamm und Schwanz, Farbe; — Hirſchkäfer, 
Oberkiefer; — Maikäfer: Fühlerform). 

Die in den weiblichen Fortpflanzungsorganen abgeſchiedenen und 
weiter geführten Eier beſitzen die Fähigkeit, ſich zu einem neuen 
Individuum zu entwickeln. 

Geht dieſe Entwickelung erſt nach der Vereinigung mit dem Samen 
eines männlichen Tieres derſelben Art vor ſich, dann nennt man die 
Fortpflanzung geſchlechtlich. 

Jungfernzeugung oder parthenogenetiſch heißt die Fort— 
pflanzung, wenn die in den Fortpflanzungsorganen entſtandenen und 
losgelöſten Eier ſich ohne Befruchtung (d. h. ohne Zutreten des männlichen 
Zeugungsproduktes) entwickeln. Bei manchen Tieren wechſeln geſchlecht— 
liche Fortpflanzung und Jungfernzeugung in regelmäßiger Folge derart 
ab, daß mehreren parthenogenetiſchen Generationen ſich eine Geſchlechts— 
generation anreiht (Blattläuſe). 

Ungeſchlechtlich heißt die Fortpflanzung, wenn ſie dadurch 
geſchieht, daß beliebige Stücke des Muttertieres zu neuen Tieren aus⸗ 
wachſen. Sie löſen ſich los oder bleiben mit dem Körper des Mutter— 
tieres vereinigt. In dem letzteren Falle entſteht ein Tierſtock oder eine 
Kolonie (Korallen). 


3. Die Entwickelung des Tieres. 


§ 129. Das Ei bildet ſich im Eierſtock des mütterlichen Tieres. 
Es beſteht aus einer Zelle (Eidotter des Hühnereies) und iſt beſtimmt, 
entweder vorläufig im Mutterleibe zu bleiben oder alsbald abgelegt 
zu werden. 

Im Körper der Mutter wird dem Ei Schutz und reichliche Zufuhr 
von Nahrung zuteil. Außerhalb desſelben drohen ihm Gefahren, auch 
kann es keine Nahrung aufnehmen. Deshalb ſehen wir, daß allen 
Eizellen, die abgelegt werden ſollen, Nährdotter, oft auch Eiweiß mit— 
gegeben wird, das in beſonderen Drüſen ſich bildet und ſich um die 
Eizelle herumlegt, während ſie vom Eierſtock bis zur Geſchlechts— 


— 


öffnung gleitet; das Ei wird ferner mit zarten Häuten, häufig auch 
mit feſten Schalen umhüllt und dann erſt abgelegt. 

Vorher aber mußte es der Regel nach auch befruchtet werden; 
dies geſchieht bei der Begattung, indem von zahlreichen Samen— 
fäden ein einziger ſich mit der Eizelle vereinigt (innere Be— 
fruchtung). Zarthäutige Eier gewiſſer Tiere werden bei der Ablage 
oder gleich nach derſelben befruchtet (Froſch, Kröte, Fiſch) (äußere 
Befruchtung). 

Das befruchtete (nur bei parthenogenetiſcher Entwickelung un— 
befruchtete) Ei durchläuft die verſchiedenen Stufen der Zellteilung. Die 
entſtandenen vielen Zellen lagern ſich in beſtimmten Anordnungen und 
bilden den Embryo. Durch fortſchreitende Weiterentwickelung erhält 
dieſer die Fähigkeit, die Hüllen des Eies oder den Trageſack (Uterus) 
des Muttertieres zu verlaſſen und als junges Tier frei weiter zu leben. 
In ſehr vielen Fällen gleicht das junge Tier den Eltern ſofort in allen 
weſentlichen Teilen (Hund, Vogel, Fiſch); es bedarf nur des Heran— 
wachſens und der Kräftigung und Ausbildung ſeiner Organe, um 
ihnen ganz gleich zu ſein (direkte Entwickelung). In anderen 
Fällen iſt das junge Tier weſentlich verſchieden von den Eltern ſowohl 
an Körperbau wie auch bezüglich feiner Lebensweiſe (Kaulquappe — 
Froſch, Engerling — Maikäfer, Raupe — Schmetterling), und es muß, 
um den Eltern gleich zu werden, eine Verwandlung (Metamorphoſe) 
durchlaufen (indirekte Entwickelung). 

§ 130. Die Eier der Säugetiere ſind ſehr klein. Das Austreten 
eines oder mehrerer Eier aus dem Eierſtock geſchieht unter Blutungen 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen einmal oder mehrmals im Jahre 
(Brunftzeiten). Die Eier werden im Eileiter befruchtet und bleiben in 
ihm hängen. Der Eileiter wird dadurch zum Fruchthalter oder 
Uterus. Hier entſtehen mehrere das Ei bezw. den Embryo ein— 
ſchließende Häute. Die äußerſte derſelben iſt mit der Uteruswand durch 
ineinander greifende Zotten verbunden. Dieſe Zotten bilden das, was 
man Mutterkuchen (Placenta) nennt; ſie können auf der ganzen das 
Ei umgebenden Haut verbreitet oder nur auf gewiſſe Stellen desſelben 
beſchränkt ſein. 

Bei Rind, Reh, Rotwild iſt die Verbindung der Uteruswand mit 
den Häuten des Embryo durch dieſe Zotten nur ſehr locker; deshalb 
löſt ſich der Embryo nebſt ſeinen Hüllen bei der Geburt ohne Blutung 
von der Uterusſchleimhaut los. Iſt aber die Verbindung zwiſchen den 
Häuten des Embryo und dem Uterus eine innige, dann halten die 
Zotten ſo feſt, daß zuerſt der Embroy geboren und darauf die Hüllen 
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des Embryo zugleich mit losgeriſſenen Teilen der Uterusſchleimhaut 
als Nachgeburt ausgeſtoßen werden (Hund, Katze, Igel, Menfchh 

Brunftzeiten und Tragezeiten der Tiere ſind ſehr verſchieden; 
bei großen Tieren (Elefant) treten ſie in ſpäterem Lebensalter ein als 
bei kleinen und wiederholen ſich ſeltener als bei letzteren. Das Rot— 
tier ſetzt einmal im Jahre, der Haſe drei- bis viermal. 

Die Zahl der bei einem Wurf geborenen Jungen iſt bei den 
einzelnen Arten verſchieden und in gewiſſen Grenzen ſchwankend. Es 
bringen zur Welt das Pferd 1, Rind und Rotwild 1 bis 2, Reh 
1 bis 2, ſelten 3, Haſe 1 bis 4, Katze 5 bis 6, Mäuſe 4 bis 6, 
Kaninchen 3 bis 8, Hunde 3 bis 10, und das Schwein 4 bis 12 Junge. 

Die jungen Säugetiere werden zum Teil blind geboren (Nager, 
Raubtiere) und liegen, bis ſie die Augen öffnen, in ſicherem Verſteck, 
andere können gleich nach der Geburt ihre Sinne gebrauchen und 
folgen der Mutter (Rind, Pferd, Wild). 

Die erſte Nahrung iſt die Milch der Mutter, welche in Drüſen 
abgeſchieden und an bauch- oder bruſtſtändigen Zitzen geſaugt wird. 

$ 131. Die Vögel legen befruchtete Eier, welche ſie in mehr oder 
minder kunſtvollem Neſt — oder ohne ein ſolches zu bauen — aus— 
brüten, d. h. ſie mit ihrem Körper bedecken und ſo warm halten, daß 
die Bildung und Entwickelung des Embryo vor ſich gehen kann. Die 
Jungen ſind entweder Neſthocker, welchen die Nahrung von den Eltern 
in das Neſt zugetragen wird (Singvögel, Raubvögel, Tauben u. a. m.), 
oder es ſind Neſtflüchter, welche alsbald der Mutter folgen und die 
Nahrung ſelbſt zu finden wiſſen (Hühner, Enten, Gäuſe). Bei erſteren 
entwickeln ſich die Schwingen langſamer als bei den letzteren. Viele 
Vögel brüten einmal im Jahr (Buſſard, Reiher), andere zwei- bis 
dreimal (Singvögel), ja manche (Sperling) noch öfter. Wird ein Gelege 
oder eine Brut zerſtört, ſo beginnen viele Vögel wieder zu legen 
(jedoch meiſt weniger Eier). 

Die Brutzeiten ſind verſchieden: 

Die Haushühner brüten 21 Tage, Tauben 17 bis 19, Faſanen 24, 
Gänſe 26 bis 29, Singvögel 12 bis 15 Tage. 

Die großen Raubvögel legen 2 Eier, Sumpfvögel 4, Sänger 
6 bis 10, Meiſen 12 bis 20, Hühner 10 bis 15 Eier. 

Die Vögel find entweder monogam, d. h. 18 und 1 2 leben 
zur Fortpflanzungszeit zuſammen, wie die Singvögel, Tauben, Haſel— 
und Feldhuhn und viele andere, oder ſie find polygam, d. h. 1 8. 
paart ſich mit mehreren 2, wie es beim Auer- und Birkwild und 
dem Haushuhn der Fall iſt. 
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§ 132. Die Fiſche legen Eier, welche nach der Ablage befruchtet 
werden. Die männlichen Fiſche folgen den Weibchen und ſpritzen über 
die eben abgelegten Eier (Rogen) den Samen, das Sperma Milch).) 
In die Eier dringt durch die poröſe Schale eine geringe Menge 
Waſſer ein und ein Samenfaden; dieſer befruchtet das Ei. 

Zur Eiablage ſuchen die Fiſche paſſende Stellen (Laichplätze) auf. 
Der Hecht zieht auf überſchwemmte Wieſen, der Hering zur Küſte, der 
Aal ins Meer, der Lachs aus dieſem in die Ströme und Flüſſe. Viele 
Fiſche legen ihre Eier auf den Grund der Gewäſſer (Forelle), andere 
kleben fie an Pflanzen (Karpfen) und wieder andere legen fie in 
Schnüren ab (Barſch). Der Stichling baut ein Neſt. Die Zahl der 
von einem Rogener abgelegten Eier iſt ſehr verſchieden. Es legt 


der Stichling. ... 60 Eier | der Hecht. . . . 100000 Eier 
die Forelle. 500 bis 1000 „ der Barſch . . 300000 „ 
der Sgch ys LOGO ST der Karpfen. . 700000 „ 
der Hering 30000 „ der Stoß,, 8 


Die Größe der Fiſcheier ſchwankt etwa zwiſchen 1 mm (Karpfen 
und 3 mm (Forellen). Die hartſchaligen Eier der Haie ſind 5 em lang. 

Je nach der Jahreszeit, in welcher die Fiſche geſchlechtsreif ſind, 
unterſcheidet man Sommerlaicher (Karpfen), Winterlaicher (Forelle). 
Das junge, dem Ei entſchlüpfte Fiſchchen trägt am Bauche einen Dotter— 
ſack mit ſich, deſſen Inhalt ihm zur erſten Nahrung dient und ſo lange 
genügt, bis es imſtande iſt, ſelbſtändig Nahrung aufzunehmen. Der 
Dotterſack ſchrumpft allmählich ein, entſprechend dem Verbrauch des 
Dotters. 

$ 133. Die Inſekten legen Eier. Nur wenige (gewiſſe Fliegen, 
Lausfliege) gebären lebendige Junge. 

Die Eiablage geſchieht da, wo das dem Ei entſchlüpfende junge 
Tier die erſte Nahrung finden wird. Bald werden die Eier angeklebt 
(Kieſernſpinner, Raubfliege), bald in Ritzen verſteckt (Nonne) oder in 
beſonders genagten Räumen untergebracht (Rüſſel-, Borkenkäfer) oder 
in ein anderes Tier eingeſenkt (Ichneumonen). Die Eientwickelung 
verläuft meiſt raſch, doch gibt es Inſekten, die während des ganzen 
Herbſtes und Winters im Eizuſtand verharren (Ringelſpinner, Nonne). 

Die, wenigſten Inſelten gleichen, nachdem fie das Ei verlaſſen, 
ihren Eltern. Meiſt fehlen ihnen gewiſſe äußere Körperanhänge (Flügel, 
Taſter), während andere in der Geſtalt und Zahl abweichen (Beine), 


*) Der Fiſcher nennt die junge Fiſchbrut „Samen“. 
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und regelmäßig die Geſchlechtsreife noch nicht eingetreten iſt. Ein 
ſolches, häufig auch in ſeiner Lebensweiſe abweichendes junges Inſekt 
nennt man Larve. Man unterſcheidet mehrere Larvenformen: 


Fig. 32. 
Larvenformen. 
7. Larven. a und b Heuſchrecke, e Laufkäfer, d Rüſſelkäfer, e Bockkäfer, 7 Prachtkäfer. — 
2. Maden. 9 Fliegenmade. — 3. Raupen. A Spannerraupe, 1 Eulenraupe. 
4. Afterraupen (ſ. Blattweſpen, Fig. 188, S. 659, S 615.) 


1. Larven. Sie beſitzen einen Kopf; 3 Paar Beine ſind vorhanden 
bei den echten Larven (Werre, Laufkäfer), ſie fehlen dagegen den 
madenartigen Larven (Borkenkäfer, Bockkäfer, Rüſſelkäfer). 

2. Maden. Sie haben keinen Kopf und keine Beine (Fliegen). 
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3. Raupen. Sie haben einen Kopf, 6 gegliederte Bruſtbeine und 
4 bis 10 ſtummelförmige Bauchfüße; im ganzen alſo 10 bis 
16 Beine. 

4. Afterraupen. Sie beſitzen einen Kopf, 6 gegliederte Bruſtbeine 
und 12 bis 16 ſtummelförmige Bauchfüße (Blattweſpen); im 
ganzen alſo 18 bis 22 Beine. 

Die Larven häuten ſich von Zeit zu Zeit, d. h. ſie ſtreifen die 
zu eng gewordene Haut ab, nachdem unter ihr eine neue, weitere ſich 
gebildet hat. Andert ſich hierbei die äußere Geſtalt wenig, wachſen 
die Fühler und Flügel allmählich, dann iſt die Verwandlung 
Metamorphoſe) unvollkommen (Küchenjchabe, Werre, Heuſchrecke). 
Verliert die Larve aber bei einer ſolchen Häutung die Fähigkeit der 
Ortsbewegung und Nahrungsaufnahme, dann nennt man ſie nun Puppe 
und die Verwandlung eine vollkommene. Sie iſt alſo im Gegenſatz 
zu der unvollkommenen durch ſcharf voneinander unterſchiedene Stadien 
der Entwickelung gekennzeichnet (Raupe, Puppe, Falter). Häufig 
geſchieht die Verpuppung in ſicheren Verſtecken oder in beſonders 
angefertigten Geſpinſten (Blattweſpe, Ahorneule, Rotſchwanz, Kiefern- 
ſpinner). Wird die Puppenhaut abgeſtreift, dann erſcheint das 
geſchlechtsreife Inſelt (als Imago). Es häutet ſich nicht mehr. 

$ 134. Je nach der Zeit, welche von der Ablage eines Eies 
verläuft, bis das daraus entſtandene Inſekt wieder Eier legt, nennt 
man die Generation x 

einjährig oder einfach, wenn 1 Generation (Nonne, Spinner, 
Spanner, Eule), 

doppelt, wenn 2 Generationen (Lophyrus, Bostrichus typographus), 

dreifach, wenn 3 Generationen (Chrysomela vulgatissima) im 
Laufe von 365 Tagen entſtehen; 

ſie heißt 

zweijährig, wenn bis zu 2 X 365 Tage (Sesia, Cossus), 

drei- und vierjährig, wenn bis zu 3 X 365 beziehungsweiſe 
4% 365 Tage zur Verwandlung nötig find (Maikäfer). 

Die einjährige Generation (ebenſo die beiden der doppelten und die 
3 der dreifachen) verläuft in 2 Kalenderjahren, die zweijährige in 3 
und jo fort. Der Kiefernſpinner legt z. B. im Juli 1908 ſeine Eier, 
die Raupen freſſen im Herbſt 1908 und im Frühjahr 1909, die Ver⸗ 
vuppung erfolgt 1909, der Falter erſcheint und legt Eier im Juli 1909; 
Generation verläuft während 365 Tagen, ſie iſt alſo einjährig. 

Der Maikäfer fliegt und legt Eier z. B. 1908, der Enger— 
ling frißt 1908, 1909, 1910, 1911, die Verpuppung geſchieht im 
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Auguſt 1911, der neue Käfer erſcheint und legt Eier 1912: Generation 
vierjährig. 

§ 135. Die Entwickelung der Würmer iſt ſehr verſchieden. Die 
paraſitiſchen Würmer zeichnen ſich dadurch aus, daß ihre Larve in der 
Regel in einem anderen Tiere (dem Zwiſchenwirt) lebt als der geſchlechts— 
reife Wurm, deſſen Träger als ſein Wirt bezeichnet wird. 

Die Larve (Finne) des großen Hundebandwurms findet ſich im 
Bauchfell, in Leber und Milz von Rotwild, Reh, Rind und Schwein. 
Wenn daher ein Hund von der als ſchlecht weggeworfenen Leber der 
genannten Tiere frißt, dann nimmt er damit die darin vorhandenen 
Finnen in ſeinen Körper auf. Die Finnen werden im Magen des 
Hundes nicht getötet und verdaut, ſondern wandern aus dem Magen 
in den Darm und werden hier zu Bandwürmern. Der Bandwurm 
ſtößt die völlig ausgewachſenen, mit entwickelungsreifen Eiern erfüllten 
Glieder ab, ſo daß ſie mit der Loſung ins Freie gelangen können. 
Hier frißt ſie das Schwein, oder das Wild berührt die damit be— 
hafteten Bodenkräuter; ein Bandwurmglied bleibt am Geäſe hängen, 
wird abgeleckt und verſchluckt. Im Magen des Wildes wird das 
Bandwurmglied verdaut, die darin enthaltenen Eier entwickeln ſich 
raſch, und die jungen Larven (Finnen) wandern aus dem Magen in 
den Darm und durch die Darmwand hindurch in den Körper des 
Wildes, wo ſie in Bauchfell, Leber und Milz ſich anſiedeln und ſo 
lange unverändert verharren, bis dieſe Teile wieder von einem Hund 
gefreſſen werden. Der Hund iſt der Wirt, das Rind oder Wild der 
Zwiſchenwirt dieſes Bandwurmes. 

Der 2 bis 4 m lange Bandwurm des Menſchen lebt als Larve 
(Finne) im Fleiſch des Schweines, die Larve des „geſägten Hunde— 
bandwurms“ in der Leber („veneriſcher“) Haſen und Kaninchen. 


4. Beziehung zwiſchen den Tieren 
und ihrer Amgebung. Nutzen und Schaden. 


$ 136. Je nach der Tageszeit, in welcher die Tiere ihrer Nahrung 
nachgehen, werden ſie eingeteilt in Tagtiere, Dämmerungstiere 
und Nachttiere. Nach ihrem Aufenthaltsort unterſcheidet man Land— 
tiere und Waſſertiere. Letztere zerfallen in Süßwaſſerbewohner 
und Meeresbewohner. Nicht an allen Orten finden ſich dieſelben 
Tierarten. Die in einer Gegend vorkommenden Tiere bezeichnet man 
als ihre Fauna. 
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Die Verbreitung der Tiere über die Erde iſt eine ſehr verjchiedene. | 
Faſt auf der ganzen Erde findet ſich der Fiſchadler, die Schleier— 
eule u. a.; Elch und Ren kommen rings um den Nordpol in der Alten 
und Neuen Welt vor. Die Heimat des Damwildes und der Turtel— 
taube ſind die Mittelmeerländer. Manche Tiere haben als Begleiter 
des Menſchen ſich faſt überallhin verbreitet, z. B. das Schwein, der 
Hund, die Ratte u. a. m. Audere weichen immer mehr der vor— 
ſchreitenden Kultur, z. B. die großen Raubtiere Bär, Luchs, Wolf, 
Wildkatze, der amerikaniſche Büffel, die afrikaniſchen Säugetiere. 

Nicht alle Tiere können ſich den an ihrem Wohnort ſtattfindenden 
Veränderungen entziehen, dadurch, daß ſie auswandern; manche ſind 
in der Lage, ſich neuen Lebensbedingungen anzupaſſen, neue Gewohn— 
heiten (Schälen des Wildes) und neue Eigenſchaften anzunehmen. 

Die Tiere lönnen daher im Laufe langer Zeiträume abändern; es 
können neue Arten entſtehen mit neuen Eigenſchaften des Körpers und 
der Lebensweiſe. Ebenſo können Arten infolge der veränderten Um— 
gebung ausſterben und ganz verſchwinden. 

Die Reſte der in früheren Zeiten die Erde bewohnenden Tiere 
und jene der damals wachſenden Pflanzen nennt man Foſſilien. Sie 
können oft als Leitfoſſilien von großer Wichtigkeit ſein. 

Je nach ihrer Nahrung teilt man die Tiere ein in: 

Fleiſchfreſſer, welche ſich von lebenden Tieren nähren (Löwe, 
Forelle); 

Pflanzenfreſſer (Rotwild, Maikäfer); 

Aasfreſſer (Hyäne, Aasgeier, Fliegenmaden, Totengräber); 

Miſtfreſſer (Miſtkäfer); 

Allesfreſſer (Schwein, Ente, Karpfen); 

Paraſiten oder Schmarotzer (Bandwurm, Laus, Floh, Ich— 
neumoniden). 

Paraſiten ſind ſolche Tiere, welche bei einem anderen Tier 
ſchmarotzen, d. h. ihm Teile ſeines Körpers zum Zwecke der eigenen 
Ernährung entnehmen. Die einen überfallen ihn, um ihn nach ge— 
ſchehener Nahrungsaufnahme wieder zu verlaſſen (Holzbock, Bettwanze), 
andere finden auch eine Wohnſtätte auf ſeinem Körper (Laus, Floh). 

Viele Tiere ſtimmen in ihrer äußeren Geſtalt, Zeichnung und 
Färbung mit ihrer Umgebung ſehr genau überein, ſo daß ſie leicht 
überſehen werden können, andere wehrloſe Arten gleichen gewiſſen, durch 
Giftſtachel, widerlichen Geruch u. a. bewehrten und deshalb vor ihren 
Feinden geſchützten Arten (manche Spannerraupen — dürrer Zweig; 
Fliegen — Hummeln; Seſien — Weſpen). 
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§ 137. Jedes Tier erfüllt im Haushalte der Natur eine gewiſſe 
Aufgabe und übt, ſeinen Lebensgewohnheiten nachgehend, eine ihm 
eigentümliche Tätigkeit aus, deren Endergebnis in der ſtetigen, jedoch 
gewiſſen periodiſchen Schwankungen unterworfenen Gleichgewichtslage 
der durch Tiere und Pflanzen zum Ausdruck gebrachten Naturkräfte zu 
ſuchen iſt. In dieſer Hinſicht kann man nicht von nützlichen und 
ſchädlichen Tieren ſprechen. 

Nach den Beziehungen dagegen, in welche die Tiere zu den Be— 
ſtrebungen des Menſchen treten, werden ſie nützlich oder ſchädlich 
bezeichnet. Nützlich bzw. ſchädlich nennt man die Tiere, welche in 
einem beſtimmten Falle eine die menſchlichen Beſtrebungen fördernde 
bzw. hemmende Tätigkeit an den Tag legen oder in gewiſſen Teilen 
ihres Körpers für den Menſchen verwertbare bzw. ihm ſchädliche 
Produlte liefern. 

Man darf nicht ohne weiteres jeden Inſekten freſſenden Vogel als 
nützlich bezeichnen, und ſoll nicht jeden Raubvogel für ſchädlich halten, 
man muß ſich vielmehr erſt vergewiſſern, ob die von erſterem vertilgten 
Inſekten auch tatſächlich Schädlinge ſind im Sinne der oben gegebenen 
Erklärung, und ſoll ſich überzeugen, ob die Raubvögel wirklich den 
ihnen nachgeredeten Schaden verurſachen, ehe man ein verdammendes 
Urteil fällt. (Vergl. das Vogelſchutzgeſetz.) 


5. Die wiſſenſchaftliche Bezeichnung und 
Syſtematik der Tiere. 


§ 138. Genau entſprechend den bei der wiſſenſchaftlichen Bezeichnung 
der Pflanzen geltenden Regeln (ſ. oben § 48) verfährt man auch in der 
Syſtematik der Tiere, welche wie die Pflanzen durch zwei Namen, den 
Gattungs- und Artnamen, wiſſenſchaftlich bezeichnet werden. Je weiter 
aber im Laufe der Zeit die Forſchung fortſchreitet, um ſo genauere 
Kenntnis erhalten wir von den Tieren, und um ſo beſſer und richtiger 
können und müſſen wir ſie ordnen. Von mancher Gattung kannte 
Linné 2 bis 3 Arten, wir kennen aus derſelben Gruppe 200 bis 300 
Arten, welche ſich, je nach der mehr oder minder weitgehenden Über— 
einſtimmung ihrer Körperformen, gruppieren laſſen, deshalb mußten ſeit 
Linnés Zeiten neue Gattungen geſchaffen und damit die Namen ge— 
ändert werden. Zeitweiſe ſuchte man ſich auch mit drei Namen 
zu helfen. 


BER > 


Derartige veraltete Namen) find nicht zu gebrauchen, 
ſie werden mehr und mehr verſchwinden. 

Die Gattungen werden ihrer Ahulichkeit entſprechend in Familien 
gruppiert. f 

Die Arten Steinmarder (Mustela foina) und Edelmarder (Mustela 
martes) bilden die Gattung der Marder (Mustela); die Arten Iltis 
(Putorius foetidus), Hermelin (Putorius erminea), Wieſel (Putorius 
vulgaris), Frettchen (Putorius furo) u. a. bilden die Gattung Stink⸗ 
marder (Putorius). — Marder und Stinkmarder werden in der 
Familie der marderartigen Tiere (Mustelidae) vereinigt. 

Die Familie der katzen-, hunde-, bären- und marderartigen u. a. m. 
Tiere bilden die Ordnung der Raubtiere (Carnivora). Die Ordnung 
der Raubtiere bildet mit jener der Affen, Fledermäuſe, Inſektenfreſſer, 
Nagetiere, Huftiere ꝛc. die Klaſſe der Säugetiere. Die Klaſſen 
der Säugetiere, Vögel, Reptilien, Amphibien und Fiſche bilden den 
Tierkreis oder Tierſtamm der Wirbeltiere. 

Daraus ergiebt ſich folgende Überſicht in drei Beiſpielen: 

Kreis: Wirbeltiere Wirbeltiere Gliedertiere 

Klaſſe: Säugetiere Vögel Inſekten 

Ordnung: Raubtiere Raubvögel Schmetterlinge 

Familie: Hundeartige Falkenartige Spinner 

Gattung: Hund Falke Prozeſſionsſpinner 

Art: Haushund Wanderfalke Eichen-Prozeſſionsſpinner 

Die wichtigeren Tierkreiſe oder Tierſtämme ſind: 

1. Wirbeltiere, Vertebrata (Säuger, Vögel, Reptilien, Amphibien, 
Fiſche). 

2. Weichtiere, Mollusca (Schnecken, Tintenfiſche). 

3. Gliedertiere, Arthropoda (Krebſe, Spinnen, Tauſendfüßer und 
Inſekten). 

4. Stachelhäuter, Echinodermata (Seeſtern, Seeigel); manche ver— 
ſteinert als Leitfoſſil wichtig. 

5. Würmer, Vermes (Regenwurm, Leberegel, Spulwurm, Band» 
wurm). 

6. Schwämme. Korallen, Quallen, Coelenterata (Badeſchwamm, 
Edelkoralle). 

7. Urtiere, Protozoa (Infuſorien); ferner die Erreger mancher 
Krankheiten (Malaria). 

) Curculio pini für Hylobius abietis; Phalaena Bombyx pini für 
Gastropacha pini. 
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B. Aberſicht 
der für Forſtwirtſchaft, Jagd, Fiſcherei 
und Bienenzucht wichtigen Tiere. 


Vorbemerkung: 


Um eine Zerſplitterung zu vermeiden, ſind in der nachſtehenden 
ſyſtematiſch⸗morphologiſchen Betrachtung diejenigen Inſekten, gegen 
welche Maßregeln des Forſtſchutzes notwendig erſcheinen, nur genannt. 
Bezüglich ihrer Beſchreibung und Lebensweiſe wird auf den Abſchnitt 
Forſtſchutz verwieſen, wo ſie im Zuſammenhang behandelt werden. 


§ 139. Kreis: Vertebrata, Wirbeltiere. 


Die Wirbeltiere werden in 5 Klaſſen eingeteilt: Säugetiere, Vögel, 
Amphibien, Reptilien und Fiſche. 


1. Klaſſe: Mammalia, Säugetiere. 


$ 140. Die Säugetiere ſind eigenwarme, vierfüßige, behaarte 
Wirbeltiere, welche ſtets durch Lungen atmen, lebendige Junge gebären 
und dieſe anfangs durch die in Milchdrüſen abgeſonderte Milch 
ernähren. 

Das Skelett der Säugetiere iſt kräftig; ſeine Teile ſind bereits 
Seite 151 und Fig. 31 behandelt; die Röhrenknochen ſind markhaltig; 
der Schädel iſt groß und ſtark, die Hirnhöhle weit. Die Schädel: 
knochen ſind durch Nähte verbunden, welche im höheren Alter mehr 
oder minder undeutlich werden. Auf Fortſätzen der Stirnknochen, 
den Stirnbeinzapfen, tragen gewiſſe Wiederkäuer Hörner, andere 
Geweihe. Das Maul iſt mit Zähnen bewehrt; ſie zerfallen in obere 
und untere Schneide, Eck- und Backenzähne. Alle unteren Zähne 
ſitzen im beweglichen Unterkiefer, die oberen Schneidezähne wurzeln 
im Zwiſchenkiefer, die oberen Eck- und Backenzähne im Oberliefer. 
Dieſe beiden Knochen ſind mit dem Schädel feſt und unbeweglich ver— 
bunden, ſo daß die kauende, beißende oder nagende Tätigkeit der 
Zähne durch die Bewegung der Unterkiefer herbeigeführt wird. Die 
Zähne, welche ein Tier mit zur Welt bringt oder bald nach der Geburt 
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erhält, bilden das Milchgebiß. Dieſelben werden gewechſelt, und neue 
Backenzähne kommen hinzu. Sie bilden zuſammen das Dauergebiß. 
Die Erſatzzähne ſind in der Regel ſtärker bewurzelt und kräftiger; 
die Milchſchneidezähne bei Reh und Rotwild ſind ſchmal, die Dauer— 
ſchneidezähne breit, und deshalb ſind die gewechſelten Zähne leicht zu 
erkennen. Durch Zahnformeln bezeichnet man die obere und untere 
Zahnreihe. 34 iſt die Zahnformel der Katze und ſoll heißen: 
Die Katze hat oben und unten von der Mitte aus gerechnet je 3, alſo 
zuſammen oben und unten je 6 Schneidezähne, oben und unten jeder— 
ſeits 1 Eckzahn und jederſeits oben 4, unten 5 Backenzähne. Die 
Zähne ſind, je nach der zu verkleinernden Nahrung, verſchieden geſtaltet; 
man betrachte das Nagetier-, Raubtier-, Wiederkäuergebiß am Schädel 
des Eichhorns, des Fuchſes (Fig. 33) und des Rehes (Fig. 34). 

Vorder- und Hintergliedmaßen der Säuger — bei Jagdtieren 
„Lauf“ genannt — ſind gleichartig gebaut; ſie werden durch einen 
Oberſchenkel-, zwei Unterſchenkel-, ſowie mehrere Fußwurzelknochen und 
die Knochen des Mittelfußes geſtützt. Meiſt ſind fünf Zehen vorhanden 
oder nur vier (die 2., 3, 4., 5.), die fehlende iſt der Daumen; die 
Einhufer haben nur eine Zehe, die dritte. 

§ 141. Die fortlaufende Reihe der im weichen Boden oder 
Schnee gemachten Abdrücke der Sohle nennt man Spur; bei allen zur 
„hohen Jagd“ gehörenden Säugern neunt man ſie Fährte. Beim 
Gehen werden von Raub- und Huftieren die Hinterbeine mehr oder 
minder genau in den Abdruck der Vorderbeine geſetzt. Die Nager mit 
verlängerten Hinterbeinen ſetzen dieſe vor den Abdruck der inzwiſchen 
wieder erhobenen Vorderbeine. Schnüren iſt das Aufſetzen der Beine 
möglichſt in eine Linie unter der Längsachſe des Körpers. Beim 
Schränken kommen die Beine nicht in dieſe Linie, ſondern ſeitlich 
derſelben zu ſtehen. 

Die Spur des ſchnürenden Fuchſes, Schwarzwildes und der Katze: 


des Haſen: 


des flüchtigen Haſen: 


der Marder: 


aller ſchränkenden Tiere: 
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Ordnung: Chiroptera, Fledermäuſe. 


$ 142. Die Knochen der vorderen Gliedmaßen ſind verlängert. 
Zwiſchen den Knochen des 2. bis 4. Fingers, dem Oberarm, Unter— 
arm, Rumpf und den Hinterbeinen iſt die Flughaut ausgeſpannt. 
Die krallentragenden Zehen der Hinterbeine und der Daumen ſind nie 
in die Flughaut eingeſchloſſen. 

Die Fledermäuſe fliegen in der Dämmerung. Die einheimiſchen 
freſſen fliegende Inſekten und halten einen Winterſchlaf. 


Ordnung: Insectivora, Inſektenfreſſer. 


$ 143. Das Gebiß iſt ſcharf, beſitzt Schneide-, Eck- und 
Backenzähne. Der Igel, Erinaceus europaeus L., iſt bekannt 
durch ſein Stachelkleid; er vertilgt Mäuſe und Inſekten. Schädlich 
in Faſanerien. 4 

Die Spitzmäuſe erinnern in ihrem Körperbau an die Mäuſe; 
doch iſt ihr Kopf geſtreckt; ihr Gebiß beſteht aus ſchief nach 
vorn gerichteten Schneidezähnen, aus ſpitzigen Eck- und Backenzähnen. 
Viele riechen unangenehm. Alle vertilgen Inſelten, die Wald— 
ſpitzmaus, Sorex vulgaris L., verzehrt manche ſchädliche Raupe 
oder Puppe. 

Sorex fodiens Wagn., die Waſſerſpitzmaus, frißt außer Inſekten 
auch Amphibien und deren Larven, junge Fiſche und Fiſchlaich; ſie 
iſt deshalb der Fiſcherei ſchädlich. 

Talpa europaea L., der Maulwurf, lebt unterirdiſch in 
weit hinziehenden Gängen; er nährt ſich von Inſektenlarven; deshalb 
iſt er nützlich. Er verzehrt Regenwürmer und wühlt auf Saat- und 
Pflanzbeeten, wobei die Wurzeln vieler Pflanzen bloßgelegt oder los— 
geriſſen werden. Deshalb iſt er ſchädlich. Die Gänge tragen weſentlich 
zur Bodendurchlüftung bei. 


Ordnung: Rodentia, Nagetiere. 


§ 144. Im Gebiß ſtehen oben und unten zwei große, wurzelloſe 
Schneidezähne. Dieſelben ſind überall gleich breit und beſitzen vorn 
eine gerade ſchneidende Kante, wie bei allen von Holz und Kräutern 
lebenden Nagern (Haſe, Maus), oder ſie ſind nach vorn etwas ver— 
jüngt, ihre ſchneidende Kante iſt mitten etwas vorgezogen, nämlich bei 
ſamenfreſſenden Nagern (Eichhorn). Eckzähne fehlen. Die Zahl der 
Backenzähne iſt bei den einzelnen Arten verſchieden. Meiſt ſind die 
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Hinterbeine (wer auch nur wenig, wie bei den Mäuſen) länger als 
die Vorderbeine. 

Seiurus vulgaris I., Eichhörnchen. Der Pelz iſt weich, der 
Schwanz (Fahne) buſchig, zweizeilig behaart; die Ohren (Lauſcher) — 
tragen Haarbüſchel (Pinſel). Bauch weiß, Lippen weißlich, Schnurr⸗ 
haare und Augen ſchwarz. Rücken braunrot, oft mit grau gemiſcht. 
Es gibt kaſtanienbraune, graue, ſchwarze und ſelbſt mehrfarbige 
Varietäten. Zähne: 1. . 4. Länge 47 cm. Das Eichhorn lebt auf 
Bäumen, hüpft, klettert geſchickt, baut ein Neſt, ſammelt Vorräte, 
knurrt, wenn es gereizt wird. Es frißt Nüſſe, Obſt und Baum⸗ 
ſämereien, bricht die Schuppen der Kiefern-, Fichten- und Lärchen⸗ 
zapfen, am Stil beginnend, ab und frißt die Samen, die oberſten 
Schuppen bleiben an der kahlen Spindel; es holt Eicheln und Bucheln 
aus ſchlecht verwahrten Schuppen, liebt Haſelnüſſe und Hainbuchen- 
ſamen, frißt Kotyledonen, die Gallen von Chermes, Cynips u. a. aus; 
nimmt Knoſpen aller Art, bricht, um ſolche zu erlangen, die Terminal- 
triebe der Tanne und Fichte, „Abſprünge“ oder „Abbiſſe“ ab. Es ſchält 
und ringelt, beſonders im Frühjahr, die Kiefer, Lärche, Eiche, Aſpe u. a. 
und wird dadurch forſtlich ſchädlich; es zerſtört Vogelneſter, frißt Eier 
und Junge, benagt Pilze, Horn, Knochen und Geweihe. Nützlich kann 
es durch Vertilgen von Maikäfern werden. 

Schlafmäuſe, Siebenſchläfer, Myoxus, ſind Baumbewohner, 
welche von Baumfrüchten leben, jedoch auch die Rinde von Laub— 
hölzern benagen. In Südoſteuropa werden ſie in Fallen gefangen. 

Der Biber, Castor fiber L., benagt Hart- und Weichhölzer und 
bringt fie zu Fall; trotz ſeiner Schädlichkeit wird er als „Natur- 
denkmal“ an der Elbe geſchützt und vor dem Ausſterben bewahrt. 
Die Biberfelle des Handels kommen aus Rußland, Sibirien und 
Amerika. 

Die Mäuſe zerfallen in zwei Familien: 


$ 145. 1. Langſchwänzige Mäuſe, Muridae. 

Der Kopf iſt ſchlank, die Augen und Ohren groß, der Schwanz 
iſt lang. Zähne: . 3. 

Mus agrarius Pall, Brandmaus. Der braungraue Rücken 
mit ſchwarzem Längsſtrich iſt ſcharf von der weißen Bauchſeite abgeſetzt. 
Länge 18 em. Dem Getreide iſt ſie gefährlich. 

Mus musculus L. Hausmaus. Von einfarbig grauſchwarzer, 
„mauſegrauer“ Farbe. Länge 18 em. Weiße Mäuſe find Albinos 
der Hausmaus. 
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Mus silvatieus I., Waldmaus. Sie iſt oben braun- bis gelb- 
grau, unten ſcharf abgeſetzt weiß; Füße und Zehen ſind weiß; die 
Hinterbeine ſind verlängert. Länge 23 cm. Sie lebt im Wald 
und Gebüſch, klettert, frißt Sämereien und Juſekten, benagt auch 
zarte Rinden (Holunder und Eſche), ohne Zahnſpuren zu hinterlaſſen. 
Außer den Fußeindrücken bemerkt man im Schnee die Spuren des 
nachgeſchleiften Schwanzes. 


§ 146. 2. Kurzſchwänzige Mäuſe, Wühlmäuſe, Arvicolidae. 

Der Kopf iſt kurz, plump, der Schwanz kurz, die Augen ſind 
klein, die Ohren im Pelz verſteckt. Zähne: 1.8 3. 

Arvicola agrestis Blas., Erdmaus. Zweifarbig, oben grau— 
braun, ins Schwarze ſtechend, unten weißlich; der mittlere obere 
Backenzahn beſitzt an der Außenſeite eine überzählige Falte; Länge 
11 cm. Der Schwanz iſt oben gleichmäßig dunkel, unten gleichmäßig 
hell behaart. In Laubholzgebüſch und Geſtrüpp lebend, benagt ſie, 
mit den Zähnen ins Holz eingreifend, Laub- und Nadelhölzer, ſteigt 
auch kletternd empor. Sie wird im Walde ſchädlich. 

Arvicola arvalis Selys., Feldmaus. Oben gelblich-grau, unten 
ſchmutzig weiß, Füße weißlich, Ohrmuſchel im Junern vollſtändig 
nackt. Der Schwanz iſt dunkel mit eingeſtreuten weißen Haaren. 
Länge 13 cm. Im Schnee find ihre über ein weites Gelände ſich 
erſtreckenden Gänge leicht zu bemerken. Sie wird in Feld und Wald 
ſchädlich und verurſacht öfter große Kalamitäten. 

Arvicola amphibius Desm., Mollmaus, Waſſerratte, Scheer— 
maus, Hamaus. Faſt einfarbig, oben graubraun bis braunſchwarz, 
allmählich übergehend in das Weißlichgrau der Unterſeite; Länge 
24 cm. Sie wird ſehr ſchädlich, denn fie benagt ſehr ſtark Laub— 
hölzer, Obſt⸗ und Waldbäume unter der Erdoberfläche. 

Arvicola glareolus Wagn., Wald⸗Rötelmaus. Oberſeite braun— 
rot; Bauch ſcharf abgeſetzt weiß; Länge 14 cm. In Feld und Wald; 
frißt Getreide, benagt Rinde. — 

Man hat berechnet, daß ein Mäuſepaar, welches am 15. April 
einen erſten Satz von 7 Jungen erzeugt, ſich bis zum Oktober auf 
198 Mäuſe vermehrt haben kann. 


§ 147. Tabelle zum leichten Erkennen der Mäuſe: 


Schwanz langſ einfarbig gzrauududũ̃ͤ Hausmaus 
Ohren groß \ oben braungrau, unten weiß.... Waldmaus 
Augen groß Ubraungrau mit ſchwarzem Rückenſtreif . . . Brandmaus 
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gelblich erdgrau, unten heller, 
Schwanz mit einzelnen weißen 


Länge Hagren Feldmaus 
Schwanz kurz] 10 bis 14, ſchwärzlich-grau, unten heller, 
Ohren klein em Schwanz ſcharf abgeſetzt, oben 
Augen klein dunkel, unten hell., Erdmaus 
rot 8 
Länge \.. 5 gt 2 
ne braungrau oder ſchwärzlich. .. Mollmaus 
§ 148. Die Haſen, Leporidae, 


unterſcheiden ſich vor allen anderen Nagetieren dadurch, daß hinter 
den beiden oberen Schneidezähnen noch 2 kleine, kurze Zähnchen ſitzen, 
welche Stiftzähnchen genannt werden. Zähne daher: =. 

Lepus timidus I., Haſe. Ohren (Löffel) länger als der Kopf, 
ragen, nach vorn angedrückt, über die Schnauzenſpitze hinaus; Ohrſpitze 
ſchwarz; Schwanz (Blume) oben ſchwarz, unten weiß; Färbung des 
Pelzes (Balges) wechſelnd nach Aufenthaltsort und Jahreszeit, Haar 
(Wolle) bald mehr grau oder weißlich, bald mehr bräunlich oder 
roſtfarben, an der Unterſeite weiß. Unterwolle weiß. Länge etwa 
64 cm. 3 Rammler; 2 Häſin, Satzhaſe; Paarungszeit (Rammel⸗ 
zeit) vom Frühling bis zum Herbſt, Tragzeit 1 Monat; das 2 ſetzt 
4 bis 5 mal im Jahre, jedesmal 2 bis 5 Junge; der Haſe ſcharrt 
ſich ein gegen den Wind geſchütztes „Lager“. Er ſchadet durch Ab» 
ſchneiden, Schälen und Benagen von Laubhölzern. N 

Lepus cuniculus I., Kaninchen. Die Ohren (Löffel) kürzer als 
der Kopf, ragen nach vorn angedrückt nicht bis zur Schnauzenſpitze; 
Ohrſpitze braungrau; Schwanz (Blume) oben ſchwarz, unten weiß, 
ungefähr ¼ jo lang wie der Kopf; Pelz (Balg) gelbgrau mit ſchwarz 
gemiſcht, unten weißlich. Oberhals und Nacken roſtbraun. Unterwolle 
blaugrau. Das Kaninchen ſchadet außerordentlich durch Abſchneiden, 
Schälen, Verbeißen und Verzehren der Knoſpen faſt aller Holzarten, 
ſowie durch Unterminieren, denn es gräbt lange Röhren (Baue) in 
den lockeren Boden. Das 2 wirft jährlich 4 bis 8mal 3 bis 8 
blinde Junge in beſonders angelegten kurzen Röhren. 

Lepus variabilis Pall., Schneehaſe. Ohren (Löffel) kürzer 
als der Kopf, ragen nach vorn angedrückt nicht bis zur Schnauze; 
Ohr-(Löffel⸗ſpitze ſchwarz; Schwanz (Blume) einfarbig weiß, oben 
höchſtens mit wenigen graubraunen Haaren gemiſcht. Sommerbalg 
bräunlich-grau, Winterbalg weiß; Länge 55 em. Lebt in den Alpen 
und in Nordeuropa, auch in Nordoſtdeutſchland. 
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Ordnung: Carnivora, Raubtiere. 
§ 149. Sie beſitzen oben und unten 6 Schneidezähne, je 1 Eck— 
zahn und Backenzähne in verſchiedener Zahl. Jederſeits iſt einer der 
oberen und unteren Backenzähne größer als die übrigen; er heißt der 
Reißzahn, die Eckzähne heißen „Fänge“. Die Zehen tragen Krallen. 


Fig. 33. 
Schädel des Fuchſes von der Seite und von unten geſehen; letzterer ohne den 
: Unterkiefer. 
2/, natürlicher Größe. 


Das Schlüſſelbein fehlt den Raubtieren. Im Penis haben ſie einen 
Knochen. Die meiſten freſſen Fleiſch und Blut warmblütiger Wirbel— 
tiere, andere freſſen auch Amphibien und Fiſche. 

Felis eatus I., Wildkatze. Bräunlich-grau mit ſchwärzlichen 
Querſtreifen, Innenſeite der Schenkel und Bauch weißlich. Scheitel 
mit 4 ſchwarzen Längsſtreifen. An der Kehle ein gelblich-weißer Fleck. 
Zähne: 34 . Die ſcharfen Krallen können vorgeſtreckt werden, beim 
Laufen ſind ſie eingezogen und nutzen ſich daher nicht ab. Schwanz 
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(Rute) ſchwarz geringelt, mit breiter (bei der Hauskatze ſchmaler) 
ſchwarzer Spitze. Der Schwanz erreicht kaum die halbe Körperlänge, 
iſt gleichmäßig dick (bei der Hauskatze nach der Spitze ſtark verjüngt) 
und gleich dick behaart; er endigt ſtumpf. Nicht ſelten werden ver- 
wilderte, wildkatzenfarbige Hauskatzen mit der Wildkatze verwechſelt. 
Letztere lebt im Dickicht, liebt Höhlen, Fuchs- und Dachsbaue, hohle 
Bäume. Dort wirft ſie im April bis Mai nach 8- bis 9-wöchiger 
Tragezeit 4 bis 6 blinde Junge. Sie frißt kleinere Säugetiere: Mäuſe, 
Eichhorn, Maulwurf, junge Haſen und Vögel. Jagdſchädlich. Sie 
findet ſich beſonders in Gebirgswaldungen, iſt aber in Deutſchland 
ſelten geworden. 

Felis lynx L., der Luchs, iſt in Deutſchland ausgerottet. 

Canis familiaris I., Hund. Dieſe Art, die nur gezähmt als 
treuer Begleiter des Menſchen auftritt, zerfällt in viele, oft weit von⸗ 
einander abweichende Raſſen. Deshalb iſt es unmöglich, auch nur eine 
allen Hunden gemeinſame Eigentümlichkeit aufzufinden. Die Hündin 
trägt 9 Wochen, ſie wirft bis 12 blinde Junge, welche mit dem 10. bis 
12. Tage die Augen öffnen, im 4. Monate die Zähne wechſeln und in 
zwei Jahren ausgewachſen ſind. Nicht häufig überleben Hunde das 
20. Lebensjahr. Näheres vergl. im Abſchnitt: Jagd. 

Canis vulpes I., Fuchs. Pelz (Balg) dicht, weich. Haar (Wolle) 


„fuchs“rot. Wange und Kehle weiß. Bruſt weißlich, Bauch grau bis 


ſchwarzgrau, Außenſeite der Ohren (Lauſcher) ſchwarz, oft weiß 
betropft. Beine (Läufe) oben ſchwarz. Schwanz (Lunte, Rute, Standarte) 
lang, buſchig, an der Spitze (Blume) weiß. Viole, eine Drüſe ober— 
ſeits auf der Standarte, etwa handbreit von der Schwanzwurzel, mit 
ſtark riechendem Sekret. Augen (Seher) mit ſenkrechter, geſchlitzter 
Pupille. Zähne 3 4. Ranz- oder Rollzeit: Februar bis März. 
Die Füchſin (Fähe) „geht 9 Wochen dick“ und „wölft“ 4 bis 10 blinde 
Junge; dieſe ſind braunſchwarz mit weißer Luntenſpitze, dickem Kopf, 
breiter, ſtumpfer Schnauze. Fährte ſchnürend; wenn flüchtig, mit nach 
innen gerichteten Zehen; ſchränkend beim Schleichen. Der Bau beſteht 
aus Röhren und einem Keſſel, Hauptbau, Notbau. Schädlich: über- 
fällt Rehkälber, Haſen, Federwild, Geflügel; nützlich: verzehrt Mäuſe 
und Inſekten (3. B. Maikäfer), ferner Beeren, auch Aas. Der Winter⸗ 
balg (November bis Februar) iſt wertvoll; der Sommerbalg, faſt wert- 
los, wird zu Filz verarbeitet. 
Anmerkung: Der Wolf (Canis lupus L) hat eine runde Pupille 
und unterſcheidet ſich als noch blindes Junges vom Fuchs durch 
den Mangel der weißen Schwanzſpitze. 
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Lutra vulgaris Erxl., Fiſchotter. Körper langgeſtreckt mit kurzen 
Beinen, plattem Kopf, ſtumpfer Schnauze, kurzen, rundlichen Ohren, 
mit ausgebildeter Schwimmhaut zwiſchen den Zehen und etwas ab— 
geplattetem, zugeſpitztem Schwanze. Pelz kurz, dicht, glänzend, oben 
dunkelbraun, unten weißlich-graubraun, Sohlen kahl; Zähne: 348. 
Ranzzeit unregelmäßig, meiſt im Februar; nach 9 Wochen 2 bis 4 
blinde Jungen. Wohnt an Flüſſen und Seen in Uferlöchern, ſchwimmt 
und läuft vortrefflich, nährt ſich beſonders von Fiſchen, aber auch von 
Krebſen und größeren Waſſerinſekten. Der Fiſchotter iſt der Fiſcherei 
ſchädlich (Schußgeld!); ſein Pelz iſt wertvoll, im ganzen Jahre gut; 
das Fleiſch iſt genießbar. 

Meles taxus Pall., Dachs. Körper niedrig, breit, gedrungen, 
Schnauze zugeſpitzt, Ohren (Lauſcher) kurz; borſtenartig behaarte 
Schwarte; Haare grauſchwarz und weiß, die unteren Wollhaare 
ſchmutzig gelb; Kopf ſchwarz und weiß längs geſtreift, Auge (Licht) 
und Ohr im ſchwarzen Streifen; Läufe und Unterſeite ſchwarz; die 
Krallen der Vorderfüße ſind ſtarke Grabnägel; er gräbt mit dieſen 
ſcharfen Krallen den Boden auf oder hebt und ſchiebt die Moosdecke mit 
der Naſe auf; er „ſticht“. Schwanz (Bürzel) kurz; unter der Schwanzwurzel 
liegt eine Drüſe („Stinkloch“), welche Fett abſondert; Zähne: 34. 
Die Dächſin (Feh, Fähe) wirft im Februar ein Geheck von 2 bis 4 
blinden Jungen. Der Dachs frißt abends Mäuſe, Eier der am Boden 
brütenden Vögel, Fröſche, Inſekten, beſonders Käfer und Käferlarven, 
Regenwürmer, Obſt, Pflanzenwurzeln; die Loſung iſt an den Käfer— 
reſten (blaue Miſtkäfer) kenntlich; er hält in dem etwa 1,5 m tiefen 
Keſſel, den er mit Moos ꝛc. ausgepolſtert (eingemooſt) hat, eine unter- 
brochene Winterruhe und benutzt (befährt) meiſt nur eine (gangbare) 
Röhre; reinlich, Loſung in Gruben. Die Spur zeigt die Eindrücke 
der langen Grabnägel der Vorderläufe. Die Schwarte wird zu Torniſtern 
(dem „Dachs“ der Jäger und Schützen), Taſchen, Kofferbezügen ver— 
arbeitet, die Haare zu Bürſten und Pinſeln verwendet. Das Fett liefert 
eine gute Schmiere für Lederzeug. 

Mustela martes L., Baum-, Edelmarder. Pelz gelblich-braun 
mit zweifarbigem, oben roſtgelbem, am Grunde rötlich grauem Wollhaar 
und braunen, hinten längeren Oberhaaren; Bruſtfleck rotgelb; Sohlen— 
behaarung ſtark; Sohlenballen verſteckt, in der Spur wenig abgedrückt. 
Zähne: 3 4 3. In Laub» und Nadelwald, in Eichhornneſtern, ſowie 
Raubvogelhorſten, auch in Baumhöhlen; klettert (baumt auf und ab) 
und ſpringt ſehr gut. Zur Ranzzeit im Januar paarweiſe, ſonſt 
allein; Ende März bis April werden 3 bis 4 lichtmauſegraue Junge 
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geworfen, fie find an dunkler Schnauze und deutlich weißem Kehlfleck 
kenntlich. Nahrung: Mäuſe, Eichhorn, junge Haſen, Geflügel, Eier, 
Larven, Puppen, Beeren. Jagdſchädlich. Loſung nach Moſchus riechend. 
Der Winterpelz wird ſehr hoch geſchätzt. 

Mustela foina Briss., Stein, Hausmarder. Pelz graubraun mit 
weißlichem Wollhaar; Bruſtfleck weiß. Zähne: 3 . 3. Sohlen⸗ 
behaarung ſchwächer; Sohlenballen freier, in der Spur deutlicher ab— 
gedrückt. Gerne in der Nähe menſchlicher Wohnungen, in Ställen, 
Scheunen, Holzhaufen bei Tage verſteckt; Ranzzeit im Februar. Nach 
8 Wochen wirft das 2 4 bis 6 blinde Junge. Tier- und Pflanzenkoſt; 
Feind der Hühner und Faſanen. Loſung riecht unangenehm. Der 
Winterpelz iſt ſehr geſchätzt, ſteht aber dem des vorhergehenden nach. 

Putorius foetidus Gray., (= Mustela putorius L.) Iltis, Natz. 
Unten ſchwarzbraun, oben heller, Wollhaar gelblich; Bruſt, Naſenrücken, 
Läufe und Schwanz ſchwarz, letzterer der Körperlänge erreichend. 
Lippen, Kinn, Oberrand der breiten Ohren (Gehöre) und ein Fleck 
ſeitlich am Kopfe weiß. Afterdrüſe mit unangenehm riechender Ab— 
ſonderung. Zähne: 3 43. Im Sommer unter Steinen, in Fuchs⸗ 
und Kaninchenbauen; im Winter in Scheunen, unter Holzſtößen, unter 
Baumwurzeln; nachts raubend; klettert faſt nicht. Nahrung: Kleinere 
Säugetiere, Ratten, Mäuſe, Vögel, Eier, ſowie Fiſche, Fröſche. Pelz 
geſchätzt. 

Putorius furo, Frettchen. Das Frettchen iſt eine helle, weiße 
oder dunklere Varietät des Iltis, welche aus Afrika ſtammt. Es wird, 
in der Gefangenſchaft gehalten, mit Milch und Semmel gefüttert; gegen 
Kälte iſt es ſehr empfindlich. Zweimal im Jahre wirft es 3 bis 
6 Junge. Wird zur Kaninchenjagd benutzt. 

Putorius ermineus Owen, Hermelin, großes Wieſel. 
Unten gelblich-weiß; oben weiß im Winter, braunrot im Sommer; 
Übergangskleid gefleckt. Schwanzſpitze ſtets ſchwarz, Länge 25 cm. 
Frißt Ratten, Mäuſe, aber auch Eier, überfällt Vögel und Haſen. 

Putorius vulgaris Rich. Kleines Wieſel. Unten weiß, 
oben braunrot. Selten im Winter ganz weiß, der kurze Schwanz 
ſelbſtverſtändlich ohne ſchwarze Spitze. Länge 20 cm. Frißt kleine 
Säugetiere, Vögel, Eier. 


Ordnung: Artiodactyla, Paarzeher. 


$ 150, Alle 4 Zehen tragen an ihrem letzten Glied Hufe. Die 
zwei mittleren Zehen (die 3. und 4.) treten mit der Spitze des letzten 
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Gliedes auf; die beiden äußeren, kurzen Zehen (die 2. und 5.), „Ge— 
äfter“, berühren den Boden nicht. Die 1. Zehe (Innenzehe, Daumen) 
fehlt. Ein Schlüſſelbein iſt nie vorhanden. 


1. Unterordnung: Nichtwiederkauende Paarzeher. 


§ 151. Schneide-, Eck⸗ und Backenzähne ſind oben und unten 
vorhanden. Die Mittelfußknochen bleiben getrennt. Der Magen iſt 
einfach. Sie wiederkauen nicht. 

Sus scrofa I., Schwarzwild, Wildſchwein, Sau. Borſten 
ſchwarzbraun („Schwarzwild“), gelb durchlaufen, Haare braungrau. 
Die langen Rückenborſten heißen Kamm oder Federn. Haut („Schwarte“) 
ſehr derb. Zähne: 3 1 7. Die Eckzähne (Hauer) des 8 Keiler, 
Eber) heißen Gewehre, die des 2 Gache) „Haken“: erſtere ſind 
größer als die des 2, ſtark entwickelt, die unteren ebenſo wie die 
oberen nach oben und außen gekrümmt. Keiler außerdem durch 
Borſtenbüſchel an der Brunftrute kenntlich. Rauſchzeit: Ende November 
und Dezember. Im April oder Mai „friſcht“ die Bache 4 bis 10 Friſch— 
linge; dieſe ſind rötlich-gelb mit ſchwarzbraunen Längsſtreifen, heißen 
im zweiten Jahre „überläufer“ (Gewicht 20 bis 40 kg), im dritten und 
vierten Jahre zweijähriger, dreijähriger Keiler reſp. Bache (Gewicht 
40 bis 80 kg), im fünften angehendes Schwein reſp. ſtarke Bache. Vom 
6. Jahre an wird das 2 hauendes oder Hauptſchwein genannt. Der 
Keiler lebt einſam (ſteckt allein), tritt während der Rauſchzeit zur 
Rotte. Die Bache friſcht 10 bis 12 Friſchlinge; ſie vereinigt ſich mit der 
Rotte wieder, wenn die Friſchlinge folgen können. Tagsüber ſtecken die 
Sauen in Dickungen, gehen bei Nacht aufs Feld zum „Fraß“; fie riechen 
(„wittern“) und hören („vernehmen“) ſehr ſcharf (Ohren: „Teller“ oder 
„Gehöre“); ſie ſehen („äugen“) ſchlecht; in der ſchnürenden Fährte find die 
Geäftereindrücke geſpreizt und ſtehen ſeitwärts von den Schaleneindrücken. 
Die Sauen wechſeln ſehr weit; forſtlich mehr nützlich als ſchädlich; 
jagdſchädlich; landwirtſchaftlich ſehr ſchädlich. Sie wühlen (brechen) 
mit dem „Gebrech“ den Erdboden auf nach Eicheln, deren Keimlingen, 
Bucheln und Schwämmen, ſowie Inſekten und Mäuſen, dabei werden 
junge Pflanzen vernichtet, die Wurzeln ſtärkerer Pflanzen beſchädigt 
und gefreſſen. Sie reiben ſich in der Nähe von „Suhlen“ an ge 
wiſſen Bäumen (Malbäume), deren Rinde dadurch geglättet oder ab— 
geriſſen wird; zerſtören Feldfrüchte, Kartoffeln, Rüben, nehmen Vogel— 
brut, friſch geſetzte Haſen, Wildkälber uſw.; ſie nützen im Walde durch 
maſſenhaftes Vertilgen von Mäuſen, Larven und Puppen. 

12* 


N 


2. Unterordnung: Wiederkauende Paarzeher. 

§ 152. Die oberen Schneidezähne fehlen; in der Regel auch die 
Eckzähne. Die Mittelfußknochen, welche die beiden Hauptzehen tragen, 
ſind an Vorder- und Hinterbeinen miteinander verwachſen. Der Magen 
beſteht aus vier Abteilungen. Die feſte Nahrung gelangt zuerſt in den 
großen Wanſt oder Panſen, von dort in den kleinen Netzmagen; dann 
ſteigt ſie wieder in das Maul zurück, wird wieder gekaut, abermals 
verſchluckt, kommt in den dritten Magenabſchnitt, den Pſalter oder 
Blättermagen, und von da in den an Labdrüſen reichen Labmagen. 
Flüſſige Nahrung geht an den beiden erſten Magenabſchnitten vorbei 
gleich in den Blättermagen. 


1. Horntiere, Hohlhörner, Cavicornia. 

$ 153. Die hohlen Hörner umſchließen einen langen, knöchernen 
Zapfen des Stirnbeins. Sie treten in der Regel bei 8 und 2 auf. 
In die Gruppe der Horntiere gehören Rind, Schaf, Ziege und 

Rupicapra rupicapra Sand., Gemſe, Gams. Dunkelroſtfarben 
bis rehbraun und ſchmutzig grau. Bauch heller, im Winter weiß. 
Rücken mit langem dunklen Haarſtreif, dem Gemsbart; Schwanz lurz; 
Hörner (Kridel) ſchwarz, unten mit Ouerwülſten, Spitze glatt, beim 
Bock ſtark hakig gebogen, beim 2 flacher gebogen; Krümmung mit den 
Jahren zunehmend; die „Brunftknöpfe“ an ihrer Wurzel ſind Talg— 
drüſen. Hufe (Schalen) ſchwarz, ſehr feſt und hart, ſchmal und nur 
mit der äußeren ſcharfen Kante auftretend; Hochgebirgsbewohner; meiſt in 
Rudeln von 4 bis 20 Stück, klettern und ſpringen geſchickt. Länge 100 em. 


2. Hirſche, Cervina. 

$ 154. Nur das 8 trägt ein Geweih; dieſes iſt eine ſolide, meiſt 
äſtige Knochenbildung, die keinen Hornüberzug hat und kurzen Fort⸗ 
ſätzen des Stirnbeins, den Stirnbeinzapfen, aufſitzt. Das Geweih 
wird alljährlich an den Stirnbeinzapfen abgeworſen und durch ein raſch 
heranwachſendes neues erſetzt. Dieſes iſt aufangs von einer kurz be— 
haarten Haut, dem Baſt, umgeben, welche vertrocknet und an Bäumen 
abgerieben (gefegt) wird. — (Allein beim Renntier trägt auch das 2 
ein Geweih.) Die Hirſche beſitzen unten 8 Schneidezähne, oben und 
unten 6 Backenzähne. Häufig tritt ein oberer Eckzahn (Haken) auf: 
„ ö 6. Bezüglich des Zahnwechſels gilt der Satz, daß Reh-, Rot— 
und Damwild gleichmäßig zu der Zeit die Schneidezähne wechſeln, 
wenn fie noch ihr erſtes Geweih tragen, die 3 vorderen Backenzähne 
dagegen, während ſie ihr zweites Geweih bilden oder tragen. 
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$ 155. Cervus elaphus Z., Edelhirſch, Rotwild. Hals ſchlank, 
Gan der Unterſeite mit verlängerten Haaren; im Sommer iſt das Haar— 
kleid (Decke) kurz, braunrötlich, im Herbſt dichter, länger und von grau— 
brauner Farbe. Das Kalb iſt weiß gefleckt. Brunftzeit: September und 
Oktober; Setzzeit: Ende Mai und Juni. Länge 2 m, Schulterhöhe 1,5 m. 

Geweihbildung: Die Stirnbeine treiben Zapfen, Roſenſtöcke, 
welche das Geweih tragen: 

Auf der 1. Stufe, im Februar des zweiten Kalenderjahres wächſt 
das erſte Geweih. Seine Stangen ſind glatte, mit einigen 
Längsfurchen verſehene, am Grunde wulſtige Spieße; der Hirſch 
heißt Spießer, Schmalſpießer. 

Auf der 2. Stufe, im Juni des dritten Lebensjahres ſetzt der Hirſch 
Gabeln (oder nochmals Spieße oder ſchon ein Sechſergeweih) 
auf, d. h. jede der neuen Stangen hat nach vorn einen Sproß, 
den Augenſproß, getrieben; der Hirſch heißt Gabler. 

Auf der 3. Stufe wird der Hirſch Sechſer, d. h. das neu aufgeſetzte 
Geweih hat außer dem Augenſproß noch einen Mittelſproß 
gebildet. Roſe und Perlen treten auf. 

Auf der 4. Stufe heißt der Hirſch Achtender (Achter), der Augen— 
ſproß ſteht mehr geſenkt; an der Geweihſpitze hat ſich ein neues 
Ende gebildet. 

Auf der 5. Stufe entſteht der Zehnender (Zehner) dadurch, daß 
entweder über dem Augenſproß der Eisſproß auftritt (ohne neue 
Knickung der Stange), oder daß die Stange oben dreiteilig 
wird. Dieſe Dreiteilung der Stange nennt man Krone und den 
Zehnender Kronenzehner. 

Auf der 6. Stufe iſt der Hirſch Zwölfender (Zwölfer), wenn 
zu dem ſchon im vorigen Jahre auftretenden Eisſproß eine 
dreiteilige Krone kommt, oder wenn ohne Eisſproß die Krone 
doppelgabelig wird. 

Zurückſetzen iſt das Auftreten eines Geweihes mit weniger Enden, 
als die Regel verlangt. 

Ungerade heißt das Geweih, wenn es an der einen Stange ein 
Ende weniger hat als an der anderen, benannt wird es nach 
der höheren Endenzahl; ein „ungerader Zwölfender“ hat an 
der einen Stange 6, an der anderen nur 5 Enden. 

Die Hirſche fegen von Ende Juli ab, die ſchwächeren ſpäter; ſie 
werfen ab im März. 

Das Rotwild bringt mit zur Welt 8 untere Schneidezähne. Dieſe 
und die noch im Laufe des erſten Sommers hinzukommenden oberen 
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Eckzähne (Milchhaken) und beiderſeits oben und unten 3 Backenzähne 
bilden das Milchgebiß. 

Das bleibende Gebiß hat unten 8 Schneidezähne, oben einen 
Eckzahn (Haken) und oben wie unten 6 Backenzähne. 

Es wechſelt in der Reihenfolge von innen nach außen das 1. Paar 
der Schneidezähne im Auguſt, das 2. im September-November des 
zweiten Lebensjahres, das 3. im Januar und das 4. Paar im Frühling 
des dritten Lebensjahres. 

Die Haken des Milchgebiſſes (Milchhaken) werden im September 
bis Oktober des zweiten Lebensjahres durch Dauerhaken erſetzt. Die 
3 erſten Backenzahnpaare werden im Auguſt bis September des dritten 
Lebensjahres gleichzeitig und ſehr raſch gewechſelt. 

Es bekommt den 4. Backenzahn oben und unten im Januar, den. 
5. im Mai oder Juni des zweiten Lebensjahres; der 6. Backenzahn 
erſcheint erſt ſehr viel ſpäter: im Oktober des dritten Lebensjahres. 
Daraus folgt: Das im Juni geſetzte Stück Wild, jagdlich Wildkalb 
bis zum letzten Dezember des erſten Kalenderjahres, hat bis dahin 
noch das volle Milchgebiß, aber dazu ſchon das 4. Badenzahnpaar. 
Es brunftet im September und Oktober des zweiten Kalenderjahres 
und heißt bis dahin Schmalſpießer oder Schmaltier; die Haken 
und die beiden mittleren Paare ſeiner Schneidezähne ſind dann 
gewechſelt, es hat 5 Backenzähne, der 6. fehlt immer noch. 

Der 6. Backenzahn zeigt immer, daß das Stück kein Schmaltier, 
ſondern ein Alttier iſt. 

Die Hirſche ſchaden durch Fegen (höher und ſtärker als beim Reh) 
und Schlagen (mit dem Geweih zur Brunftzeit), durch Schälen (Winter— 
und Sommerſchälen) an Fichte, Kiefer, Buche, durch Abäſen der jungen 
Saat, durch Plätzen, d. h. Wegſchlagen der Bodendecke mit den Vorder— 
läufen, durch Zertreten, ſowie Verbeißen der Knoſpen und Triebe. 
Das Rotwild äſt ferner Eicheln, Bucheln, Kaſtanien, Kartoffeln, Ge— 
treide, Klee. 

$ 156. Alces palmatus Cray., Elch. Plump, mit höherem 
Vorderkörper; Schnauze breit, behaart, Naſe aufgetrieben; Oberlippe 
überhängend; Lichter und Tränengrube klein; Hals kurz; Kehle mit 
Mähne; Geweih breit, ſchaufelförmig, langſproſſig, in eine Vorder— 
und eine Hinter-(oder Haupt-)Schaufel geteilt; Roſenſtöcke ſeitwärts 
gerichtet; Hufe (Schalen) geſtreckt, der Ballen lang, nach der Spitze 
hin ausgezogen. Länge 2 m, Höhe 1,9 m. 

Das Elchwild lebt im Sommer von Laub, im Winter von Knoſpen, 
Zweigen und Rinde, es reißt Zweige herab und ſchält beſonders die 
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Weiden zur Saftzeit. In Rußland, Skandinavien und Oſtpreußen 
(Oberförſterei Ibenhorſt, Roſſitten u. a.). 

Dama vulgaris Broock, Damwild. In der Jugend und im 
Alter weiß gefleckt, mit längerem Schwanz (Wedel); es hat keinen Haken; 
Geweih an der Baſis rund, mit Augen-, Mittel- und Hinterſproß, oben 
ſchaufelförmig verbreitert. Nach Ziegenart knappert das Damwild au 
der Rinde von Laubhölzern. Länge 1,5 m, Schulterhöhe 90 em. 

Wild in den Mittelmeerländern; in Deutſchland und beſonders in 
England im Wildpark gehalten, aber auch in freier Wildbahn. 

§ 157. Cervus capreolus I., Reh. Braungrau bis rotbraun 
oder gelbrot von Farbe; Winterkleid bräunlich-grau. Sommerdecke rot, 
kurz behaart. In der Jugend mit weißen Flecken. Winterdecke 
lang, dicht behaart; das Reh verfärbt im Mai und September. Um 
das Weidloch ein beim 8 kleiner, beim L großer, weißer Fleck (Spiegel); 
Feuchtblatt der Ricke und Brunftrute des Bockes mit Haarbüſchel 
(Schürze bzw. Pinſel); Schwanz (Wedel) nicht wie beim Rotwild 
ausgebildet, ſondern ſehr verſteckt; Schnauze (Geäſe) ſtark verſchmälert; 
Eckzähne (Haken) nur ausnahmsweiſe bei Bock und Ricke (Rehgeiß). 

Der Bock trägt ein Gehörn, deſſen Entwickelung nach bisher all— 
gemein geltender Anſchauung folgendermaßen verläuft: Am Ende des 
erſten Lebensjahres ſchiebt er — oft überſehene — Knopfſpießchen, die 
er ſehr bald fegt und im Februar oder März abwirft, um Spieße 
aufzuſetzen. Dieſe werden im Mai, Juni oder Juli (etwa im 
14. Lebensmonat) gefegt. Im 20. Lebensmonat (Dezember) ſind auch 
dieſe abgeworfen und werden ſeltener durch ein Gabelgehörn, in der 
Regel durch ein Sechſergehörn erſetzt. 

Die in der jüngſten Zeit von verſchiedener Seite gemachten 
Studien, welche durch die mit „Wildmarken“ erzielten Aufſchlüſſe 
beſtätigt werden, laſſen jedoch erkennen, daß die Bildung des Erſtlings— 
gehörns weiten individuellen Schwankungen unterworfen iſt. Danach 
werden im Laufe des erſten Lebensjahres bald früher, bald ſpäter die 
Roſenſtöcke gebildet, mit darauf wachſenden, oft ſehr klein bleibenden 
Knöpfen, welche unter der Haut bleiben oder durchbrechen, gefegt und 
dann abgeworfen werden. Sie beſitzen nie eine Roſe, bei ſtarker Ent— 
wickelung am unteren Teile aber Perlen; ſie ſind nie ſtärker als die 
Roſenſtöcke. Die Bildung des zweiten Gehörns erfolgt manchmal ſchon 
im Herbſt des erſten, manchmal im Lauf des zweiten Lebensjahres. 
Das zweite Gehörn hat deutliche Roſen. Erſt beim dritten Gehörn 
treten normale Zeiten des Abwerfens (Herbſt, Vorwinter) und Auf— 
ſetzens (Winter) ein. Als Bedingung für eine gute Gehörnentwickelung 
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gelten: Vorhandenſein eines Embryo, eine gut ſäugende Ricke, gute 
Aſung, lange Lebensdauer. Böcke, die erſt mit 16 bis 18 Monaten 
zu ſchieben anfangen, werden nie gute Gehörne tragen; manche ſchieben 
im 9. bis 12. Lebensmonat Spieße, andere tragen ſchon im 2. Lebens⸗ 
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Fig. 34. Gebiß des Rehes. 
1. Linker Unterkiefer eines 4 bis 5 Monate alten Rehkitzes: 4 Backenzähne, der dritte derſelben iſt 
dreiteilig. — 2. Linker Unterkiefer eines Rehes im Alter von mindeſtens 14 Monaten: 6 Backen⸗ 
zähne, der dritte iſt zweiteilig. — 3. Schneidezähne des Unterkiefers, Milchgebiß. — 4. Desgleichen 
im Alter von 5 bis 8 Monaten, der mittlere Schneidezahn jederſeits iſt gewechſelt. — 5. und 
6. Desgleichen im Alter von 11 bis 12 Monaten. Die beiden äußeren Schneidezähne jederſeits 
werden gewechſelt. 


jahre gute Spieße oder leidliche Sechſergehörne. Unter Perückengehörn 
verſteht man eine monſtröſe Bildung beider Stangen, die durch Verletzung 
der Hoden (Kurzwildbret) hervorgerufen wird. Brunftzeit (Blattzeit): 
Juli, Auguſt. Falſche Brunft: Dezember. Setzzeit: Mai, Juni. 

Der Bock fegt im April bis Mai, ſchlägt im Juli bis Auguſt, 
ſowie im Spätherbſt vor Abwurf (in der Regel November) des 
Gehörns. 

Das Alter des Rehes wird nach den Zähnen beſtimmt. Das 
Reh bringt 8 Schneidezähne mit auf die Welt und bekommt im Juni 
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und Juli oben und unten jederſeits 3 Backenzähne. Hiermit iſt das 
Milchgebiß fertig. — Es wechſelt die beiden mittleren Schneidezähne 
im Oktober bis Januar, das 2. Paar im Februar bis April des nächſten 
Jahres, das 3. und 4. Paar im Mai, alſo im Alter von einem Jahre. 
— Den 4. Backenzahn erhält es ſchon vor dem Wechſel der mittleren 
Schneidezähne, im Auguſt und September, den 5. im November bis 
Dezember des Geburts⸗(Satz⸗) Jahres. Erſt im Juli des zweiten Lebens- 
jahres, alſo 14 Monate alt, werden die vorderen Backenzähne gewechſelt, 
und im Juli dieſes Jahres erhält es den 6. Backenzahn. Der 3. Backen⸗ 
zahn iſt vor dem Wechſel dreiteilig, nach demſelben zweiteilig. 


Das Reh hat: Schneidezähne Backenzähne 
1 Monat alt, im Mai unten 1.2.3.4 
2 bis 4 Monate alt, oben 1.2.3 
im Juni, Juli, Auguſt 1.2.3.4 unten 1.2.3 
5 Monate alt, im Sep- | 1.223: 1V 
tember f 1.2.3.4 1.245 3 IV * 
6 bis 9 Monate alt, Ki 1.2.3. eV 
im Oktober bis Januar f 1.2.3.4 7.3, 3. NV 
10 bis 12 Monate alt, 22 
im Februar bis April f 1. 3 1.2.3. 
13 Monate alt, im] 1. 2. V 
Mai j 1208. FU 1:2 .3%1Y.V 
14 Monate alt und I. II. III. IV. V. VI 
älter 3 T. III FELL VE 


wobei die Zahlen 1.2.3.4 das Milchgebiß, I. II bis VI die Zähne des 
Dauergebiſſes bezeichnen. 8 

Länge des Rehes 1 bis 1,25 m. Schulterhöhe 75 em. 

Das Reh heißt bis Ende Dezember des erſten Kalenderjahres 
Rehkalb oder Kitz, es hat dann noch nicht den 6. Backenzahn, 
und höchſtens der erſte Schneidezahn jederſeits iſt gewechſelt. 
Im zweiten Kalenderjahr heißt das 8 Spießbock, das 2 Schmalreh. 
Sobald das Schmalreh gebrunftet hat, heißt es Ricke oder Rehgeiß. 

Wenn das Gehörn, die Zähne und die Geſchlechtsteile entfernt 
wurden, kann das Geſchlecht nach der Geſtalt der Beckenknochen und 
des Kreuzbeines beſtimmt werden (vergl. S. 186 und 187). 

Das Reh äſt Kräuter, Gras, Getreide, Bucheln, Eicheln, Wild— 
obſt, Kotyledonen, es verbeißt im Winter Knoſpen und Triebe, be— 
ſonders jene eingeſprengter Holzarten, und iſt dadurch ſehr ſchädlich. 


Ricke. 


Becken von außen. 
Es kommt, abgeſehen von der allgemeinen Beſchaffenheit des Beckens, das ſich beſſer abbilden 
als mit wenig Worten beſchreiben läßt, hauptſächlich auf die Stelle an, welche durch den 
Schnittpunkt der Linien a b und e d gefunden wird. 


Fig. 35. Becken des männlichen und des weiblichen Behes. 
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Von innen gejehen (Fig. J und ID iſt das 


f bei der Ricke beim Bock 
. weit eng. 
Vorderende der Hüft— 
Niue H. .. breit, flachgeſtellt ſchmal, hochgeſtellt. 
Schambein (Mitte zwiſch. 
a und b) vorn .. ſcharfkantig gerade in der Naht vorgezogen. 
Whale wulſtig verſtärkt ohne Verſtärkung. 
Von außen schen (Fig. III und IV) iſt das 
bei der Ricke beim Bock 


Vorderende der Hüft⸗ 
Deine H-... . breit, flachgeſtellt ſchmal, hochgeſtellt. 
Schambein (von ab) vorn gerade, meiſt mit in der Naht vorgezogen 
ganz ſchwacher Leiſte und wulſtig verſtärkt. 
von einer Gelenk- 
pfanne zur anderen 


Nach dem Aufbrechen iſt f 
bei der Ricke beim Bock 
das Schloß im Querſchnitt bandförmig, flach oval gerundet oval. 


Am Kreuzbein (Fig. V und VI) find die 


bei der Nicke beim Bock 
oberen Enden der ſeit— 
lichen Flügel a . . den Oberrand des Wir- niedriger als der Ober- 
. bels überragend rand des Wirbels. 
Ordnung: a 14 Er VI a 


Marsupialia, Beuteltiere. 


$ 158. Sie beſitzen am Bauch 
einen Brutbeutel, in dem die Zitzen 
liegen und der durch beſondere 
Knochen, die Beutelknochen, ge— 
ſtützt wird. Die Jungen, welche 
ſehr zeitig geboren werden, ge— 
langen in den Beutel, wo ſie ihre 
Entwickelung vollenden. 

Man hatte verſucht, das Ben— 
nets-Känguru in Deutſchland (Eifel) * Sehes. = 
als Jagdtier einzubürgern. Ricke. un A 


2. Klaſſe: Aves. Vögel. 
$ 159. Warmblütige, befiederte Wirbeltiere, welche ein Paar Flügel 
und ein Beinpaar beſitzen, durch Lungen atmen und hartſchalige Eier 
legen, welche ſie bebrüten 


Fig. 36. 
Artuzbein des 
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Als Beſonderheiten am Vogelſkelett iſt zu merken: Das Bruſtbein hat 
einen hohen Kamm, welcher nur den Straußen fehlt; die Arm- und Bein⸗ 


g. 37 


Fig. 37. 
Skelett eines Vogels. 


1. Schädel, 9. Schulterblatt, 46. 
2. Oberſchnabel, 10. Schlüſſel⸗ oder 

3. Naſe, Gabelbein, 17. 
4. Unterſchnabel, 11. Rabenſchnabelbein, 18. 
5. Halswirbel, 19. Oberarm, 19. 
6. Bruftwirbel, 13. Unterarm, 20. 
7. Rippen, 14. Mittelhand, 21. 
8. Bruſtbein, 15. Daumen, 22. 


zweiter und dritter 
Finger, 

Hüftbein, 
Kreuzbein, 
Sitzbein, 
Schambein, 
Schwanzwirbel, 
Oberſchenkel, 
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. Knieſcheibe, 

. Unterſchenkel, 
Ferſe, 

. Mittelfuß⸗Lauf, 


vierte Zehe, 


dritte Zehe, 


zweite Zehe, 
Daumen. 


knochen ſind hohle Röhrenknochen. Die Hand- und Fingerknochen tragen die 
großen Handſchwingen, der Unterarm trägt die Armſchwingen. Der Ober— 
ſchenkel iſt unter der Haut verſteckt, der Unterſchenkel mehr oder minder im 


Gefieder verborgen. Der Mittelfuß heißt Lauf. 


Die meiſten Vögel 
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haben 4 Zehen, von welchen in der Regel 3 nach vorn gerichtet ſind, 1 nach 
hinten. Im Kletterfuß ſtehen 2 Zehen nach vorn, 2 nach hinten. Die Wende— 
zehe (Fiſchadler, Eule) kann nach hinten gerichtet werden. Der Schnabel 
iſt hornig, eine weiche Stelle an der Schnabelwurzel heißt Wachshaut. 

Alle pflanzenfreſſenden Vögel nehmen Sand und Steinchen in den 
Magen auf. Dieſelben paſſieren mit dem Kot den Darm und werden 
durch neue erſetzt. Die von den Raubvögeln verſchlungenen Federn, 
Haare und Knochen, die von Krähen verzehrten Getreideſchalen, auch 
Steine, und die Chitinteile der Inſekten werden von Singvögeln als 
„Gewölle“ erbrochen und ausgeworfen. 


Ordnung: Coccygomorphae, Huckucksartige Vögel. 


$ 160. Cuculus eanorus I., Kuckuck. Scheu, einzeln lebend, 
nur zur Wanderzeit in größerer Zahl zuſammen; verzehrt Inſekten, 
zumal Maikäfer, Larven und beſonders Raupen, auch die behaarten, 
die von anderen Vögeln verſchmäht werden, wie Bombyx neustria, 
Gastropacha- Arten, Nonne, Prozeſſionsſpinner. Das 2 legt feine 
Eier in großen Zwiſchenpauſen in die Neſter inſektenfreſſender Sing— 
vögel, z. B. Grasmücke, Bachſtelze, Rotſchwänzchen, Lerche ꝛc. Der 
Kuckuck kommt als Zugvogel vom April bis zum Spätſommer nach 
Deutſchland. Im Fluge wird er oft mit dem Sperber verwechſelt. 

Alcedo ispida L., Eisvogel. Gefieder prachtvoll laſurblau, unten 
roſtrot. Einzeln, am Gewäſſer, fliegt ſchnell, taucht geſchickt, ſitzt nach Beute 
ſpähend auf Zweigen, Brückengeländern, nie auf dem Boden; lebt von 
Fiſchen und Inſekten. Niſtet in tiefen, in ſenkrechte Erdwände gegrabenen 
töhren, nicht ſehr weit vom Waſſer entfernt. Eier weiß, rund, glänzend. 
Der Eisvogel iſt an Forellenbächen und Brutteichen ſehr ſchädlich. 

Auch Blauracke (Coracias garrula) und Wiedehopf (Upupa 
epops) gehören zu den kuckuckartigen Vögeln. 


Ordnung: Pici, Spechte. 

$ 161. Schnabel gerade, meißelartig zugeſchärft. Die Zunge iſt 
ſchmal und dünn, ſtellenweiſe klebrig, trägt an der harten Spitze 
Widerhäkchen und kann weit vorgeſtreckt werden. Die Spechte beſitzen 
Kletterfüße. Sie niſten in ſelbſt gezimmerten Baumhöhlen, legen weiße 
Eier und leben von Inſelten und Sämereien (Zapfen, Nüſſe). 

Picus viridis L., Grünſpecht. Körperfarbe olivengrün; 
Scheitel und Nacken des 8 und 2 tragen graue Federn mit roten 
Spitzen; Backenzeichnung des 8 ein roter, ſchwarz gerandeter Streif, 
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jene des 2 ein ſchwarzer Streif. Länge 31 cm. Paarungsruf im 
März, laut lachend. Er frißt gern Ameiſen und iſt wirtſchaftlich 
bedeutungslos. 

Picus martius L., Schwarzſpecht. Gefieder ganz ſchwarz; 8 am 
Oberkopf rot; Q am Hinterkopf rot; Schnabel und Füße hornblau; 
Iris gelb. Länge 48 cm. Beſucht Ameiſenhügel, hackt, nach Inſekten 
ſuchend, an Stämmen, Wurzelſtöcken mit kräftigen Hieben; ſelbſt die 
feſte Birkenrinde widerſteht ihm nicht. Er bearbeitet nur die von 
Inſekten beſetzten, alſo kranken oder toten Stämme. 

Picus major I., Großer Buntſpecht. Körperfarbe ſchwarz, weiß 
und rot. Rücken ſchwarz; Oberkopf ſchwarz, der des & hinten mit 
rotem Querſtreif, der des 2 ohne ſolchen; der Scheitel der Jungen 
ſchwarz mit roten Federſpitzen. Iris rot. Länge 24 em. Der große 
Buntſpecht hämmert (trommelt), zerſtört die Zapfen und frißt Samen 
von Nadelhölzern, behackt die Rinde kranker Stämme nach Inſekten; 
er beſchädigt aber auch geſunde Stämme, deren Rinde er völlig zerhackt, 
zumal wenn es auffallende, ſelten eingeſprengte, einzeln angepflanzte 
Holzarten ſind. Durch die letztgenannte Tätigkeit wird er ſchädlich. 


Ordnung: Cypselomorphae, Mauerſchwalbenähnliche Vögel. 
$ 162. In dieſe Ordnung gehört der Mauerſegler Turm— 
ſchwalbe, Cypselus apus L.), ſowie der Ziegenmelker (Nacht— 
ſchwalbe, Caprimulgus europaeus L.). Letzterer verzehrt neben 
anderen Inſekten auch Maikäfer. 


Ordnung: Passeres, Sperlingsvögel. 

$ 163. Schnabel ohne Wachshaut. Der Flügel beſitzt 9, ſeltener 
10 Handſchwingen. In die Ordnung der Sperlingsvögel gehören die 
fremdländiſchen Schreivögel und alle Singvögel. 

Der Stimmapparat, mit dem die Singvögel ſingen, wird vom 
unteren Kehlkopf gebildet, welcher durch ſeine Stimmbänder und zahl— 
reiche, beim Singen in Tätigkeit tretende Muskeln ausgezeichnet iſt 

Die Singvögel zerfallen in 


1. Finkenartige (Fringillidae), 
zu welchen die echten Finken, wie Buchfink (Fringilla coelebs), Berg⸗ 
fink, Bohämer (Fringilla montifringilla), dann aber auch Sperling, 
Grünling, Stieglitz, Kernbeißer, Dompfaff und die Ammern gehören. 
Sie können alle durch Aufpicken von Samen und Ausreißen junger 
Pflanzen ſehr ſchädlich werden. Der Landwirt hat neben dem Sperling 
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hauptſächlich den Grünling (Fringilla chloris) zu fürchten. Beſonders 
genannt zu werden verdienen die Kreuzſchnäbel: 

Loxia pityopsittacus Bechst., Kiefernkreuzſchnabel. Stark und 
kräftig; Schnabel dick; Schwanz kurz, etwas gegabelt; Farbe des 8 
rot, des 2 gelbgrün, der Jungen graugrün. 

Loxia curvirostra Gem., Fichtenkreuzſchnabel. Dem vorher— 
gehenden faſt gleich, nur ſchwächer. Sein Schnabel iſt ſchlanker und 
etwas dünner. Er vermag die Kiefernzapfen nicht zu öffnen, ſpaltet 
aber die Schuppen der Lärchen- und Fichtenzapfen: 

Die Kreuzſchnäbel klettern, ähnlich den Meiſen und Papageien, 
auf Nadelholzbäumen umher, beißen die Zapfen ab, brechen deren 
Schuppen auf, um der Samen habhaft zu werden, und freſſen 
Baumknoſpen aus; ſie ſind deshalb für den betreffenden Baum 
ſchädlich, aber wirtſchaftlich bedeutungslos; Strichvögel; brüten zu allen 
Jahreszeiten, ſelbſt im Winter. 


2. Sänger (Sylviidae). 

Zu ihnen gehören die durch ihren prächtigen Geſang aus— 
gezeichneten, aber unſcheinbar grauen, grünlich- oder bräunlich-grauen 
Vögelchen, welche in Garten und Wald niſten und von Inſekten 
leben: Spottvogel, die Laubſänger, Grasmücken, Rohrſänger, Gold— 
hähnchen und der Zaunkönig. 


3. Droſſelartige (Turdidae). 

§ 164. Sie ſind meiſt große, kräftig gebaute Vögel, mit leb— 
haftem, ſcheuem Weſen, welche, am Boden lebend, Inſekten und deren 
Larven, Schnecken, Würmer, ſowie ſaftige Beeren freſſen. Zu den 
droſſelartigen Singvögeln zählen: Nachtigall, Rotkehlchen, Rot— 
ſchwänzchen, Waſſerſtar, die Schmätzer und die eigentlichen Droſſeln. 

Turdus viseivorus I., Miſteldroſſel, Schnarre. Oben hell, 
olivenbraun, die „Droſſelflecken“ an der Bruſt ſtark, unten gerundet; 
weiße Spitzen der 3 äußeren Schwanzfedern verloſchen. Unterflügel— 
deckfedern weiß. Brutvogel des deutſchen Nadelwaldes. Frißt gerne 
die Beeren der Miſtel. 

Turdus musicus L., Singdroſſel, Zippe. Oben olivengrau; 
Schwanz einfarbig; Augenſtreif undeutlich; Bauch und Bruſt weiß oder 
gelblich, mit ſtarken, ſchwarzen, dreieckigen oder gerundeten Droſſelflecken 
Flügelunterſeite roſtrot bis ockergelb. Deutſcher Brutvogel. 

Turdus iliacus I., Weindroſſel, Rotdroſſel. Olivenbraun; 
Augenſtrich roſtgelb; Weichen und Unterflügeldeckfedern lebhaft roſtrot; 
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Unterſeite weißlich mit olivenbraunen Schaftflecken. Außere Steuer⸗ 
federn weiß gejäumt. Brütet im Norden. In Deutſchland wird fie 
von Oktober bis März angetroffen. 

Turdus pilaris I., Wacholderdroſſel, Krammetsvogel, Ziemer. 
Kopf, Nacken und Bürzel bläulich-aſchgrau; Oberrücken kaſtanien⸗ 
braun; Unterſeite weiß; Kehle roſtgelb; Droſſelflecken lang dreieckig. 
Unterflügeldeckfedern weiß. Brütet in Deutſchland ſtellenweiſe häufig. 

Turdus torquatus L., Ringamſel. Schwarz, jede Feder mit 
grauem Rand; Bruſtſchild weiß; Schnabel ſchwarz, Unterſchnabel an 
der Wurzel roſtgelb. Flügelunterſeite ſchwarz. 

Turdus merula L., Schwarzdroſſel, Amſel. 8 ſchwarz; Schnabel 
und Augenrand leuchtend gelb. 2 braunſchwarz mit dunklen Schaft- 
flecken an der Bruſt und heller Kehle. Flügelunterſeite ſchwarz. 
Brütet mehrmals jährlich in Wald, Hecke, Garten. Vertreibt durch ihr 
zänkiſches Weſen andere Singvögel, ſchadet im Garten durch Zerſtören 
junger Pflanzen und Freſſen von Beeren. 

Die genannten Arten wandern in Schwärmen während der 
Morgen- und Abenddämmerung, bei ſchlechtem Wetter auch am Tage. 
Das Neſt iſt ſtark, feſt, oft mit Erde gekittet. Eier blau, oft rötlich 
gezeichnet. Sie werden in Dohnen gefangen. 


4. Würgerartige (Laniidae). 
§ 165. Zu ihnen gehören der Große Würger (Lanius excubitor 
L. und die Kleinen Würger, Neuntöter (Lanius collurio Gray., 
Lanius minor L.), welche Inſekten und Mäuſe vertilgen, auch kleine, 
zumal kranke Vögel erhaſchen. Die Neuntöter ſpießen ſie vor dem 
Verzehren häufig auf Dorne. Sie ſind jagdlich nicht ſchädlich. 


5. Pirolartige (Oriolidae). 
Die Goldamſel, Pfingſtvogel, Pirol, auch Vogel Bülow genannt 
(Oriolus galbula), iſt in Deutſchland Sommergaſt und auffallend durch 
ſeinen volltönenden Ruf; ſie verzehrt Inſekten. 


6. Meiſenartige (Paridae). 

Die Meiſen: Haubenmeiſe (Parus cristatus), Kohlmeiſe 
(Parus major), Blaumeiſe (Parus eoeruleus), Sumpfmeiſe 
(Parus palustris), Schwanzmeife (Parus caudatus) und 
andere, find kleine, lebhafte, liſtige, mutige und zankſüchtige Vögel, die 
häufig, zumal im Herbſt und Winter, in Geſellſchaften, geſchickt 
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kletternd, hängend, fliegend von Baum zu Baum und durch Strauch 
und Buſch ziehen, alle Stellen am Stamm, Zweig, Blatt und Knoſpe 
nach Inſekten, deren Eiern, Larven und Puppen abſuchen. Sehr gern 
verzehren ſie auch Sämereien, Bucheln, Haſelnüſſe, Ahorn- und 
Sonnenblumenſamen. Die Spechtmeiſe oder der Kleiber (Sitta 
europaea, ſowie der Baumläufer (Certhia familiaris) ſind 
den Meiſen verwandt, ſchließen ſich ihren Geſellſchaften aber 
nicht an. 

Sie niſten in Höhlen. Durch Aushängen von Niſtkäſten ſucht 
man ſie im Walde anzuſiedeln. Sie nehmen im Winter gerne das an 
paſſender Stelle dargebotene Futter, beſtehend in Hanf und Talg, 
ſowie in Kadavern von Krähe, Häher und Eichkater, welche an einem 
Baume nicht zu tief aufzuhängen ſind. 


7. Stare (Sturnidae). 

Der Star (Sturnus vulgaris), bekannter Zugvogel Deutſchlands, 
brütet in hohlen Bäumen oder Niſtkaſten. Er frißt Inſekten und 
grüne Pflanzenteile. Er kann im Frühling durch Ausziehen junger 
Pflanzen im Garten, ſowie im Herbſt durch Plündern der Weinberge 
ſehr ſchädlich werden. Er trägt zur Vernichtung des Eichenwicklers 
weſentlich bei. 


8. Naben (Corvidae). 

Große, kräftige Vögel mit wenig gekrümmtem Schnabelrücken. 
Zu den Raben gehören: Der Kolkrabe (Corvus corax), vertilgt 
Mäuſe, iſt aber jagdſchädlich; die Rabenkrähe (Corvus corone), 
ſchwarz, weſtlich der Elbe heimiſch, im Oſten vertreten durch die graue 
Nebelkrähe (Corvus cornix); ferner die Saatkrähe (Corvus 
frugilegus), deren Schaden durch Verzehren des ausgeſäten 
Getreides wohl dem Nutzen durch Vertilgen von Schädlingen 
(Hylobius abietis, Maikäfer) gleichkommen mag; ferner Dohle 
(Corvus monedula), Elſter (Pica caudata), Nußhäher 
(Nucifraga caryocatactes), in Hochgebirgswäldern (Schweiz, 
Oſterreich) ſowie in Oſteuropa; in ſtrengen Wintern auch in Mittel- 
und Norddeutſchland, und 

Garrulus glandarius Vieill., Eichelhäher. Graurötlich; Feder— 
haube auf dem Kopf; Deckfedern der großen Schwingen ſchwarzweiß— 
blau gebändert. Länge 35 em. Frißt Eicheln, Bucheln, Nüſſe, Obſt, 
junge Pflänzchen; verzehrt Inſektenlarven und Puppen, ſowie ge— 
legentlich Vogeleier und junge Vögel. 

Neudammer Förſterlehrbuch. 13 
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Ordnung: Raptatores, Raubvögel. 


$ 166. Der Oberſchnabel iſt abwärts gekrümmt, greift hakig 
über und beſitzt eine die Naſenlöcher umſchließende Wachshaut. Der 
Schlund erweitert ſich zu einem geräumigen Kropf. Die Zehen ſind 
mit ſtarken, ſpitzen, gekrümmten Krallen bewehrt. Die Raubvögel 
„horſten“, ihre Jungen ſind Neſthocker. Sie zerfallen in: Geier 
(Lämmergeier), Eulen und falkenartige Raubvögel. 


1. Eulen (Strigidae). 

Mit gedrungener Geſtalt und weichem, düſterem Gefieder. Die 
meiſten Eulen ſind Nachtraubvögel, einige ſind Tagtiere, wie die 
Sperbereule (Oſtpreußen). Die Eulen freſſen (kröpfen) Inſekten und 
kleine Warmblütler. 

Bubo maximus Sibb., Uhu. Roſtgelb, oben mit dunklen Flecken, 
unten mit braunen Schaftſtrichen, von denen Querwellen ausgehen. 
Ohrbüſchelfedern lang, ſchwarz. Krallen ſtark gekrümmt, ſcharf; Auge 
rotfeurig. Selten in deutſchen Waldungen; häufiger in Südoſteuropa. 
Er ſchlägt Kitzchen, Haſen, Ratten, Mäuſe und Vögel. Lockvogel vor 
Krähenhütten. 

Außer Schleiereule (Strix flammea), der Waldohreule (Strix otus), 
Sumpfohreule (Strix brachyotus), dem Steinkauz (Strix noctua) und 
der bei Tage fliegenden Sperbereule (Strix nisoria) iſt zu nennen: 

Syrnium aluco Boie., Wald kauz. Schleier vollſtändig, rund, 
Oberſeite braun mit dunkler Zeichnung und weißen Flecken an den 
Schultern und auf den Flügeln; Unterſeite heller, mit ſchwärzlichen 
Schaftſtrichen. Auge dunkel, faſt ſchwarz; Wachshaut grünlich. Er 
iſt als Standvogel häufig in unſeren Wäldern, frißt Maikäfer und 
Mäuſe, auch Vögel und Eichhörnchen. 


2. Falkenartige Raubvögel. 


$ 167. Dieſe find alle Tagraubvögel. Sie ernähren ſich zum 
Teil von kleinen Säugern, beſonders Mäuſen (Mäuſebuſſard, Rüttelfalk, 
oder von Vögeln (Wanderfalke), andere freſſen ausſchließlich Reptilien 
(Schlangenadler) oder Fiſche (Fiſchadler), während Weſpenbuſſard und 
Rötelfalk nur von Inſekten leben, welche jedoch auch von den erſtgenannten 
nicht verſchmäht werden. Die einen nehmen die Beute vom Boden 
(Buſſard), andere ſtoßen aus der Luft herab in das Waſſer (Fiſchadler, 
ſtoßtauchend), die anderen ſchlagen fie nur in der Luft (Wanderfalke), 
während Sperber und Habicht ſie vom Boden und aus der Luft 
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nehmen. Sie zerfallen in Weihen (Korn-, Wieſen⸗, Steppen-, Rohr⸗ 
weihe), Habichte (Sperber, Hühnerhabicht), Milane (ſchwarzer und 
roter Milan, auch Gabelweihe genannt), Buſſarde (Mäuſe-, Weipen-, 
Rauhfußbuſſard), Adler (Stein-, Schrei-, Fiſchadler), echte Falken 
(Wander⸗, Lerchen⸗, Turm⸗, Rötelfalk). Die wichtigſten find: 

Astur nisus Cuv., Sperber, Finkenhabicht. Oben dunkel, 
ſchieferblau, unten weiß mit braunroter oder ſchwarzgrauer Quer- 
zeichnung. Kehle längs geſtreift. Schwanz mit 5 breiten, dunklen 
Querbinden, halb von den Flügeln bedeckt. Länge 35 cm. Er iſt 
Standvogel, ſchlägt kleine Vögel, ſowie Mäuſe. 

Astur palumbarius Bechst., Hühnerhabicht. Jung oben rötlich— 
graubraun, unten gelblich mit braunen Längs flecken; Auge hellgelb. 
Alt oben aſchgrau, unten weiß mit ſchmalen, dunklen Querbändern. 
Schwanz nur zur Hälfte von den Flügeln bedeckt, mit 4 bis 6 breiten, 
dunklen Querbinden und weißer Spitze. Auge orangegelb. Länge 
50 bis 60 em. Er iſt Standvogel und gefährlicher Räuber, welcher 
Tauben, Feld⸗ und Waldhühner ſchlägt. 

Buteo vulgaris Bechst., Mäuſebuſſard. Gefieder ſehr ver⸗ 
ſchieden, rein weiß mit wenig Schaftflecken, gelb- oder dunkelbraun bis 
roſtfarben, mit Querbinden oder Längsflecken. Schwanz mit 12 
ſchmalen, dunklen Querbinden; Auge rotbraun. Länge 55 cm. Er iſt 
ein Strichvogel, der im September wegzieht. Er frißt kleine Säuge- 
tiere, beſonders Mäuſe (deshalb iſt er nützlich), Fröſche, Eidechſen, 
nimmt auch Vögel und Hafen, zumal die kranken und ſchwachen In— 
dividuen, und kann den Faſanerien gefährlich ſein. 

Pandion haliaetus Cav., Fiſchadler, Flußadler. Oberſeite 
braunſchwarz mit weißen Federkanten, Scheitel, Nacken und Unterſeite 
weiß. Flügel wenig länger als Schwanz. Wachshaut und Fuß blau. Die 
äußere Zehe iſt eine Wendezehe. Krallen ſehr groß, ſpitzig und ſtark ge- 
krümmt. Ein böſer Fiſchräuber, der an Karpfenteichen ſehr ſchädlich wird. 

Aquila naevia Briss. und Aquila elanga Pull. Die beiden 
Schreiadler verdienen als ſeltene, herrliche Vögel unbedingte Schonung. 

Falco (tinnuneulus) alaudarius Gray., Turmfalk, Rüttelfalk. 
Oberkopf und Schwanz des S afchblau, Rücken und Schultern rot— 
braun mit einzelnen ſchwarzen Flecken; Kinn und Kehle weiß; Bart— 
ſtreifen dunkelgrau. 2 oben rotbraun mit ſchwärzlicher Zeichnung. 
Wachshaut und Fuß gelb. Krallen ſchwarz. Länge 36 cm. Er rüttelt, 
fängt Mäuſe, Vögel und Inſekten. 

Falco peregrinus L., Wanderfalk. Oberſeite dunkelbraun, im 
Alter graublau, dunkel quer gefleckt. Die Flügel erreichen das Schwanz— 
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ende; Backenſtreif ſtark, breit, ſchwarz. Wachshaut, Fänge gelb. 
Schnabel hornfarben; Unterſeite weiß, dunkel gebändert, in der Jugend 
aber mit Längsſtrichen. Zehen lang, Krallen ſcharf, groß. Länge 42 em. 
Er ſchlägt Vögel, auch Brieftauben. In Deutſchland hält er ſich 
vom Februar bis September auf. Im Mittelalter wurde neben 
anderen Raubvögeln beſonders der Wanderfalk abgerichtet und als 
Beizvogel gebraucht. 


Ordnung: Columbidae, Tauben, Girrvögel. 


$ 168. Der Schnabel iſt gerade; er trägt nur vorn an der ge— 
wölbten Kuppe eine hornige Scheide, an der Wurzel iſt er von einer 
wulſtigen Wachshaut bedeckt, von welcher die ritzenförmigen Nafen- 
löcher umgeben werden. Die Tauben ſind Neſthocker; ſie nähren ſich 
von Körnern, welche im Kropf erweicht werden. 

Palumbus torquatus Kaup. (Columba palumbus I.), Ringel: 
taube, Große Holztaube. Blaugrau, Hals jederſeits weiß, ebenſo die 
äußeren oberen Flügeldeckfedern und der Außenrand der Hand— 
ſchwingen. Schnabel blaßgelb, an der Wurzel rot; Fuß bläulich⸗rot. 
Länge 43 em. Das Neſt ſteht auf Bäumen. Die Ringeltaube frißt 
Getreide und Raps, Unkraut, Knoſpen und Waldſämereien. 

Columba livia I., Felstaube. Blaugrau; Flügel mit 2 ſchwarzen 
Querbinden; Hals metallſchillernd; Bürzel weiß; Schwanzſpitze ſchwärz— 
lich; Schnabel ſchwarz, an der Wurzel lichtblau. Länge 34 cm. Sie 
brütet auf Felſen. Sie iſt die Stammart der Haustauben. Die Be- 
deutung der Brieftauben iſt ſeit Einführung der drahtloſen Telegraphie 
ſehr geſunken. 

Columba oenas I., Hohltaube. Gefieder grau, ſchwarze Flecken 
auf den Flügeln, eine Querbinde darſtellend; Schwanzende ſchieferblau. 
Schnabelbaſis rötlich, Spitze blaßgelb. Länge 31 cm. Sie brütet in 
Baumhöhlen. Schadet durch Aufpicken keimender Bucheln. 

Columba turtur Gray., Turteltaube. Oberflügeldecken roſtfarbig 
mit ſchwarzen Flecken; Kopf blaugrau, unten weinrötlich, Hals mit 
halbkreisförmigem Fleck aus ſchwarzen, weiß gekanteten Federn. 
Verzehrt gerne Nadelholzſamen. 


Ordnung: Gallinacei, Rasores, Hühnervögel, Scharrvögel. 
$ 169. Der Schnabel iſt vorn kuppig gerundet. Die ritzenförmigen 
Naſenlöcher liegen unter einer hornigen Klappe. Die Flügel ſind kurz, 
gerundet und gewölbt. Die Hinterzehe ſitzt höher als die Vorderzehe. 
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Der Kropf iſt groß. Die Nahrung beſteht aus Samen, grünen 
Pflanzenteilen und kleinen Tieren (Inſekten, Würmern), nach welchen ſie 
ſehr gerne im Boden ſcharren. Die Hühner ſind Standvögel (Rebhuhn), 
nur einzelne ſind Zugvögel (Wachtel). 

Tetrao urogallus L., Auerwild. Schnabel hellhornfarben. 
Unterſchwanzdeckfedern die Steuerfedern halb bedeckend. Leuchtend rote 
warzige Haut (Roſe) über dem Auge ſchwach. Flügel roſtbraun, ohne 
Spiegel oder Binde, Schulterfleck weiß. Kehlfedern des 8 verlängert, 
dieſe und die geſträubten Halsfedern bilden den „Balzkragen“. Auerhahn 
Bruſt ſtark blaugrün ſchillernd; Rücken braun und grau; Auerhenne 
roſtgelb mit dunkelbrauner, weißer und ſchwarzer Zeichnung, Kehle un— 
gefleckt, ohne Federbart. Beine bis zu den Zehen befiedert; Balzſtifte 
beim 3; Nägel ſtark, ſcharfrandig; Schwanz (Stoß) ſtumpf keilförmig, 
18 Steuerfedern. Länge des Hahnes 100 cm, Gewicht 4 bis 6 kg, 
Henne 70 em lang. Mauſerzeit: Juni bis Auguſt; Balzzeit: März 
und April (Jagdzeit); Balzplätze: der Hahn „ſchwingt ſich in den 
Baum ein“ und „ſteht“ auf einem Aſt. Balzruf („Balzarie“): Knappen, 
Hauptſchlag, Schleifen. Er „fällt“ zur Erde und tritt die Hennen. 
Polygam. Das einfache Neſt ſteht im Gejtrüpp am Boden. Gelege: 
4 bis 12 roſtfarbene Eier (grüngrau mit braunen Fleckchen) werden 
28 Tage bebrütet. Die ausgelaufenen Jungen heißen „Geſperr“. 
Das Auerhuhn „äſt“ Würmer, Inſekten, Bodenkräuter (Heidekraut, 
Heidel-, Preißelbeere), Knoſpen, junge Triebe und Nadeln von Fichte, 
Tanne, Kiefer; Eichengallen, Wacholderbeeren; die Steinchen im Magen 
ſind faſt ausnahmslos weiße Quarzkörner faſt von Erbſendicke. Loſung * 
zylindriſch, 4 bis 6 cm lang, faſt 1 cm im Durchmeſſer, Balzloſung 
breiartig, hellgelb, getrocknet pechartig glänzend. Unfruchtbare Hennen 
werden „hahnenfederig“. 

Tetrao medius Meyer, Rackelwild. Baſtard zwiſchen Auer- und 
Birkwild; Bruſt des 8 mit violettem Schiller. In Deutſchland ſelten, 
in Skandinavien und Rußland häufig. 

Tetrao tetrix L., Birkhuhn. Kopf des 8 blauſchwarz; Schnabel 
ſchwarz; Roſe hellrot, ſtark; Hals und Bruſt ſtahlblau, metallglänzend; 
(im Juli und Auguſt iſt der Hals roſtfarbig, dunkel gebändert); Kehl— 
federn nicht verlängert; Spiegel weiß; Schwanz (Stoß) des 8 ein leier— 
förmiges Spiel (Spielhahn); Unterſchwanzdeckfedern vorragend, deshalb 
von oben ſichtbar; Beine bis zu den Zehen ſchwarz befiedert, dieſe 
ſchwarz, mit Balzſtiften; das 2 mit gelbbraunem, ſchwarz geflecktem 
Kleid und ſchwach gegabeltem Schwanz. Länge: 8 60, & 40 cm. 
Eier gelbbraun mit braunen Flecken. Das Geſperr bleibt bis zum 
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Herbſt zuſammen. Das Birkwild liebt Laubwälder mit baumfreien 
Stellen; im April und Mai balzt der Hahn am Boden. Das Birk⸗ 
wild frißt Beeren, Kräuter, Birkenkätzchen, Knoſpen und Inſekten. 

Tetrao bonasia I., Haſelhuhn. Gefieder roſtfarben; braun, 
ſchwarz und weiß gefleckt; Kehle des 8 ſchwarz, die des L roſtgelb. 
Schnabel ſchwarz, Roſe hellrot, Schwanz (Stoß) abgerundet, grau mit 
ſchwarzer Binde. 8 am Oberkopf mit wenig verlängerten Federn. 
Länge 45 cm. Alpenländer, Oſtſeeprovinzen, Schleſien, weſt⸗ und 
ſüddeutſche Bergwälder. Paarungszeit: April. Sie freſſen Inſekten 
Würmer, Beeren, Knoſpen und Kätzchen von Haſel und Birke. Eier 
braungelb mit dunklen Fleckchen. 

Lagopus alpinus Nilss., Schneehuhn. Lauf und Zehen befiedert, 
Krallen ſtark gekrümmt und ſpitz; Schnabel an der Spitze ſeitlich 
zuſammengedrückt. 8 mit ſchwarzem Zügelſtreif. Alpen. 

Lagopus albus I., Moorhuhn. Dem vorigen ſehr ähnlich, 
Schnabel dick aufgetrieben, an der Spitze etwas von oben und unten 
zuſammengedrückt; Sommerkleid bunt, kaſtanienbraun, Winterkleid weiß; 
ohne ſchwarzen Zügelſtreif. Länge 40 cm. In Moorgegenden 
Oſtpreußens, der baltiſchen Provinzen und in Skandinavien. Eine 
Abart iſt das ſchottiſche Moorhuhn oder „Grouſewild“, aus Schottland 
auch in Deutſchland als Jagdgeflügel eingeführt; ihm fehlt das weiße 
Winterkleid. 

Phasianus colehieus I., Edelfaſan. Kopf, Hals und Bruſt 
grünblau, metallglänzend; Rücken und Schwanz (Spiel) braun, letzterer 
18 federig, dachförmig, lang, keilförmig. Über der Hinterzehe des 3 
ſitzt ein Sporn; Henne kleiner, Gefieder grau ohne die Farbenpracht 
des 8; ſie wird im Alter oft hahnenfederig. Länge 80 em. Eier 
olivengrün. Weſtaſien; in Deutſchland in Faſanerien, jedoch auch 
verwildert. Er frißt Samen, Früchte, Inſekten und wird auf Getreide— 
feldern ſehr ſchädlich. Neben dem Edelfaſan wird der Ringfaſan nebſt 
anderen verwandten Arten hier und da rein oder gekreuzt gezüchtet 
und ausgeſetzt. 

Meleagris gallopavo L. Truthuhn. Es ſtammt aus Nord⸗ 
amerika und iſt die Stammform des Puters; kam 1524 zuerſt nach 
Europa und wurde 1888 als Bronzeputer abermals aus Kanada 
und Mexiko eingeführt. 

Perdix cinerea Lath., Rebhuhn. Oberſeite braun, hell und 
dunkel gefleckt. Bruſt grauſchwarz gewellt; Wange, Kehle und Bauch— 
fleck („Schild“) braun. Das Vorhandenſein oder Fehlen des braunen 
Schildes iſt kein Unterſcheidungsmerkmal von Hahn und Henne. Untere 
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Flügeldeckfedern weiß; die oberen Flügeldeckfedern der Henne mit hellem 
Schaftfleck und 3 ſcharfen, hellen Querſtrichen, jene des Hahnes ohne 
die Querſtreifen; Augenkranz rot; Schnabel und Fuß (Tritt) in der 
Jugend gelblich, bei ganz alten Vögeln blaugrau, Sporn fehlt. Hinter— 
zehe kurz; Zehen und Lauf bis zum Ferſengelenk unbefiedert. Schwanz 
mit 18 Federn, roſtrot. Länge 28 cm. Ei grünlich-grau. Das 
Rebhuhn iſt ein Standvogel, lebt im Frühjahr und Sommer paarweiſe, 
im Herbſt in Völkern oder Ketten, nährt ſich von Inſekten, Schnecken, 
Würmern, grünen Pflanzenteilen und Samen. 

Coturnix communis Bonn., Wachtel. Schnabel kurz, Nafen- 
grube nackt, Schwanz ſehr kurz, zwölffederig, völlig unter den Deck— 
federn verborgen, Sporn fehlt, Hinterzehe ſehr kurz; oben auf braun- 
gelbem Grund weißliche Schaftſtriche; jederſeits über dem Auge ein 
gelblicher Längsſtreif. Kehle beim 8 dunkel, beim 2 hell. Länge 
20 em. Ei gelbbraun, ſtark dunkel gefleckt. Zugvogel; die in Deutſch— 
land niſtenden, von April bis September in Getreidefeldern rufenden 
Wachteln wandern über die ſpaniſche Halbinſel, ſowie über Sardinien 
und Korſika; die in Italien maſſenhaft gefangenen Wachteln kommen 
nicht aus Deutſchland, ſondern aus Oſteuropa, zumal Ungarn. 


Ordnung: e Sumpfvögel. 


$ 170. Schnabel ſchlank vom Kopfe abgeſetzt, am Grunde 11155 
häutig. Die Beine mit verlängertem Schienbein und Lauf (Stelzen- 
bein). Mit Ausnahme des Kranichs ſind alle Neſtflüchter. 


1. Schnepfenartige. 

Schnabel lang, biegſam, nur an der Spitze hart. Die Nafen- 
grube iſt nach vorn in eine Rinne ausgezogen. Zugvögel, die von 
Inſekten und Würmern leben, ſich gerne an Gewäſſern oder in 
ſumpfiger Gegend aufhalten; ſie legen 4 Eier. 

Scolopax rusticola I., Waldſchnepfe. Hinterkopf mit braun— 
ſchwarzen und roſtgelben Querbändern; Scheitel und Stirn aſchgrau. 
Länge 32 cm, davon der Schnabel 7, Schwanz 9 em. Häufig werden 
die größeren Individuen als „Eulenköpfe“ von den kleineren 
Exemplaren, den „Blaufüßen“ oder „Dornſchnepfen“, unterſchieden. 
Eier graugelb bis hell lederbraun, mit dunklen Flecken und Punkten. 
Die Waldſchnepfe lebt im Walde, ſtreicht in der Dämmerung, nährt 
ſich von Würmern, Inſekten und deren Larven, nach welchen ſie in 
der Erde „ſticht“; zieht im März und April (Balzzeit) nach Norden; 
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Balzton: puitzen und murkſen. Der Rückzug findet von Oktober bis 
November ſtatt. Brütet auch in Deutſchland. Schnepfenſtrich. 3 bis 4 Eier 
graugelb bis hell lederbräunlich mit dunklen Flecken. Neſt boden— 
ſtändig, kunſtlos. Loſung („Gekälk“): eine etwa talergroße, flüſſige 
Flade, von kalkweißer Farbe mit wenig umfangreicher, ſchwarzbrauner 
Beimiſchung. Zahlreiche Paraſiten: Bandwürmer im Darm ſind der 
Hauptbeſtandteil des „Schnepfendreck“. 

Gallinago major Gm., Pfuhlſchnepfe, Doppelſchnepfe, Große 
Bekaſſine, Große Sumpfſchnepfe. Scheitel braun mit gelbem Längs⸗ 
ſtrich; 16 Steuerfedern, die drei äußeren mit weißer Endhälfte. Länge 
28 em. Sie iſt ein Zugvogel, der im April und Mai, ſowie im 
Auguſt und September durch Deutſchland kommt. 

Gallinago media Gray. (Gallinago coelestis Frentzel, Scolo- 
pax gallinago I.), Bekaſſine. Scheitel braun mit gelbem Längsſtrich; 
14 Steuerfedern, von denen nur die äußerſte an der Spitze weiß iſt; öfter 
auch weit mehr Steuerfedern. Die äußerſte jederſeits iſt „Meckerfeder“. 
Das „Meckern“ geſchieht dadurch, daß beim Durchſchneiden der Luft 
oder bei heftigem Wind die äußeren Schwanzfedern in Schwingungen 
verſetzt werden. Länge 26 cm. Sie iſt ein Brutvogel Deutſchlands, 
welcher im März kommt, im September und Oktober wieder zieht. 

Gallinago gallinula I., Kleine Bekaſſine, Kleine Sumpfſchnepfe, 
Moorſchnepfe. Scheitel in der Mitte dunkel, jederſeits ein heller 
Längsſtrich, 12 Steuerfedern. Zugvogel, der Deutſchland von März 
bis Mai und von Auguſt bis Oktober paſſiert. 


2. Trappen. 

$ 171. Otis tarda I., Trappe. Schnabel an jenen der Hühner 
erinnernd, ſchwärzlich. Lauf lang, kräftig; Zehen kurz; Krallen breit 
und ſtumpf, Hinterzehe fehlt. Oberſeite ockerbräunlich mit zahlreichen, 
ſchwarzen Flecken und Bändern; Kopf und Hals aſchgrau, ohne 
Flecken; Unterſeite weißlich; Flügel mit weißer, breiter Querbinde. 
Schwanz an der Spitze weiß, davor eine ſchwarze Querbinde. 8 an 
der Kehle mit weißem, aus zerſchliſſenen Federn gebildetem Bart. 
Länge 1 m. Gewicht 15 bis 16 kg. Zur hohen Jagd gehörig. In 
waldfreien Gegenden Mittel- und Südoſteuropas. 

Otis tetrax, Zwergtrappe, in Deutſchland ſeltener Jagdvogel. 


3. Sumpfhühner. 
Die Waſſerralle (Rallus aquaticus), der Wachtelkönig (Crex 
pratensis), das Sumpfhuhn (Crex porzana), das Teichhuhn (Gallinula 
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ehloropus) und das Waſſerhuhn oder Bläßhuhn (Fulica atra) werden 
zuweilen erlegt. 
4. Kraniche. 
Der Kranich (Grus einerea) zieht im April und Oktober. Keil— 
förmige Anordnung der ziehenden Schar; er brütet meiſt im Norden, 
doch auch auf Seen und Brüchern des deutſchen Flachlandes. 


Ordnung: Ciconiae, Störche. 

§ 172. Schnabel lang, auch an der Wurzel hornig, Hals und 
Beine lang. 

Ciconia alba I., Weißer Storch. Weiß, Schwingen und Flügel— 
deckfedern ſchwarz. Schnabel und Fuß rot. Länge 110 cm. Fliegt 
mit geſtrecktem Hals und Beinen; Flügelſchlag ſelten. Lebt von 
Mäuſen, Fröſchen und Inſekten, beſonders Waſſerkäfern, ſowie grünen 
Pflanzenteilen; in vereinzelten Fällen wurde er auch als Fiſchräuber 
erkannt. Zugvogel. 

Ciconia nigra L., Schwarzer Storch. Gefieder grün ſchimmernd, 
braunſchwarz, unten weiß, Schnabel und Ständer in der Jugend grün, 
im Alter rot. Er frißt Amphibien, Reptilien, Inſekten und Fiſche. 
Der Fiſcherei iſt er ſchädlich, wird aber ſeiner Seltenheit wegen geſchont. 

Ardea einerea I., Fiſchreiher. Oben blauaſchgrau, Kopf weiß 
mit ſchwarzer Zeichnung; Vorderſeite des Halſes mit 2 Reihen ſchwarzer 
Längsflecken. Schnabel gelblich. Ständer bräunlich. Fliegt mit 
S-förmig gebogenem Hals und haſtigem Flügelſchlag. Ei blau. In 
Kolonien (Reiherſtand), jedoch auch einzeln niſtend. Er lebt von 
Waſſerinſekten, Mäuſen, Vögeln und Fiſchen; er iſt ſehr ſchädlich. 
(Schußgeld!) 5 


Ordnung: Lamellirostres, Ceiſtenſchnäbler. 


§ 173. Schnabel mit Ausnahme der harten Spitze (Nagel) von 
weicher Haut überzogen, an den Rändern mit hornigen Plättchen 
(Lamellen); Vorderzehen durch ganze Schwiͤmmhäute verbunden, 
Hinterzehe klein, nach innen gerichtet, frei. Schimmen gut, alle 
gründeln, viele tauchen auch. Das brütende 2 rupft ſich die Bauch— 
federn aus. 


1. Schwäne. 


Hals ſehr lang und dünn; Nagel halb ſo breit wie die Schnabel— 
ſpitze; Wachshaut bis hinter die Augen reichend; Schnabel nach vorn 
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nicht verſchmälert; Gefieder weiß oder ſchwarz oder beides; Dunenkleid 
grau; Jugendkleid im erſten Sommer braun. Füße ſchwarz. 
Cygnus olor Gm. Höckerſchwan. Weiß. Wild und halb 
gezähmt auf norddeutſchen Seen. 
Cygnus musicus Bechst., Singſchwan. Weiß. Wintergaſt 
in Norddeutſchland, in Zentralrußland Standvogel. 


2. Gänſe. 

Schnabel nach vorn verſchmälert; Nagel ſo breit wie Schnabelſpitze. 

Anser cinerus L., Wild- oder Graugans. Schnabel ganz 
gelb; Fuß gelb fleiſchfarben. Sie niſtet im Norden, doch auch ſchon 
auf deutſchen Seen. 

Anser segetum Gm., Saatgans. Schnabel ſchwarz und gelb. 
Durchzugsvogel im Oktober und November, ſowie Februar und? März. 
Sie ſchadet durch Abfreſſen der jungen Saat. 


3. Schwimm⸗Enten. 

$ 174. Körper geſtreckt. Hinterzehe ohne Hautlappen. Schwanz 
allmählich dünner werdend. Kleider ſehr verſchieden. In der Jugend 
tragen die Enten zuerſt das Dunen-, dann das Jugendkleid. Das 
Sommerkleid des & iſt dem des 2 ähnlich. Das Prachtkleid des 8, 
Erpel, iſt bunt, es wird im Winter und Frühling getragen. Die 
Enten mauſern im Juli. Die Schwingen fallen faſt gleichzeitig aus. 
Begattungszeit („Reihzeit“) Ende März. 

Anas boschas I., Stockente, Märzente. 16 Steuerfedern; Fuß 
(„Ruder“) orangerot, Schwimmhaut dunkler; Schnabel gelbgrün; 
Spiegel blau, ſchwarz und weiß eingefaßt. Länge 63 cm. Neſt am 
Ufer bodenſtändig oder auf Bäumen. Eier bläulich-grün. Die Zug⸗ 
zeiten fallen in den März bzw. Oktober und November. Wird eifrig 
im Sommer gejagt. Stammform der Hausente. 

Anas acuta I., Spießente, Spitzente. Die beiden mittleren der 
16 Steuerfedern ſehr lang; Schnabel bleigrau; Ruder dunkelgrau; 
Spiegel des 8 grün, vorn roftrandig, des 2 hell graublau. Länge 
64 cm. Durchzugsvogel; brütet ſelten in Deutſchland. 

Anus erecca I., Krickente. Der Schnabel ſchwärzlich; Spiegel 
prachtvoll metallgrün, vorn ſchwarz, unten weiß, oben weiß und braun 
eingefaßt; Ruder grau. Länge 38 em. Deutſcher Brutvogel; 8 bis 
14 Eier, gelblich-weiß, fettglänzend. 

Anas querquedula L., Knäckente. 14 Steuerfedern, Dber- 
flügeldecken hell blaugrau; Spiegel mattgrün, vorn und hinten weiß; 
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Ruder dunkelgrau. Länge 40 em. Mitteleuropa; in Deutſchland 
häufiger Brutvogel. 9 bis 12 Eier, gelb bräunlich-weiß. 


4. Tauch⸗Enten. 

§ 175. Körper gedrungen; Rumpf breit; Hals kurz; Kopf dick; 
Hinterzehe mit herabhängenden Hautlappen; Schwanz kurz, keilförmig 
oder abgerundet, 14- oder 18 federig; Ober- und Unterſchwanzdeckfedern 
ſehr kurz. 2 oben trübe, dunkel, grau, braun oder ſchwarz. 

Anas nyroca L., Moorente. Ruder und Schnabel ſchwärzlich; 
Spiegel groß, rein weiß; 14 Steuerfedern. Länge 43 cm. In 
Deutſchland Brutvogel. 

Anas ferina L., Tafelente. Schnabel kurz mit grauer 
Querbinde; Spiegel, Ständer und Zehen grau; Schwimmhäute 
ſchwärzlich. Länge 55 cm. Deutſcher Sommervogel. 

Anas elangula I., Schell⸗Ente. Schnabel ſchwarz; Spiegel 
weiß, von dem weißen Oberflügel durch eine dunkle Linie getrennt; 
Ständer und Zehen rotgelb; Schwimmhaut ſchwarz. Länge 50 cm. 
Brütet auf Baumſtümpfen und Kaupen. 


5 5. Säger. 

Ränder des ſeitlich zuſammengedrückten Schnabels mit langer, 
nach rückwärts gerichteter Zähnelung; Schnabelſpitze hakig übergebogen. 
Hautlappen an der Hinterzehe. Kopf mit Federhaube. Sie ſchwimm— 
tauchen geſchickt. 

Mergus merganser I., Großer Säger. Schnabel und Fuß rot; 
Spiegel weiß; 18 Steuerfedern. Brütet an deutſchen Seen in hohlen 
Bäumen. Zugvogel. Frißt Fiſche und iſt deshalb ſchädlich. (Schußgeld!) 


Ordnung: Steganopodes, Ruderfüßler. 

§ 176. Alle Zehen, auch die hinteren, miteinander durch eine 
Schwimmhaut verbunden: Ruderfuß. 

Phalacrocorax carbo Dumont, Kormoran. Glänzend ſchwarz— 
grün; Kehle und Weichen weiß; Schnabel und Fuß ſchwarz. Länge 90 em. 
Brütet in Kolonien; frißt Fiſche, die er ſtoßtauchend erbeutet, der Fiſcherei 
ſehr ſchädlich. In Deutſchland wohl völlig ausgerottet. (Schußgeld!) 


Ordnung: Longipennes, CLangflügler. 


Schnabel lang, Flügel ſpitz und lang. Viele niſten in großen 
Scharen an der Meeresküſte. Ihr Kot als Guano im Handel. 
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Larus ridibundus T., Lachmöwe. Weiß; Oberrücken und 
Schultern aſchblau; Kopf im Sommer braunſchwarz, im Winter weiß, 
nur die Spitzen der Schwingen ſind ſchwarz; Schnabel und Füße rot. 
Länge 40 em. Sie hält ſich nicht nur am Meeresgeſtade, ſondern 
auch an Landſeen und Flüſſen auf; brütet meiſt in Kolonien und nährt 
ſich von Fiſchen, Schnecken und Würmern, Engerlingen und anderen 
Inſektenlarven. Sie iſt daher nützlich und ſteht unter dem Schutz 
des Vogelſchutzgeſetzes. 


Ordnung: Urinatores, Taucher. 


Schnabel hart, ſpitz, ſeitlich zuſammengedrückt, Flügel ſehr kurz. 
Körperhaltung aufrecht. 4 

Podiceps cristatus Ith., Haubentaucher. Oben graubraun, 
unten weiß; Flügelſpiegel weiß; Prachtkleid mit Scheitelhaube und 
roſtbraunem Halskragen; Schnabel hellrötlich; jung grau und weiß, 
ſchwarz längs geſtreift. Länge 66 em. Er taucht geſchickt, iſt der 
Fiſcherei ſchädlich. Pelzwerk geſchätzt. 


$ 177. 3. Klaſſe: Reptilia, Reptilien. 


Aus den in dieſer Klaſſe vereinigten Ordnungen der Schildkröten, 
Krokodile, Eidechſen und Schlangen verdienen nur zwei Schlangen 
Beachtung. 

Pelias berus Merr., Kreuzotter, Kupfernatter. Oberſeits gelblich— 
braun, oft mit grünlichem Anfluge bis dunkel ſchwarzbraun. Rücken⸗ 
mitte mit dunkler Zickzackbinde, daneben je eine Reihe dunkler Flecken. 
Unterſeits meiſt dunkelgrau. Ihres giftigen Biſſes wegen wird ſie 
verfolgt. Länge 50—60 cm. 

Trepidonotus natrix B., Ringelnatter. Aſchgrau bis ſchiefer— 
blau oder olivenfarben mit ſchwarzen Flecken. Hinterkopf mit weißem 
oder gelbem Fleck (Krone). Schwimmt geſchickt. Länge 95 bis 125 em. 


$ 178. 4. Klaſſe: Amphibia, Amphibien. 


Sie zerfallen in Fröſche, Kröten, Molche und Salamander. 

Für die Fischzucht find ſchädlich die Fröſche, welche Fiſchbrut ver- 
zehren, während die Froſchlarven (Kaulquappen) den Karpfen das 
Futter wegfreſſen. Die Molche (Triton) ſtellen der jungen Fiſch— 
brut nach. 
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5. Klaſſe: Pisces, Fifche, 


$ 179. Die Fiſche find wechſelwarme (faltblütige), meiſt mit 
Schuppen oder Schildern bekleidete Wirbeltiere, welche im Waſſer 
leben, ſtets durch Kiemen atmen und mit wenigen Ausnahmen Eier 
legen. Die mit dem freien Ende nach hinten gerichteten Schuppen ſind 
von der weichen, dünnen Oberhaut bedeckt. Als Seitenlinie bezeichnet 
man eine vom Kopf zum Schwanze ziehende Reihe von Schuppen, 
welche durch je eine feine Offnung einen Nerv durchtreten laſſen. Die 
Gliedmaßen ſind paarige Floſſen, welche als Bruſt- und Bauchfloſſen 
unterſchieden werden. Das Becken iſt verkümmert und liegt bei vielen 
Fiſchen am Bauch. Solche Fiſche heißen Bauchfloſſer, rückt es weiter 
nach vorn, dann wird es bruſtſtändig (Bruſtfloſſer), und bei den Kehl— 
floſſern ſtehen die Bauchfloſſen an der Kehle, alſo vor den Bruſtfloſſen 
(Quappe). Außerdem treten in der Rückenmitte, am Schwanz und 
hinter dem After unpaare Floſſen auf, nämlich die einfache oder 
doppelte (Barſch) Rückenfloſſe, die Schwanz- und die Afterfloſſe. Die 
Floſſen ſind von weichen oder von harten Knochen, den Floſſenſtrahlen, 
geſtützt (Hartfloſſer, Weichfloſſer), die vorderſten Strahlen ſind auch bei 
Weichfloſſern hart. Ohne knöcherne Stützen iſt die Fettfloſſe der Forellen, 
welche hinter der Rückenfloſſe ſteht. Der Kopf der Fiſche beſteht nur zum 
kleinſten Teil aus dem Schädel, er umfaßt auch die Kiemen, welche in Form 
roter, paariger Blättchen an den Kiemenbögen ſitzen und von den Knochen 
des Kiemendeckels bedeckt werden. Alle das Maul bildenden Knochen 
ſind beweglich miteinander verbunden und bei Raubfiſchen mit ſpitzigen 
Fangzähnen verſehen (Hecht, Forelle). Viele Fiſche beſitzen an den Mund— 
winkeln ein oder mehrere Paare Bartfäden (Karpfen). Über dem Darm 
liegt die Schwimmblaſe, welche mit Luft gefüllt iſt und dem Fiſch das 
Auf⸗ und Niederſteigen im Waſſer ermöglicht. Die Vorwärtsbewegung 
geſchieht mit Hilfe der kräftigen Schwanzmuskeln. Die Floſſen dienen 
zum Erhalten des Gleichgewichts, zum Rückwärtsſchwimmen und treten 
in Tätigkeit, wenn der Fiſch in ruhigem Waſſer an einer Stelle ſteht. 

Alle Fiſche ſind getrennten Geſchlechts, ſie legen Eier, die erſt 
nach der Ablage vom Männchen befruchtet werden. Man unterſcheidet 
Sommerlaicher (Karpfen, Schlei, Zander u. a. m.) und Winterlaicher 
(Forelle). Die Eier der erſteren find ſehr klein (1 bis 2 mm) und werden 
meiſt an Waſſerpflanzen angeklebt, die der letzteren ſind groß (3 bis 4 mm) 
und liegen am Grund der Gewäſſer. Die Brut der Sommerlaicher 
entſchlüpft nach wenigen Tagen, die der Winterlaicher erſt im Früh— 
jahr. Letztere lebt in der erſten Zeit von dem Inhalt der am Bauche 


5 


hängenden großen Dotterblaſe. Die erſte Nahrung aller Fiſche beſteht 
aus winzigen Lebeweſen des Waſſers (Plankton); manche bleiben bei 
dieſer Nahrung (Karpfen), andere gehen ſpäter zur Fleiſchnahrung über 
(Raubfiſche). Während die meiſten Fiſche die eben angegebene Organiſation 
beſitzen, gibt es andere, die kein knöchernes, ſondern ein knorpeliges 
Skelett beſitzen und ſich außerdem in mancher Beziehung (Maul, Kiemen, 
Schwanz, Schuppen) von den Knochenfiſchen unterſcheiden (Knorpelfiſche). 
Andere (Schmelzſchupper) tragen von Schmelz überzogene Knochenſchilde 
ſtatt der Schuppen, zu welchen in Deutſchland allein die Störe gehören. 
— Wurmförmige, nackte, grätenloſe Fiſche ſind die Rundmäuler (Neun⸗ 
augen). In Deutſchland find etwa 67 Süßwaſſerfiſche heimiſch. 


§ 180. I. Die wichtigeren deutſchen Fiſche. 


I. Ordnung: Teleostei, Mnochenfiſche. 


Sie zerfallen in Stachelfloſſer mit 2 Rückenfloſſen, deren erſte 
nur von Stacheln geſtützt wird, und Weichfloſſer: Floſſenſtrahlen 
weich, höchſtens wenige Stachelſtrahlen am Vorderende der Floſſen. 
Dieſe werden wiederum nach der Stellung der Bauchfloſſen unterſchieden. 
Sie ſteht entweder am Bauche (Bauchweichfloſſer), oder ſie rückt vor 
die Bruſtfloſſe an die Kehle (Kehlweichfloſſer)y, während fie bei den 
Stachelfloſſern bruſtſtändig iſt. 

Zu den Stachelfloſſern gehören: Zander, Barſch, Stichling. Zu den 
Bauchweichfloſſern gehören die karpfenartigen Fiſche, Forellen u. a. m. 


1. Stachelfloſſer. 

Zwei Rückenfloſſen, die vordere mit Stacheln. Bauchfloſſen bruft- 
ſtändig. 

Lueioperca sandra Cup., Zander, Schill. Körper lang geſtreckt, 
zwei getrennte Rückenfloſſen. Raubfiſch der Elbe, Oder und Donau. 
Wird in Seen und Teichen gezüchtet. Fleiſch wohlſchmeckend, grätenfrei. 
Länge bis 50 cm. Laichzeit April Juni. 

Perca fluviatilis L., Flußbarſch. Zwei Rückenfloſſen, die erſte 
mit Stacheln, die zweite mit einem Stachel und dahinter gegliederten 
Strahlen. Am Hinterrand der vorderen Rückenfloſſe ein ſchwarzer 
Fleck. In den Seiten dunkel quer gebändert. Bauch- und Afterfloſſe 
rot. Er wird 60 cm lang, legt im April bis Juni 300 000 Eier in 
gallertigen Schnüren ab. 

Acerina cernua L., Kaulbarſch. Raubfiſch tiefer Gewäſſer. Fleiſch 
wohlſchmeckend. 15 bis 20 cm lang. 
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Cottus gobio L., Kaulkopf. Raubt Forellenlaich. 10 bis 15 cm lang. 

Gasterosteus aculeatus L., Stichling. Statt der vorderen Rücken— 
floſſe drei große Stacheln. Länge 4 bis 9 cm. Raubt Fiſchlaich und 
Brut. Das zur Laichzeit am Bauche rote Männchen bewacht die in 
einem Neſte liegenden Eier. 


2. Kehl⸗Weichfloſſer. 
Zwei Rückenfloſſen mit weichen Strahlen. Bauchfloſſen kehlſtändig. 
Lota vulgaris Cuv., Quappe. Geſtreckt ſpindelförmig. Zweite 
Rückenfloſſe und Bauchfloſſe ſehr lang. Ein Bartfaden; grün und 
bräunlich marmoriert. 30 bis 60 cm. Raubfiſch. 


3. Bauch⸗Weichfloſſer. 
Eine Rückenfloſſe. Bauchfloſſe bauchſtändig. 


a) Familie Weißfiſche. 

$ 181. Maul zahnlos. Eine Rückenfloſſe. 

Cyprinus carpio I., Karpfen. Der Körper iſt zuſammen⸗ 
gedrückt, hochrückig. 4 Bartfäden. Rückenfloſſe lang, mit 3 bis 4 
Stachelſtrahlen und 17 bis 22 weichen Strahlen. Afterfloſſe kurz, mit 3 
Stacheln und 5 bis 6 weichen Strahlen. Schuppenkarpfen mit 
normaler Beſchuppung. Lederkarpfen: ſchuppenlos. Spiegelkarpfen 
in den Seiten mit einer Reihe großer Schuppen. Länge 30 bis 60 em. 
Laicht im April und Mai. 700 000 kleine Eier werden einzeln an— 
geklebt. Die Jungen erſcheinen nach 8 Tagen. Aus den Zuflüſſen des 
Schwarzen Meeres ſtammend, in Deutſchlands Seen und Flüſſen ſeit 
langer Zeit heimiſch; aber vorzugsweiſe als Fiſch der Teichwirtſchaft 
von großer Bedeutung. 

Carassius vulgaris Nilss., Karauſche. Vom Karpfen an 
den fehlenden Bartfäden leicht zu unterſcheiden. Länge 15 bis 30 em. 
Die in kleinen Tümpeln lebenden Karauſchen heißen Giebel; ſie ſind 
nur wenige Zentimeter lang, meſſinggelb. 

Tinca vulgaris Cuv., Schleie. Rückenfloſſe kurz. Schuppen 
ſehr klein, in der ſchleimigen Haut verborgen 2 Bartfäden. Farbe 
ſchwarz, grün goldglänzend. Am Grunde ſtiller, ſchlammiger Gewäſſer; 
liefert ſchmackhaftes Fleiſch; in Teichen und Seen gezüchtet. 

Leuciscus rutilus L., Plötze. Rotauge, mit roten Floſſen und 
roter Iris, gemeiner Fluß⸗, Teich⸗ und Seebewohner Europas. Länge 
15 bis 30 cm. Er laicht im Mai an Uferpflanzen. 

Abramis brama L., Blei. Körper ſtark zuſammengedrückt, 
Floſſen ſtets grau, Rückenfloſſe kurz, Afterfloſſe lang mit 25 bis 28 
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Weichſtrahlen. Geſellig in Seen und langſam ſtrömenden Flüſſen, auf 
pflanzenbewachſenem Grunde. Das Fleiſch iſt geſchätzt. 

Leueiseus leueiseus L., Weißfiſch. Geſelliger gemeiner Fiſch in 
Fluß und Bach, auch in Seen. Länge 20 bis 30 cm. 

Ferner gehören hierher: Aland oder Jeſen (Teuciscus idus), 
die Stammform der Goldorfe, Rotfeder (Leuciscus erythrophthalmus L.) 
und Ukelei (Alburnus lucidus L.), deſſen Schuppen zur Herſtellung 
künſtlicher Perlen benutzt werden, Güſter (Abramis blicca), dem Blei 
ſehr ähnlich, aber mit rötlichen Bauch- und Bruſtfloſſen, ſowie Schlamm⸗ 
peitzger, Schmerle und Dorngrundel. 


b) Familie Lachſe. 

§ 182. Maul bezahnt. Hinter der Rückenfloſſe noch eine kleine, 
knochenloſe Floſſe, die Fettfloſſe. 

Salmo fario I., Bachforelle. Körper gedrungen; Schnauze kurz. 
Rücken grünlich, Seiten gelb glänzend mit roten, weiß oder blau um⸗ 
randeten Flecken. Färbung variabel. Länge 20 bis 40 em. Laicht 
im Oktober und November, wobei von einem Weibchen 500 bis 2000 
5 mm große, gelbe bis rotgelbe Eier abgelegt werden. Fließendes 
Gewäſſer des Gebirges, auch der Ebene. Künſtliche Zucht. Teichzucht. 
Wertvoller Speiſefiſch. 

Salmo salvelinus L., Saibling, nicht zu verwechſeln mit dem aus 
Amerika eingeführten Bachſaibling (Salmo fontinalis), der in Teichen 
gezogen wird. 

Coregonus oxyrhynchus I., Schnäpel. Ein Wanderfiſch der Nord— 
und Oſtſee, der in Elbe und Oder weit hinaufſteigt. Länge 30 bis 40 em. 

Coregonus albula I., Kleine Maräne. Länge 12 bis 35 em. 
Ein wertvoller, ſehr geſchätzter Fiſch der tiefen Seen Nordeuropas und 
Norddeutſchlands. 

Coregonus eperlanus I., Stint. In Nord- und Oſtſee bis 
30 em, in norddeutſchen Seen und Strömen nur 15 em lang. 

Thymallus vulgaris Nilss., Aſche. Wertvoller Fiſch raſch— 
fließender Bäche und Flüſſe Mitteleuropas. Länge 20 bis 40 cm. 

Salmo salar I., Lachs. Ein Wanderfiſch, der aus Nord- und 
Oſtſee in die Flüſſe aufſteigt, um in Bächen zu laichen. Im Frühjahr 
tritt er ſeine Wanderung an, trifft im Oktober und November an den 
Laichplätzen ein. 300000 6 mm große Eier. Er wird auf dem 
Wanderzug gefangen. Länge 50 bis 150 em. Nach einem Jahr 
wandern die etwa 15 em lang gewordenen Jungfiſche nach dem Meere, 
von wo ſie ſpäter als laichreife Fiſche wieder flußauf ſteigen. 
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Salmo trutta I., Lachsforelle. Lebt ähnlich wie der Lachs. 

Wertvolle Salmoniden der Alpenſeen ſind der Huchen (Salmo 
hucho), Blaufelchen (Coregonus Wartmann, Maräne (Core— 
gonus maraena) und der in der Tiefe des Bodenſees lebende Kilch 
(Coregonus hiemalis). 


c) Familie Welſe. 
§ 183. Silurus glanis I., Wels. Schuppenlos, Kopf breit nieder- 
gedrückt, kurze untere, 2 ſehr lange obere Bartfäden. Maul breit. 
Rückenfloſſe ſehr klein, Afterfloſſe ſehr lang, mit der Schwanzfloſſe 
zuſammenfließend. Einſamer Räuber. 100 bis 300 em lang. In 
Strömen und großen Seen. 


d) Familie Hechte. 

Esox lueius I., Hecht. Schnauze niedergedrückt; Unterkiefer 
vorſtehend; Maul bis unter die Augen reichend. Farbe grau- oder 
gelbgrün; Rücken dunkler; Bauch weißlich. Seiten hell gefleckt und 
geſtreift. Einjährige Hechte hellgrau. Länge 40 bis 100 cm. Laicht 
im Februar bis April zwiſchen Pflanzen. Raubfiſch. Fleiſch wertvoll. 


e) Familie Aale. 

Anguilla vulgaris Flernm., Aal. Körper lang geſtreckt, zylindriſch. 
Kopf klein; Schwanz zuſammengedrückt. Ohne Bauchfloſſen; die 
Schwanzfloſſe geht in die Rücken- und in die Afterfloſſe über. Haut 
ſchuppenlos, ſchleimig, oben dunkelgrün, blau oder ſchwarz, unten weiß. 
Länge des 8 50, die des 2 100 em. Der Aal nährt ſich von kleinen 
Tieren, er verzehrt auch Fiſchlaich. Die jungen Aale ſteigen im Früh— 
jahr in großen Schwärmen aus dem Meer in Flüſſe; hier bleiben die 
Männchen, die Weibchen gehen weiter in die Bäche, wo ſie im vierten 
Jahre geſchlechtsreif werden. Zum Laichen wandert der Aal im Herbſt 
in das Meer und kommt nicht wieder zurück. Er legt wie die übrigen 
Fiſche Eier, die Jungen durchlaufen im Meere eine Metamorphoſe. 


II. Ordnung: Ganoidei, Schmelzſchupper. 

Störe, Acipenseridae. Durch eckige, gekielte Knochenſchilde (in 
5 Längsreihen) gepanzerte Fiſche mit knorpeligem, teils knöchernem 
Skelett; Kopf zugeſpitzt, Maul unterſeits des Kopfes nach hinten gerückt, 
mit Bartfäden. 

Acipenser sturio L., Stör. Die ſchwarzen Eier als Kaviar 
geſchätzt. Schwimmblaſe zu Fiſchleim verarbeitet. Europäiſche Meere, 
ſteigt in die Flüſſe. 1,5 bis 3 m. 

Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 14 
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III. Ordnung: Cyclostomi, Rundmäuler. 


Wurmförmig nackt, mit Knorpelſkelett und quer abgeſtutztem Saug⸗ 
maul, Hornzähnen und jederſeits hinter dem Auge 7 Kiemenlöchern 
(Neunaugen!). Bruſt⸗ und Bauchfloſſen fehlen. Die Jungen (Querder 
genannt) beſtehen eine Verwandlung, inſofern als ſie erſt ſpäter die 
Hornzähne und Augen bekommen und ihre Kiemenlöcher umgeſtalten. 

Petromyzon fluviatilis L., Flußneunauge. 30 bis 40 em. 
Wird mariniert. 


Kreis: Mollusca, Weichtiere. 


§ 184. Die Weichtiere beſitzen einen ungegliederten, weichen 
Körper ohne gegliederte Gliedmaßen, mit einer beſonderen Hautfalte, dem 
Mantel, welcher die Atmungsorgane (Kiemen oder Lunge) überdeckt 
und häufig eine aus kohlenſaurem Kalk gebildete, ein- oder zweiteilige 
Schale (Schneckenhaus, Muſchelſchale) abſondert. Die Weichtiere leben 
in ſüßem und ſalzigem Waſſer oder auf dem Lande, hier aber ſtets 
an feuchten Stellen. 

Zu den Weichtieren gehören die Tintenfiſche (Sepia), Schnecken 
und Muſcheln. 

Helix pomatia L., Weinbergſchnecke. Dieſe größte der in 
Deutſchland heimiſchen Gehäuſeſchnecken findet ſich in Garten und 
Weinberg, Gebüſch und Hecke. Die zur Winterruhe eingedeckelten 
werden geſammelt und gegeſſen. 

Limax agrestis L., Garten- oder Ackerſchnecke. Ohne 
Gehäuſe („Nachtſchnecke“), gelb oder grau. Länge 30 bis 60 mm. 
Gemein in Garten, Feld, Wieſe und Wald. Sie wird ſchädlich durch 
Benagen junger Pflanzen. 


Kreis: Arthropoda, Gliederfüßer, Gliedertiere. 


$ 185. Die Gliederfüßer beſitzen einen aus zahlreichen, hinter— 
einander gelegenen Abſchnitten gebildeten Körper. Jeder dieſer Ab— 
ſchnitte kann ein Paar Beine tragen, die aus einzelnen Gliedern zu— 
ſammengeſetzt ſind. Deshalb heißen dieſe Tiere Gliederfüßer. Die 
Abſchnitte (Körperringe, Segmente) bilden gruppenweiſe die Körper— 
regionen, welche wir als Kopf, Bruſt und Hinterleib bezeichnen. 


* 
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Der Kopf trägt den Mund, die Augen und die Fühler; der 
Bruſt ſitzen die Beine und — wenn ſie auftreten — die Flügel an. 
Der Hinterleib trägt in vielen Fällen ebenfalls Beine, iſt aber viel 
häufiger beinlos. Die Körperhaut bildet das äußere Skelett. Die 
Subſtanz, aus welcher dasſelbe beſteht, nennt man Chitin. 

Die Gliederfüßer zerfallen in Inſekten, Tauſendfüßer, 
Spinnen und Krebſe. 


1. Klaſſe: Hexapoda, Inſekten. 
(Vgl. die Vorbemerkung S. 169.) 


§ 186. Der Kopf trägt ein paar Fühler, die Augen und die 
Mundteile. Die Fühler ſind ſehr verſchieden geſtaltet; borſtenförmig 
bei der Heuſchrecke, ge⸗ 
blättert beim Mailäfer, 
gefiedert bei den Spin⸗ 
nern uſw. 

Die Augen ſind 
meiſt groß, aus einzelnen 
Feldern (Facetten) zu: 
ſammengeſetzt, gewölbt, 
ſtark glänzend und treten 
als 1 Paar auf. Viele 
Inſekten (Weſpen) haben 
zwiſchen dieſen großen 
Augen auf der Stirn 
noch 3 kleine, punkt⸗ 
förmige Augen (Punkt⸗ 
augen) oder nur ſolche 
allein, wie viele Larven 
und die Raupen. Zahl- Fig. 38 
reiche Inſekten ſind blind, Skelett eines Laufkäfers. 

e een u. a. ee e eee ee d 

Die Mundwerkzeuge ſammengelegt, II mittleres Beinpaar. A Auge, F Fühler, 
ſind ſehr manni gfa ch K Kiefertaſter, 0 Oberkiefer, U Unterkiefer, L Lippentaſter. 


; , 1 bis 8 Segmente des Hinterleibes. a bis e» die Glieder 
gebaut, ſie dienen zum der Beine, a Hüfte, b Schenkelring, e Schenkel, d Schiene, 


Beißen, wobei die Kiefer e 

nicht von oben nach unten, wie bei den Wirbeltieren, ſondern von den 

Seiten her gegeneinander bewegt werden (Raupe, Käfer), zum Saugen 

(Schmetterling, Fliege), zum Stechen und Saugen (Wanze, Stechmücke) uſw. 
14* : 
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Die Bruſt der Inſekten beſteht aus drei Teilen: Vorder-, Mittel-, 
Hinterbruſt, welche je ein Beinpaar tragen. Die Beine ſind gegliedert, 
dabei verſchieden geſtaltet, je nachdem ſie zum Laufen (Laufkäfer), 
Springen (Heuſchrecke), Graben (Werre) oder Schwimmen (Waſſerkäfer) 
dienen. Die außerdem an dem Hinterleibe oft auftretenden Beine 
(Raupen) ſind ungegliederte Stummelbeine. Häufig finden ſich am 
zweiten und dritten Bruſtſegment Flügel. Die Inſekten beſitzen jeder⸗ 
ſeits an den Segmenten Atemlöcher (Stigmen), d. h. Offnungen, welche 
in die Atmungsorgane führen. Dieſe bilden ein weit verzweigtes 
Syſtem von Kanälen (Tracheen), welche die eingeatmete Luft nach allen 
Stellen des Körpers hinführen. Hier kommt ſie mit dem Blut in 
Verbindung, gibt ihm Sauerſtoff und führt Kohlenſäure weg. Das 
Blut wird durch ein am Rücken gelegenes Herz im ganzen Körper 
umhergetrieben; Blutgefäße (Adern) fehlen den Inſekten. Die im 
Waſſer lebenden Inſekten atmen durch Kiemen, welche als feine Blättchen 
der Bruſt oder dem Hinterleib anſitzen. 

3 und 2 unterſcheiden ſich häufig durch äußere Merkmale (vergl. 
Nonne, Kiefernſpinner, Maikäfer). Die Begattung dauert bei vielen 
ſehr lange (Maikäfer); ſie iſt bei anderen dagegen kurz (Fliegen); 
manche pflanzen ſich unter Umſtänden auch parthenogenetiſch (ſiehe 
Seite 160) fort, wie die Blattläuſe. Die meiſten legen Eier, andere 
bringen lebendige Junge zur Welt. Die jungen Tiere gleichen (wenige 
Fälle ausgenommen) nicht den Eltern; fie müſſen, um geſchlechts— 
reif zu werden, eine Verwandlung (Metamorphoſe) beſtehen, aus 
der Larve zur Puppe und zum entwickelten Inſekt werden (ſiehe 
Seite 162). 

Die Inſekten werden eingeteilt in: 


1. Ordnung: Käfer, Coleoptera, 
5 a Weſpen, Hautflügler, Hymenoptera, 
3 ® Schmetterlinge, Lepidoptera, 
4. 7 Flöhe, Aphaniptera, 
5. 5 Fliegen, Diptera, 
RR Schnabelkerfe, Rhynchota, 
T, 2 Netzflügler, Neuroptera und Pseudoneuroptera, 
8. A Geradflügler, Orthoptera, 
9. Ohrwürmer, Thysanura. 
$ 187, Ordnung: Coleoptera, Käfer, 


Die Mundteile ſind beißend, d. h. die von links und rechts gegen: 
einander beweglichen Kiefer dienen zum Beißen und Kauen. Der erſte 
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Bruſtring iſt frei beweglich, der zweite trägt die Vorderflügel (Flügel— 
decken), welche hart und lederartig hornig geworden ſind. Der dritte 
trägt die Hinterflügel; ſie ſind groß, häutig und werden in der Ruhe 
zuſammengefaltet und unter die Flügeldecken gelegt. Manche Käfer 
haben keine Unterflügel. Die drei Beinpaare ſind gleichmäßig ent— 
wickelt (Laufkäfer, Maikäfer, Rüſſelkäfer), mitunter auch zu Grabbeinen 
(Geotrupes) oder Schwimmfüßen (Waſſerkäfer) umgebildet. 

Die Verwandlung der Käfer iſt vollkommen. Die Larven ſind echte 
Larven, denn ſie beſitzen einen Kopf und an den Bruſtſegmenten 3 Bein— 
paare, die jedoch bei Borken, Bock- und Rüſſelkäferlarven verkümmern oder 
auch ganz verſchwinden können (madenartige Larven). Die Puppe der 
meiſten Käfer iſt frei, d. h. die Gliedmaßen des zukünftigen Käfers 
liegen frei. Nur ſelten geſchieht die Verwandlung als Stürzpuppe 
(Coceinella, manche Chrysomela-Arten), meiſt ruht die freie Puppe 
in einer Erdhöhle (Maikäfer) oder im Holz in einer Puppenwiege, die 
häufig mit Nageſpänen (Pissodes, Hylobius) verſchloſſen iſt. 


§ 188. 1. Carabidae, Laufkäfer. 

Carabus, Laufkäfer. Zahlreiche Arten ſchwarzer, brauner, blau 
oder grün ſchimmernder Laufkäfer mit langen Beinen und Fühlern und 
kenntlich an ihrem widerlichen Geruch, leben am Boden und nähren 
ſich ebenſo wie ihre ſchwarzen Larven von anderen Inſekten. 

Carabus violaceus L. 

Carabus granulatus L. Tafel I, Figur 2. 

Carabus auratus L. 

Calosoma sycophanta I., Puppenräuber, Kletterlaufkäfer. 
Schwarzblau, Decken goldgrün, an den Seiten rotgolden. Larve 
ſchwarz, 6beinig; in Nadelholzwäldern; Käfer und Larve klettern; ſie 
find bekannt als Feinde der Nonnen-, Kiefernſpinner- und der 
Forleulenraupe. Fangen ſich in Rüſſelkäfergräben; ſie nützen durch 
Vertilgen von Inſekten und ſind deshalb beim Abſuchen dieſer Gräben 
in Freiheit zu ſetzen. Tafel I, Figur 1. 

Nahe verwandt ſind die grünen oder braunen Sandkäfer 
(Cieindela), deren Larven in Erdröhren auf Beute lauern. 


2. Dytiseidae, Schwimmkäſer. 

Körper flach, eiförmig rund. Hinterbeine lang, mit ſtarkem Borſten— 
beſatz; Schwimmbeine. Larven ö6beinig, groß, geſtreckt. Kiefer ſtark; 
ſaugen Waſſertiere aus. Schädlinge der Fiſchbrut. 

Dytiscus marginalis L. Gelbrandwaſſerkäfer. 3 cm lang. 


— 214 — 


3. Staphylinidae, Kurzflügler. 

Die Flügeldecken ſehr kurz, etwa fo lang als breit, Hinterleib frei 
beweglich, bei Gefahr hoch gehoben. Lebhafte, unter Moos, auch an 
Aas zu beobachtende Käfer. f 

Staphylinus caesareus. 


4. Silphidae, Aaskäfer. 
Hierher gehören: 
Necrophorus, die Totengräber (an Luder), und 
Silpha quadripunctata, welche auf Laubholz lebenden kleinen 
Raupen nachſtellen. 


§ 189. 5. Lamellicornia, Blatthornfäfer. 

Kenntlich an den geblätterten Fühlern. Larven engerlingartig 
im Boden, Mull oder Kot. Generation oft mehrjährig. 

Melolontha, Maikäfer. 

Polyphylla fullo Walker. 

Rhizotrogus solstitialis L., Sonnenwendkäfer, Juni⸗ 
käfer. Decken bleich roſtgelb. Unterſeite zottig behaart. Länge 15 mm. 
Der Käfer ſchwärmt im Juni und Juli abends im Graſe, er verzehrt 
das Laub von Buchen, Pappeln und Weiden, ferner Kiefernadeln und 
Roggenblüten. Die Larve frißt Graswurzeln. Tafel J, Figur 14. 

Geotrupes, Miſtkäfer. Blau. Reſte derſelben häufig in Dachs⸗ 
loſung. 

6. Buprestidae, Prachtkäfer. 

Flache, metallglänzende Käfer, deren Geſtalt den Elateren ähnlich 
iſt, doch ohne Sprungvorrichtung. Larven, mit breiter Bruſt (Fig. 32), 
in jungen Buchen und Eichen. 

Agrilus elongatus Hbst. Laubholzprachtkäfer. Tafel I. 
Figur 7. Tafel VI, Figur 3. 

Agrilus viridis L. Buchenprachtkäfer. 

Coraebus bifasciatus Oliv. Eichen. Elſaß. 


$ 190. 7. Elateridae, Schnellkäfer. 

Geſtalt ſchmal, langeiförmig. Halsſchild groß, hinten in Ecken 
ausgezogen, frei beweglich. Die eigentümliche Gelenkverbindung zwiſchen 
Vorder- und Mittelbruſt ermöglicht das unter knipſendem Ton erfolgende 
Emporſchnellen des auf dem Rücken liegenden Käfers. 

Die gelben, hornigen Larven (Drahtwürmer) leben im Boden von 
Wurzeln. Elater aeneus, murinus u. a. m. Tafel I, Figur 5, 10. 
Tafel VI, Figur 7. 
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8. Cleridae. 
Clerus formicarius L., Ameiſenbuntkäſer. Schwarz, weiß 


und rot gefärbt, auf gefällten Kiefernſtämmen, wo er, ebenſo wie ſeine rote 
Larve, den Baſtkäfern nachſtellt. Tafel L, Figur 27. Tafel VI, Figur 13. 


9. Vesicantia, Pflaſterkäfer. 

Lytta vesicatoria L., Spaniſche Fliege. Körper geſtreckt. 
Grün oder bläulich-goldglänzend, auch kupferſchimmernd. Länge 
10 bis 20 mm. Sie erſcheint unregelmäßig, in manchen Jahren gar 
nicht, in anderen maſſenhaft, an Laubhölzern: Rainweide (Liguſter), 
Geißblatt, Vogelbeere und Eſche, deren Blätter von den Käfern bis 
auf die kräftigen Rippen verzehrt werden. Es empfiehlt ſich, die 
Käfer zu ſammeln und in die Apotheke zu ſchicken, wo ſie teuer bezahlt 
und zur Bereitung eines Zugflaſters verarbeitet werden. Tafel I, 
Figur 8. 


10. Tenebrionidae. 


Tenebrio molitor L., Mehlkäfer. Körper pechſchwarz oder 
braun. Unterſeite und Beine rotbraun. Decken flach; vorn und hinten 
gleich breit. Länge 12 bis 15 mm. Die Larve (Mehlwurm) lebt 
im Mehl, zwiſchen aufgeſpeichertem Getreide. Sie iſt drehrund, gelb; 
das letzte Glied des Hinterleibes endigt mit 2 Hornſpitzen. Sie wird 
als Futter für inſektenfreſſende Vögel gezüchtet und teuer bezahlt. 


§ 191. 11. Cureulionidae, Rüſſelkäfer. 

Der kleine Kopf iſt vorn in einen mehr oder weniger langen, 
plumpen oder fadenförmigen Rüſſel ausgezogen, an deſſen Spitze die 
kleinen Mundteile liegen. Die Fühler find meiſt gefniet. Viele Rüſſel⸗ 
käfer ſtellen ſich tot und laſſen ſich, weil ſie die Beine anziehen, zu 
Boden fallen. Sehr viele ſind ſchädlich. 

Otiorrhynchus niger Fabr., Schwarzer Rüſſelkäfer. 

Strophosomus coryli und Str. obesus, Graurüßler. 

Cneorhinus geminatus Fabr. 

Brachyderes incanus L. 

Hylobius abietis L., Großer brauner Rüſſelkäfer. 

Cleonus glaucus Gyll., Großer weißer Rüſſelkäfer. 

Pissodes piceae III., Tannenrüſſelkäfer. 

Pissodes piniphilus Hbst., Stangenrüſſelkäfer. 

Pissodes harcyniae Hbst., Harzrüſſelkäfer. 

Pissodes notatus Fabr., Kiefernjungholz-Rüſſelkäfer. 
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Pissodes pini L. Kiefernaltholz-Rüſſelkäfer. 

Cryptorrhynchus lapathi L., Erlenrüſſelkäfer. 

Orchestes fagi L., Buchenſpringrüſſelkäfer. Schwarz, 
hinten mit verlängerten Springbeinen. Länge 2 mm. Er nagt im 
Frühjahr Löcher in die jungen Buchenblätter. Die Larve lebt in 
denſelben und nagt einen braunen, ſich verbreiternden Gang zwiſchen 
den beiden Blattoberhäuten. Puppe am Ende des Ganges in 
einem Kokon. 


$ 192. 12. Bostrichidae, Borkenkäfer. 

Körper klein, walzenförmig. Kopf kugelig, vorn abgeſtutzt. Fühler 
kurz, mit dickem Endknopf; Halsſchild gewölbt; Flügeldecken den Hinterleib 
vollſtändig bedeckend; Beine kurz. Larven jenen der Rüſſelkäfer ähnlich. 

Die Käfer leben an und in den holzigen Teilen von Laub- und 
Nadelhölzern. Sie ſchwärmen im Frühjahr oder Sommer, manche 
Arten befallen geſunde, andere wählen kränkelnde Stämme, in deren 
Rinde ſie ſich einbohren. Dann nagen ſie allein oder in größerer 
Geſellſchaft Gänge unter der Rinde oder im Holz. Die Gänge dienen 
zur Ablage der Eier und beſitzen für jede Art eine ſo charakteriſtiſche 
Geſtalt, daß man die Käfer leichter nach ihren Gängen als nach den 
Eigentümlichkeiten ihrer ſehr kleinen Fühler und der Form ihrer 
Flügeldecken erkennen kann. 

Die Gänge unter der Rinde ſind: 

1. Einfache Längsgänge oder Lotgänge (Eecoptogaster 
destructor), welche auch mit einem kleinen, ſchiefen Anfangsſtück 
beginnen (Krückengang des Hylesinus piniperda). 

. Doppelarmige Längsgänge: Das Einbohrloch befindet ſich 
in der Mitte, ein Arm führt nach oben, ein zweiter nach unten 
(Tomicus typographus). Durch Verdoppelung eines Armes 
entſtehen Gabelgänge. 

3. Einfache Wagegänge (Eecoptogaster intricatus). 

4. Doppelarmige Wagegänge (Hylesinus minor, Hylesinus 

fraxini). 

5. Sterngänge. Bei dieſen führt das Einbohrloch in der Rinde 
oder unter derſelben in eine kleine Erweiterung, die Rammel— 
kammer. Von dieſer gehen mehr oder minder zahlreiche Arme 
ſternförmig auseinander (Bostrichus chalcographus). 

Alle dieſe Gänge werden von den Mutterkäfern genagt und 
heißen deshalb Muttergänge. An den beiden Seiten desſelben 
nagen die Käfer kleine Grübchen, in welche ſie je ein Ei 
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ablegen: Eiergruben. Die den Eiern entfallenden Larven nagen 
von den Eiergruben aus Gänge, welche anfangs eng ſind und 
ſich, entſprechend dem Wachstum der Larve, mehr und mehr ver— 


. 
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Fig. 39. 
Borkenkäfergänge 
(ſchematiſch). 
1. Doppelarmiger Wagegang, 2. einfacher Wagegang, 3. Sterngang, 4. einfacher Längs- oder Lot« 
gang, 5. doppelarmiger Lotgang, 6. Gabelgang, 7. Familiengang, 8. Leitergang, 9. verzweigter Gang. 


breitern: Larvengänge. Am Ende des Ganges verpuppt ſich 
die Larve in einer kleinen Erweiterung, der Puppenwiege. 

6. Familiengänge: Legt der Mutterkäfer die Eier am Ende des 
Mutterganges nicht in einzelnen Gruben, ſondern in einem 
Häufchen ab, dann freſſen die Larven auch nicht beſondere 
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Larvengänge, ſondern nagen einen Platz: Familienfraß 
(Hylesinus micans). 

Alle dieſe Gänge verlaufen zwiſchen Rinde und Holz, in 
beide oder nur in die Rinde eingreifend. Sie heißen Rinden— 
gänge, im Gegenſatz zu den Holzgängen.- 

Die Holzgänge werden eingeteilt in: 

7. Leitergänge: Die Muttergänge verlaufen horizontal, die 
Jahresringe durchſchneidend oder ihnen folgend. Die Eiergruben 
werden oben und unten genagt, die Larvengänge ſind kurz und 
den Sproſſen einer einbaumigen Leiter zu vergleichen, Puppen⸗ 
wiegen werden in dieſem Falle nicht genagt. (Bostrichus lineatus 
und Bostrichus dispar.) 

8. Verzweigte Gänge. Die horizontal in das Holz dringenden 
Muttergänge verzweigen ſich; Eiergruben und Larvengänge 
werden nicht genagt, die Larven leben in den Muttergängen. 
(Bostrichus monographus.) 

Die Borkenkäfer werden eingeteilt in: 


1. Splintkäfer (Eecoptogaster oder Scolytus). 

Kopf von oben ſichtbar, Halsſchild groß, Flügeldecken flach, hinten 
nicht gerundet. Bauch von vorn nach dem After ſteil anſteigend. 
Laubholzbewohner. 

$ 193. Eccoptogaster destructor Ratz., Birkenſplint⸗ 
käfer. Schwarz glänzend, Flügeldecken flach, nur ſo lang wie Kopf 
und Bruſtſchild zuſammen. Länge 6 mm. Die Muttergänge ſind 
Lotgänge unter feſter Birkenrinde; ſie ſtehen durch zahlreiche Luft— 
löcher mit der Außenwelt in Verbindung. Tafel I, Figur 30. 


$ 194. 2. Baſtkäfer (Hylesinus). 

Kopf von oben ſichtbar, Flügeldecken abgerundet, hinten abſchüſſig 
gewölbt, ohne Zähne. Sie entwickeln ſich in Laub- und Nadelholz. 

Hylesinus piniperda L., Waldgärtner, Großer Kiefern— 
markkäfer. 

Hylesinus minor Hart., Kleiner Kiefernmarkkäfer. 

Hylesinus ater Payk., Schwarzer Kiefernbaſtkäfer. 

Hylesinus ligniperda Fabr., Rothaariger Kiefern— 
baſtkäfer. 

Hylesinus cunicularius Er, Schwarzer Fichtenbaſtkäfer. 

Hylesinus fraxini Fabr., Kleiner Eſchenbaſtkäfer. 

Hylesinus erenatus Fabr., Großer Eſchenbaſtkäfer. 
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Hylesinus poligraphus L., Doppeläugiger Fichten— 
baſtkäfer. 
Hylesinus micans Kug., Rieſen-Fichtenbaſtkäfer. 


$ 195. 3. Borfenfäfer 
(Bostrichus oder Ips oder Tomicus). 

Kopf unter dem Halsſchild verſteckt, von oben nicht ſichtbar, Hals— 
ſchild groß, Flügeldecken kurz, hinten am abſtürzenden Teil oft tief 
eingedrückt; am Rand des Abſturzes mit charakteriſtiſchen Zähnen und 
Höckern. Sie entwickeln ſich in Laub- und Nadelholz, teils unter der 
Rinde, teils tief im Holze. 

Bostrichus chalcographus L., Sechszähniger Fichten— 
borkenkäfer. 

Bostrichus typographus L., Buchdrucker. 

Bostrichus piceae Rafz., Kleiner Tannenborkenkäfer. 

Bostrichuslineatus Gl., Geſtreifter Nadelholzbohrkäfer. 

Bostrichus dispar Fabr., Ungleicher Holzbohrer. 


§ 196. 13. Cerambyeidae, Bockkäfer. 

Die Bockkäfer ſind ausgezeichnet durch ihre großen Fühler, die 
häufig den geſtreckten Körper an Länge übertreffen. Die Bockkäferlarven 
beſitzen einen flachen, breiten Kopf, der weit in das erſte Bruftglied 
eingezogen werden kann. Beine fehlen; ſtatt derſelben finden ſich an der 
Rücken⸗ und Bauchſeite der Körperglieder rauhe, hornige Platten. Die 
Puppe ruht in der Regel in einer mit Spänen ausgepolſterten Wiege. 
Die Larven vieler Bockkäfer entwickeln ſich in anbrüchigem Holz, z. B.: 

Lamia aedilis L., Zimmerbock, unter der Rinde abſterbender 
Kiefern. Tafel J, Figur 12. 

Leptura rubrotestacea L. in alten Kiefernſtöcken. 

Rhagium inquisitor L. unter Nadelholzrinde. 

Cerambyx heros L. in alten Eichen. 

Lamia textor L., Weberbock, Weide, Erle. 

Callidium luridum L., Fichten bockkäfer. Die Larven 
plätzen unter der Rinde kränkelnder oder friſch gefällter Fichten und 
gehen zur Verpuppung mit einem Hakengang ins Holz. Die Generation 
iſt einjährig. Tafel I, Figur 25. 

Spondylis buprestoides TL. in Kiefernſtöcken. 

Cerambyx heros L., Großer Eichenbock, in alten Eichen. 

Aromia moschata L., Moſchusbock, in Weiden. 

Molorchus minor T. unter Fichtenrinde. 
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Andere befallen geſunde Pflanzen: Saperda carcharias L., 
Tafel I, Figur 24. Tafel VI, Figur 6, Pappel und Aſpe, Aromia 
moschata L. die Weiden, Oberea linearis T. lebt in Haſelzweigen. 


§ 197. 14. Chrysomelidae, Blattfäfer. 

Kleine Käfer von gedrungener Geſtalt. Ihr Kopf iſt in die Bruſt 
eingeſenkt; die Fühler ſind fadenförmig. Sie leben niedrig an 
Sträuchern und Kräutern, ernähren ſich gleich ihren Larven von 
Pflanzenteilen. 

Chrysomela vulgatissima L., Korbweidenblattkäfer— 
Tafel I, Figur 26. 

Agelastica alni L., Blauer Erlenblattkäfer. Tafel I, 
Figur 28. 


§ 198. 15. Coceinellidae, Marienkäferchen. 

Kleine, kreisrunde oder eiförmige, unten flache, oben halbkugelig ge- 
wölbte Käfer; leben auf Pflanzen und verzehren Blattläuſe. Die Käfer 
ſtellen ſich tot, die Larve läßt beim Berühren aus den Seiten einen übel- 
riechenden Saft in Form von Bläschen austreten. Die Puppe hängt, mit 
dem hinteren Körperende befeſtigt, an Blättern. Bekannt und gemein iſt 
das Siebenpunkt-Marienkäferchen, Coceinella septempunctata L. 


Ordnung: Hy menoptera, Hautflügler, Weſpen. 

$ 199. Die Mundteile dienen zum Kauen (Cimbex) oder zum 
Kauen und Saugen (Honigbiene); erſter Bruſtring nicht, wie bei den 
Käfern, ganz frei beweglich, ſondern am Rücken mit dem zweiten ver⸗ 
wachſen. Große Vorder- und kleinere Hinterflügel ſind gleichartig, 
häutig durchſichtig mit verzweigten Adern oder in ſeltenen Fällen faſt 
adernlos. Der Hinterleib ſitzt entweder in ſeiner ganzen Breite der 
Bruſt an (Blattweſpe), oder er hängt, nur durch ein dünnes Stielchen 
gehalten, dieſem an (Biene, Weſpe). Der Hinterleib trägt an ſeinem 
Ende entweder einen Wehrſtachel (Horniſſe, Biene, Weſpe) oder einen 
Legeſtachel (Legeröhre, Legebohrer) (Blattweſpe)h. Beide können ein- 
gezogen werden. Der Giftſtachel ſteht mit einer Giftdrüſe, der Lege— 
ſtachel mit den inneren Geſchlechsorganen in Verbindung. Die Ameiſen 
ſpritzen in Ermangelung des Stachels das Gift in die Bißwunde. 
Die in Staaten zuſammenlebenden Arten (Bienen, Hummeln, Ameiſen) 
ſind 1. 3, 2. 2 und 3. ſehr zahlreich auftretende Arbeiter, d. h. 2 
mit verkümmerten Geſchlechtsorganen, welchen die Fütterung der Jungen 
und die Verteidigung des Stockes obliegt. Die Verwandlung iſt voll— 
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kommen. Entweder find die Larven vielbeinige (Ausnahme: Lyda) After— 
raupen und freſſen Blätter oder hauſen im Holz (Blatt-, Holzweſpen), 
oder ſie ſind Maden, die entweder paraſitiſch in anderen Inſektenlarven 
(Schlupfweſpen) leben oder mit Honig gefüttert werden (Bienen). 


§ 200. 1. Stech⸗Immen. 

Außer den Bienen gehören die Weſpen, Hummeln, Grab- und 
Wegweſpen, die Goldweſpen und Ameiſen zu den Stechimmen. Die 
Ameiſen leben in kleineren oder größeren Staaten; die bekannteſte des 
Nadelwaldes iſt die große Waldameiſe, Formica rufa, deren Puppen 
geſammelt und unter der Bezeichnung „Ameiſeneier“ als Futter für Sing— 
vögel verwendet werden. Manche werden in Haus und Garten läſtig. 

Formica ligniperda Latr., Holzameiſe. Arbeiter ſchwarz. 
Länge 7 bis 14 mm. 2 und 8 rotbraun. Länge 16 bis 18 mm. 
In geſunden Fichten und Tannen die weichen Teile der Jahresringe 
ausfreſſend. 

Die Bienen, welche ſich in Deutſchland wohl kaum noch in wilden 
Völkern finden, werden in künſtlichen Körben und Stöcken der Honig— 
gewinnung wegen gehalten. Näheres vergleiche im Kapitel Bienenzucht. 

Vespa cabro I., Horniſſe. Die Geſamtfarbe iſt braunrot und 
braunſchwarz mit gelber oder rotgelber Zeichnung an Kopf und Hinter- 
leib. Die Flügel find ſtark gelb getrübt. Länge des 8 24, des 2 
33, der Arbeiter 22 mm. Die Horniſſen niſten in hohlen Bäumen, 
Mauerlöchern uſw. Das Neſt iſt gelblich-braun, aus zerbröckelndem 
Material gefertigt, groß, mit fünf und mehr Waben. Die Horniſſen 
leben von Obſt- und Baumſaft, ſie ſchaden durch platzweiſes Wegnagen 
der Rinde junger Eſchen und Erlen, Birnen, Syringen, Linden, Weiden, 
Buchen, Eichen und Roſen, beſonders im Spätſommer und Herbſt. 
Sie ſtechen empfindlich; unter Umſtänden ſind zahlreiche Stiche tödlich. 
Tafel II, Figur 4. 


§ 201. 2. Lege⸗Immen. 

Das Q beſitzt einen Legebohrer; fie zerfallen in Schlupf-, Gall-, 
Blatt- und Holzweſpen. 

Ichneumonidae, Schlupfweſpen. Der Legebohrer iſt bei den 
einzelnen Arten verſchieden lang; er ragt aus der Hinterleibsſpitze mehr 
oder weniger weit (Ichneumon) hervor oder entſpringt vor derſelben an 
der Bauchſeite (Pteromalus). Die Eier werden mit Hilfe dieſes Lege— 
bohrers in die Larven oder Eier anderer Inſekten abgelegt. Die Larven 
ſind Maden und leben paraſitiſch in den mit Eiern belegten Inſekten. 
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Microgaster glomeratus ZL. Zahlreiche Larven ſchmarotzen 
zuſammen in der Kohlweißlingsraupe und verpuppen ſich in gelben 
Kokons. 

Microgaster nemorum Htg. Die Larven ſchmarotzen in großer 
Zahl in der Raupe des Kiefernſpinners. Ihre weißen Kokons findet 
man neben und auf dem ſterbenden Wirt. 

Anomalon eircumflexum I. Die Larve ſchmarotzt einzeln in 
der Raupe des Kiefernſpinners; Verwandlung in der Puppe desſelben. 
Die ausſchlüpfende Weſpe ſpreugt das vordere Viertel der Puppe als 
Deckel ab. Tafel II, Figur 12. 


Baupe des Kirfernfpinners, bedeckt von den Puppen des Microgaster nemorum; 
die Kokons zum Teil mit Fluglöchern der entſchlüpften Ichneumonen. 
Natürliche Größe. 


Ophion merdarius Crap. Die Larve ſchmarotzt in den Raupen 
der Forleule. Ihre geſtreckt eiſörmige, etwas über 1 cm lange Tonnen» 
puppe liegt unter der Vodenſtreu. Sie iſt ſchwarz mit weißlichem 
Gürtelſtreif. 

Ophion luteus, der vorigen nahe verwandt, entwickelt ſich eben— 
falls in Eulenraupen. Puppe ohne weißen Gürtel. 

$ 202. Cynipidae, Gallweſpen. Die Maden der kleinen, un: 
ſcheinbaren Gallweſpen leben in Gallen, welche durch den Stich des 
die Eier legenden 2 erzeugt werden und mit der Made zugleich 
wachſen. Die meiſten Gallen finden ſich an der Eiche. Kein Teil 
der Pflanze bleibt gänzlich verſchont. Es gibt Wurzel-, Rinden-, 
Blatt-, Blütengallen u. a. 
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Cynips terminalis Fabr. Große Gallen an Zweigipigen 
der Eiche. 

Cynips scutellaris L. Auf Eichenblättern kirſchgroße Gallen. 

$ 203. Tenthredinidae, Blattweſpen. Die Blattweſpen zeichnen 
ſich aus durch ihren breit angewachſenen Hinterleib. Die Larven, 
Afterraupen mit zahlreichen (18 oder 22) Beinen, ſind meiſt grün oder 
bunt gefärbt, leben einzeln oder in Geſellſchaften zuſammen und freſſen 
in dieſem letzeren Falle die Zweige kahl (Lophyrus). Sie ſpinnen 
tonnenförmige Kokons, in denen ſie oft lange Zeit unverpuppt ruhen, 
um ſich kurz vor der Zeit des Ausſchlüpfens zu verwandeln. Ein 
Tönnchen, welches aus Geſpinſtfäden beſteht, iſt ein lederartiges Blatt— 
weſpenkokon, im Gegenſatz zu den Tonnenpuppen der Fliegen, deren 
Kokon wie die Haut des Inſekts aus einzelnen, aber unbeweglichen Chitin— 
ringen beſteht. Beim Aus⸗ 
ſchlüpfen ſchneiden die 
Blattweſpen mit ihren 
Mundteilen das eine 
Ende des Kokons als 
Deckel ab. 

Cimbex vparia- 
bilis I., Keulenblatt⸗ f Era 

* a ıy1Q. . 

weſp e. Fühler keulen⸗ a Puppe der Sete c 518. darin die Puppe von 
förmig. Ihre grünen Anomalon circumflexum; 5 Imago des letzteren. 
Larven, mit weißen Natürliche Größe. 
Wärzchen und oft mit 
dunklem Rückenſtreif verſehen, ſitzen zu einem Ring zuſammengerollt 
auf Birkenblättern. Der Kokon hängt über Winter an den Zweigen. 
In ihm ruht die unverpuppte Larve, welche erſt kurz vor der Flugzeit 
ihre Verwandlung beſteht. Die Weſpe erſcheint im Mai. 

Lophyrus pini L. Die Kiefern-Buſchhornblattweſpe. 

Nematus abietinum Hh. Die Fichtenblattweſpe. 

Lyda hypotrophica Hg. Die Fichtenkotſackweſpe. 

Lyda stellata. Die bunte Kieferngeſpinſtweſpe. 

Lyda campestris. Die Kiefernkotſackblattweſpe. 

$ 204. Holzweſpen. Sirex juvencus L., Gemeine Kiefern— 
holzweſpe. Die Fühler ſind lang, fadenförmig. Der Hinterleib iſt 
beim & platt, beim 2 walzenrund, in einen Dorn auslaufend. Der 
Legebohrer des 2 entſpringt vor der Mitte des Hinterleibes. Die 
Färbung iſt blauſchwarz, der Hinterleib blau, beim 8 vom 4. bis 7. 
Ring rotgelb. Länge 12 bis 36 mm. Die Larven leben in kränkelnden 
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Kiefern. Sie verſtopfen ihre Gänge feſt mit feinſtem Nagſel und Kot, 
ſo daß ſie vom ungeübten Auge ſchwer zu erkennen ſind. Tafel II, 
Figur 9, 11, Tafel VI, Figur 5. 

Sirex gigas L., die Gelbe Fichtenholzweſpe, und Sirex 
spectrum L., die Schwarze Fichtenholzweſpe, gleichen in ihrer 
Lebensweiſe der vorhergehenden Art, entwickeln ſich aber in Fichten 
und Tannen. 

Alle Holzweſpen leben als Larven mehrere Jahre und entwickeln 
ſich auch noch in ganz trockenem, bereits verbautem Holze, ſo daß die 
Weſpen in manchen Fällen (z. B. in dem aus Nonnenfraßrevieren 
Süddeutſchlands ſtammenden Bauholz) ſich in großer Zahl plötzlich 
aus den Dielen eines Hauſes hervorgearbeitet haben. 


$ 205. Ordnung: Lepidoptera, Schmetterlinge. 


Die Mundteile bilden einen Saugrüſſel, der in der Ruhe auf— 
gerollt getragen wird. Die Bruſtringe ſind feſt miteinander verwachſen. 
Vorder- und Hinterflügel ſind gleichartig gebaut und mit farbigen 
Schuppen bedeckt. Die Schmetterlinge leben von Blütenhonig. Sie 
legen ihre Eier an die Futterpflanze der zukünftigen Raupe bald frei 
(Rotſchwanz), bald verſteckt (Nonne), ſie mit den Haaren des Hinter⸗ 
leibs bedeckend (Schwammſpinner) oder in feſtem Ring zuſammen⸗ 
kittend (Ringelſpinner). Die genannten Arten legen ſie in größerer 
Zahl zuſammen ab, andere ſetzen jedes Ei vereinzelt ab (Blauſieb). 
Die Larve hat einen Kopf und 16 Beine, iſt alſo eine Raupe. Sie 
iſt nackt (Kiefernſchwärmer, -ſpanner, -eule) oder bedornt (Tagfalter) 
oder behaart (Spinner, Bären), bei gewiſſen Raupen fehlen die vorderen 
Bauchfüße, ſo daß außer 6 Bruſtbeinen nur noch 4 Bauchfüße am 
Hinterrande des Körpers auftreten; ihre ſpannende Bewegung beim 
Kriechen verſchaffte dieſen Raupen den Namen Spannerraupen. 
In der Mundhöhle der Raupen münden zwei Spinndrüſen, mit deren 
Hilfe ſie Fäden ſpinnen, an welchen ſie ſich von den Zweigen herab— 
laſſen (Eichenwickler, junge Nonne) oder ſich vor der Verpuppung 
befeſtigen (Nonne) oder ein mehr oder minder dichtes Geſpinſt 
(Kokon) fertigen (Kiefernſpinner). Andere verpuppen ſich im Boden, 
ohne zu ſpinnen (Kiefernſpanner, Forleule). Die Puppe iſt von einer 
meiſt braunen Haut bekleidet, welche die Gliedmaßen, Flügel und 
Fühler des ſpäteren Falters erkennen läßt. 

Die Schmetterlinge überwintern ſtets in demſelben beſtimmten 
Entwickelungszuſtande, und zwar z. B. als: 
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Ei: Ringelſpinner, Nonne, Eichenwickler. 

Raupe: Kiefernſpinner, viele Spanner, Goldafter. 

Puppe: Rotſchwanz, Kiefernſpanner, Kiefernſchwärmer, 

Forleule. 

Falter: viele Tagſchmetterlinge. 

Die meiſten Schmetterlinge haben eine einjährige Generation, auch 
der Kiefernſpinner, obgleich dieſe Raupe in zwei Kalenderjahren 
frißt. Zweijährig iſt die Generation der Seſien, des Blauſiebs 
und des Weidenbohrers. 


$ 206. 1. Tagſchmetterlinge. 

Die bekannteſten Tagſchmetterlinge ſind die Weißlinge, der Zitronen— 
falter und der Fuchs. 

Pieris erataegi L., der Baumweißling. Die Flügel ſtellen— 
weiſe farblos, glasartig durchſichtig und ſchwarz geadert. In manchen 
Jahren tritt der Falter häufig auf und iſt dann oft lange Zeit wieder 
ſelten. Die Raupe lebt an Weißdorn, Obſtbaum und Schlehe. 


§ 207. 2. Schwärmer. 

Der Hinterleib iſt geſtreckt zugeſpitzt; die Flügel ſind ſchmal, 
ſpitz; der Saugrüſſel iſt lang; die Raupen ſind groß und nackt, bunt, 
meiſt grün oder braun gefärbt, manche tragen einen Dorn am 
Körperende. Die Puppe geht an ihrem Hinterende in eine mehr oder 
minder ſtarke Spitze aus. 

Sphinx pinastri L., Kiefernſchwärmer. Tafel IV, Figur 7. 
Tafel VI, Figur 18. 


§ 208. 3. Holzbohrer. 

Die Raupen leben im Holze. Die Puppen ſchieben ſich, ehe ſie den 
Falter entlaſſen, aus der Rinde des Stammes und aus dem Kokon hervor. 

Sesia apiformis L., Horniſſenſchwärmer. Tafel II, Figur 6. 

Cossus ligniperda Fabr., Weidenbohrer. Tafel IV, 
Figur 4. Tafel IV, Figur 15. 

Cossus aesculi L., Blauſieb. Tafel V, Figur 1. Tafel VI, 
Figur 20. 


$ 209. 4. Spinner. 

Die Spinner ſind plumpe Schmetterlinge, die in der Ruhe ihre 
Flügel dachartig tragen; die Fühler find beim 8 ſtark gekämmt; der 
Rüſſel iſt oft verkümmert. Die Raupen ſpinnen ſehr ſtark. 

Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 15 
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Lithosia quadra L., Flechtenſpinner. Die langhaarige 
Raupe tritt oft maſſenhaft und gleichzeitig mit der Nonne auf, iſt 
dieſer aber gar nicht ähnlich, ſondern auf graugrünem Grunde 
ſchwärzlich gezeichnet, mit gelblicher Rückenbinde und beiderſeits derſelben 
mit einer Doppelreihe roter Warzen. Sie frißt Baumflechten und iſt 
völlig unſchädlich. 

Gastropacha pini L., Kiefernſpinner. 

Gastropacha neustria L., Ringelſpinner. 

Dasychira pudibunda L., Rotſchwanz. 

Liparis chrysorrhoea L., Goldafterſpinner. 

Liparis salieis L., Weidenſpinner. 

Liparis monacha L., Nonne. 

Liparis dispar L., Schwammſpinner. 

Phalera bucephala L., Mondvogel. Raupe ſchwarz und 
gelb gezeichnet, kurz und ſpärlich behaart. Sie lebt in Geſellſchaften, 
die ſich in höherem Alter zerſtreuen, an zahlreichen Laubhölzern, wie 
Eiche, Linde, Haſel u. a. m. 

Cnethocampa processionea L., Eichenprozeſſions— 
ſpinner. Tafel IV, Figur 2. Tafel VI, Figur 26. 

Onethocampa pinivora L., Kiefernprozeſſionsſpinner— 

Cnethocampa pithyocampa Schiff, Pinienprozeſſions— 
ſpinner. In Südeuropa an verſchiedenen Kiefernarten. Die Raupe 
überwintert im Neſt, frißt auch in milden Wintern; Puppe im Boden. 
Flugzeit im Sommer nach Klima verſchieden. 


§ 210. 5. Eulen. 

Kleine Falter, meiſt von düſterer Farbe, doch auch mit lebhaft metall— 
glänzenden, bunten Stellen auf den Flügeln. Sie ſitzen bei Tage ruhig 
mit dachartig getragenen Flügeln; aufgeſchreckt fliegen fie raſch davon. Sie 
finden ſich auf ſtark riechenden Blumen abends ein, können auch an Apfel— 
ſchnitten, die in Bier getaucht und aufgehängt wurden, gefangen werden. 

Noctua vestigialis Rott., Kiefernſaateule. 

Trachea piniperda Panz., Forleule. 


6. Spanner. 
$ 211. Die Fühler find entweder borſtenförmig oder gekämmt; der 
Hinterleib iſt ſchlank; die Flügel ſind groß, breit, zart, ſie werden in 
der Ruhe flach oder halb erhoben getragen. Die Raupen ſind nackt, 
beſitzen 10 Beine, kriechen ſpannend; ſie laſſen ſich bei Gefahr faden— 
ſpinnend herab. Viele ſitzen in der Ruhe mit frei erhobenem Körper, 
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oft einem dürren Zweige gleichend. Die Puppe liegt im Boden oder 
hängt in zartem Geſpinſt an der Futterpflanze. 

Fidonia piniaria L., Kiefernſpanner. 

Cheimatobia brumata L., Froſtſpanner. 

Cheimatobia boreata L., Froſtſpanner. 

Geometra defoliaria, Großer Froſtſpanner. 


§ 212. 7. Kleinſchmetterlinge (Microlepidoptera). 

Dieſe kleinen Falter mit verborgener Lebensweiſe beſitzen eine 
vorwiegend graue und braune, düſtere Zeichnung, die aber häufig durch 
hell leuchtende, prachtvoll metallglänzende Stellen ausgezeichnet iſt. 
Ihre Raupen leben zwiſchen zuſammengeſponnenen Teilen der Futter— 
pflanze (Wickler) oder in der letzteren. 

Phyeis tumidella Z. K., Eichentriebzünsler. 

Tortrix murinana, Tannentriebwickler. 

Tortrix viridana L., Eichenwickler. 

Tortrix buoliana W. V., Kieferntriebwickler. 

Tortrix turionana Hbn., Kiefern knoſpenwickler. 

Tortrix resinana Rtz., Harzgallenwidler. 

Tortrix zebeana Rz., Lärchenrindenwickler. 

Tortrix tedella Cl, Fichtenneſtwickler. 

Tinea laricinella HAbn., Lärchenminiermotte. 


$ 213. Ordnung: Diptera, Fliegen. 

Der Körper iſt entweder kurz gedrungen oder lang geſtreckt. Der 
Kopf groß, kugelig und frei auf dünnem Halsſtiel beweglich; er trägt 
drei Punktaugen, zwei große, beim Männchen oft zuſammenſtoßende, 
zuſammengeſetzte Augen. Fühler entweder kurz, plump oder lang, aus 
vielen Gliedern beſtehend. Mundwerkzeuge ſaugend und ſtechend. Flügel 
häutig, meiſt glashell, ſelten getrübt. Unterflügel fehlen; ſtatt derſelben 
findet ſich jederſeits ein Schwingkolben. Die Metamorphoſe iſt voll— 
kommen. Die Hülle der Puppe („Tonne“) iſt kein Geſpinſt, ſondern die 
letzte erhärtete Haut der Made. Tafel III, Figur 18. Die Larven und 
Puppen vieler Arten leben im Waſſer (Stechmücken, Schnake, Gelſe). 


§ 214. 1. Gallmücken. 
Sie ſtechen Pflanzenteile an und erzeugen dadurch Gallen, in 
welchen die Larven leben. 
Cecidomyia salicis Schr., die Weidenrutengallmücke, verurſacht An— 
ſchwellung und Knickung von Weidenruten, die dadurch unbrauchbar werden. 
15* 
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Cecidomyia brachyntera Wägr., die Kiefernnadelſcheidengallmücke. 
Larve in kurzbleibenden, in der Scheide miteinander verwachſenden, 
vertrocknenden Kiefernnadeln. 

Cecidomyia fagi Htg., die Buchenblattgallmücke. Larven einzeln 
in harter, kegelförmiger Galle auf Buchenblättern. 


$ 215. 2. Naupenfliegen, Tachinen. 

Ausgezeichnet durch die faſt ſtachelige, borſtige Behaarung des 
Hinterleibes. Sie legen ihre Eier äußerlich an Inſekten, die Larven 
bohren ſich durch die Haut ein und leben in der Leibeshöhle des 
Wirtes. Dieſer ſtirbt erſt, wenn die Larve erwachſen iſt. 

Tachina fera L., in den Raupen der Forleule. Tafel II, Figur 13. 
Tafel III, Figur 18. 

Tachina lavarum I., in den Raupen der Nonne. Tafel II, Figur 2. 


3. Fliegen. 

Stubenfliege, Schmeißfliege und zahlreiche andere Arten gehören 
in dieſe Gruppe. 

4. Lausfliegen. 

Körper platt, Beine weit auseinander ſtehend; mit oder ohne 
Flügel. Die Lausfliegen leben zeitweiſe paraſitiſch auf der Haut von 
Warmblütern. 

Lipoptena cervi L., die Hirſchlausfliege, fliegt im Walde, 
befällt das Wild, verliert dann die Flügel; fliegt auch häufig den Menſchen an. 


§ 216. 5. Daſſel⸗ und Biesfliegen. 

Die Larven ſchmarotzen in den Luftwegen, im Schlund (Bies— 
fliegen) oder unter der Haut (Daſſelfliegen) gewiſſer Säugetiere. 
Die Puppe ruht im Boden. 

Hypoderma actaeon Br., Rotwild-Hautbremſe. Der Hinterleib 
iſt gelb behaart. Die Flugzeit fällt in den Mai 
und Juni. Die Eier werden an das Haar des 
Rotwildes gelegt, die Larven (Hautengerlinge) 
gelangen in die Haut, welche zu einer Beule 
(Daſſelbeule) anſchwillt. Die Haare des Wildes 
ſtehen über den Beulen borſtig auseinander. 
2 Die Haut wird entwertet, das Wildbret ſieht 
a » unappetitlich aus. 

Fig. 42. Hypoderma Diana Br., Reh-Hautbremſe. 
eee Sie iſt der vorigen im Ausſehen ſehr ähnlich, in der 


a Larve, d Puppe. ö N ; 5 5 
Natürliche Größe. Lebensweiſe gleich; ſie befällt Reh- und Rotwild. 
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Hypoderma bovis Fabr., Rinder-Hautbremſe. 

Oestrus ovis L., Schafbiesfliege. Die Larven leben in den 
Naſen- und Stirnhöhlen des Schafes. 

Cephenomyia rufibarbis Meig., Rotwild⸗Rachen⸗ 
bremſe. Die Fliege iſt ſchwarz und rotbraun behaart. Das 
vivipare Weibchen ſpritzt die jungen Larven in die Naſen— 
öffnungen des Wildes, das durch dieſe ſummende Fliege 
ſehr beunruhigt wird. Die Larven halten ſich mit 
ihren Mundhaken in der Naſen- und in der Rachen— 
höhle feſt und erzeugen eine Schleimhautentzündung, 
heftiges Nieſen und Huſten. Zahlreich auftretende 
Larven bedingen das Kümmern und Eingehen des 7 
Stüdes. Die Flugzeit fällt in den Sommer. Fig. 43. 

Cephenomyia stimulator Meig., Reh⸗Rachen⸗ Cephenomyia. 
bremſe. Sie gleicht in der Lebensweiſe der vorher: se 5 
gehenden Art. 


§ 217. Ordnung: Rhynchota, Schnabelkerfe. 


Die Mundwerkzeuge ſind ſtechend und ſaugend und liegen in einer 
gegliederten Scheide, dem Schabel, verſteckt. Die Flügel werden flach 
oder dachförmig getragen. Hautdrüſen ſondern ein wachsartiges oder 
ein übelriechendes Sekret ab. 

Abgeſehen von Kopf- und Kleiderlaus, gehören in dieſe Ordnung: 


1. Pflanzenläuſe. 

Von dieſen ſind allgemein bekannt: 

Schizoneura lanigera H., die Blutlaus, an Obſtbäumen. 

Phylloxera vastatrix Pl., die Reblaus. 

Chermes abietis L. Dieſe und verwandte Arten entwickeln 
ſich in ananasförmigen Gallen an Fichtenzweigen, ihre Nachkommen 
wandern zur Lärche, wo ſie, von weißen Wachsflocken bedeckt, an den 
Nadeln ſitzen. Die Nachkommen dieſer wandern zur Fichte zurück. 
Die Entwickelung kann auch ohne dieſe Wanderung ſtatthaben. 


2. Schildläuſe, 
d. h. ſolche Schnabelkerfe, deren Weibchen durch Abſonderung von 
Wolle oder durch Wölbung des abſterbenden eigenen Körpers eine 
Schutzhülle bilden, unter der die abgelegten Eier ſich zu Jungen 
entwickeln. 
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Cryptococeus fagi, die Buchenrinden mit weißen Flocken 
überziehende Art. 

Lecanium racemosum Katz., die Fichtenquirlſchildlaus. 

Lecanium robiniarum Dougl., die Akazienſchildlaus. 

Coceus quercicola Sign., die Eichenpockenſchildlaus. 


3. Wanzen. 

Sie zeichnen ſich dadurch aus, daß die Vorderflügel bis zur Mitte 
hart, an der Spitze weichhäutig ſind. Viele Wanzen ſaugen forſt⸗ 
ſchädliche Inſekten aus. Alle beſitzen einen höchſt widerlichen Geruch. 
Die waſſerbewohnenden (Rückenſchwimmer, Waſſerwanze) ſchaden der 
Fiſchbrut. 

4. Zirpen. 

Sie tragen die Flügel dachförmig, beſitzen Sprungbeine und ſaugen 
an Pflanzen. Bekannt iſt 

Aphrophora spumaria L., die Schaumzikade, deren Larve 
an Gras und Kräutern in Schaumhüllen, dem ſogenannten „Kuckucks— 
ſpeichel“, lebt. 


$ 218. Ordnung: Neuroptera, Netzflügler. 

Die beiden Flügelpaare find gleichartig, häutig und dabei netz— 
förmig geadert. 

Myrmeleon formicarius L., Ameiſenlöwe. Larve am 
Grunde kleiner Trichter im Sande. 

Raphidia ophiopsis Sch, Kamelhalsfliege. 

Panorpa communis L., Schnabelfliege. 

Dieſe und andere Arten leben von Inſelten. 


§ 219. Ordnung: Pseudoneuroptera, Libellen. 


Kopf breit mit großen Netzaugen, Mundteile beißend. Flügel 
gleichartig groß, eng netzartig geadert; in der Ruhe flach ausgebreitet 
oder über dem Rücken aufrecht getragen. Die Larven leben räuberiſch 
im Waſſer und ſind Feinde der Fiſchbrut. 

Libellula depressa L., Plattbauch-Waſſerjungfer. 

Calopteryx virgo L., Waſſerjungfer. 


Ordnung: Orthoptera, Geradflügler. 


Außer Heuſchrecken, Feldgrillen und Heimchen gehört in dieſe Ordnung 
Gryllotalpa vulgaris Latr., die Werre. 
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2. Klaſſe: Arachnoidea, Spinnentiere. 


§ 220. Im Gegenſatz zu den Inſekten ausgezeichnet durch vier 
Beinpaare an der mit dem Kopf zu einem Ganzen verſchmolzenen 
Bruſt. Außer den eigentlichen Spinnen gehören hierher die Milben. 

Ixodes ricinus I., Holzbock, Hundszecke, Waldbock. Länge 
2 mm, braun; wenn vollgeſogen aber bohnengroß und blaßgrau. 
Lebt zeitweiſe paraſitiſch auf den waldbewohnenden Säugetieren, ſowie 
auf Hund und Menſch, auf die er ſich zum Zweck der Nahrungs— 
aufnahme (Blutſaugen) von den Blättern und Zweigen fallen läßt. 

Sarcoptes squamiferus F., Krätz,, Rändemilbe. In der Haut 
räudiger Hunde als Urſache der Räude. Das Weibchen legt in den 
von ihm in die Haut gegrabenen Gängen 20 bis 40 Eier nacheinander 
ab. Nach 4 bis 7 Tagen erſcheinen die Larven, die ſich mehrmals 
häuten und bereits nach 14 Tagen fortpflanzen. Die Anſteckung 
geſchieht bei Berührung eines räudigen Tieres oder durch Aufenthalt 
im Stall des Kranken durch die ſich an den Haaren und den Wänden 
zahlreich findenden Paraſiten. Bildung platzender Bläschen, Ausfall 
der Haare, die Haut wird feucht, ſpäter borkig, faltig und riſſig. 


3. Klaſſe: Crustacea, Krebstiere. 


§ 221. Die Krebſe ſind durch zahlreiche, oft ſcherentragende 
Gliedmaßen ausgeſtattete Gliedertiere. Die kleinen (1 bis 5 mm), 
das Süßwaſſer bewohnenden Krebſe, wie Flohkrebs (Gamarus), 
Waſſerfloh Daphnia), Muſchelkrebs (Cypris) und andere, bilden einen 
Hauptbeſtandteil der Nahrung vieler Süßwaſſerfiſche, zumal des 
Karpfens. Sie gehören zum Teil der Uferfauna, zum Teil dem 
Plankton, d. h. der im Waſſer planlos treibenden Tierwelt, an. 

Astacus fluviatilis L., der Flußkrebs. Das äußere Skelett 
iſt ſtark und feſt. Der Körper zerfällt in zwei Hauptabſchnitte, die 
Kopfbruſt und den Hinterleib, gewöhnlich Schwanz genannt. An 
der Kopfbruſt ſitzen 1 Paar kürzere und 1 Paar lange, vielgliedrige 
Fühler, 1 Paar geſtielte Augen, die Mundwerkzeuge (3 Paare) und 
5 Paar Beine. Von dieſen trägt das erſte große, kräftige, das zweite 
und dritte kleine, ſchwache Scheren. Die Stirn iſt in eine ſcharfe 
Spitze verlängert. Beiderſeits liegen in der Kiemenhöhle unter dem 
Bruſtpanzer die Kiemen. 

Der Hinterleib trägt kurze Beine, welche durch ihre Bewegung 
Waſſer in die Kiemenhöhle treiben. Das vordere dieſer Beinpaare 
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dient dem & als Begattungsorgan. Das 2 trägt am Hinterleib die 
Eier 7 Monate mit ſich; die Schwanzfloſſe iſt kräftig, der Krebs 
ſchwimmt durch heftiges Schlagen mit dem Hinterleib ſehr raſch 
rückwärts. Sein Aufenthaltsort ſind ſchlammige Gewäſſer mit 
löcherigen, ſteilen Ufern. Der Flußkrebs lebt von Aas, Schnecken, 
Muſcheln, Würmern, Inſektenlarven. Er häutet ſich in der Zeit von 
April bis September. Butterkrebs heißt er nach dem Abwerfen des 
Panzers, ſolange die neue Haut noch weich iſt. Erſt im vierten Jahre 
wird er fortpflanzungsfähig. Die Begattungszeit fällt in den November. 
Die Krebſe durchlaufen eine Verwandlung. Die Krebspeſt iſt eine 
durch einen Pilz hervorgerufene Krankheit. Mindeſtmaß der markt— 
fähigen Krebſe 10 em. 

Galiziſcher Krebs, ein aus Sſterreich in der Neuzeit eingeführter 
Krebs mit ſchmäleren Scheren und ſchwächerem Schwanze. 


Teil III. 


Standortslehre. 


Von E. Herrmann. 


Literatur: 
Grebe, „Gebirgskunde, Bodenkunde und Klimalehre“. 4. Auflage. 
Berlin 1886. 
Namann, „Bodenkunde“, 2 Auflage. Berlin 1905. 
Dr. W. Trabert, „Meteorologie“. Sammlung Goeſchen. Leipzig 1896. 
Dr. R. Boernſtein, „Leitfaden der Wetterkunde“. Braunſchweig 1906. 
Weber, „Wind und Wetter“. Leipzig 1904. 


Einleitung. 


§ 222. Jede höhere Pflanze iſt, wie wir geſehen haben, an den 
Standort gefeſſelt, ſie hat alſo nicht die Fähigkeit, ihn willkürlich 
zu ändern. Sie empfängt aus dem Boden, in welchem ſie wurzelt, 
und aus der Luft, welche Schaft und Krone umſpült, ihre Nahrung. 
Regen, Schnee, Wind und alle die anderen Witterungserſcheinungen, 
wie ſie in der Luft vorgehen, und deren Geſamtwirkung wir mit dem 
Ausdruck Klima bezeichnen, wirken teils fördernd, teils hemmend auf 
ihr Wachstum ein. Hieraus folgt die Abhängigkeit der Vegetation von 
dem Standorte und zugleich auch die Bedeutung der Standorts— 
lehre, d. h. derjenigen Lehre, welche ſich mit der Abhängigkeit der 
Vegetation von Boden und Klima beſchäftigt, für jeden Pflanzenzüchter, 
alſo auch für den praktiſchen Forſtmann. 
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A. Die klimatiſchen Faktoren. 


$ 223. Wir betrachten zunächſt den einen Faktor des Standorts, 
die Luft, nach ihrer Zuſammenſetzung und den in ihr vorgehenden 
Witterungserſcheinungen. Die Wiſſenſchaft, welche ſich mit der Luft— 
hülle unſeres Erdballs oder der Atmoſphäre beſchäftigt, und deren 
Aufgabe es iſt, die Urſachen der verſchiedenen Zuſtände der Atmoſphäre 
und der Veränderungen, welchen jene unterworfen ſind, zu erforſchen, 
heißt Meteorologie. 


1. Die Atmoſphäre. 


Die Gasſchicht, welche die Erde umgibt, bezeichnet man als die 
Atmoſphäre. Die atmoſphäriſche Luft beſteht in ihren unteren 
Schichten in der Hauptſache aus Sauerſtoff (ca. 21 Raumteile) und 
Stickſtoff (ca. 78 Raumteile); dazu kommen noch Waſſerſtoff und 
die im letzten Jahrzehnt des verfloſſenen Jahrhunderts entdeckten Gaſe 
Argon (ca. 1 Raumteil) und (in ſehr geringen Mengen) Helium, 
Krypton, Neon und Xenon, ſowie wechſelnde Mengen von Waſſer— 
dampf, Ozon, Kohlenſäure (bis 0,03 %), Ammoniak, ſchweflige 
Säure uſw. Außerdem finden ſich in der Atmoſphäre auch feſte Stoffe, 
namentlich in Form von Staub, die in äußerſt feinen Teilchen, aber 
in ungeheurer Anzahl, beſtändig in der Luft ſchweben. 

Die trockene Luft verhält ſich wie ein Gas, ſie dehnt ſich mit 
zunehmender Temperatur oder abnehmendem Druck aus und zieht ſich 
bei abnehmender Temperatur oder bei zunehmendem Druck zuſammen. 
Dieſes Streben der Luft, ſich auszudehnen, ihre Spannkraft, äußert 
ſich als ein Druck („Luftdruck“) auf alle Gegenſtände, mit denen ſie 
in Berührung kommt. — Die Luft iſt ferner leicht beweglich, durch— 
ſichtig und nur durch beſondere Verbindungen von ſtarkem Druck und 
großer Kälte in den flüſſigen Zuſtand überzuführen. Dagegen geben 
die Waſſerdämpfe der Luft unter gewiſſen Umſtänden leicht die Gasform 
auf und gehen in den tropfbar flüſſigen oder feſten Zuſtand über. 


2. Die Temperatur der Luft und die Luftwärme. 

§ 224. Unter Wärme verſtehen wir die Zuſtände oder auch die 
Urſache jener Zuſtände des Körpers, die wir als warm, heiß, kalt uſw. 
empfinden. Den Erwärmungsgrad bezeichnen wir mit Temperatur; zu 
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ihrer Meſſung bedienen wir uns des unter dem Namen Thermometer 
(Wärmemeſſer) bekannten Inſtrumentes; es iſt aber zu beachten, daß 
mit dem Thermometer nicht Wärmemengen, ſondern der Grad der 
Erwärmung gemeſſen wird. Das Weſen des Thermometers beruht 
auf der Eigentümlichkeit der Flüſſigkeiten und anderer Körper, ſich 
bei ſteigender Temperatur auszudehnen und ſich zuſammenzuziehen, 
wenn die Temperatur fällt. Das gebräuchlichſte Thermometer iſt das 
Queckſilberthermometer. Dasſelbe beſteht aus einer hohlen Glas— 
kugel, die mit einer engen, aber überall gleich weiten Glasröhre in 
Verbindung ſteht. Das eine Ende des Glasrohres iſt zugeſchmolzen, 
das andere mündet in die Kugel. Dieſe und ein Teil des Rohres 
ſind mit Queckſilber gefüllt. Der Reſt des Rohres iſt luftleer gemacht. 
An dem Rohre iſt eine Skala, d. h. eine Art von Maßſtab, angebracht, 
deſſen Teile man als Grade bezeichnet. Durch Eintauchen in ſchmelzenden 
Schnee und in ſiedendes Waſſer ſind Eispunkt und Siedepunkt 
beſtimmt und auf der Skala verzeichnet; der Zwiſchenraum iſt dann in 
Grade eingeteilt, und zwar bei dem in Deutſchland am gebräuchlichſten 
Thermometer von Réaumur (R) in 80°, bei dem in der Wiſſenſchaft 
angewandten von Celſius (C) in 100“. Bei beiden ſteht am Eispunkt 0, 
am Siedepunkt alſo 80 bzw. 100. Bei dem von Fahrenheit (F) 
konſtruierten, in England und bei der Marine gebräuchlichen Thermometer 
ſteht am Eispunkt die Zahl 32, am Siedepunkt 212, der Zwiſchenraum 
iſt alſo in 180° geteilt. Da ſich das Queckſilber in der Röhre bei zu— 
nehmender Wärme ausdehnt (ſteigt), bei abnehmender zuſammenzieht 
(fällt), kann man an der Skala ableſen, wie hoch die Temperatur des 
Thermometers if. 4° R = 5°C = 9 F. Soll ein Thermometer 
die Temperatur der Luft angeben, muß es vor Sonnenbeſtrahlung und 
vor Regen geſchützt werden, da es ſonſt durch die eigene Erwärmung 
eine zu hohe, bzw. wegen der Verdunſtung der Regenfeuchtigkeit an 
der Thermometerkugel eine zu geringe Temperatur anzeigt. 

§ 225. Die hauptſächlichſte Wärmequelle für die Luftwärme 
bildet die Erwärmung der Erdoberfläche durch die Strahlung der 
Sonne. Die erwärmende Kraft der Sonnenſtrahlen nimmt ab mit 
der Länge des Weges, welchen jene zurückzulegen haben, ſie iſt daher 
um ſo größer, je höher die Sonne ſteht, bzw. je ſenkrechter die Sonnen— 
ſtrahlen fallen; ſie iſt ferner im Sommer größer als im Winter. Von 
den Strahlen, welche bis zur Grenze der Atmoſphäre gelangen, dringt 
nur ein Teil bis zur Erdoberfläche hindurch, einige Strahlenarten 
werden von den Luft oder Staubteilchen der Atmoſphäre zurück— 
gehalten und nach allen Seiten zerſtreut, andere von dem Waſſerdampf 
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und der Kohlenſäure der Atmoſphäre verjchludt. Es iſt daher 
die Durchläſſigkeit der Atmoſphäre für die Sonnenſtrahlen im 
Winter wegen der trockenen Luft größer als im Sommer. — 
Eine weitere Wärmequelle bildet die Ausſtrahlung der Erdwärme 
in den kalten Weltraum. Der hierdurch erzeugten Abkühlung in 
der Nacht wirkt die Rückſtrahlung der von dem Waſſerdampf und 
der Kohlenſäure der Atmoſphäre verſchluckten Sonnenſtrahlen ent⸗ 
gegen. 

Die Temperatur iſt periodiſchen täglichen und jährlichen 
Schwankungen unterworfen. Die Tagestemperatur iſt am ge⸗ 
ringſten kurz vor Sonnenaufgang, am höchſten zwiſchen 2 und 3 Uhr 
nachmittags; die mittlere Tagestemperatur fällt etwa zwiſchen 7 und 
9 Uhr morgens. Die Differenz zwiſchen der niedrigſten und höchſten 
Tagestemperatur iſt auf dem Kontinent und in engen Tälern größer 
als auf dem Ozean und auf hohen Bergen. Bei kleinerer Differenz 
liegt der Grund in dem Wechſel von Tag und Nacht; bei großer 
Differenz iſt dieſe Temperaturſchwankung nur durch die Luftſtrömungen zu 
erklären, die dadurch entſtehen, daß die warmen Luftſchichten, welche 
über ſtark erhitzten Teilen der Erdoberfläche lagern, aufſtrömen und 
an ihre Stelle ſich kalte und ſchwere Luftmaſſen herabſenken. Dieſe 
ſogenannte Konvektion erkennen wir an dem eigentümlichen Flimmern 
der Luft über ſtark erhitzten Böden. — Um die mittlere Temperatur 
eines Tages zu beſtimmen, genügen dreimalige Ableſungen am 
Thermometer etwa um 7 Uhr morgens, 2 Uhr mittags und 9 Uhr 
abends. 

Die Jahrestemperatur erreicht in unſeren gemäßigten Gegenden 
ihr Maximum im Juli, ihr Minimum Mitte Januar; die mittlere 
Jahrestemperatur fällt in den April und in den Oktober. Die jähr- 
lichen Temperaturſchwankungen werden von der Schiefe der Erdachſe 
und der dadurch bedingten Verſchiedenheit in der Sonnenhöhe und 
Tageslänge während des Jahres verurſacht. In unſeren Breiten 
ſchwankt die Tageslänge zwiſchen 9 und 15 Stunden. Es wird daher 
die erwärmende Kraft der Sonnenſtrahlen im Sommer eine größere 
ſein als im Winter, weil bei dem hohen Stande der Sonne und den 
langen Tagen die Sonnenſtrahlen einen kürzeren Weg zurückzulegen 
haben und längere Zeit einwirken können als im Winter bei dem 
tiefen Sonnenſtande und den kurzen Tagen. 

Die Lufttemperatur nimmt mit zunehmender Entfernung von der 
Erde ab, pro 100 m etwa um ½“; bei größeren Höhen iſt die 
Abnahme geringer. In den Gebirgen ſammelt ſich oft die ſchwere, 
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kalte Luft in den Tälern, wodurch bis zu einer gewiſſen Höhe eine 
Steigerung der Temperatur mit der Erhebung zuſtande kommt, eine 
Erſcheinung, die man mit Temperaturumkehr bezeichnet. 


3. Der Luftdruck. 


$ 226. Die atmoſphäriſche Luft übt, wie wir oben ſahen, auf die 
Erdoberfläche einen Druck aus, der in Meereshöhe demjenigen einer 
Queckſilberſäule von ca. 760 mm gleichkommt. Da mit der ſenkrechten 
Entfernung vom Meeresſpiegel die drückende Maſſe abnimmt, außerdem 
auch die Luftſchichten nach oben zu leichter und dünner werden, und 
ſomit ihr Druck geringer wird, ſo nimmt der Luftdruck mit der ſenk— 
rechten Entfernung vom Meeresſpiegel ab. Da ferner die Ausdehnung 
der Luft von der Temperatur abhängt, kalte Luft ſchwerer, warme Luft 
leichter iſt, wird die Verteilung des Luftdruckes auf der Erdoberfläche 
im weſentlichen durch die Temperaturverteilung bedingt. Die mittlere 
Temperatur iſt in der Nähe des Aquators am höchſten und nimmt 
gegen beide Pole zu ab, wir finden daher am Aquator einen Gürtel 
niedrigen Luftdrucks und beim 35. Breitengrade etwa einen Gürtel 
hohen Luftdruckes. Von dieſem nimmt der Luftdruck etwa bis zum 
60. Breitengrade wieder ab, und von da bis zu den Polen wieder zu. 
Von dieſen Druckunterſchieden der Breitengrade finden nun aber 
erhebliche Abweichungen ſtatt, die von der Verteilung von Land und 
Meer abhängen. So hat im Sommer das wärmere Land niedrigen, 
das kältere Meer höheren Luftdruck, im Winter umgekehrt. Auch die 
täglichen Schwankungen des Luftdruckes ſind von der Temperatur abhängig. 
Man mißt den Luftdruck durch das Barometer (Schweremeſſer), deſſen 
älteſte Form das Queckſilberbarometer iſt. Es beſteht aus einer 
oben geſchloſſenen und zum größten Teil mit Queckſilber gefüllten 
Glasröhre, welche in aufrechter Stellung ſo befeſtigt iſt, daß ihr 
unteres offenes Ende in einem gleichfalls mit Queckſilber gefüllten 
Glaſe ſteht, während der vom Queckſilber freie oberſte Teil luftleer iſt; 
oder das Rohr iſt unten derartig umgebogen, daß der offene Teil als 
kürzerer Schenkel nach aufwärts gerichtet iſt. Je ſtärker der Luftdruck 
iſt, um ſo höher ſteht die Queckſilberſäule in dem geſchloſſenen Schenkel 
über jener im offenen; an einer am Inſtrumente angebrachten Millimeter— 
einteilung kann man dieſe Längendifferenz ableſen. — Da die Queck— 
ſilberbarometer ſchwer zu transportieren ſind, bedient man ſich mehr 
der ſog. Metallbarometer, welche im weſentlichen aus einer 
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geſchloſſenen, dünnwandigen Metalldoſe beſtehen, deren Inneres ver— 
dünnte Luft enthält, während auf die Außenfläche der Luftdruck 
einwirkt. Iſt der Luftdruck ſtark, ſo wird der Kapſeldeckel eingedrückt, 
bei nachlaſſendem Luftdruck auswärts gebogen. Dieſe kleinen Ein— 
biegungen werden durch Hebel- und Radübertragung vergrößert und 
können durch Anbringung eines Zeigers an einer Skala abgeleſen 
werden. Da ſich in dem Luftdrucke auch jede Veränderung in der 
Temperatur und in dem Feuchtigkeitsgehalte der Luft ausſpricht, ſo kann 
man bis zu einem gewiſſen Grade an dem Barometerſtande auch die 
Witterungserſcheinungen erkennen. Daher tragen die uns im ge— 
wöhnlichen Leben begegnenden Barometer außer der Gradeinteilung 
auch noch Bemerkungen, wie: „Beſtändig, Schönwetter, Veränderlich, 
Regen und Wind, Sturm“. 


4. Die Luftbewegung. 


§ 227. Die Bewegung der Luft findet in der Hauptſache in 
horizontaler Richtung längs der Erdoberfläche ſtatt; horizontal be— 
wegte Luft nennt man Wind. Die auf und abſteigenden, vertikalen 
Luftſtrömungen gehen langſamer als die horizontalen vor ſich und 
ſind ſchwerer zu beobachten, ſie werden deshalb unter dem Worte 
Wind dem gewöhnlichen Sprachgebrauch nach nicht mit einbegriffen. 
Die Richtung des Windes bezeichnet man nach der Weltgegend, 
aus welcher der Wind bläſt: Nord, Nordoſt, Südoſt ꝛc.; bei ge 
naueren Angaben auch noch nach Zwiſchenrichtungen: Nord-Nordoſt, 
Oſt⸗Südoſt ze. Zur Beobachtung der Windrichtung dient die Wind— 
fahne, zur Beſtimmung der Windrichtung in höheren Luftſchichten die 
wahrgenommene Bewegung der Wolken. Die Geſchwindigkeit oder 
Stärke des Windes wird mit einem „Windmeſſer“ genannten 
Inſtrument gemeſſen oder nach der Wirkung abgeſchätzt; ſo bezeichnet 
man z. B. einen Wind mit mäßig, wenn er die Blätter der Bäume 
zu bewegen oder einen Wimpel zu ſtrecken vermag, mit friſch, wenn 
auch die Zweige ſich bewegen, und mit ſtark, wenn große Aſte und 
ſchwächere Stämme bewegt werden. Zum Sturm wird die Luft— 
bewegung, wenn ſie ganze Bäume zu bewegen vermag; übt ſie 
zerſtörende Wirkungen aus, bezeichnet man ſie mit Orkan. 

Die treibende Kraft für die Luftbewegung der Atmoſphäre iſt die 
Verſchiedenheit des Luftdruckes. Der Wind weht von Gegenden 
mit hohem Luftdruck nach Gegenden mit niedrigerem Luftdruck. Je 
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größer der Druckunterſchied iſt, um jo größer iſt das Beſtreben nach 
Ausgleich desſelben, welches in der Gegend hohen Luftdruckes auf 
Verminderung und in der Gegend niederen Luftdruckes auf Ver— 
mehrung der vorhandenen Luftmaſſen gerichtet iſt. Der Wind gehorcht 
alſo dem Luftdrucke wie das bergab fließende Waſſer dem Gefälle. 
Die Druckunterſchiede ſind aber wiederum auf Verſchiedenheit der 
Temperatur zurückzuführen, die eigentliche treibende Kraft für die die 
ganze Atmoſphäre umfaſſende Luftbewegung iſt daher der Temperatur- 
unterſchied zwiſchen Pol und Aquator und die dadurch bedingte Ab— 
nahme des Luftdruckes vom Aquator zum Pol. Hierdurch wird einmal 
die warme Luft vom Aquator in den oberen Lagen nach den höheren 
Breiten weggeführt, und es findet andererſeits am Aquator ſelbſt ein 
Nachſtrömen der Luft von unten nach oben und an der Erdoberfläche 
von den höheren Breiten nach dem Aquator ſtatt. 

Der Wind bläſt aber nicht gerade, ſondern erfährt durch die 
Drehung der Erde um ihre Achſe eine Ablenkung, und zwar auf der 
nördlichen Halbkugel nach rechts, auf der ſüdlichen nach links. Dadurch 
wird jeder Nordwind gegen Weſten, jeder Oſtwind gegen Norden, jeder 
Südwind gegen Oſten uſw. abgelenkt. Dieſe ablenkende Kraft der 
Erddrehung iſt am Aquator gleich Null und nimmt mit wachſender 
geographiſcher Breite zu. Wendet man auf der nördlichen Halbkugel 
dem Winde den Rücken zu, ſo hat man den höchſten Luftdruck zur 
Rechten und etwas nach hinten, den niedrigſten Luftdruck zur Linken 
und etwas nach vorn. 

Den Druckunterſchieden der Breitengrade und der Ablenkung durch 
die Erddrehung entſprechend haben wir in dem heißeſten Erdgürtel am 
Aquator in den unteren Luftſchichten Windſtille, in den höheren 
Oſtwinde; man nennt dieſen Gürtel die Zone der Kalmen, in den 
darüber liegenden Streifen, etwa bis zum 30. Breitengrade, wehen in 
den unteren Luftſchichten auf der nördlichen Halbkugel die aus Nordoſt 
kommenden Paſſatwinde, in den oberen die zurückfließenden, aus 
Südweſt kommenden Gegenpaſſate. Oberhalb nach den Polen zu 
befindet ſich ein großer, von Weſten nach Oſten ſich drehender Polar— 
wirbel, welcher die gemäßigte und kalte Zone unſerer Erdhälfte bedeckt. 
Die Verteilung von Land und Waſſer bedingt von dieſen allgemeinen 
Windrichtungen Abweichungen; ſo kann man an den meiſten Küſten 
einen täglichen regelmäßigen Wechſel zwiſchen Land- und Seewind 
beobachten, indem am Tage die Seebriſe von dem kälteren und 
waſſerdampfreicheren Meere nach dem wärmeren Lande zu weht, wo 
der aufſteigende Luftſtrom am kräftigſten wirkt. Nachts weht eine 
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Landbriſe nach der See. — Auch durch die Gebirgszüge können die 
allgemeinen Luftſtrömungen Ablenkungen und Anderungen erfahren; ſo 
wird am Tage während des Temperaturanſtieges die Luft hinauf 
getrieben, wodurch ein Bergwind entſteht, während der nächtlichen 
Abkühlung aber die ſchwerere Luft ſich ſenken, alſo ein Talwind wehen. 


5. Luftfeuchtigkeit und Niederſchlag. 


§ 228. Der Waſſerdampf der Luft hat ſeinen Urſprung in der 
Verdunſtung der offenen Gewäſſer, der Bodenfeuchtigkeit und der 
Pflanzen der Erde. Die Verdunſtung iſt abhängig von dem ſogenannten 
„Sättigungsdefizit“, d. h. von derjenigen Waſſermenge, welche 
von der Luft bei einer gewiſſen Temperatur (zu der in ihr bereits 
vorhandenen Waſſermenge, der ſogenannten „abſoluten Feuchtigkeit 
der Luft“, hinzu) bis zur vollſtändigen Sättigung noch aufgenommen 
werden kann. Die Luft vermag nämlich nur eine ganz beſtimmte und 
für jede Temperatur verſchiedene Menge Waſſerdampf aufzunehmen, 
die um ſo größer iſt, je höher die Temperatur iſt. Die Temperatur, 
bei welcher die Luft mit Waſſerdampf geſättigt iſt, d. h. ſo viel 
Bafjerdampf enthält, als dieſe Temperatur zuläßt, nennt man den 
Taupunkt. Wird mit Waſſerdampf geſättigte Luft unter den Tau⸗ 
punkt ohne Veränderung des Drucks abgekühlt oder ohne Temperatur⸗ 
änderung unter höheren Druck gebracht, alſo der Sättigungspunkt der 
Luft überſchritten, ſo gelangt ſie in der Regel zunächſt in den Zuſtand 
der überſättigung. Da aber, wie wir geſehen haben, die Luft mit 
Staubteilchen erfüllt iſt, ſo wird ſich ein Teil des Waſſerdampfes an 
den Staubteilchen niederſchlagen, während der Reſt in der Luft in 
Dampfform zurückbleibt und dieſe ſättigt. Dieſe, die kleinen Staub⸗ 
teilchen umhüllenden Waſſertröpfchen bleiben entweder als Bewölkung 
in der Luft ſchweben oder vereinigen ſich zu größeren Tropfen und 
fallen als Niederſchläge zur Erde. Je nachdem die Verdichtung des 
Waſſerdampfes zu tropfbarem Waſſer am Boden oder in den höheren 
Luftſchichten ſtattfindet, unterſcheidet man Nebel, Duft, Tau, Reif, 
Glatteis einerſeits und Wolken, Regen, Schnee, Graupeln und Hagel 
andererſeits. 

$ 229. 1. Nebel iſt ein Niederſchlag aus dem Waſſerdampf 
unterer Luftſchichten in Form kleiner Waſſertröpfchen, welche wegen 
ihrer Leichtigkeit und wegen der Luftbewegung in der Luft ſchweben 
bleiben. Nebel entſtehen erſtens, wenn feuchte, wärmere Winde über eine 
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Strecke der Erdoberfläche hinſtreichen, welche kälter iſt als die ſtrömende 
Luft, oder wenn abgekühlter Boden die über ihm lagernde Luft durch 
Wärmeleitung unter den Taupunkt abkühlt, wie in ruhigen, klaren 
Nächten, in denen ſich der durch Ausſtrahlung erkaltete Boden mit einer 
allmählich dicker werdenden Nebelſchicht bedeckt. Solche Nebel treten 
in der gemäßigten Zone häufig im Winter ein, wenn ſich der Erd— 
boden ſtark abgekühlt hat, und bezeichnen das Eintreten von warmen 
ſüdweſtlichen Luftſtrömungen. Nebel entſtehen zweitens, wenn erkaltete 
Luft über wärmere, ſtark verdunſtende Gewäſſer oder feuchte Teile des 
Erdbodens ſtreicht oder auf ihnen lagert. Die durch die Verdunſtung 
des wärmeren Waſſers ꝛc. entſtehenden Waſſerdämpfe ſättigen bald die 
darüber gelagerte kältere Luft und ſcheiden ſich dann in Form von Nebel aus. 
Auf dieſe Weiſe entſtehen die Nebel, welche im Sommer nach Gewitter— 
regen oder des Morgens oder Abends, beſonders im Spätſommer und 
Herbſt, über Flußtälern, Seen, Teichen, Mooren oder feuchten Wieſen 
lagern, ſobald die Temperatur der Luft unter die des Waſſers oder 
feuchten Erdbodens ſinkt. — Die in der Luft befindlichen Staubteilchen, 
beſonders der über großen Städten lagernde Rauch, begünſtigen die 
Nebelbildung. Bei ſtarker, allgemeiner Abkühlung fällt der Nebel, 
d. h. ſeine Bläschen verdichten ſich zu flüſſigen Tropfen; er ſteigt, 
wenn die oberen Luftſchichten warm und trocken ſind und die er— 
wärmenden Sonnenſtrahlen die Nebelbläschen in Waſſerdampf auflöſen. 

2. Rauhfroſt, Rauhreif, Duftanhang iſt gefrorener Nebel und be— 
ſteht aus feinen Eiskriſtallen, welche ſich an Zweigen und Aſten von 
Bäumen und Sträuchern ꝛc. anſetzen. Er entſteht, wenn nach länger 
anhaltender Kälte warme und feuchte Luft — meiſt aus Niederungen 
und bei Oſtwind — in kältere Luftſchichten aufſteigt, deren Temperatur 
unter 0“ liegt. Der Waſſerdampf ſcheidet ſich dann als Nebel ab, 
der ſich an allen noch unter 0“ kalten Körpern in kleinen Eiskriſtallen 
niederſchlägt. Rauhreif kann aber auch entſtehen, wenn die Luft— 
temperatur wie die Temperatur des Bodens und der darauf befindlichen 
Gegenſtände gleichfalls unter 0“ liegt, und die Nebeltropfen ſich in 
überkältetem Zuſtande befinden. Wenn nun der Wind ſolche überkalten 
Waſſertropfen gegen einen Baum oder dergl. treibt, erſtarren ſie beim 
Auftreffen und bilden einen beſtändig wachſenden Eisbelag. 

3. Tau nennen wir die an abgekühlte Gegenſtände der Erdoberfläche 
abgeſetzten, tropfbaren Niederſchläge aus unteren Luftſchichten. Er 
entſteht, wenn bei bedeutendem Waſſergehalt der Luft eine kräftige 
Wärmeausſtrahlung der Erdoberfläche während der Nacht die auf der— 
ſelben befindlichen Gegenſtände ſo ſtark abkühlt, daß ihre Temperatur 
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unter den Taupunkt der ſie umgebenden Luft ſinkt. Der zu Tau ver⸗ 
dichtete Waſſerdampf rührt teils aus der Luft ſelbſt, teils aus der 
Bodenfeuchtigkeit her, zum Teil auch von den Pflanzen, welche während 
der Nacht Waſſer aus dem Boden aufnehmen und durch Tranſpiration 
an die benachbarten Luftſchichten abgeben. Klarer, unbewölkter Himmel 
und ruhige Luft fördern, bewölkter Himmel und bewegte Luft hemmen 
die Taubildung. Stark ausſtrahlende Bodendeden, wie Grasflächen 
und locker gearbeiteter Boden, betauen ſtärker als Körper mit geringem 
Strahlungsvermögen. 

4. Reif iſt gefrorener Tau, beſteht aus kleinen Eiskriſtallen und 
entſteht, wenn die Temperatur der betauten Körper ſich unter den 
Gefrierpunkt erniedrigt. Reif tritt beſonders im Frühling ein, in 
Froſtlagen, in Gewäſſernähe ze. Sit wenig Waſſerdampf vorhanden, 
und ſinkt der Taupunkt unter 0°, dann treten Nachtfröſte ein. 

5. Wenn bei Witterungsumſchlag wärmere Luft über kälteren 
Boden hinſtreicht, ſchlägt ſich der Waſſerdampf an dem unter 0“ er⸗ 
kalteten Boden als Glatteis nieder. 

§ 230. Durch Verdichtung des Waſſerdampfes der oberen Luft- 
ſchichten entſtehen die Wolken. Durch die Miſchung wärmerer mit 
kälteren, geſättigten Luftſchichten wird nur wenig Waſſer ausgeſchieden, 
die meiſten Wolken entſtehen durch die Abkühlung, welche durch einen 
aufſteigenden Luftſtrom verurſacht wird. Wie wir oben geſehen haben, 
gerät die Luft, wenn ſie nach oben ſteigt, dadurch unter einen geringeren 
Druck und muß ſich ausdehnen. Zu der Ausdehnung wird Wärme 
gebraucht, wodurch die Lufttemperatur ſinkt. Ein Teil des Wafjer- 
dampfes der Luft wird ſich deshalb ausſcheiden. — Solche aufſteigenden 
Luftſtröme finden ſtatt an der Windſeite von ſteilen Küſten und Ge- 
birgen, über ſtark erwärmtem Erdboden und in den Gebieten niedrigen 
Barometerſtandes. Iſt die Temperatur tiefer als 0°, jo erfolgt die 
Verdichtung ſofort in Form von Eiskriſtallen. Es iſt indes auch 
möglich, daß Waſſertröpfchen, die ſich bereits gebildet hatten, wenn die 
Temperatur ſinkt, auch unter 0“ ſich zwar abkühlen, aber nicht erſtarren, 
es tritt dann der Zuſtand der Überfaltung ein. — Das ſogenannte 
Schweben der Wolken iſt nur ſcheinbar, in Wirklichkeit ſind die 
Waſſertröpfchen in ſtändiger Bewegung, ſie fallen unter dem Einfluß 
der Schwere abwärts; da aber der Widerſtand der Luft, den die 
fallenden Tropfen zu überwinden haben, größer iſt als die Fall— 
geſchwindigkeit, und die Tröpfchen überdies ſofort verdampfen, wenn 
ſie in trockene Luftſchichten gelangen, andererſeits in der Höhe immer 
neue Tröpfchen ſich bilden, ſo erſcheint uns die Wolke als ein wenig 
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veränderlicher, ſchwebender Körper. Vereinigen ſich die Waſſertropfen 
oder Eiskriſtalle der Wolken zu größeren Tropfen oder Flocken, welche 
den Luftwiderſtand überwinden und zur Erde fallen können, ſo er— 
reichen ſie den Boden als Regen oder Schnee. Bei ſtrenger Kälte 
fallender Schnee iſt feinkörnig und locker; bei milderer Temperatur 
vereinigen ſich die einzelnen Schneekriſtalle zu größeren Flocken. An 
den Orten der Erde, welche eine Temperatur unter 0“ beſitzen, bleibt 
der Niederſchlag in Form des Schnees auf dem Lande liegen, um 
ſpäter durch die Kraft der Sonnenwärme fortzutauen. Auf höheren 
Gebirgen und in den Polargegenden bleibt ein Teil des Schnees das 
ganze Jahr über liegen. Die niedrigſte Grenze, bis zu welcher der 
liegen bleibende (ewige) Schnee oder Firn herab reicht, nennt man die 
Schneegrenze. 

Wenn eine überkaltete Wolkenſchicht plötzlich zum Gefrieren ge— 
bracht wird, ſo bilden ſich kleine, formloſe Eisklümpchen, welche ſich 
vielfach miteinander vereinigen, auch wohl im Herabfallen andere über— 
kaltete Tröpfchen zum Erſtarren bringen und mit ihnen zuſammen— 
ſchmelzen. So entſtehen die trüben, aus vielen kleinen Eisteilchen zu— 
ſammengeſetzten Graupelkörner. 

Beim Erſtarren der überkalteten Waſſertröpfchen wird Wärme frei, 
welche eine raſche Steigerung der Temperatur und des Druckes erzeugt, 
alſo neues Steigen der Luft und fortgeſetzte Verdichtung des Waſſer— 
dampfes hervorruft. Kommt nun dieſes Waſſer mit den Graupel— 
körnchen in Berührung, ſo ſchlägt es an ihnen nieder und gefriert zu 
einer klaren Eisſchicht. Durch mehrfaches Wiederholen dieſes Vor— 
ganges entſtehen jene aus mehreren, um einen trüben (Graupel-) Kern 
gelagerten, mehr oder weniger klaren Eishüllen beſtehenden Körner, 
welche wir Hagelkörner nennen. Schmilzt Hagel im Herabfallen, ſo 
kommt er an der Erde als Platzregen an, Unwetter beginnen daher 
oft mit Platzregen und enden mit Hagelſchauern. Hagelwetter dauern 
in der Regel nur wenige Minuten und ſind meiſtens von Gewittern 
begleitet. Wenn die Regentropfen durch eine froſtkalte Luftſchicht fallen, 
unter 0“ abgekühlt werden, ohne zu erſtarren, und dann beim Auffallen 
auf feſte Körper gefrieren und alle getroffenen Gegenſtände mit einer 
mehr oder minder dicken, klaren Eisſchicht überziehen, ſpricht man von 
Eisregen. 
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6. Wetter und Klima. 


§ 231. Wetter oder Witterung nennen wir den an einem be 
ſtimmten Orte und zu einer beſtimmten Zeit durch das Zuſammen⸗ 
wirken der vorgehend beſprochenen meteorologiſchen Elemente, nämlich 
Luftdruck, Temperatur, atmoſphäriſche Feuchtigkeit, Niederſchläge, Be— 
wölkung und vorzugsweiſe Wind, hervorgebrachten Zuſtand der Atmo— 
ſphäre und bezeichnen mit Klima den an einem beſtimmten Orte oder 
in einer beſtimmten Gegend herrſchenden Zuſtund des Wetters. 

Das Klima einer Gegend wird zunächſt bedingt durch ihre geo— 
graphiſche Lage, wonach man zwiſchen heißem, gemäßigtem und 
kaltem Klima unterſcheidet. 

Es iſt ferner abhängig von der Erhebung über den Meeresſpiegel; 
man ſpricht demnach von der Region der Ebene, der unteren Baum— 
region, der Region des Buchenwaldes, der Nadelholzregion, der unteren 
Alpen- oder Knieholzregion, der oberen Alpenregion (der Region der 
Alpenkräuter) und der Region des ewigen Schnees. — Örtliche Ver: 
ſchiedenheiten der Erdoberfläche bedingen das ſogenannte örtliche 
Klima. Meeresnähe mildert die Temperaturextreme des Binnenlandes 
und begründet die Unterſcheidung in Binnenklima und Küſten— 
klima. Erſteres zeichnet ſich durch Temperaturextreme aus, warmen 
Sommer, kalten Winter, langen, aber veränderlichen Frühling und 
Herbſt, und durch häufig wechſelnden Wind. Küſtenklima hat mehr 
gleichmäßige Temperatur, wärmere Winter, kühlere Sommer, ſpäten 
Frühling und Herbſt; außerdem zeichnet es ſich durch hohe Luft⸗ 
feuchtigkeit aus und allerdings auch durch oft ſchädlich wirkende, heftige 
Seewinde. 


B. Der Boden. 


§ 232. Unter Boden verſtehen wir die oberſte Verwitterungsſchicht 
der feſten Erdrinde. 


1. Die Entſtehung des Bodens. 


Der Boden entſteht durch Verwitterung der feſten Erdrinde, welche 
man auch im Gegenſatze zu dem auf ihr lagernden Boden das Grund- 
geſtein nennt. Die Eigenſchaften eines Bodens werden daher weſentlich 
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von der Zuſammenſetzung des Grundgeſteins, aus welchem er hervor— 
gegangen iſt, abhängig ſein. Die Kenntnis der häufigſten Geſteins— 
arten und der ſie bildenden Mineralien iſt daher auch für den 
praktiſchen Forſtmann unumgänglich notwendig. 


a) Das Grundgeſtein. 


§ 233. Die Pflanze entnimmt dem Boden eine gewiſſe Anzahl 
von Nährſtoffen, welche man in jeder Pflanzenaſche wiederfindet und 
darum als zum Aufbau und Leben der Pflanzen abſolut notwendig an— 
ſehen muß. Die „abſoluten Nährſtoffe“ beſtehen aus den 6 Elementen: 
Schwefel, Phosphor, Kalium, Kalzium, Magneſium und Eiſen und 
finden ſich in der Natur in der Form organiſcher Verbindungen, wie 
Oxyde, Salze und Schwefelverbindungen, als ſogenannte en 
vor. Die wichtigſten ſind folgende: 


1. Oxyde (Sauerſtoffverbindungen): 

Quarz, reine Kieſelſäure; Not: und Magneteiſenerz, Eiſen⸗ 

oxyde und Brauneiſenerz, ein waſſerhaltiges Eiſenoxyd. 
2. Silikate (kieſelſaure Salze): 

Feldſpate, d. h. waſſerfreie Tonerdeſilikate mit kieſel— 
ſaurem Kali, Natron oder Kalk, bzw. mit mehreren von 
dieſen zuſammen; Glimmer ſind Tonerdeſilikate mit kieſel— 
ſaurem Kali oder Magneſia mit Eiſenoxydul. 

Hornblende, ein Tonerdeſilikat mit kieſelſaurer Magneſia, 
Eiſenoxydul und kieſelſaurem Kalk, bei welchem die kieſel— 
ſaure Magneſia vorwiegt, Augit von derſelben Zuſammen— 
ſetzung, aber mit vorwiegendem Kalkgehalt, Olivin, Serpentin 
und Kalk ſind Magneſiumſilikate, Chlorit ein Doppelſilikat 
aus (vorwiegend) Magneſium und Tonerde mit Eiſenoxydul. 
Ton (reinſte Form Kaolin) ein Tonerdeſilikat. 

3. Karbonate (kohlenſaure Salze): 

Kalkſpat, Marmor und Kreide, beſtehen aus kohlen— 
ſaurem Kalk, 

Dolomite, aus kohlenſaurem Kalk und Magneſia. 

4. Sulfate (ſchwefelſaure Salze): 

Anhydrit, ſchwefelſaurer Kalk und Gips, waſſerhaltiger, 

ſchwefelſaurer Kalk. 
5. Phosphate (phosphorſaure Salze): 
Apatit und Phosphorit, ſind phosphorſaure Kalke. 


6. 
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Chloride (Chlorſalze): 
Steinſalz, Chlornatrium, Kainit, ein waſſerhaltiges Doppel⸗ 
ſalz von Chlorkalium und ſchwefelſaurer Magneſia; 
Carnallit, beſteht aus Chlorkalium und Chlormagneſia. 
7. Schwefelverbindungen: 
Schwefelkies, beſteht aus Schwefeleiſen. 


Von den genannten Mineralien ſind als Quellen der Pflanzen⸗ 
nährſtoffe am wichtigſten: 
für Kalium: Kali-Feldſpat und -Glimmer; 
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Kalzium: Kalkſpat, Gips, Augit, Hornblende und gewiſſe Feldſpate; 
Magneſium: Magneſia-Glimmer, Augit und Hornblende; 
Phosphorſäure: Apatit; 

Schwefelſäure: Gips und Anhydrit. 


§ 234. Dieſe Mineralien bilden nun, teils rein, teils miteinander 
zu Geſteinen vereinigt, das Grundgeſtein des Bodens und haben ſo 
einen namhaften Anteil an der Zuſammenſetzung der feſten Erdober— 


fläche. 


1. 


Die wichtigſten Geſteine ſind folgende: 

Die kriſtalliniſch⸗ſchiefrigen Geſteine, welche man als das Produkt 
der erſten Erſtarrung des ſich abkühlenden heißflüſſigen Erdballes 
betrachtet, welche alſo die erſte Erdkruſte gebildet haben und 
die älteſten Bebirganrien darſtellen. Dazu gehören: Gneis, ein 
Gemenge von Quarz, Kali-Feldſpat und-Glimmer, Glimmerſchiefer, 
beſtehend aus Glimmer und Quarz, Urtonſchiefer, aus Quarz, 
Feldſpat, Glimmer und Chlorit zuſammengeſetzt. 


„Die geſchichteten Geſteine ſind ſpätere, zu verſchiedenen „Perioden“ 
erfolgte Ablagerungen aus dem Waſſer, „Sedimentärgeſteine“. 


Sie zeichnen ſich durch Schichtung aus und durch Einſchlüſſe 
vorweltlicher Tiere und Pflanzen und werden beſſerer Überficht 
wegen in „Formationen“, d. h. Schichten derſelben Bildungs— 
periode, eingeteilt. Die älteſte derſelben, die ſogenannte übergangs— 
formation, beſteht in der Hauptſache aus Kieſelgeſteinen, wie 
Quarzit, Kieſelſchiefer, Hornſtein, aus Schieferton und Grau⸗ 
wacke, einem Konglomerat, d. h. durch ein in dieſem Falle 
tonig⸗kieſeliges Bindemittel verkittete Bruchſtücke von verſchiedenen 
Mineralien und Geſteinen. Es folgen dann die Steinkohlen— 
formation, die Formation des Rotliegenden, in der 
Hauptſache auch aus Konglomeraten beſtehend, und die weſentlich 
Kalk- und Dolomitgeſteine enthaltende Zechſteinformation. 
Die nachfolgenden Formationen des Buntſandſteins, des 
Muſchelkalkes, Keuper, Jura, der Kreide und des 
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Quaderſandſteins enthalten im weſentlichen Kalkſteine, Dolomite, 
Gips, Anhydrit und Steinſalzlager und Sandſteine, das ſind 
durch ein kalkiges, toniges, mergeliges oder kieſeliges Bindemittel 
verbundene, nicht über erbſengroße Geſteins- und Mineralfürner. 
— Die durch ihre Braunkohlenlager ausgezeichnete Tertiär— 
oder Braunkohlenformation beſteht hauptſächlich aus Sanden 
und Tonen. — Die neueren und neueſten Ablagerungen bezeichnet 
man mit Diluvium und Alluvium. So iſt die ganze norddeutſche 
Ebene Gebiet des Diluviums, Ablagerungen der Gletſcher zur 
Eiszeit und damaliger Flüſſe. Das Diluvium beſteht aus Sand 
(Diluvialſand, Talſand, Talgeſchiebeſand), Mergel (mit Kalk oder 
Dolomit, auch mit Quarz, Gips ꝛc. gemiſchter Ton), ſeltener 
Ton, Gerölle, Geſchiebe, Steinblöcken (erratiſche Blöcke) und Löß, 
einem mit feinſten Quarzkörnchen und Kalk gemengten, lockeren 
und poröſen Ton. — Unter Alluvium werden alle noch an— 
dauernden Ablagerungen zuſammengefaßt. Hierhin gehören die 
Ablagerungen organiſchen Urſprungs (Moder und Torf), die 
Meeresalluvionen, wie Dünen, Flugſand, Marſchen, und die 
Flußalluvionen, wie Schutt, Gerölle, Aueböden. 

3. Die maſſigen Geſteine ſind körnig, ohne Schichtung und eruptiven 
Urſprungs, d. h. von der heißflüſſigen Maſſe aus dem Erdinnern 
durch die Spalten und Riſſe der Erdkruſte an die Erdoberfläche 
empor gedrängt: 

Granit, ein Gemenge von Feldſpat, Quarz und Glimmer, 
und Syenit aus Hornblende und Kali-Feldſpat zuſammengeſetzt. 
Diorit beſteht aus Natron-Feldſpat und Hornblende, und 
Diabas aus Kalknatron-Feldſpat und Augit. — Porphyrit be⸗ 
ſteht aus einer dichten Grundmaſſe, in welcher Feldſpat- und 
Glimmerkriſtalle lagern; beim Felſitporphyr ſind in eine 
dichte Grundmaſſe von Kali-Feldſpat und Quarz Kriſtalle 
von Feldſpat und Quarz eingebettet. Die Trachytiſchen 
Geſteine beſtehen aus einem Gemenge verſchiedener Geſteine. 
Melaphyr iſt ein Gemenge von Natron-Feldſpat, Augit, Olivin 
und Magneteiſen, Baſalt iſt aus ſchwarzem Augit, Magnet— 
eiſen und Natron-Feldſpat zuſammengeſetzt. Die neueſten, die 
vulkaniſchen Eruptionen kommen für uns nicht in Betracht. 


b) Die Verwitterung des Grundgeſteins. 


§ 235. Das feſte Geſtein unterliegt — zunächſt in ſeinen oberſten 
Schichten — im Laufe der Zeit durch Zuſammenwirken der ver— 
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ſchiedenſten Kräfte den mannigfaltigſten Veränderungen, Zerſetzungen 
und Umbildungen, welche man unter dem Namen Verwitterung 
zuſammenfaßt. Durch Ausdehnung und Wiederzuſammenziehung bei 
wechſelnden Temperaturen wird der feſte Zuſammenhang gewiſſer 
Geſteine gelockert, in den feinen Riſſen und Spalten ſammelt ſich Waſſer 
an und kann beim Gefrieren durch den Druck des gebildeten Eiſes 
weitere Sprengungen und Lockerungen des Geſteins herbeiführen. 
Dazu kommt noch die zwar langſam, aber ſtetig wirkende mechaniſche 
Zerſtörung durch fließendes Waſſer. — Da die meiſten Mineralien, 
wenn auch mehr oder weniger ſchwer, im Waſſer löslich ſind, wird 
zunächſt eine Löſung der leichter löslichen Mineralien, zumal in fohlen- 
ſäurehaltigem Waſſer, ſtattfinden, und die ſo im Waſſer gelöſten Salze 
wirken dann wieder ihrerſeits chemiſch zerſetzend auf andere Geſteins— 
arten ein. — Auf den, wenn auch nur ſchwach, verwitterten Geſteinen 
ſiedeln ſich niedrige Pflanzen, Bakterien, Mooſe an, welche teils direkt 
durch ihre ſauren Zellſäfte die Verwitterung begünſtigen, teils den 
Boden für höhere Pflanzen vorbereiten. Dieſe fördern durch das 
Eindringen ihrer Wurzeln in Spalten und Riſſe, durch ihre Abfall— 
ſtoffe und beſonders durch die aus dieſen gebildeten ſauren Humus— 
ſtoffe die Verwitterung des Geſteins weiter. 

§ 236. Durch die Verwitterung werden die Mineralien in 
einen löslichen und einen unlöslichen Teil zerlegt. Die löslichen 
Produkte der Verwitterung werden zum Teil vom Waſſer fortgeführt 
und an anderen Stellen ausgeſchieden, zum Teil vom Boden feſt— 
gehalten und der Auswaſchung entzogen. Ausſcheidungen aus ver— 
witterten Geſteinen ſind z. B. die Tropfſteine in den Höhlen der 
Kalkgebirge, der Wieſenkalk in den Mooren, eine Abſcheidung von 
kohlenſaurem Kalk, Eiſenocker, eine pulverige Ausſcheidung von 
Eiſenoxydhydrat, und das Raſeneiſenerz, eine Ausſcheidung aus 
kohlenſaurem, eiſenoxydulhaltigem Waſſer. Aus eiſenhaltigen Wäſſern, 
beſonders auf Mooren und an Stellen, an denen eiſenführende Quellen 
hervortreten, ſcheidet ſich unter Mitwirkung von Bakterien das Eiſen 
in flockigen und gallertartigen Niederſchlägen aus, welche zur Bildung 
von Naſeneiſenſtein führen. Man verſteht darunter ein Gemiſch von 
Sand, Ton, organischen Subſtanzen und waſſerhaltigem und phosphor- 
ſaurem Eiſenoxyd. Er iſt braun und oft von pechartig glänzenden, 
dichten Adern durchzogen und findet ſich in kleinen, kugeligen Maſſen 
oder in mächtigen, geſchloſſenen, im Bereiche des Waſſerſpiegels 
lagernden Bänken. Um eine Kultur zu ermöglichen, muß der Waſſer— 
ſpiegel unter die Grenze des Raſeneiſenſteins geſenkt und dieſer ſelbſt 
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ſtreifenweiſe durchbrochen werden, was ſehr koſtſpielig und ſelten durch— 
führbar iſt. 

Vom Boden feſtgehalten werden hauptſächlich Phosphorſäure, Kali 
und Ammoniak, weniger Natron, Kalk und Magneſia. Von dieſen 
Stoffen unterliegen der Auslaugung durch Waſſer am meiſten die 
Magneſium⸗ und Kalziumſalze, dann folgen Natrium und Kalium, 
während Phosphorſäure am wenigſten löslich iſt. 

$ 237. Dieſe Verwitterungsböden bleiben nun bei ebener oder 
wenig geneigter Lage auf dem Grundgeſtein, aus deſſen Verwitterung 
ſie entſtanden ſind, liegen, bei ſtark geneigten Geſteinen, wie im Gebirge, 
aber werden ſie teils durch die eigene Schwere, teils durch fließendes 
Waſſer oder Gletſcher, auch durch Einwirkungen des Windes von dem 
Orte ihres Entſtehens fortgeführt und an anderen Stellen abgelagert. 
Es gehören hierhin die Schuttkegel und Schutthalden am Fuße 
der Berge, die Bergſtürze und Abrutſchungen; die Geſchiebe— 
ablagerungen der Gewäſſer; die Marſchen, das ſind Ablagerungen 
von Flußſchlick bei der Mündung eines Fluſſes ins Meer; die Moränen, 
durch Gletſcher bewirkte Zuſammenlagerungen von Geſteinsſchutt. Ferner 
ſind hierhin zu zählen die Ablagerungen durch den Wind: der Flugſand 
des Binnenlandes und die Dünen der Seeküſten. 


2. Die Eigenſchaften des Bodens. 
§ 238. Die Eigenſchaften des Bodens hängen von den phyſikaliſchen 
und den chemiſchen Verhältniſſen der Bodenteile ab. 


a) Die phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens. 
I. Die Mächtigkeit des Bodens (Gründigkeit). 

Alle Böden laſſen im allgemeinen drei Bodenſchichten erkennen: 
Die oberſte Schicht, der Oberboden, die ſogenannte „Nahrungs— 
ſchicht“, iſt mehr oder weniger mit Humus gemiſcht und darum 
dunkler gefärbt als der unterliegende Boden. Die Verwitterung iſt 
überwiegend beendet, ſie iſt alſo immer ärmer an unlöslichen und häufig 
auch an löslichen Mineralſtoffen als der darunter liegende Boden, kann 
alſo durch fortſchreitende Verwitterung keinen erheblichen Zuſchuß an 
Pflanzennährſtoffen mehr erhalten und iſt darum auf Nährſtoffzufuhr 
von außen (Düngung, Streu) angewieſen. Sie iſt in der Regel krümelig, 
locker, gut durchlüftet und friſch. 
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Die zweite Bodenſchicht, die Verwitterungsſchicht, iſt durch Eiſen⸗ 
verbindungen meiſt gelb bis braun gefärbt, in der Regel dichter gelagert 
als die Nahrungsſchicht, aber für das Eindringen der Wurzeln noch locker 
genug. Er iſt die eigentliche Verwitterungsſchicht, reich an löslichen und 
von mittlerem Gehalt an unzerſetzten Mineralien. 8 

Die dritte Bodenſchicht, der ſogenannte „Untergrund“, bei lockerem, 
unverwittertem Grundgeſtein auch Rohboden genannt, iſt das erſt 
ſchwach von der Verwitterung angegriffene Geſtein, arm an löslichen, 
reich an aufſchließbaren Beſtandteilen. Als Teil des Untergrundes iſt 
auch das Grundwaſſer zu betrachten. Je nachdem der tiefere Boden 
das Waſſer leicht abfließen läßt oder hält, oder letzteres dauernd als 
Grundwaſſer anſteht, unterſcheidet man Böden mit durchläſſigem Unter⸗ 
grund, mit Waſſer haltendem Untergrund und mit Grundwaſſer. Bei 
geſchichteten Geſteinen iſt es deshalb auch wichtig, ob die Schichtung 
wagerecht oder ſchräge geht. a 

Die Tiefe der beiden oberen Bodenſchichten bezeichnet man mit 
Mächtigkeit oder Gründigkeit des Bodens, ſie iſt alſo die Bodenſchicht, 
welche die Wurzeln noch zu durchdringen vermögen. Die Gründigkeit 
des Bodens iſt für das Gedeihen der Pflanzen von großer Be— 
deutung, ſowohl wegen der Nahrungsmenge, des Wurzelraumes ıc. 
als auch beſonders wegen der Waſſerführung, indem in der Regel Flach⸗ 
gründigkeit mit Trockenheit, Tiefgründigkeit mit Bodenfriſche zuſammenfällt. 

Man unterſcheidet die Böden nach der Tiefe, bis zu welcher 
Wurzeln einzudringen vermögen, in 


ſehr flach- oder ſeichtgründige, unter und bis zu 0,15 m Tiefe, 
flach⸗ oder feichtgründige . - » -» » . 0,15 bis 0,3 „ „ 
mitteltiefgründigng e 
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II. Der Bau des Bodens und die Bodenbindigkeit. 


$ 239. Der Verwitterungsboden ſetzt ſich zuſammen aus feſten 
Teilen, Waſſer und Luft. Die erſteren beſtehen im weſentlichen aus 
Sand, Ton und Humusſtoffen. Dieſe letzteren entſtehen aus der Her: 
ſetzung abgeſtorbener Pflanzen und Tiere und verbrennen bei Erhitzung 
unter Luftzutritt. Verteilt man den Reſt der feſten Bodenbeſtandteile 
in Waſſer, ſo ſetzt ſich der Sand (und die größeren mineraliſchen Teile) 
raſch ab, während die zum größten Teil aus Ton beſtehenden, außer— 
ordentlich kleinen, ſtaubförmigen Teile beim Schlämmen im Waſſer 


5 


lange ſchweben bleiben, ſich von dem Sande alſo leicht abſchlämmen 
laſſen. Die Lagerung dieſer feſten Beſtandteile iſt von großer Be— 
deutung, nicht nur für das Eindringen der Wurzeln in den Boden, 
ſondern auch für die Aufnahme von Waſſer, die Durchlüftung und 
Erwärmung des Bodens. Die Bodenteile laſſen kleine Hohlräume 
zwiſchen ſich, welche man „Poren“ nennt. Dieſe Poren ſind mit 
Luft und Waſſer erfüllt, von ihrer Größe und Anzahl hängt alſo die 
Durchlüftung und Feuchtigkeit des Bodens ab. Es iſt daher von 
Wichtigkeit, ob die Bodenteilchen einzeln nebeneinander lagern (Einzel— 
kornſtruktur) oder ſich zu größeren Körnern und Klümpchen, die man 
Krümel nennt, vereinigen. Die Krümelſtruktur wird hervorgerufen 
durch die Tätigkeit von Tieren, beſonders Regenwürmern, durch Boden— 
bearbeitung, Mengung verſchiedener Bodenarten ꝛc., ſie wird erhalten 
durch die Einwirkung der löslichen Salze im Boden. Bedeckung mit 
Trockentorf, übertriebene Streunutzung zerſtören die Krümelſtruktur und 
verdichten den Boden. Wegen der engen Kapillarräume in den Krümeln 
und der weiteren Poren zwiſchen denſelben erleichtert die Krümelſtruktur 
das Eindringen des Waſſers, bewahrt die feinkörnigen und ſehr humoſen 
Bodenarten vor übermaß an Waſſer und ſetzt die Verdunſtung herab. 
Die Durchlüftung des Bodens wird geſteigert, das Eindringen der 
Pflanzenwurzeln in den Boden erleichtert. Die Krümelſtruktur erhält 
ſich am leichteſten auf Böden mittlerer Bindigkeit, auf loſem Sand und 
zähem Ton entſteht ſie ſchwer und geht leicht verloren. Dieſe Böden 
ſind deshalb ſehr empfindlich gegen Freiſtellung; gleichmäßiger Waldes— 
ſchluß und Erhaltung der Bodendecke ſind daher ebenſo notwendig wie 
die Verhinderung der Bildung und die Entfernung bereits vorhandener 
Trockentorfſchichten. — „Die Lagerungsweiſe des Bodens bildet ein 
wertvolles Mittel, in einfacher und in der Praxis ausführbarer Weiſe 
Veränderungen des Bodens zu verfolgen“ (mamann). 

§ 240. In engem Zuſammenhange mit der Struktur des Bodens 
ſteht die Bindigkeit, d. h. der Zuſammenhang der Bodenteilchen unter— 
einander. Sie iſt ſowohl von der Größe und Lagerung, als auch von 
der chemiſchen Beſchaffenheit der Körner abhängig. So vermehrt z. B. 
Tongehalt die Bindigkeit, während Kalk und Sand lockern. Man 
unterſcheidet folgende Grade von Bindigkeit: 

Feſt: der Boden ſpringt beim Austrocknen mit tiefen Riſſen auf 
und bildet feſte, ſteinharte, nicht zu zerkleinernde Stücke (z. B. 
zähe Tone und Letten). 

Streng (ſchwer): der Boden reißt beim Austrocknen minder tief 
auf und bildet dichte Stücke, die ſich aber ſchon in kleine 
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Stücke zerbrechen, wenn auch nicht zerreiben laſſen (4. B 
tonreiche Lehmböden, Kalkmergel). 

Mild (mürbe): der Boden reißt beim Austrocknen nur oberflächlich 
auf und bildet leicht mit der Hand in ein erdiges Pulver 
zerreibbare Stücke (3. B. Lehm, ſandiger Lehm und lehmige 
Kalkböden). 

Locker: der Boden läßt ſich im feuchten Zuſtande noch haltbar 
ballen, zeigt in trockenen Stücken jedoch viel Neigung zum Zer⸗ 
fallen (3. B. lehmige und humoſe Sandböden, ſandige Mergel). 

Loſe: Böden ſehr geringer Bindigkeit, die ſelbſt angefeuchtet keinen 
innigen Zuſammenhang haben und trocken zerfallen (3. B. 
Sandböden). 

Flüchtig: Böden, welche, der Bodendecke beraubt, vor dem Winde 
treiben (3. B. Flugſand). 


III. Das Waſſer im Boden. 


§ 241. Man muß unterſcheiden zwiſchen Grundwaſſer und der 
Bodenfeuchtigkeit des über dem Grundwaſſer anſtehenden Bodens. 

Unter Grundwaſſer verſteht man das über undurchläſſigen Boden— 
ſchichten angeſammelte Waſſer. Es ſteht in der Regel nur wenige 
Meter unter der Erdoberfläche an, bei Mooren bis zu der Höhe der— 
ſelben. Der Grundwaſſerſpiegel iſt nicht horizontal, ſondern etwas 
geneigt, das Waſſer ſteht daher auch nicht, ſondern fließt, der Schwer— 
kraft folgend. Die Flußgeſchwindigkeit iſt in feinkörnigen Böden äußerſt 
gering, kann aber in groben Kies- und Schotterſchichten jo ſtark werden, 
daß von einem Grundwaſſerſtrom geſprochen werden kann. Das 
Grundwaſſer tritt entweder als offene Sickerquelle zutage oder 
verläßt den Boden als eine oder mehrere Quellen am Grunde offener 
Gewäſſer. Mitunter ſteht das Grundwaſſer mit offenen Gewäſſern 
noch auf eine andere Weiſe in Verbindung: ſteht nämlich das Grund— 
waſſer tiefer als der Spiegel eines offenen Gewäſſers, dann ſickert von 
dieſem beſtändig ſo viel Waſſer in jenes hinein, daß es an den Ufern 
der offenen Gewäſſer durch das „Seihwaſſer“ bis zum Spiegel 
emporgehoben wird. Das Grundwaſſer kann Salze, beſonders Kalk— 
ſalze, gelöſt enthalten und dadurch auf armen Böden für die Ernährung 
von Pflanzen, deren Wurzeln in das Grundwaſſer reichen, von 
Wichtigkeit ſein. 

Die Quellen für die Bodenfeuchtigkeit ſind emporgehobenes 
Grundwaſſer, Niederſchläge und Zufuhr aus offenen und unterirdiſchen 
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Gewäſſern. — Das Grundwaſſer wird infolge der Kapillarität des 
Bodens in die Höhe gehoben. Die Menge des emporgehobenen Waſſers 
nimmt mit der Entfernung vom Grundwaſſerſpiegel ab und ſteht in 
umgekehrtem Verhältnis zum Durchmeſſer der Bodenporen. So beträgt 
die Hubhöhe bei Sandboden nur wenige Dezimeter bis ½ m, die 
Geſchwindigkeit des Hubes iſt aber ſo groß, daß die Hubhöhe ſchnell 
und ganz errreicht wird. Bei feinporigen (3. B. Lehm-)Böden dagegen 
iſt die mögliche Hubhöhe ſehr groß, die Hubgeſchwindigkeit aber ſo 
klein, daß bei dem Wechſel von Niederſchlägen und Verdunſtung 
ſich der unmittelbare Einfluß des Grundwaſſers auf höchſtens 1 bis 1½ m 
geltend macht. Das Waſſerhebungsvermögen wird für die Vegetation 
wichtig bei ſtarker Verdunſtung der Bodenoberfläche. — Von den 
Niederſchlägen dringt nur ein Teil in den Boden ein und iſt für die 
Bodenfeuchtigkeit von Bedeutung, der andere Teil verdunſtet oder 
ſammelt ſich an und kommt nicht in Betracht. Die Fähigkeit des Bodens, 
dieſe ſo aufgenommene Feuchtigkeit zu halten, bezeichnet man mit 
Waſſeraufſpeicherungsvermögen; es iſt am größten über dem Grund— 
waſſerſpiegel, am kleinſten außerhalb des Einwirkungsbereiches des 
Grundwaſſers; es iſt für die einzelnen Bodenarten verſchieden, für 
feinkörnige Böden, wie Tonböden, größer als für grobkörnige, wie 
Quarzſandböden. Sehr feinkörnige Bodenarten verlieren durch die die 
Krümelung bezweckende Bodenbearbeitung und Düngung den ſchädlichen 
Überſchuß an Waſſer. Zuſammendrücken des Bodens dagegen erhöht 
bis zu einem gewiſſen Grade die Waſſerkapazität, daher Anwalzen des 
Keimbettes! Der Waſſergehalt iſt auch von der Lage des Bodens ab— 
hängig: er iſt bei gleicher Neigung am geringſten auf den Südſeiten, 
dann folgen Oſt- und Weſtſeiten; am feuchteſten ſind die Nordſeiten. 
Bei gleicher Expoſition und verſchiedener Neigung iſt der Waſſergehalt 
um ſo höher, je geringer der Neigungswinkel iſt. 

Den Quellen der Bodenfeuchtigkeit ſteht die Verdunſtung des 
Bodenwaſſers gegenüber. Die Verdunſtung findet ſtatt an der Boden— 
oberfläche oder geſchieht durch die ſie beſtockenden Pflanzen. Liegt 
bei nacktem Boden die Oberfläche, bei bedecktem der Wurzelraum der 
Pflanzen innerhalb des Einwirkungsgebietes des Grundwaſſers, dann 
werden Teile desſelben nach Maßgabe der Verdunſtung gehoben, und 
die Bodenfeuchtigkeit bleibt gleich. — Auch außerhalb des Einwirkungs— 
gebietes des Grundwaſſers wird das Speicherwaſſer des Bodens nach 
den Orten ſtarken Waſſerentzuges ſtrömen und der Verluſt an Waſſer 
ſich gleichmäßig verteilen. Dieſer Waſſerausgleich hört aber auf, wenn 
die Austrocknung ſo weit herabgegangen iſt, daß die das Speicher— 
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waſſer haltenden Bodenteile bereits die Hälfte des kleinſten Auf— 
ſpeicherungsvermögens an Waſſer abgegeben haben. Die Verdunſtung 
iſt um ſo größer, je höher die Temperatur, je weniger die Luft mit 
Waſſerdampf geſättigt, und je größer die Luftbewegung iſt, alſo am 
höchſten bei warmen, trockenen Winden. — Der Boden verdunſtet 
ferner um jo mehr Waſſer, je feuchter er iſt, und je größer die Boden- 
oberfläche iſt. So verdunſten Böden mit rauher Oberfläche mehr als 
ſolche mit glatter; ebenſo erhöht Lockerung der Oberfläche durch Kultur— 
methoden zunächſt die Verdunſtung, nachher ſchützt aber die gelockerte, 
trockene Oberfläche die darunter liegenden Schichten. Krümelung und 
Lockerung des Bodens ſetzen die Verdunſtung herab, deshalb ſind 
lockere Mullerdeböden in trockenen Zeiten trotz der geringen Waſſer— 
kapazität naſſer als dicht gelagerte Böden, die zwar nach Niederſchlägen 
waſſerreicher ſind, zur Zeit der Trocknis aber mehr verdunſten. Dunkle 
Böden verdunſten mehr als helle. Moorböden verdunſten am meiſten, 
Quarzſand am wenigſten; Ton und Kalk halten die Mitte. 
Nach dem durchſchnittlichen Feuchtigkeitsgehalt unterſcheidet man: 
Naſſe Böden, deren Zwiſchenräume von flüſſigem Waſſer ſo angefüllt 
ſind, daß dieſes von ſelbſt abfließt, die im Frühjahr meiſt unter 
Waſſer ſtehen, flach anſtehendes Grundwaſſer haben, und auf 
denen in den tieferen Gruben ſelbſt bei trockener Witterung 
das Waſſer nicht ausgeht. 
Feuchte Böden, welche beim Zuſammendrücken das Waſſer tropfbar 
abgeben. Die Gruben ſind wenigſtens im Frühjahr voll 
Waſſer. 
Friſche Böden, welche in der Regel von Feuchtigkeit mäßig durch— 
drungen ſind; das Waſſer iſt aber nicht tropfbar. 
Trockene Böden, welche kaum noch den Waſſergehalt erkennen 
laſſen. Regenfeuchtigkeit verliert ſich binnen wenigen Tagen. 
Dürre Böden, ohne jede Spur von Flüſſigkeit nach kurzer 
(24 ſtündiger) Abtrocknung. 
$ 242. Das im Boden enthaltene Waſſer iſt für das Pflanzenleben 
von allergrößter Bedeutung, jede Pflanze beanſprucht ein ganz be⸗ 
ſtimmtes Maß an Bodenfeuchtigkeit, zu viel und zu wenig iſt gleich 
ſchädlich. Es muß indes beachtet werden, daß der Waſſergehalt nur 
einer der für die Baumentwickelung wichtigen Faktoren iſt; Böden mit 
gleichem Waſſergehalte können ſehr verſchiedene, Böden mit verſchiedenem 
Waſſergehalte derſelben Bodengüteklaſſe angehören. — Ein Entzug 
des im Wurzelraum der Waldbäume befindlichen Bodenwaſſers, z. B. 
durch Waſſerentnahme zu induſtriellen Unternehmungen, Senkung des 
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Grundwaſſerſpiegels zur Trockenlegung von Wieſen ꝛc., kann auf die Ent- 
wickelung der Waldbäume von großem Einfluß ſein. Für bereits vor— 
handene Beſtände wird die Anderung der Bodenfeuchtigkeit ſtets ein 
Kränkeln oder gar Abſterben zur Folge haben. Dabei kann nach der 
Waſſerabgabe durchaus noch für das Leben der Bäume an und für 
ſich genügend Feuchtigkeit im Boden vorhanden ſein, es fehlt nur den 
bisher dem naſſen Boden angepaßten Wurzeln die Fähigkeit, plötzlich 
die geringere Feuchtigkeit der trocken gelegten Böden auszunutzen. 
Günſtiger liegen die Berhältniſſe bei Neukulturen, deren Pflanzen ſich 
von Anfang an der geringeren Feuchtigkeit anpaſſen können; aller⸗ 
dings werden manche Pflanzen, wie z. B. die Erle, für die veränderten 
Bodenverhältniſſe nicht mehr ſtandortsgemäß ſein. 

Über den Einfluß des Waldes auf den Waſſerhaushalt des Bodens 
vergleiche Abſchnitt 4, Seite 273. 


IV. Die Luft im Boden. 

§ 243. Alle lebenden unterirdiſchen Pflanzenteile brauchen Luft 
bzw. deren Sauerſtoff, um atmen zu können; die Durchlüftung 
des Bodens iſt alſo für das Pflanzenleben von großer Bedeutung; 
ſie iſt abhängig von dem Bau des Bodens, alſo von der Korngröße, 
der Dichtigkeit der Lagerung, der Krümelung und von dem Wafjer- 
gehalt des Bodens. Je grobkörniger und lockerer der Boden iſt, deſto 
leichter die Durchlüftung; in ſehr naſſen Böden erſticken gewöhnliche, 
dem luftreichen Boden angepaßte Landpflanzen. Bodenbearbeitung und 
Entwäſſerung haben unter anderem auch den Zweck, den Boden zu 
durchlüften. a 


V. Die Bodenwärme. 


§ 244. Da jede Wurzeltätigkeit von der Bodenwärme abhängt, 
ſo iſt auch der Wärme des Bodens eine große Bedeutung für das 
Pflanzenleben beizumeſſen. — Die Hauptquelle für die Bodenwärme iſt 
die Wärmeſtrahlung der Sonne, daneben kommen in geringem Maße 
chemiſche und phyſikaliſche Prozeſſe in Frage, ſowie in verſchwindender 
Größe die Ausſtrahlung und Eigenwärme des Erdinnern. Die Er— 
wärmung des Bodens durch die Sonne wird um ſo größer ſein, je 
unmittelbarer, je länger und je ſenkrechter die Strahlen den Boden 
treffen. Durch die Sonnenbeſtrahlung können an der nackten Boden— 
oberfläche außerordentlich hohe Temperaturen, in unſeren Gebieten bis 
40 und 50°, erreicht werden. Von Einfluß iſt auch die Lage des Geländes: 
jo werden Südweſt-, Süd-, Südoſt- und Weſthänge ſtärker erwärmt 
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werden als Dft-, Nordoſt-, Nord- und Nordweithänge In einzelnen 
Fällen iſt auch die bei der Zerſetzung organiſcher Stoffe erzeugte Wärme 
(Miſtbeete) wirkſam. Die Wärme des Bodens iſt ferner abhängig 
von der chemiſchen Zuſammenſetzung desſelben; ſo erwärmt ſich Quarz⸗ 
ſand am leichteſten, Torfboden am ſchlechteſten, Kalk- und Tonböden 
halten die Mitte. — Auch die Farbe des Bodens iſt von Einfluß: 
dunkler Boden wird leichter und ſtärker erwärmt als heller, kühlt dafür 
aber auch nachts ſchneller ab, ohne jedoch kühler zu werden als heller 
Boden. — Luftreicher Boden leitet die Wärme ſchlecht, weil Luft ein 
ſchlechter Wärmeleiter iſt, feſter Boden leitet gut, ebenſo Felſenboden. 
Der Boden dient während der warmen Tages- und Jahreszeit als 
Wärmeſpeicher, er gibt während der Nacht und der kalten Jahres— 
zeit den Überſchuß an Wärme, welchen er aufgenommen hat, ab; der 
Boden bleibt daher bis in den Winter hinein relativ warm, erwärmt 
ſich dafür aber auch im Frühjahr ſehr langſam. Die größte Rolle bei 
der Bodenwärme ſpielt der Waſſerreichtum des Bodens, indem bei der 
Erwärmung und Verdunſtung des Waſſers Wärme verbraucht wird. 
Waſſerreiche Böden, wie Humus- und Tonböden, erwärmen ſich langſam, 
ſind alſo „kälter“ als die waſſerarmen, ſich ſchnell erwärmenden 
(„warmen“) Sandböden, halten dafür aber auch die Wärme länger und 
ſind im Herbſt wärmer als die trockenen Böden. Auch leiten waſſer⸗ 
reiche Böden die Wärme beſſer nach dem Untergrunde. Der Waſſer— 
gehalt des Bodens iſt auch auf das Gefrieren der Böden und das 
Auftreten von Früh- und Spätfröſten von großem Einfluß, indem in 
trockene (z. B. Sand-) Böden der Froſt ſchneller und tiefer eindringt 
als in waſſerreiche (z. B. Moor-) Böden. Dagegen kann die Froſt⸗ 
gefahr in den feuchten, humoſen Böden ſehr groß werden, wenn die 
oberſte Bodenſchicht ausgetrocknet iſt und ſich daher ſtark abkühlen 
kann, während aus den tieferen Schichten Wärme nicht zugeführt zu 
werden vermag. 


b) Die chemiſchen Eigenſchaften des Bodens. 


§ 245. Die feſten Teile des Verwitterungsbodens ſetzen ſich zu— 
ſammen 1. aus den feſten mineraliſchen Beſtandteilen Sand, Ton und 
kohlenſaurem Kalk, 2. aus den Humusſtoffen, d. h. organiſchen, aus 
Abfällen und zerſetzten Reſten von Pflanzen und Tieren ſtammenden 
Stoffen, und 3. aus löslichen Salzen, welche der chemiſchen Zerſetzung 
der mineraliſchen Bodenbeſtandteile entſtammen. Ein Teil dieſer 
wichtigen Pflanzennährſtoffe, wie Salpeterſäure, Schwefelſäure und 
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Chlor, wird von dem Waſſer in die Tiefe geführt, während andere, 
wie Ammoniak, Kali und Phosphorſäure und, wenn auch in geringerem 
Maße, Natron, Kalk und Magneſia, vom Boden feſtgehalten werden. 
Je mehr und nachhaltiger nun ein Boden dieſe Salze zu erzeugen, zu 
halten und ſchließlich durch ein richtiges Maß von Feuchtigkeit den 
Pflanzen zuzuführen vermag, um ſo fruchtbarer wird er ſein. Wir 
unterſcheiden daher zwiſchen mineraliſch kräftigen und mineraliſch un— 
kräftigen Bodenarten. So wird z. B. ein Baſaltboden dauernd frucht— 
barer ſein als ein Sandboden, weil dieſer weniger lösliche Salze zu 
erzeugen vermag, und ihm überdies dieſe wenigen löslichen Beſtandteile 
raſcher entführt werden. Bei Sand- und Moorböden iſt der Gehalt 
an mineraliſchen Nährſtoffen von größter Bedeutung, während er bei 
Ton⸗ und Kalkbodenarten, die faſt immer genügend Nährſtoffe enthalten, 
den phyſikaliſchen Bodeneigenſchaften gegenüber zurücktritt. 


Die Bodenarten. 


Nach der verſchiedenen Beſchaffenheit des Bodens können folgende 
Hauptbodenarten aufgeſtellt werden: Steinboden, Sandboden, Lehm— 
boden, Tonboden, Kalkboden und Humusboden. 


J. Steinböden. 


§ 246. Sie beſtehen überwiegend aus wenig oder nicht zerſetzten 
Geſteinsbruchſtücken. Nach Größe und Form der Steine unterſcheidet 
man Steinblöcke mit über 25 em Durchmeſſer, Steine oder Steinbrocken 
mit 6 bis 25 em Durchmeſſer; Grus, 4 bis 6 cm ſtarke, eckige, noch 
weiter zerſetzbare Bruchſtücke des Grundgeſteins; Grand, unter 2 cm ſtarke, 
nicht zerſetzbare, eckige, vorwiegend quarzige Felstrümmer, und Kies, 
wie vor, aber mehr abgerundet. Haben die Körnchen einen Durchmeſſer 
von 4,0 bis 2,5 mm, jo ſpricht man von Grobkies, bei 2,5 bis 2 mm 
Korngröße von Feinkies. Je nachdem ein Boden mehr oder weniger 
Steine beigemengt enthält, etwa / bis °/,, nennt man ihn etwas 
— ziemlich — ſehr ſteinig. Bei höherer Steinmenge ſpricht man 
von ſteinigen Böden, die man in großſteinige Böden und Grus— 
und Grandböden unterſcheidet. 


Die großſteinigen Waldböden 
auf Granit, einzelnen Baſalten, Porphyren, Quarzit ze. Die Haupt— 
maſſe der oberſten Bodenſchicht wird von Steinblöcken eingenommen, 
die ſich bei ſehr hohem Gehalt an mineraliſchen Nährſtoffen, wie bei 
Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 17 
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Baſalten, oder in Gebieten niedriger Temperatur und hoher Luft— 
feuchtigkeit mit einer dichten Moosdecke bedecken, in welcher die Wurzeln 
von Bäumen ſich ausbreiten können, bis ſie eine Spalte finden, in 
welche ſie einzudringen vermögen. Unter dieſen Umſtänden ſind noch 
Waldbeſtände von Buchen und Fichten möglich. 


Grus⸗ und Grand-(Gerölle)Boden. 

Grus bildet das erſte Verwitterungsprodukt mancher feldſpatreichen 
Geſteinsarten, kommt alſo mehr im Gebirge vor und kann, wenn er 
von leicht verwitterbaren Geſteinen, wie Syenit, Granit, Gneis, Ton- 
porhyr 2c., herrüht, alſo noch weiterer Zerſetzung unterliegt, in friſcheren 
Lagen noch leidlich gute Waldböden für Fichte, auch wohl für Buche 
abgeben. Auf ſchwer verwitterbaren Geſteinsarten aber iſt er trocken 
und ſchlecht. — Grand und Kies finden ſich mehr in Tälern und 
flachen Geländen. Dieſe Böden erwärmen ſich leicht, können die 
Feuchtigkeit nicht halten, trocknen leicht aus und neigen zur Trockentorf— 
bildung. Der Holzwuchs iſt, ſofern das Grundwaſſer nicht flach an— 
ſteht, ſchlecht, dafür wuchern Heide- und Beerkraut. 


II. Sandböden. 


§ 247. Die Sandböden beſtehen vorwiegend aus Sand, d. h. 
aus gröberen, etwa mohn- bis hanfkorngroßen Mineralkörnern. Der 
mineraliſchen Zuſammenſetzung nach beſtehen die Sandkörner meiſtens 
aus Quarz, mitunter auch aus Feldſpat, Hornblende, Glimmer, Kalk 
und vulkaniſchen Produkten. Der Nährwert des Sandbodens iſt nach 
der chemiſchen Beſchaffenheit der Körner verſchieden: reiner Quarzſand 
iſt unfruchtbar, weil die Quarzkörner nicht verwittern und nicht als 
Nahrung dienen können. Beimengungen von Mineralreſten von Sili— 
katen, wie Feldſpat, Hornblende, kohlenſaurer Kalk, oder von anderen 
Bodenarten, wie Lehm und Humus, wodurch die „lehmigen“ und 
„humoſen Sande“ entſtehen, erhöhen den Bodenwert. 

Die Sandböden zeichnen ſich in der Regel durch Tiefgründigkeit 
und Lockerheit aus, die ſich bis zu gänzlichem Mangel an Bindigkeit 
ſteigern kann. Der Waſſergehalt iſt gering. Das Waſſer dringt zwar 
ſchnell ein, auch bei ausgiebigen Niederſchlägen vermag ſich daher der 
Boden mit Waſſer zu ſättigen, eine Anſammlung von Winterfeuchtigkeit 
findet aber kaum ſtatt. Die Niederſchläge ſickern vielmehr ſchnell hindurch, 
erhöhen andererſeits dadurch den Grundwaſſerſtand. Sandboden trocknet 
daher an der Oberfläche raſch aus und läßt nur wenig Waſſer ver— 
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dunſten. — Der Sandboden erwärmt ſich leicht, ſtrahlt aber auch die 
Wärme raſch aus und fördert die Verdunſtung. Hierdurch wird zwar 
ein frühzeitigeres und ſchnelleres Austreiben der Pflanzen bewirkt, 
aber auch eine große Gefährdung derſelben durch Spätfröſte; junge 
Pflanzen vertrocknen leicht und leiden unter Dürre, zumal wenn direkte 
Beſchirmung die Befeuchtung durch Tau verhindert. — Die löslichen 
Nährſtoffe werden leichter ausgewaſchen als bei allen anderen Boden— 
arten; von großer Bedeutung iſt daher der Grundwaſſerſtand, indem 
bei armen Böden die Pflanzen ihre Nahrung mit aus dem Grund— 
waſſer entnehmen können. Wir finden daher hier auch eine meiſt ſehr 
tief gehende Bewurzelung der Pflanzen. — Die Durchlüftung iſt im 
allgemeinen gut; auf geringen Böden aber findet leicht eine Ver— 
dichtung ſtatt, daher Beimiſchung anderer Bodenbeſtandteile wichtig, 
welche, wie die Humusbeimengung, die Krümelſtruktur erhöhen und 
dadurch den Waſſergehalt vermehren und die Erwärmungsfähigkeit 
vermindern. — Die Zerſetzung der Pflanzenreſte geſchieht wegen der 
leichten Erwärmung und der Sauerſtoffzufuhr ſchnell; daher ſind die 
Sandböden ſehr empfindlich gegen Streuentnahme und Freiſtellung, 
wodurch die Zerſetzung gefördert und zu ſehr beſchleunigt, die Krümel— 
ſtruktur zerſtört und die Böden ausgehagert werden. Ganz gering— 
wertige, dicht gelagerte Sandböden, bei denen die Umbildung der 
- organifchen Reſte zu langſam ſtattfindet, leiden umgekehrt gerade an 
Anſammlung von Trockentorf, wodurch Ortſtein entſteht und in tieferen 
Lagen Verſumpfung. 

Bodenbearbeitung, wodurch der Waſſergehalt ganz erheblich 
geſteigert und tiefer gelagerte, mineralſtoffreichere Bodenſchichten mit 
dem faſt mineralſtoffarmen Oberboden gemiſcht werden, wirkt meiſt 
ſicher und vorteilhaft, und zwar um ſo mehr, je tiefer ſie geht. 

Böden mit nur verſchwindenden Mengen toniger Beſtandteile oder 
ohne ſolche bezeichnet man als reine Sandböden. Bei einem Durch— 
meſſer der Sandkörner bis zu 0,20 mm ſpricht man von feinkörnigem 
Sand, bei 0,20 bis 0,5 mm Korngröße von mittelkörnigem und bei 
0,5 bis 2 mm Durchmeſſer der Sandkörner von grobkörnigem Sand. 
Zeigt der Boden feucht eine gewiſſe Bindigkeit, und bleiben beim 
Zerreiben im trockenen Zuſtande auf der Hand feinerdige Beſtandteile 
zurück, enthält der Boden alſo einige Prozente Ton, ſo nennt man 
ihn anlehmigen Sand. Steigt der Tongehalt, ſo ſpricht man von 
lehmigem Sand. Alle oberen Bodenſchichten der Wälder auf Sand— 
böden ſind in der Regel mit Humus gemiſcht, deſſen Beimengung 
ſchon in geringen Mengen den Boden zu beeinfluſſen vermag. Je 
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nach dem Gehalt an Humus und der Humusform ſpricht man von 
ſchwach humoſen, humoſen oder humusreichen Sanden, von 
moderhaltigen, mullhaltigen Sandböden. 


III. Tonböden. 


§ 248. Mit Ton bezeichnet man die feinkörnigen, abſchlämm— 
baren Beſtandteile des Bodens. Zu dieſen gehören in erſter Linie die 
waſſerhaltigen Tonerde- und Eiſenoxyd-Silikate, es können aber auch 
andere fein zerriebene Mineralien, ſelbſt Quarze, im Ton vorkommen. 
— Die Tonböden zeichnen ſich durch das Überwiegen der abſchlämm— 
baren und Zurücktreten der grobkörnigen Beſtandteile aus. Die Ton— 
böden enthalten vielfach Kalk und faſt ſtets Eiſenoxyd-Beimengungen. 
In feuchtem Zuſtande ſind ſie formbar und laſſen Sandkörner nicht 
erkennen; trocken bilden ſie mehr oder minder feſte, ſchwer zerbrechliche 
Stücke. — 

Die Tonböden ſind in der Regel flach- oder mitteltiefgründig und 
ſehr bindig, feſt und ſtreng. Der geringen Korngröße entſprechend, iſt 
die Aufnahmefähigkeit für Waſſer ſehr hoch; völlig ausgetrocknet, 
nehmen ſie dagegen Waſſer nur ſehr ſchwer auf, ſind alſo gegen Aus— 
trocknung ſehr empfindlich. Der Tonboden hält das Waſſer begierig 
zurück, die Verdunſtung iſt wegen der dichten Zuſammenlagerung 
gering, ebenſo die Durchläſſigkeit nicht gekrümelter Tonböden, daher 
iſt die Verſumpfungsgefahr groß und die Beſchaffenheit des Unter— 
grundes von großer Bedeutung: durchläſſige Bodenſchichten und Grund— 
geſtein, welches den Waſſerabfluß ermöglicht, ſind am vorteilhafteſten. 
Bei Regen ſchwillt der Tonboden an, Platzregen zerſtören die Krümel— 
ſtruktur und verdichten („verſchlämmen“) ihn; beim Austrocknen zieht 
er ſich zuſammen und bekommt Riſſe und Sprünge. Die Tonböden 
ſind alſo zu den feuchteſten Böden zu zählen. Der Tonboden erwärmt 
ſich langſam und gehört zu den kälteſten Böden. Die Durchlüftung 
iſt vom Grade der Krümelung abhängig, alſo in der Regel ſchlecht, 
oft herrſcht Mangel an Sauerſtoff. Alle dieſe Eigenſchaften können, 
ſich bei den dicht gelagerten, ſtrengen Tonböden bis zur Unfrucht— 
barkeit ſteigern. Von größter Bedeutung für die Tonböden ſind daher 
die Krümelung und alle Beimengungen, welche dieſe erhöhen und 
erhalten, wie Sand, Grus, Kalk, Humus, und eine angemeſſene 
Bodendecke. Derartige Böden gehören dann zu den beſten Böden, 
zumal die Tonböden einer Auswaſchung der löslichen Salze nur in 
geringem Maße unterliegen, Ammoniak, Phosphorſäure und Kali 
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zurückzuhalten vermögen, alſo an Nährſtoffen reiche, kräftige Böden 
ſind. Auch geht die Zerſetzung der Pflanzenreſte bei hinreichender 
Krümelung zwar langſam, aber vollſtändig vor ſich; nur auf dicht 
gelagerten Böden findet eine zur Verſumpfung führende Anhäufung 
von Trockentorf ſtatt. 

Zu den fruchtbaren Tonböden gehören auch die aus Teich-, Fluß— 
und Seeſchlamm (ſſchlick) gebildeten Aue: und Marſchböden. Die 
Aueböden ſind tonreich und zugleich mit ſchlammigen und humoſen 
Stoffen innig gemiſcht und reich an mineraliſchen Nährſtoffen. Sie 
entſtehen bei überſchwemmungen aus dem Abſatz des Faulſchlammes 
der Flüſſe und ſind um ſo fruchtbarer, aus je reicheren Gebieten die 
Flüſſe kommen. Auf den Aueböden fehlen die Nadelhölzer und die 
Rotbuche; die Eiche kommt mehr auf den höheren Stellen vor; Eſche, 
Ahorn, Ulme, Erle und die Pappeln erreichen in den Auewäldern 
ihre höchſte Entwickelung. — Die an den Meeresküſten an der Ein— 
mündung von Strömen aus dem Seeſchlamm und aus den von den 
Flüſſen mitgeführten feinſten Mineralreſten gebildeten fetten und dunkel 
gefärbten Marſchböden werden in der Regel landwirtſchaftlich genutzt. 


IV. Lehmböden. 


§ 249. Sie beſtehen aus einer innigen Miſchung von ca. 70 bis 
80% Sand und 20 bis 30% tonigen Beſtandteilen, welche durch 
waſſerhaltiges Eiſenoxyd heller oder dunkler gefärbt ſind. Beimiſchungen 
von Kalk lockern den Boden und begünſtigen die Zerſetzung der 
organiſchen Reſte; Beimengungen von Humus ſind von geringerer 
Bedeutung als beim Sandboden. In chemiſcher und mineralogiſcher 
Beziehung beſtehen die tonigen, abſchlämmbaren Beſtandteile aus ſehr 
fein zerriebenen oder zerfallenen, waſſerhaltigen Tonerde- und anderen 
Silikaten. Wichtiger als der Gehalt an mineraliſchen Nährſtoffen ſind 
die phyſikaliſchen Eigenſchaften. Die Lehmböden ſind mittel- bis tief— 
gründig und ziemlich bindig. Von großer Bedeutung iſt die Krümel— 
ſtruktur, welche bei ſtrengen Lehmböden leicht zerſtört werden kann; ſie 
ſind daher gegen Streuentnahme und gegen Freiſtellung noch empfindlicher 
als die Sandböden. Der Waſſergehalt iſt, je nach der Menge der fein— 
körnigen Beſtandteile, ein mittlerer bis hoher; im Laufe der Vegetations— 
zeit tritt allmählich eine tief gehende Austrocknung des Bodens ein, 
die Bedeutung der Winterfeuchtigkeit iſt daher für Lehmböden von großer 
Bedeutung. Der Auslaugung der Mineralſtoffe ſind Lehmböden erheblich 
weniger ausgeſetzt als die Sandböden. Die Erwärmbarkeit iſt im 
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allgemeinen für die Vegetation günſtig, der Boden iſt weder zu kalt 
noch zu hitzig. Die Durchlüftung iſt abhängig von der Krümelung 
und von der Tiefe, bis zu welcher dieſe geht. Die Zerſetzung der 
Pflanzenreſte iſt abhängig von den Eigenſchaften des Bodens, im 
allgemeinen aber günſtig. Die Lehmböden unterſcheidet man in 
1. ſandigen Lehm. Der Boden iſt feucht, bindig, ſtäubt trocken ſtark 
und läßt den Sandgehalt noch deutlich erkennen. Sein meiſt genügender 
Gehalt an Pflanzennährſtoffen und ſeine günſtigen phyſikaliſchen 
Eigenſchaften machen ihn zum ausgezeichneten Waldboden; 2. die 
reinen Lehmböden. Der Sandgehalt iſt erſt durch Abſchlämmen im 
Waſſer erkennbar. Den lockeren, ſogenannten milden Lehmböden mit 
tief gehender Krümelung, mittlerem Waſſergehalt und Reichtum an 
Nährſtoffen ſtehen die ungünſtigeren ſtrengen oder ſchweren Lehm— 
böden mit höherem Gehalt an tonigen Stoffen, aber nur ſchwacher 
Krümelſchicht und übergroßer Feuchtigkeit, und die feſten Lehmböden 
gegenüber mit dichter Lagerung der Bodenteile. Beſonders für dieſe 
letzten Böden iſt die Erhaltung der Bodendecke von großer Wichtigkeit, 
um eine Verſchlämmung der oberen Bodenſchichten zu verhüten. 


V. Kalkböden. 


§ 250. Sie bilden die Verwitterungsprodukte kalkhaltiger Gebirge, 
kalkhaltiger Feldſpate und der Sandſteine mit kalkhaltigem Bindemittel. 
Reine Kalkböden ſind kalkreich und finden ſich faſt nur als Kreide— 
böden und auf Muſchelkalk. Sie ſind hell, weißlich bis bräunlich, locker, 
ſaugen viel Waſſer auf, das ſie leicht verdunſten, trocknen daher leicht 
aus und ſind ſehr geringwertig; Neubewaldung iſt ungemein ſchwierig. 

Dagegen ſind die aus der Verwitterung von Kalkſteinen mit 
tonigen Beimengungen, wie des Wellenkalkes, und aus ſandigen Kalk— 
ſteinen hervorgegangenen Böden mehr oder weniger reich an tonigen 
Beſtandteilen. Solche tonigen oder lehmigen Kalkböden beſitzen 
eine mittlere Bindigkeit und meiſt einen günſtigen Grad der Krümelung, 
nehmen Waſſer leicht auf und werden ſchlüpfrig, verdunſten andererſeits 
aber auch ſchnell, trocknen raſch aus und bilden kleine, bröckliche Stückchen. 
Einmal völlig ausgetrocknet, nimmt der Boden Feuchtigkeit nur ſchwer 
wieder auf. Der Boden erwärmt ſich ſchnell, ſtrahlt aber auch die 
Wärme ſtark aus. Der Kalkboden zerſetzt die Pflanzenreſte am voll— 
lommenſten und raſcheſten, neutraliſiert die Säuren und verhindert 
Torf- und Moorbildungen. Gegen Freiſtellung und Entblößung von 
der Bodendecke ſind dieſe Böden ſehr empfindlich; die Zerſetzung der 


. 


dem Boden beigemiſchten Pflanzenreſte geſchieht ſehr ſchnell, der 
Boden trocknet und hagert aus. Der Kalkboden gehört dann zu den 
„hitzigſten“ Bodenarten, wie er auch zu den „zehrenden“ zu rechnen 
iſt. Vorſichtige Lichtungen und Bodenbearbeitungen ſind daher geboten. 
Letztere dürfen ſowohl bei den Kalkböden, wie auch bei den ſchweren 
Lehm⸗, Ton- und bei den Mergelböden nicht tiefer gehen, als die 
gekrümelte Schicht reicht. Entwaldung vernichtet die Ertragsfähigkeit 
oft ganz. 

Mit ſteigendem Tongehalt geht der Kalkboden in den Mergelboden 
über, der aus einem Gemiſch von kohlenſaurem Kalk, Ton und Sand 
beſteht und zu den kräftigſten Böden gehört. 


VI. Humus und Humusböden. 


§ 251. Die auf und in dem Boden lebenden Tiere und Pflanzen 
und Pflanzenteile, wie Blätter, Zweige, Früchte ꝛc., gehen allmählich 
nach ihrem Abſterben bzw. Abfall in Zerſetzung über. Bei ungehindertem 
Luftzutritt zerſetzen ſich dieſe Reſte der Lebeweſen unter Zurücklaſſung 
der aſchebildenden Mineralſtoffe ſchnell in Kohlenſäure und Waſſer. 
Man bezeichnet dieſe Zerſetzungsform mit Verweſung. Bei der Ver— 
weſung, welche noch durch Pilze, insbeſondere Bakterien, unterſtützt 
wird, bleiben keine nennenswerten organiſchen Reſte, keine feſten 
Kohlenſtoffverbindungen zurück. Die Verweſung iſt alſo in chemiſchem 
Sinne eine „langſame Verbrennung“. — Anders wirkt die Zerſetzungs— 
form, welche an Luftabſchluß gebunden iſt, und welche wir Fäulnis 
nennen. Durch Fäulnis werden die Pflanzenreſte nur zum geringen 
Teile in anorganiſche Stoffe übergeführt, es entſtehen Sumpfgas und 
Ammoniak und feſte, waſſerſtoffreiche Kohlenſtoffverbindungen (Olteere), 
die jedes Leben, alſo auch das von Pilzen, unmöglich machen. Es 
fehlen daher bei Fäulnisprozeſſen die Bakterien ganz. Die Fäulnis 
iſt alſo in chemiſcher Beziehung eine „langſame Deſtillation“. — 
Zwiſchen beiden Zerſetzungsformen, der Verweſung und der Fäulnis, 
gibt es übergänge. Bei wohl noch vorhandenem, aber doch ſchon 
merklich gehemmtem Luftzutritt geht zwar auch ein Teil der Lebeweſen 
in Kohlenſäure und Waſſer über, zum anderen Teile aber bilden ſich 
aus ihnen organiſche, ſehr kohlenſtoffreiche Zerſetzungsprodukte, die ſich 
anhäufen, aber leicht weiter zerſetzen. Man bezeichnet dieſen Vorgang 
mit Vermoderung. Die Vermoderung iſt daher eine unvollkommene Ver— 
weſung, bei der aber noch Bakterien eine Rolle ſpielen können. — 
Wird die Zerſetzung durch ſchließlichen Abſchluß der Luft, ſtagnierendes 
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Waſſer, Austrocknen oder durch andere Umſtände noch mehr eingeſchränkt, 
ſo daß die Anreicherung an Kohlenſtoff zwar nicht ſo ſchnell wie bei 
der Vermoderung vor ſich gehen kann, aber immerhin kohlenſtoffreichere 
Verbindungen als bei der Fäulnis (Teere) entſtehen, bezeichnet man 
dieſe Vorgänge mit Vertorfung. Bei der Vertorfung entſtehen ſaure 
Verbindungen (Humusſäuren), die das Leben der Bakterien unmöglich 
machen. 

Die auf dieſe Weiſe aus abgeſtorbenen Lebeweſen oder ihren 
Teilen entſtandenen feſten oder flüſſigen Körper laſſen ihre Entſtehungs— 
weiſe an beſonderen Eigenſchaften deutlich erkennen und ſind entweder, 
wie die Anhäufungen von Muſchelſchalen, Kieſelgur ꝛc., unverbrennlich 
oder brennbar, wie der Humus und Faulſchlamm. 

Unter Humus verſtehen wir jene in der Gegenwart gebildeten 
feſten Körper, welche weſentlich durch Vermoderung und Vertorfung 
von Reſten von Land-, Moor- und den höheren Pflanzen des ufernahen, 
ſeichten Waſſers, wie von Röhrichtpflanzen, entſtanden ſind. 

Mit Faulſchlamm bezeichnet man dagegen die brennbaren organiſchen 
Reſte der im Waſſer lebenden Pflanzen und Tiere, welche, der Be— 
deckung mit Waſſer entſprechend, der Fäulnis unterliegen und von 
ſchlammiger Konſiſtenz ſind. 

Der Humus iſt meiſt ſchwarz, dunkelgrau oder dunkelbraun, doch 
auch heller oder rotbraun und gelb gefärbt; nur ausnahmsweiſe iſt er 
farblos. Humus bildet ſich entweder auf trockenem Boden oder in 
trockenem Boden oder auf naſſem Boden (in Mooren). Dieſe 
Bildungsſtätten ſind vielfach auch die Lagerſtätten des Humus; die 
wichtigſten ſind für uns der (trockene) Waldboden und die Moore 
(mit naſſem Boden). 


§ 252. Moder und Torf. 

Der Waldboden iſt in der Regel bedeckt von der lebenden Boden— 
flora und ihren Reſten und den abgefallenen Blättern, Nadeln, Knoſpen— 
ſchuppen, Zweigen ꝛc. der Bäume und Sträucher. Dieſe aus lebenden 
Pflanzen, wie Mooſen und Flechten, und aus den abgeſtorbenen Pflanzen— 
reſten beſtehende und dem Mineralboden locker aufliegende Bodendecke 
bezeichnet man mit Bodenſtreu. Die Bodenſtreu unterliegt nun, wie 
alle organiſchen Reſte, der Zerſetzung. Verläuft dieſe nun ſo ſchnell, 
daß die Streu vor dem neuen Pflanzenabfall reſtlos zerſetzt wird, oder 
daß wenigſtens nur ein jahraus, jahrein ſich gleich und der Luft zu— 
gänglich bleibender kleiner Reſt des Pflanzenabfalls unzerſetzt bleibt, 
ſo entſteht keine Anhäufung unzerſetzter Abfälle. Bei vollkommener 


as =): 1 u 


Verweſung entſteht demnach kein Humus. Iſt aber die Verweſung 
gehemmt, und wird weniger Streu zerſetzt, als im gleichen Zeitraum 
durch Pflanzenabfall hinzukommt, dann häuft ſich der nicht völlig ver— 
weſte Teil des Pflanzenabfalles zu einer ſtändig wachſenden, dem 
Boden auflagernden Humusſchicht an. Bleibt dieſe Humusſchicht in 
ihrer ganzen Maſſe locker und mehr oder weniger der Luft zugänglich, 
alſo dem Zerſetzungsgrade der Vermoderung unterworfen, ſo entſteht jene 
Humusform, die man mit Moder bezeichnet. Moder iſt alſo zerkleinerte, 
humifizierte Bodenſtreu, welche dem Mineralboden loſe gelagert aufliegt 
und ziemlich leicht weiter zerſetzbar iſt. Die Zerkleinerung der Pflanzen— 
reſte und Umwandlung in feinkörnige Maſſen und die dadurch er— 
möglichte Durchlüftung des Bodens geſchieht durch die Tierwelt, ins— 
beſondere die Regenwürmer, welche an der Moderbildung ſomit regen 
Anteil nehmen. Eine dünne Moderdecke iſt für den Boden und die auf— 
ſtockenden Holzgewächſe von großem Vorteil, fie ſchwächt die Temperatur— 
extreme ab, wirkt alſo kühlend auf Kalkböden und bildet einen Schutz 
gegen mechaniſche Einwirkungen, wie das Verdichten des Bodens durch 
ſtarke Regengüſſe. — Je nach der Pflanze, aus deren Abfall der Moder 
in der Hauptſache entſtand, ſpricht man von Buchenmoder, Fichten— 
moder ꝛc. Oft iſt die untere Schicht des Moders der größeren Er— 
ſchwerung des Luftzutritts wegen etwas feſter als die obere, aber ohne 
Verwurzelung, wie der Trockentorf. Trockentorf (früher Rohhumus 
genannt) beſteht aus zuſammenhängenden, meiſt dicht gelagerten, 
ſchneidbaren humoſen Maſſen mit hohem Gehalt an noch mit un— 
bewaffnetem Auge erkennbaren Pflanzenreſten. Der Trockentorf erhält 
dadurch eine weniger erdige, vielmehr faſerige Struktur. Er entſteht 
meiſtens dort, wo Vertorfungsvorgänge überwiegen, alſo beſonders auf 
ſehr nährſtoffarmen Böden bei gehindertem Luftzutritt, übermaß an 
Waſſer, niedriger Temperatur und durch Trockenheit. Faſt immer iſt 
der Trockentorf von Pilzfäden und Wurzeln durchſetzt und verfilzt. 
Dieſe Verfilzung bietet den beſten Unterſchied gegenüber den unteren 
Lagen des Moders. Auch bei dem Trockentorf ſpricht man von 
Heidetrockentorf, Buchentrockentorf ꝛce. Trockentorfanſammlungen ſind 
immer ſchädlich und als ein Zeichen des Bodenrückganges anzu— 
ſehen. Je nachdem die auf dem Boden auflagernden Humus— 
maſſen der Vermoderung oder der Vertorfung unterliegen, haben 
wir alſo zu unterſcheiden zwiſchen Moder und Torf. Trockentorf 
aber nennen wir den auf dem trockenen Waldboden gebildeten Torf 
zum Unterſchiede von dem auf naſſem Boden, in Mooren, gebildeten 
Moortorf. 
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$ 253. Die milden Humuserden. 

Unter Humuserden verſteht man anorganiſche, mineraliſche Erden 
mit eingelagertem Humus oder Humus mit bemerkenswerten an— 
organiſchen, mineraliſchen Beimengungen. Der in den milden Humus— 
erden, d. h. in ſolchen mit vorherrſchender Kohlenſäureverwitterung, 
enthaltene Bodenhumus iſt nun entweder mit dem Mineralboden durch 
die Tätigkeit der Tiere oder mit den im Boden vorhandenen und ver— 
moderten Pflanzenreſten (Wurzeln ꝛc.) mechaniſch gemiſchter Moder, 
oder es find chemisch oder phyſikaliſch aus Löſungen ausgefällte Humus— 
ſtoffe, ſogenannter Mull. Die Moderſtoffe enthalten immer wenig 
zerſetzte und unveränderte Tier- und Pflanzenſubſtanz, die Mullſtoffe 
bilden dagegen geſtaltloſe überzüge oder miſchen ſich mit den an— 
organiſchen Bodenbeſtandteilen zu einer einheitlichen Maſſe. Iſt in den 
Humuserden der Bodenhumus aus Moder gebildet, jo ſpricht man von 
Modererden. Je nach dem Gehalt und der Art der beigemengten 
Mineralteile unterſcheidet man im Gegenſatze zur reinen Modererde: 
ſandige, ſchwach ſandige, tonige, kalkige Modererden (Moder— 
mergel). Schon eine Miſchung von etwa 15% Moder und 85 % 
Sand hat den Charakter der Modererde. Überwiegt der Mineralgehalt, 
dann ſpricht man von ſehr ſchwach und ſchwach moderhaltigen Böden, 
von moderhaltigen und ſtark moderhaltigen Böden. Zu dieſen Böden 
gehören viele unſerer geringen und mittleren Waldböden, zu dem reinen 
Moderboden z. B. der Alpenmoder der nördlichen Kalkalpen. — 
Mit Mullerde werden die mit Mull durchſetzten Mineralböden bezeichnet, 
ſie ſind von den Humusſtoffen ſo gleichmäßig durchdrungen, daß der 
Boden eine gleichmäßige Farbe erhält, die bei geringem Mullgehalte 
unrein- und ſchmutzig-, bei höherem dunkelbraun bis ſchwarz iſt. Der 
Mullgehalt überſteigt wohl nirgends 20 %, reine Mullerden ſind dem— 
nach unbekannt. Man kann daher auch nicht von Mullböden, ſondern 
nur von Mullerdeböden, von ſehr ſchwach und ſchwach mull— 
haltigen Böden, von mullhaltigen und ſtark mullhaltigen 
Böden ſprechen. Zu letzteren gehören die Schwarzerdeböden. 
Zu den Mullerdeböden werden wir die meiſten Ackerböden in ihrer 
regelmäßig bearbeiteten Schicht, ferner die Waldböden mit bis 5% Mull, 
und gewöhnlich zwiſchen 30 bis 100 em Mächtigkeit, wozu unſere beſten 
Waldböden aus Mullehm, Mullſand ꝛc. gehören, rechnen. — Da 
die Humusſtoffe mit ſchwer löslichen und im Boden vorhandenen 
Pflanzennährſtoffen leicht lösliche Verbindungen eingehen, erhöht ein 
Gehalt an mildem Humus den Nährwert des Bodens, wichtiger iſt aber 
faſt noch die günſtige phyſikaliſche Wirkung des Bodenhumus. Mit dem 
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Mineralboden gemiſchter und locker verteilter Humus iſt für jeden 
Boden vorteilhaft, durch die Erhöhung der Krümelſtruktur macht er 
feſte Bodenarten lockerer, loſe Sandböden bindiger. Humusbeimengungen 
erhöhen den Feuchtigkeitsgehalt, aber auch die Durchlüftung des Bodens, 
kalter (Lehm-)Boden wird erwärmt, hitziger (Kalk-) Boden gekühlt. 


§ 254. Die ſauren Humusböden. 

Den Moder- und Mullerden ſtehen die ſauren Humuserden mit 
ausgeprägter Humusſäureverwitterung gegenüber. Sie entſtehen immer 
unter dem Einfluſſe von Torfmaſſen, welche den Boden in dichten 
Schichten bedecken. Das Tierleben tritt zurück, die Bakterien ver— 
ſchwinden; es bilden ſich Humusſäuren, welche zwar eine ſtarke Ver— 
witterung des Bodens anregen, zugleich aber die Auswaſchung der 
gelöſten Mineralſtoffe beſchleunigen, alſo eine Verarmung des Bodens 
herbeiführen. Die Humusſäuren wirken gleichzeitig löſend, hauptſächlich 
für die Verbindungen des Eiſens; daher der Reichtum aller 
Gewäſſer, welche aus Böden mit Torfbedeckung hervortreten, an Eiſen— 
verbindungen. — Durch dieſe Auflöſung der die Quarzkörnchen ein— 
hüllenden Eiſenoxydhäutchen und die allmähliche Auslaugung auch der 
anderen, leichter löslichen, mineraliſchen Beſtandteile durch die Humus— 
ſäuren wird die unmittelbar unter dem Torf befindliche Bodenſchicht 
auf etwa 20 em Tiefe entfärbt und ausgebleicht. Man bezeichnet dieſe 
Schicht daher als Bleicherde. Sie iſt oft durch Humusſäure und ein— 
geſchlämmte Humusſubſtanz mehr oder weniger ſtark bleigrau bis 
ſchwarz gefärbt, kann aber auch faſt ganz humusfrei ſein; man ſpricht 
dann von reiner Bleicherde. Wegen der torfigen Beſchaffenheit der der 
Bleicherde beigemengten Humusſtoffe kann man die humoſe Bleicherde 
auch als torfige Bleicherde bezeichnen, und zwar iſt in der Regel 
die unmittelbar unter der auflagernden Torfſchicht befindliche obere 
Lage der Bleicherde torfiger als die untere Schicht. Da die Bleicherde 
ſich häufig in Sandböden findet, ſpricht man auch wohl von Bleich— 
ſand. — Zu den ſauren Humusböden gehören weiter die Humus— 
orterden. Unter der Bleicherde befindet ſich die eigentliche Verwitterungs— 
ſchicht des Bodens, eine bräunlich-gelb gefärbte, an löslichen Mineral- 
ſtoffen reiche Schicht. Die Humusſäuren ſind in reinem Waſſer löslich, 
in ſalzhaltigem dagegen nicht. Die im Rohhumus enthaltenen Stoffe 
löſen ſich in dem ſalzfreien Waſſer der atmoſphäriſchen Niederſchläge, 
durchdringen den Bleiſand und gelangen in den Verwitterungsboden. 
Sobald ſie hier mit den löslichen Salzen in Berührung kommen, werden 
ſie ausgeſchieden, lagern ſich um die einzelnen Bodenkörner und 
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ſchlagen ſich hier nieder. Der Orthumus iſt nur ſelten ſchwarz, meiſt 
braun, rotbraun oder rot, auch gelblich bis farblos. Verkitten die 
Humusausſcheidungen die mineraliſchen Teile nicht merklich, jo entſteht 
die weiche, noch durchdringbare Humusorterde; verkitten ſich die 
einzelnen Bodenteile dagegen vollſtändig und bilden eine feſte Schicht 
von Humusſandſtein unter dem Bleiſand, ſo bezeichnet man dieſen 
Humusort mit Humusortſtein. Er iſt alſo ein durch humoſe Stoffe 
verkitteter Sandſtein von hell- bis ſchwarzbrauner Farbe und kann 
überall entſtehen, wo Rohhumus auf verwitterten und an löslichen 
Salzen erſchöpften Bodenſchichten lagert. Ortſtein ſteht in der Regel 
in einer Tiefe von 25 bis 50 em an und durchzieht oft den Boden 
in einer meiſt nur wenige Zentimeter, ſeltener bis 1 m ſtarken, 
zuſammenhängenden Schicht. — An die Luft gebracht und beſonders 
dem Froſt ausgeſetzt, zerfällt Ortſtein zu einem braunen, durch Ver— 
witterung der organiſchen Beſtandteile allmählich heller werdenden Sande. 
Der Kultur auf Ortſtein iſt der Umſtand hinderlich, daß er ſich wieder 
erzeugt. Nur auf kleinen Flächen durchbrochen, ſchließt ſich die Ortſtein— 
ſchicht wieder durch Bildung ſogenannter Töpfe (d. ſ. Ausſtülpungen 
nach unten). Über Bearbeitung des Ortſteins vergleiche Waldbau. 

Zu den ſauren Humusböden gehören ſchließlich die Moorerden, 
deren Gehalt an Mineralſtoffen ſo weit zurückgetreten iſt, daß er ſich 
nur bei näherer Unterſuchung, wie Glühen 2c., erkennen läßt. 


$ 255. Humusbildungen in Mooren. 


Ein Moor iſt ein Gelände mit naſſem Boden, welches von einer 
Flora bedeckt wird, deren Reſte bei ungeſtörtem natürlichen Geſchehen 
ſich infolge mangelhafter Zerſetzung ſtändig anhäufen. Haben die 
angehäuften Moortorfmaſſen in entwäſſertem Zuſtande eine Stärke von 
unter 2 dem, ſo bezeichnet man dieſe Gelände nicht mehr mit Moor, nennt 
vielmehr einen von einer ſo ſchwachen Moortorfſchicht bedeckten Boden 
Moorerde (früher anmoorig). — Je nach dem Nährſtoffgehalte des 
Moorwaſſers und der durch jenes bedingten Vegetation unterſcheidet 
man drei Arten von Mooren, die Flachmoore, Zwiſchenmoore und die Hoch: 
moore, die erſteren mit nährſtoff- und beſonders kalkreichem Bodenwaſſer 
und infolgedeſſen großen Pflanzen mit reichlicher Stoffproduftion, die 
letzteren mit nährſtoff- und beſonders kalkarmem Bodenwaſſer und kleinen 
Pflanzen mit geringer Stoffproduktion, die Zwiſchenmoore halten die Mitte. 

Moore, welche ſich im Laufe der Zeit natürlich mit Wald beſtockt 
haben, werden Brücher (in der Einzahl: der und das Bruch) genannt; 
es gibt Flach- und Zwiſchenmoor-Brücher. 
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§ 256. Die Flachmoore nehmen beſonders die Niederungen ein, 
wo ſie die ehemaligen ſeichten Waſſerbecken ausfüllen. Ihre Vegetation 
wächſt bis zur Höhe des urſprünglichen Waſſerſpiegels oder erhebt ſich 
nur wenig darüber empor, man bezeichnet ſie auch wohl mit Hart— 
waſſervegetation. Die Flachmoore bilden ſich vom Rande ſtehender 
oder fließender Gewäſſer her, ſind daher ſtets am Rande am trockenſten 
und in der Mitte am feuchteſten, größere Flachmoore haben ſtets eine 
ebene Oberfläche, kleine dagegen, z. B. an quelligen Orten entſtehende, 
können wie ein Hochmoor gewölbt ſein. Die Flachmoore entſtehen bei 
nährſtoffreichſtem Waſſer und tragen faſt gar keine Sumpfmooſe 
(Sphagnum-Arten). Ihre Vegetation beſteht zuerſt aus Rohrſchilf 
(Phragmites communis), Seeſimſe (Scirpus lacustris), Rohrkolben 
(Typha), Blumenbinſe (Butomus umbellatus) und ſchwimmenden Mooſen, 
meiſt von der Gattung Hypnum. Dieſe ſogenannten Flachmoorſümpfe 
ſtellen die übergänge vom Sumpf zur eigentlichen Moorform dar, 
man bezeichnet ſie auch nach den hauptſächlichſten Pflanzenarten mit 
Röhrichtmoore, Schilfmoore ze. — Bei der Verlandung eines 
Waſſers oder Sumpfes durch Sumpf- oder Moorpflanzen erzeugen 
dieſe von dem Rande des Waſſers oder Sumpfes her eine ſchwimmende 
Bodendecke, die von Jahr zu Jahr mächtiger wird, vertorft und 
ſchließlich zu begehen iſt, man nennt derartige Flachmoore Schwing— 
moore. Die aus den Abfallreſten der Flachmoorſumpf-Vegetation 
gebildeten Torfſchichten erhöhen den Boden allmählich bis zum Waſſer— 
ſpiegel und ermöglichen dann den Binſen und hohen Seggenarten, wie 
Carex stricta, paradoxa, acuta, ampullacea, den ſogenannten „ſauren 
Gräſern“ Fuß zu faſſen. Aus dem Flachmoorſumpf iſt ein Flachmoor⸗ 
ried oder Seggenmoor, eine ſaure Wieſe geworden. Iſt das 
Waſſerbecken ganz ausgefüllt, ſo iſt die Bildung des Flachmoors 
beendet. An Stelle der Pflanzen, welche es gebildet haben und nun 
nicht mehr die Bedingungen ihres Gedeihens finden, ſiedeln ſich 
Wieſengräſer, Leguminoſen und andere Wieſenkräuter und dikotyle 
Stauden an. Die ſaure Wieſe iſt zur ſüßen Flachmoor-Graswieſe 
geworden. 

Die Zwiſchenmoore tragen dem nur mittleren Nährſtoffgehalte des 
Waſſers entſprechend nur meiſt niedrige und ſchmalblätterige Pflanzen, 
niedrige Seggen, wie Carex paniculata, Davalliana, flava, ferner 
Rhynchospora alba, Schoenus ferrugineus, Eriophorum angusti- 
folium (das ſchmalblätterige Wollgras) und nur ſelten hochwüchſige 
Arten, wie die blaue Schmiele (Molinia coerulea). Sumpfmooſe 
(Sphagnaceen) und andere Hochmoorpflanzen find beigemengt, werden 
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aber niemals herrſchend. Die Zwiſchenmoore tragen alſo eine Vegetation 
welche in ihren Anſprüchen an die Nährſtoffe ꝛc. zwiſchen jener der 
Flachmoore und der Hochmoore ſteht. Sie ſtellen indes keineswegs 
immer ein übergangsſtadium dar, das notgedrungen zum Hochmoor 
führen muß, vielmehr zum Teil auch einen Dauerzuſtand.“ 

$ 257. Hochmoore jind die Moorform der Böden mit nährſtoff— 
armem Waſſer, ihre vorherrſchende Vegetation bilden Sumpfmooſe 
(Sphagnaceen). Sie entwickeln ſich alſo dort am beſten, wo 
atmoſphäriſches, für Pflanzen nährſtoffarmes Waſſer oder hinreichende 
Luftfeuchtigkeit vorhanden iſt, ſie ſind daher die herrſchende Moorform 
des niederſchlagreichen Nordweſtens Europas und der Hochlagen. 

Hochmoore entſtehen entweder aus an Nährſtoffen verarmten Flach— 
oder Zwiſchenmooren oder „auf dem Trockenen“, wenn und wo Trockentorf— 
führendem Untergrund (Ortſtein, Ton, Grundgeſtein) lagern. Es 
ſiedeln ſich zuerſt Torfmooſe (Sphagnum-Arten) an, welche ſich immer 
weiter ausbreiten und die vorhandene Vegetation verdrängen, und zur 
Entſtehung der Weißen (oder Sphagnum?) Moore führen. Zu den 
Torfmooſen kommt das Wollgras (Eriophorum vaginatum), Heide 
(Calluna vulgaris und Erica tetralix), Kienporſt (Ledum palustre), 
Moosbeere (Vaccinium oxycoccos) und andere Hochmoorpflanzen; 
das Weiße Moor iſt zum Braunen (oder Heide-) Moor geworden. 
Die Kiefer fliegt auch wohl an und bildet jene den „Moorkiefern“ 
eigenen Krüppelformen. — Die Hochmoore ſind in der Regel in der 
Mitte am höchſten und vielfach, aber keineswegs immer, am relativ 
trockenſten. Zu den Hochmooren gehören auch die Bültenmoore oder 
Kupſen, ſo genannt wegen ihrer hügeligen, unebenen Oberfläche. 


§ 258. Brücher. 

Die Brücher ſtellen keine beſondere Moorart dar, wir verſtehen 
darunter vielmehr alle mit von einer Waldvegetation beſtandenen Flach— 
oder Zwiſchenmoore; dagegen haben die Wälder der verſchiedenen Moor— 
arten ihre beſondere, vorherrſchende Holzart. So beſtehen die Flachmoor— 
wälder in der Hauptſache aus Erlen, die Zwiſchenmoorwälder vor— 
wiegend aus Bruchbirken (Betula pubescens) oder Kiefern, oder aus 
Miſchwäldern von im Rückgange befindlichen Laubhölzern, Erle, Eiche, 
Weide, mit Birken, Fichten und Kiefern. Die lebenden (unentwäſſerten) 
Hochmoore vermögen wohl einzelne krüppelige Kiefern, aber keinen 
wüchſigen Wald zu ernähren. — Die Geſtalt der Brücher iſt meiſt 
ſchmal, lang geſtreckt und unregelmäßig, weniger häufig rund; viele 
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Brücher werden von klarem Waſſer durchſtrömt. Der waldbauliche 
Wert der Brücher iſt abhängig von dem Untergrund und von der 
Gegenwart fließenden Waſſers, daher ſind die Flachmoorwälder 
wertvoller als jene der Zwiſchenmoore, daher tragen die Brücher mit Lehm— 
untergrund beſſere Erlen als bei ſandigem Untergrund oder ſo mächtiger 
Moorſchicht, daß die Wurzeln gar nicht in den Untergrund kommen. 


§ 259. Moortorf und Moorböden. 

Wie wir oben ſahen, unterliegen die auf dem naſſen Boden der 
Moore lagernden Bodenſtreumaſſen der Vertorfung, es entſteht Torf, 
den man zum Unterſchiede von dem auf dem Trockenen gebildeten 
Trockentorf mit Moortorf bezeichnet. Er iſt in ſeinen Eigenſchaften 
naturgemäß ſehr verſchieden, je nach den Pflanzen, aus denen er entſtanden 
iſt; die Moortorfe werden daher auch unterſchieden in Rohrtorf, Woll— 
grastorf, Weißtorf, Brauntorf ce. Je nach dem Grade der Zer— 
ſetzung ſpricht man von Rohtorf, das iſt unreifer Torf mit deutlich 
erkennbarer Pflanzenfaſer, halbreifem Torf und Specktorf oder 
reifem Torf, der durch lange andauernde Zerſetzung vollkommen plaſtiſch 
geworden iſt und als untere dichte und ſchwarze Schicht der mächtigen 
Torflager auftritt. 

Im Specktorf kann man zwar die einzelnen Pflanzenarten, aus 
denen er entſtanden iſt, nicht mehr erkennen, die Herkunft gleichwohl 
aber durch den Kalkgehalt feſtſtellen; ſo hat ein aus Hochmoortorf 
entſtandener Specktorf weniger als ½⅝ Kalk, Zwiſchenmoor-Specktorf 
½ bis 2½ ⅝ und Specktorf aus Flachmooren einen Kalkgehalt über 
21/590. Sit der Torf zu einer gleichartigen, dunkel gefärbten, im feuchten 
Zuſtande gallertartigen Maſſe geworden, ſo bezeichnet man ihn mit 
Dopplerit; er bildet in der Regel die unterſte Schicht der Torflager, 
tritt jedoch auch mit Specktorf neſterweiſe gemengt auf, wodurch der 
ſogenannte Marmortorf entſteht. — Werden Torflager nicht mehr von 
Pflanzen oder Waſſer bedeckt, ſondern an der Oberfläche der Luft aus 
geſetzt, ſo daß ſie ſich weiter zerſetzen können, ſo bedecken ſie ſich 
allmählich mit einer erdigen Schicht, die man Torfmoder nennt. Wird 
völlig ausgetrockneter Torfmoder z. B. durch Viehweide flüchtig, To 
entſteht Staubtorf (Mullwehen). 

Die in der Hauptſache aus Torf beſtehenden Böden der Moore, 
die Moorerden, unterliegen im weſentlichen der Humusſäureverwitterung 
und werden daher zu den ſauren Humuserden gerechnet. Die Moor— 
böden vermögen Waſſer in großen Mengen aufzunehmen und quellen 
dann, da ſie für Waſſer faſt undurchläſſig ſind, ſtark auf. Die Moore 
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ſpeichern daher das meiſte hinzugeführte Waſſer auf, laſſen nur wenig 
oder nichts hindurchſickern, verdunſten dagegen viel an der Oberfläche. 
Plötzliche Niederſchläge, Schneeſchmelzen oder Tauwaſſer vermögen ſie 
nicht, wie andere Böden, in ſich einſickern zu laſſen, laſſen vielmehr 
einen großen Teil über ſich abfließen. Andererſeits halten ſie bei 
andauernder Trockenheit das Waſſer feſt und geben nichts an ihre 
Umgebung ab. Moorböden drücken daher den Waſſerreichtum der 
Quellen herab. — Moorboden trocknet in den oberſten Schichten 
leicht aus und reißt auf. Wegen ſeiner dunklen Farbe wird er 
von der Sonne zwar ſtark erwärmt, kühlt ſich nachts aber leicht 
ab und iſt daher wegen ſeiner gewöhnlich großen Feuchtigkeit ein 
kalter Boden. 

Die Bodenform, in welche Moortorf bei regelmäßiger Bearbeitung, 
z. B. bei Moorkultur, übergeht, nennt man Torferde. 

§ 260. Wie wir oben geſehen haben, bezeichnen wir die der 
Fäulnis unterliegenden Reſte der unter Waſſer lebenden Tiere und 
Pflanzen mit Faulſchlamm. Faulſchlamm entſpricht alſo dem Torf der 
auf dem Trocknen oder in Mooren entſtandenen Humusgebilde, iſt aber 
von dieſen, abgeſehen von ſeiner Herkunft und Entſtehung, durch ſeinen 
Reichtum an in Waſſer unlöslichen fettartigen Verbindungen und dadurch 
unterſchieden, daß er bei der trockenen Deſtillation nicht Teer, wie der 
Humus, ſondern Olteer gibt. Die Faulſchlamme ſammeln ſich in der 
Hauptſache am Grunde ſtehender oder nur ſehr langſam fließender 
Gewäſſer an; füllen ſie derartige Waſſerbecken ganz an, ſo entſtehen Sümpfe 
(Moräſte), mit Schlamm erfüllte, nicht begehbare Gelände. Unter 
Schlamm aber verſtehen wir eine naßſchlüpfrige, gleitende, fließende 
Maſſe, die nicht feſt genug iſt, um einen Menſchen zu tragen. Schlamm 
beſteht gewöhnlich aus Faulſchwamm, alſo aus Reſten von Waſſer— 
pflanzen, kann aber auch Humus enthalten, wie in den Flachmoorſümpfen 
und Schwingmooren. — Der im Entſtehen ſtets ſchlammige Faul⸗ 
ſchlamm verfeſtigt ſich mit der Zeit durch Abgabe von Waſſer, in 
der Luft verweſt er allmählich. Zu den faſt reinen Faulſchlammen 
gehört der gallertärtige Lebertorf und der nach Überſchwemmungen 
oft zurückbleibende dünne, früher mit „Meteorpapier“ bezeichnete Überzug, 
der Sapropelteppich. — Zu den Faulſchlammen mit reichlichem Zuſatz 
an Humusſäuren gehört die Mudde und der oft auch Kalk enthaltende 
Modder. Zu den Kalkfaulſchlammen gehört auch der unter Waſſer 
abgelagerte Seekalk und der unter Mooren befindliche Moorkalk. 
Werden durch bewegtes Waſſer oder Wind dem Faulſchlamm feinſandige 
oder tonige und kalkige Beſtandteile beigemengt, ſo entſtehen jene 
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Ablagerungen, welche man früher mit Schlick bezeichnete, die jandigen, 
tonigen, mergeligen Faulſchlamme. Nach dem Orte ihrer Entſtehung 
unterſcheidet man Seeſchlamm, Ufer-, Teich-, Fluß-, Quellſchlamm. 


3. Die Lage des Bodens. 


$ 261. Man unterſcheidet die Lage einer Bodenfläche zur 
Himmelsrichtung, ihre Expoſition, von ihrer Neigung gegen die Erd— 
oberfläche, der Inklination. Die Stärke dieſer Neigung gibt man durch 
ihren Neigungswinkel an und bezeichnet 
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Bei einer Neigung über 30° iſt ein regelmäßiger Waldbau nur unter 
beſonders günſtigen Verhältniſſen möglich. 

Den Einfluß der Bodenlage auf Feuchtigkeit und Wärme des 
Bodens haben wir oben ſchon kennen gelernt; hiernach ſind die Nord— 
ſeiten feucht und kalt, beſonders im Hochgebirge und in ſchmal ein— 
geſchnittenen Tälern, und wegen Wärmemangel leicht zu Trockentorf— 
anhäufungen geneigt; die Oſtſeiten ſind kühl und mittelfeucht und 
bieten bei genügender Erwärmung die beſten Lagen zu normaler Zer— 
ſetzung des Humus; die Südlagen ſind warm und trocken, neigen 
wegen Feuchtigkeitsmangel zur Trockentorfbildung und gehören deshalb 
im Hügellande zu den geringwertigſten Böden; in Hochlagen geſtalten 
ſie ſich für den Holzwuchs günſtiger. Die Weſtſeiten ſind warm und 
ziemlich feucht, trocknen aber, da ſie dem Winde ſtark ausgeſetzt ſind, 
leicht aus. Am ungünſtigſten ſind die Südweſtſeiten, die ſich am 
ſtärkſten erwärmen und am meiſten dem Winde ausgeſetzt ſind. 


4. Die Einwirkung einer Bodendecke auf 
Boden und Vegetation. 


§ 262. Unter Bodendecke verſteht man jede auf dem Boden auf— 
lagernde Bedeckung desſelben. Man unterſcheidet anorganiſche und 
Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 18 
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organiſche Bodendecken. Die wichtigſten anorganiſchen Boden— 
decken ſind Schnee und Sand. Schnee erhält als ſchlechter Wärme— 
leiter den Boden in kalter Jahreszeit wärmer und ſchwächt die 
Temperaturextreme ab, um jo mehr, je lockerer, leichter und fein- 
körniger er iſt. Eine Schneedecke ſchützt daher die Vegetation, z. B. 
die Winterſaaten vor dem Erfrieren. Sie ſchützt auch gegen Ver— 
dunſtung im Winter. Beim Auftauen des Bodens im Frühjahr er— 
wärmt ſich ſchneebedeckter Boden langſamer als ſchneefreier. Erhöht 
ſich die Temperatur allmählich, ſo taut die Schneedecke langſam von 
unten nach oben auf, und das Schmelzwaſſer kann in den Boden ein⸗ 
ſickern; bei plötzlicher Wärmezunahme dagegen fließt der größte Teil 
des Schneewaſſers oberflächlich ab. Das ſchnelle Auftauen des Schnees 
wird durch Waldbeſtand verhindert, derſelbe wirkt dadurch indirekt 
günſtig auf die Erhöhung des Grundwaſſerſtandes und die Speiſung 
der Quellen. 

Sand als Bodendecke findet namentlich Anwendung bei Moor- 
kulturen, aber auch im forſtlichen Betriebe auf ſtark humoſen, frei 
liegenden Böden als Vorbeugungsmittel gegen Graswuchs, Trocknis 
und Froſt, z. B. bei Anlage von Kiefernballenkämpen auf Moorböden, 
bei Kultur vergraſter Moorböden. Es genügt eine dünne Sandſchicht 
von 6 bis 10 cm. Sandbedeckung gibt den Pflanzen in dem lockeren 
Moorboden einen feſteren Standort, verringert die Verdunſtung, ſteigert 
die Bodentemperatur und ſchützt bis zu einem gewiſſen Grade gegen 
Froſt. Bei Sandbedeckung von Moorkulturen muß der Boden aber 
vorher genügend entwäſſert ſein, da der Waſſergehalt ſonſt leicht eine 
ſchädliche Höhe erreichen könnte. 

An organiſchen Bodendecken kommt in Betracht die Bodenſtreu, 
worunter wir alle abgeſtorbenen, locker gelagerten Abfälle des Waldes 
und der lebenden Bodendecke, ſowie die locker aufliegenden Raſen von 
Mooſen und Flechten verſtehen. In Buchenbeſtänden und jüngeren 
Nadelholzbeſtänden beſteht ſie überwiegend aus den Abfällen des 
herrſchenden Beſtandes (Laub, Nadeln, trockenen Zweigen, Knoſpen und 
Fruchtſchuppen ꝛc.); in älteren und lichten Beſtänden machen Mooſe, 
Gräſer, Halbſträucher, Kräuter ꝛc. einen namhaften Teil der Streudecke 
aus. Es wirken alſo tote und lebende Bodendecken oft zuſammen. 
Zu der lebenden Bodendecke gehört auch der auf dem Boden ſtockende 
Wald ſelbſt. Jede Pflanzendecke, tote wie lebende, alſo auch der Wald, 
erniedrigt die Durchſchnittstemperatur des Bodens und ſchwächt die 
Temperaturſchwankungen ab; im allgemeinen iſt die Temperatur 
bewachſener Böden, alſo auch im Walde, am Tage und im Sommer 
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geringer, nachts und im Winter ein wenig höher als bei nackten 
Böden. Das gilt auch für die Luft über dem Boden; es iſt daher auch 
im Walde im Sommer etwas kühler und im Winter um weniges 
wärmer als außerhalb desſelben. In den Waldboden dringt auch der 
Froſt weniger ſchnell und tief ein als im freien Felde. — Der Wald 
vermindert die Luftbewegung und läßt weniger Licht auf den Boden 
gelangen. 

Geſchloſſene Nadelwälder, die Laubwälder und jede lockere Streu— 
decke, wie die Buchenlaubſtreu unter dichtem Beſtandesſchluß, die 
Kiefernadelſtreu, dünne, dem Boden locker aufliegende Moosdecken ohne 
unterlagernde Humusſchichten ꝛc., wirken erhaltend auf die Lockerung 
des Bodens und vermindern die Gefahr der Verſchlämmung und Ver— 
dichtung der Bodenoberfläche durch die mechaniſche Wirkung des 
fallenden Regens. Der Wald erhöht außerdem durch die Durch— 
wurzelung die Durchlüftung des Bodens. Im Walde und in bewaldeten 
Geländen iſt ferner die Niederſchlagsmenge etwas höher als in un— 
bewaldeten, nämlich etwa ſo hoch wie in einem um die doppelte Baumhöhe 
anſteigenden Gelände. Der Wald wirkt hier als mechaniſches Hindernis, 
er zwingt die Luft, aufzuſteigen, wodurch ſie ſich abkühlt und zu Nieder— 
ſchlägen veranlaßt wird. Eine Fernwirkung des Waldes auf Ver⸗ 
mehrung der Niederſchläge findet nicht ſtatt. — Der Wald begünſtigt 
ferner die Bodenfeuchtigkeit dadurch, daß er durch die Beſchattung des 
Bodens und Hemmung des Windes die Verdunſtung an der Boden— 
oberfläche herabſetzt. Ahnlich wirkt die Bodenſtreu, beide Bodendecken 
erhalten dadurch die Bodenoberfläche feucht, begünſtigen das Tierleben 
im Waldboden und dadurch die normale Zerſetzung des Waldhumus, 
ſie verhindern alſo den übergang desſelben in den ſchädlichen Trocken— 
torf. Außerdem ſetzen lockere Streudecken dem oberflächlichen Abfließen 
des Waſſers an Gehängen mechaniſchen Widerſtand entgegen, verlang— 
ſamen dadurch den Waſſerabfluß und ſetzen die Hochwaſſergefahr herab. 
Dieſen günſtigen Einflüſſen der pflanzlichen Bodendecken auf den 
Waſſerhaushalt des Bodens ſtehen die ungünſtigen Einwirkungen der 
lebenden Bodendecken, insbeſondere auch des Waldes, entgegen, die 
darin beſtehen, daß ein Teil der Niederſchläge gar nicht den Boden 
erreicht, ſondern von den Baumkronen und den Bodenpflanzen zurück— 
gehalten oder verdunſtet wird; außerdem entziehen die lebenden Pflanzen, 
namentlich die tief wurzelnden Bäume, dem Boden durch ihre Wurzeln 
eine ganz bedeutende, zu ihrer Ernährung und zu ihrem Wachstum 
notwendige Menge Waſſer, die durch nichts erſetzt wird. Bewachſene 
Böden ſind daher nur an ihrer Oberfläche waſſerreicher als nackte 
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Böden, im allgemeinen aber waſſerärmer als dieſe. — Die Waldluft 
iſt nicht feuchter als die über unbeſtandenen Flächen. Dicht zuſammen⸗ 
gelagerte Streu- und Bodendecken dagegen, wie z. B. die Buchenlaub— 
decken in ungünſtigen Lagen und auf Lichtungen, Fichtennadelſtreu, 
Moosſtreu mit unterlagernden Humusſchichten, ferner die den Boden 
dicht durchwurzelnden Heide-, Heidelbeer- und Grasdecken, erſchweren 
das Eindringen der Niederſchläge in den Boden, verdrängen die Tiere, 
beſonders die Regenwürmer, und neigen ſehr zu Trockentorfbildungen. 
Unterbau von Fichte auf trockenen Böden und in Gebieten mit geringer 
Luftfeuchtigkeit unter tief wurzelnden Holzarten iſt daher zu unterlaſſen. — 
Jeder Wald reichert den Boden zwar durch ſeine Abfälle an Nähr— 
ſtoffen an, jedoch wird ein Teil dieſer, bei der Verwitterung der 
Waldſtreu gebildeten Salze, beſonders Kali und Kalk, ausgelaugt und 
von den Sickerwäſſern fortgeführt, und zwar weit mehr, als bei der 
Streunutzung dem Boden an mineraliſchen Nährſtoffen entzogen wird. 
Wenn daher ſtreuberechte, arme, beſonders Sandböden häufig einen 
Mangel an Kali und Kalk erkennen laſſen, ſo beruht dies überwiegend 
auf der Auswaſchung derſelben durch atmoſphäriſche Niederſchläge, 
weniger auf dem direkten Entzug der Nährſtoffe mit der Streu. Auf 
allen kräftigeren Böden aber iſt der Rückgang des Bodens nach Streu— 
entnahme in erſter Linie in der Veränderung der phyſikaliſchen Eigen— 
ſchaften des Bodens zu ſuchen, insbeſondere in der Zerſtörung der 
Krümelſtruktur und Verdichtung des Bodens. Lange Jahre fortgeſetzte, 
alljährlich oder in wenigjährigen Zeiträumen wiederkehrende Streu: 
nutzung hat alſo ſtets, bei ärmeren Böden früher, bei kräftigeren 
ſpäter, einen auffallenden Rückgang des Bodens zur Folge. Die Rück— 
wirkung auf die Waldbeſtände, welche in einem Nachlaſſen des Wachs— 
tums beſteht, iſt in älteren Beſtänden auffallender als in jüngeren, 
z. B. in Stangenorten, deren Bäume ſich noch in der kräftigſten 
Wachstumsperiode befinden. Bei ſeltener wiederkehrenden Streu— 
nutzungen werden ſich die Nachteile naturgemäß abſchwächen; um ſchäd— 
liche Trockentorfanhäufungen zu beſeitigen, kann Streuentnahme 
gelegentlich ſogar geboten erſcheinen. 

Liegt der Mineralboden frei zutage, entbehrt er alſo jeder 
Bodendecke, ſo bezeichnet man ihn mit nackt oder offen. Die Ober— 
fläche kann dann flüchtig, mild, verhärtet, verkruſtet 2c. ſein. 
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5. Bodenflora und bodenbeſtimmende Pflanzen. 


§ 263. Da die Zuſammenſetzung einer lebenden Pflanzendecke von 
der chemiſchen Beſchaffenheit und den phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Bodens abhängt, bietet ſie ein gutes Mittel, um ſich über die 
Beſchaffenheit des Bodens zu brientieren. 

Kalkboden zeigen z. B. an: gewiſſe Orchideen, die Waldanemone 
(Anemone sylvestris), die Küchenſchelle (Pulsatilla vulgaris), der 
Wundklee (Anthyllis vulneraria), die Eſparſette (Onobrychis sativa), 
der Zieſt (Stachys germanica). — Mehlbeere und Elsbeere (Sorbus 
aria und Sorbus torminalis), Schneebell (Viburnum lantana), die 
Weichſelkirſche Prunus mahaleb), Eibe, die Roſen u. a. m. 

Dagegen meiden Kalk alle Hochmoorpflanzen, ferner der Sauer— 
ampfer (Rumex acetosella), der Fingerhut Digitalis purpurea), die 
Gebogene Schmiele (Aira flexuosa), das Katzenpfötchen (Gnaphalium 
arenarium) u. a. 

Sandpflanzen ſind z. B. die beiden Strandgräſer Ammophila 
arenaria und Elymus arenarius, die Sandſegge (Carex arenaria), 
das Landſchilfgras (Calamagrostis epigeios), das Silbergras (Aria 
canescens), der Bocksbart (Nardus strieta), Schafſchwingel (Festuca 
ovina), die Strohblume (Helichrysum arenarium), der Ackerſchachtel— 
halm (Equisetum arvense), die Königskerze (Verbascum tapsiforme), 
der Katzenklee (Trifolium arvense) u. a. 

Auf dem Trockentorf der Wälder finden ſich ein der Sieben— 
ſtern (Trientalis europaea), Wachtelweizen (Melampyrum pratense), 
Blau- und Preißelbeere (Vaccinium myrtillus und Vaccinium vitis 
idaea), Bärlapp (Lycopodium complanatum) und gewiſſe Mooſe. 

Auf Flachmooren finden wir außer den oben genannten Pflanzen 
den Sumpfſchachtelhalm (Equisetum palustre), die Blaue Schmiele 
(Molinia coerulea), den Bitterklee (Menyanthes trifoliata), die Kriech— 
weide (Salix repens) u. a. Die wichtigſten Gräſer und Leguminoſen 
für Grünlandsmoor-Wieſen ſind folgende: Rohrglanzgras (Phalaris 
arundinacea), Wieſenfuchsſchwanz (Alopecurus pratensis), Timothee— 
gras (Phleum pratense), Franzöſiſches Raigras (Avena elatior), 
Italieniſches Raigras (Lolium multiflorum), Engliſches Raigras 
(Tolium perenne), Knäuelgras (Dactylis glomerata), Wieſenſchwingel 
(Festuca pratensis), Roter Schwingel (Festuca rubra), Ruchgras 
(Anthoxanthum odoratum), Fioringras (Agrostis alba stolonifera), 
Gemeines Riſpengras (Poa trivialis), Wieſenriſpengras (Poa 
pratensis) und Kammgras (Cynosurus cristatus), Gehörnter und 
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Sumpfſchotenklee (Lotus corniculatus und Lotus uliginosus), Hopfen⸗ 
luzerne (Medicago lupulina), Bullenklee, Weißklee und Baſtardklee 
(Trifolium pratense perenne, Trifolium repens und Trifolium 
hybridum), Kümmel (Carum carvi). 

Hochmoorpflanzen find außer den oben genannten noch Salix 
aurita, repens, Kiefer, Rubus chamaemorus, Drosera rotundifolia ꝛc. 

In Heidegebieten heimiſch find Empetrum nigrum, Ulex 
europaeus, Genista pilosa, Sarothamnus scoparius, Arctostaphylos 
uva ursi, Vaccinium uliginosum, Myrica gale u. a. m. 


Seil IV. 


Forſtmathematik und Vermeſſungs⸗ 
kunde. 
Von W. Borgmann. 


A. Die mathematiſchen Grundlagen. 
| (Allgemeine Mathematik.) 


§ 264. Unter Mathematik verſteht man die Lehre von den 
Größen. Größe wird dasjenige genannt, was aus gleichen Teilen 
beſteht. Der reinen Mathematik ſteht die angewandte 
Mathematik gegenüber, welche auf eine beſtimmte Praxis Bezug 
nimmt, z. B. auf die forſtliche Praxis („Forſtmathematik“). Die 
hier allein in Betracht kommende niedere Mathematik umfaßt die 
beiden Hauptteile: Arithmetik oder die Lehre von den Zahlengrößen 
und Geometrie oder die Lehre von den räumlichen Größen, welche 
wiederum in die Flächen- und Körperlehre (Planimetrie und 
Stereometrie) zerfällt. 


1. Arithmetik. 


a) Vorbegriffe aus der Zahlenlehre. 


§ 265. Unter Arithmetik verſteht man die Lehre von den Zahlen 
und ihren Verbindungen untereinander. Eine Zahl entſteht durch 
Zählen, d. h. wiederholtes Setzen der Einheit, iſt alſo eine kurze 
Bezeichnung für eine Menge von Einheiten gleicher Art. Man erhält 
durch das Zählen die Reihe der natürlichen Zahlen 1, 2, 3, 4, 5 ... 
bis ins Unendliche. 
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Durch die Verbindung einer Zahl mit dem Begriff für eine 
beſtimmte Gattung gleichartiger Gegenſtände entſteht eine benannte 
Zahl, z. B. 10 Raummeter Buchenkloben, 1000 einjährige Kiefern. 
Findet eine ſolche Verbindung nicht ſtatt, ſo ſpricht man von einer 
unbenannten Zahl, z. B. ſchlechthin die Zahlen 10, 1000. 

Neben den beſtimmten Zahlen (1, 2, 3, 4 . . .) bedient ſich die 
Arithmetik auch häufig der unbeſtimmten Zahlen oder Buchſtaben 
(a, n, p, x uſw.), welche entweder das Erſetzen durch beliebige Zahlen 
geſtatten, wie beim Ausdruck allgemein gültiger Geſetze, oder eine un— 
bekannte Zahl darſtellen, welche durch Rechnung aus anderen bekannten 
Zahlen gefunden werden ſoll. Gleiche Buchſtaben in derſelben Rechnung 
bedeuten gleiche Zahlenwerte. Beſtimmte und unbeſtimmte Zahlen werden 
ſelbſtändig, wie in Verbindung miteinander gebraucht. Die Buchſtaben— 
rechnung dient vorwiegend den Zwecken der reinen, wie auch angewandten 
Wiſſenſchaft ſelbſt, hat jedoch für den praktiſchen Forſtbetrieb nur eine 
untergeordnete Bedeutung. 

$ 266. Unter „Zahl ſchlechthin“ verſteht man eine ganze Zahl 
(7, 15, 91), im Gegenſatz zu den gebrochenen Zahlen oder Brüchen 
(4, 44,37); die über dem Bruchſtrich ſtehende Zahl iſt der Zähler, 
die unter demſelben ſtehende der Nenner. 

Die Verbindung von ganzen und gebrochenen Zahlen ergibt die 
gemiſchten Zahlen (23 = 2 und 3). Die Brüche find entweder 
gemeine Brüche (2) oder Dezimalbrüche (0,4). 

Die gemeinen Brüche zerfallen in die echten Brüche, d. h. ſolche, 
deren Zähler kleiner als der Nenner iſt, z. B. T, welche alſo ſelbſt 
kleiner als 1 ſind, und die unechten Brüche, d. h. ſolche, deren 
Zähler größer als der Nenner iſt, z. B. , welche alſo ſelbſt größer 
als 1 ſind. Ein unechter Bruch iſt daher zuſammengeſetzt aus einer 
ganzen Zahl und einem echten Bruch, ergibt folglich eine gemiſchte 
Zahl, z. B. 1 = 14. 

§ 267. Der Dezimalbruch iſt eine weſentliche Vereinfachung der 
Rechen- und Schreibweiſe und wird überwiegend angewandt. 

Sein Zähler bedeutet eine ganze Zahl, ſein Nenner 10 oder eine 
Potenz von 10, d. h. die Zahl 10 zweimal, dreimal, viermal ꝛc. 
mit ſich ſelbſt multipliziert, 10.10 = 100, 10.10.10 = 1000, 
10.10.10.10 = 10000 uſw. 

Die Schreibweiſe beſteht darin, daß die Nenner, welche ſich nur 
durch die Zahl der Nullen unterſcheiden, nicht geſchrieben werden, 
vielmehr dadurch ihren Ausdruck finden, daß der Zähler um ſo viel 
Stellen vom Dezimalſtrich oder Komma nach rechts gerückt wird, 
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als der Nenner Nullen hat; alle „leeren“ Stellen werden mit einer 
Null gefüllt. 

So bedeutet: 0,1 = %, 0,01 = 180, 0,001 = zum, %., 
0,3 = Fo, 0,03 = Tüv, 0,003 = robo 16. 

Die links vom Komma zu ſchreibenden Zahlen bedeuten die Ganzen, 
z. B. 2,7 2 und 5, 2,72 2 und 705, 2,723 = 2 und 1000, rechts vom 
Komma ſtehen die Dezimalen. 

Man ſpricht von der Genauigkeit einer Rechnung auf 1, 2, 3 
oder mehr Dezimalen. 

So viel zur allgemeinen Erläuterung der Dezimalbrüche, das 
Nähere ſiehe im beſonderen Kapitel über das Rechnen mit Dezimal— 
brüchen (§ 288 ff.). 

$ 268. Zahlen, welche durch 2 teilbar find, heißen gerade 
(2, 4, 6 . . ), alle übrigen ungerade Zahlen (1, 3, 5 .. ). 

§ 269. Jede Zahl iſt durch ſich ſelbſt und durch 1 teilbar. 
Zahlen, welche außer durch ſich ſelbſt und 1 durch keine andere Zahl 
teilbar ſind, heißen abſolute Primzahlen oder ſchlechthin Primzahlen 
(I, 2, 3, 5, 7, 11, 13, 17, 19, 23 ꝛc.), alle übrigen zuſammen⸗ 
geſetzte Zahlen (4, 6, 8, 9, 10, 12 ꝛc.). 

Relative Primzahlen ſind ſolche Zahlen, welche außer 1 keinen 
gemeinſamen Teiler haben (3. B. 9 und 44), an ſich aber zuſammen⸗ 


. gejeßte Zahlen ſein können. 


$ 270. Um die unendliche Reihe der Zahlen überſichtlich zu ge— 
ſtalten und bis zu einem gewiſſen Grade begrifflich faßbar zu machen, 
iſt dieſelbe in Gruppen von je 10 Zahlen geteilt. Man hat nur mit 
den grundlegenden Ziffern von 1 bis 9 und der Ziffer 0 zu rechnen 
und betrachtet die höheren Zahlen 10, 11 ꝛc., 20, 21 ꝛc. als neue 
Einheiten höherer Ordnung und ſpricht daher von der Einer, Zehner, 
Hunderter- und Tauſender-Stelle. f 

Man nennt dies ein Zahlenſyſtem, und zwar unſer allein faſt 
gebräuchliches, wie es eben erörtert wurde, das dekadiſche oder 
zehnteilige. i 

Die Praxis hat ſich ſeit den älteſten Zeiten für das dekadiſche 
Syſtem entſchieden. Neben demſelben haben andere Syſteme für 
beſondere Fälle beſtanden und ſind zum Teil heute noch im 
Gebrauch, ſogar mehrere Syſteme in unmittelbarer Verbindung zum 
Ausdruck gleichartiger Größen. Es möge an das frühere 12teilige 
Längenſyſtem erinnert werden; noch heute findet mehr als 1 Syſtem 
zugleich Verwendung bei der Winkelmeſſung (1 Grad = 60 Minuten, 
1 Minute = 60 Sekunden, dagegen ein ganzer Winkelſatz S 360 Grad 
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zu 4 rechten Winkeln von je 90 Grad) und bei der Zeitrechnung 
(1 Stunde = 60 Minuten, 1 Minute = 60 Sekunden, dagegen 
24 Stunden = 1 Tag). 

§ 271. Unter Rechnen verſteht man die Verbindung von gegebenen 
Zahlen zum Zweck der Gewinnung von neuen Zahlen (Reſultaten), 
welche zu jenen in beſtimmten, gewollten oder notwendigen Beziehungen 
ſtehen. 


b) Die vier Spezies der beſtimmten (und unbeſtimmten) 

Zahlen, das Rechnen mit gemeinen Brüchen und Dezimal⸗ 

brüchen, die Regeldetri, die Zinsrechnung und die 
Prozentrechnung. 

Da das folgende Kapitel die im allgemeinen vorauszuſetzende 
ſchulmäßige Ausbildung im alltäglichen Rechnen noch einmal berührt, 
ſo genügt die kürzeſte Faſſung, um eine überſicht über bereits Gelerntes 
zu geben; die notwendigen Beiſpiele ſollen der forſtlichen Praxis 
entnommen werden, wodurch ſich allerlei Geſichtspunkte ergeben, welche 
vielfach wieder ein näheres Eingehen verlangen. 


J. Die vier Spezies im allgemeinen. 
Zur Erklärung der vier grundlegenden Rechenmethoden Addition, 
Subtraktion, Multiplikation und Diviſion, ſowie deren Er— 
läuterung durch einfache Beiſpiele erweiſt ſich die gleichzeitige Ver— 
wendung der unbeſtimmten Zahlenzeichen oder Buchſtaben als zweck— 
mäßig, weshalb dieſelben hier zur Darſtellung von allgemein gültigen 
Ausdrücken dienen ſollen. 

Die Rechenzeichen Plus (+), Minus (—), mal (oder ) 
und durch (oder ——, Bruchſtrich), ferner das Gleichheitszeichen 
(=) werden als bekannt vorausgeſetzt. Das Zeichen (), Klammer, 
bedeutet ſo viel, daß die in derſelben eingeſchloſſenen Zahlen als eine 
einzige Zahl in der Rechnung gelten ſollen. 


1. Addition und Subtraktion. 

5 272. Zu einer Zahl a eine zweite Zahl b addieren (hinzu— 
fügen) heißt eine dritte Zahl e ſuchen, welche jo viel Einheiten enthält 
als die beiden erſten Zahlen zuſammen. 

a bc, 2+3=5 

Die übliche Bezeichnung iſt für die gegebenen, in ihrer Stellung 

gleichberechtigten Zahlen a und b Summanden, ſeltener Augend (a) 
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und Addend (b); a+b heißt die Summe, die geſuchte Zahl e der 
Wert der Summe. 

§ 273. Von einer Zahl a eine zweite Zahl b ſubtrahieren 
(abziehen) heißt eine dritte Zahl e juchen, welche, zur zweiten Zahl b 
addiert, die erſte Zahl a ergibt, oder zu einer Summe a und dem 
einen Summanden b den anderen Summanden c ſuchen. Die Sub— 
traktion iſt demnach die der Addition entgegengeſetzte Rechnungsart. 

a—b=c; be = a 
5—3 2 23 34225 

a, diejenige Zahl, von welcher ſubtrahiert werden ſoll, iſt der 
Minuend, b, diejenige Zahl, welche ſubtrahiert werden ſoll, der 
Subtrahend, a—b die Differenz, e, diejenige Zahl, welche, zum 
Subtrahend addiert, den Minuend ergibt, der Wert der Differenz. 

$ 274. Setzt man in der Differenz a—b beliebige Zahlen ein, 
ſo können 3 Fälle eintreten: 

1. a iſt größer als b, geſchrieben ab, z. B. 4—3=1, fo iſt 
die Subtraktion in gewöhnlichem Sinne ausführbar und ergibt 
einen Reſt oder eine poſitive Zahl, geſchrieben +1; 

2. a iſt gleich b, geſchrieben a = b, z. B. 4 - 4 = 0, fo iſt die 
Subtraktion ebenfalls ausführbar, ergibt aber keinen Reſt, oder 
fie „geht auf“, man erhält die Zahl 0; 

3. a iſt kleiner als b, geſchrieben a<b; z. B. 4 — 5 — 1, fo iſt 
die Subtraktion nicht mehr in gewöhnlichem Sinne ausführbar, 
man erhält eine Zahl, die kleiner iſt als Null, oder eine negative 
Zahl, welche das Zeichen — (winus) erhält, geſchrieben — 1. 

Solche Zahlen als ſelbſtändige Werte betrachtet, heißen relative 
(oder algebraiſche) Zahlen, weil ſie zueinander in einem ganz be— 
ſtimmten, und zwar entgegengeſetzten Verhältnis ſtehen. 

Die ſoeben gefundenen Zahlen 0, +1 und — 1 wurden dadurch 
erhalten, daß in dem allgemeinen Beiſpiel a — b c für a die gleiche 
Zahl beibehalten, dagegen die Zahl b, der Subtrahend, jedesmal um 
1 vergrößert wurde; es iſt erſichtlich, daß man durch Fortſetzung dieſes 
Verfahrens die Zahlenreihe — 1, — 2, — 3 x. erhält, welche der Reihe 
der natürlichen Zahlen 1, 2, 3 oder +1, +2, ＋ 3 ꝛc. entgegengeſetzt iſt. 


2. Multiplikation und Diviſion. 
$ 275. Eine Zahl a mit einer Zahl b multiplizieren heißt die 
Zahl a fo oft als Summand ſetzen, als die Zahl b Einheiten enthält. 
a. b » ata -a -. . bmal oder, wenn b z. B. zZ iſt, 
a. 3 Daa a oder = 3a 
4.3 4＋ 474 oder = 12 Ee 


— BO 


Die als Summand zu ſetzende Zahla heit Multiplikand, die Zahl b, 
welche angibt, wie oft aals Summand geſetzt werden ſoll, Multiplikator, 
die Verbindung a.b das Produkt, e der Wert des Produkts. 

Iſt der Multiplikator eine beſtimmte Zahl, z. B. 3, ſo wird er 
vorangeſetzt und heißt Koͤöffizient, z. B. 3 a 3 a oder a Ka a. 

Da ferner a.b=b.a iſt, d. h. die Stellung von Multiplikand 
und Multiplikator gleichberechtigt iſt, bezeichnet man dieſelben in der 
Regel mit dem gemeinſamen Namen Faktoren. 

$ 276. Eine Zahl a durch eine Zahl b dividieren heißt eine 
dritte Zahl e ſuchen, welche, mit der zweiten Zahl b multipliziert, die 
erſte Zahl a ergibt, oder zu einem Produkt a und dem einen Faktor b 
den anderen Faktor e ſuchen. Die Diviſion iſt demnach die der 
Multiplikation entgegengeſetzte Rechnungsart. Mit dem Ausdruck 
„a dividiert durch b“ iſt gleichbedeutend die Bezeichnung „b dividiert in a“. 


2 
a: b oder ß. e; B. 12 oder 4 8, 4 3er 


Das gegebene Produkt a heißt der Dividend, der eine gegebene 


Faktor b der Diviſor, an b oder + der Quotient, e der Wert des 
Quotienten. 

§ 277. Während Addition und Subtraktion nur die Kenntnis 
der natürlichen Zahlenreihe vorausſetzen, erfordern Multiplikation und 
Diviſion die Bekanntſchaft mit dem „Einmaleins“. 

Die alleinige Verwendung des kleinen Einmaleins iſt für alle 
Zwecke ausreichend, indem dieſes vermöge ſeiner leichten und ſicheren 
Handhabung bei größerer Durchſichtigkeit der Rechnung den Vorzug 
vor der gleichzeitigen Anwendung des ſchwerer zu erlernenden großen 
Einmaleins verdient. 

§ 278. Die Kenntnis der praktiſchen Ausführung des Addierens, 
Subtrahierens, Multiplizierens und Dividierens mit ganzen Zahlen 
wird vorausgeſetzt; die Erlangung einer gewiſſen Gewandtheit in den 
grundlegenden, ſchon von der Schule gelehrten Rechenmethoden muß 
einer fleißigen Übung überlaſſen bleiben. 

Die Praxis ſtellt ſowohl an die ſchnelle Ausführung wie die 
Sicherheit aller derartiger Berechnungen verhältnismäßig hohe An— 
forderungen, wie Aufrechnung umfangreicher Holztabellen, Ver— 
ſteigerungsprotokolle, Aufſtellung von Nummerbüchern, Lohnzetteln 
u. dergl. Insbeſondere muß den als Sekretären tätigen Forſt— 
beamten ein beſonderes Geſchick und Umſicht in den oft recht mannig— 
faltigen rechneriſchen Arbeiten zur Seite ſtehen. 


* 


2 3 e 


II. Die vier Spezies der gemeinen Brüche. 

Die Wiederholung der vier Spezies in ihrer Anwendung auf die 
gemeinen Brüche ſcheint um ſo gebotener, als ſich hierbei immerhin 
Beſonderheiten ergeben, welche bei mangelnder Übung leicht dem Ge— 
dächtnis entfallen und zweckmäßig an Beiſpielen wieder nachgeſehen 
und in die Erinnerung zurückgerufen werden. 


1. Addition und Subtraktion. 

§ 279. Die Addition und Subtraktion gleichnamiger, 
d. h. ſolcher Brüche, welche gleiche Nenner haben, beſchränkt ſich auf 
die Addition und Subtraktion ihrer Zähler; die Summe bzw. Differenz 
der Zähler iſt mit dem gemeinſamen Nenner zu unterſchreiben. Der 
neu erhaltene Bruch iſt nun unter Umſtänden entweder noch zu heben 
(ſiehe S 286) oder, falls er ein unechter Bruch iſt, durch e 
der Diviſion in eine gemiſchte Zahl zu verwandeln, oder beide Ver 
fahren kommen gleichzeitig zur Anwendung. 


1. F ＋ 25 = 13 4. * 8 ＋ 20 1110 5 

= 5 2 — — 
2. 20 44 28 = 1 
3. 7 ＋ 19 19 1 6. 12 TZ & e. 


§ 280. Die Addition und Subtraktion ungleichnamiger, 
d. h. ſolcher Brüche, welche verſchiedene Nenner haben, muß zunächſt 
auf die im vorigen Paragraphen gelöſte Aufgabe zurückgeführt, d. h. 
die zu addierenden bzw. zu ſubtrahierenden Brüche müſſen in ſolche 
mit gemeinſamem Nenner, Generalnenner, verwandelt werden; dann 
erfolgt die Addition bzw. Subtraktion der Zähler in der vorbeſchriebenen 
Weiſe, desgleichen das Heben und Ausführen der Diviſion. 

Der Generalnenner muß der kleinſte gemeinſchaftliche Nenner ſein. 
Die Auffindung desſelben wird durch folgendes Beiſpiel erläutert: 

Es ſind zu addieren: = 4 > und = 

Man ſchreibt die Nenner 12, 3, 4 und 9 in eine Reihe neben— 
einander und dividiert, mit den kleinſten Primzahlen ſo lange fort— 
fahrend und allmählich zu höheren Primzahlen fortſchreitend nach dem 
gegebenen Schema, als noch zuſammengeſetzte Zahlen vorhanden ſind. 


12 3 KK 9 
e 
ä 
23 1 11 3 


. 


Das Produkt der vor dem ſenkrechten Strich untereinander ſtehenden 
und der in der letzten Nennerreihe übrig gebliebenen Zahlen ergibt den 
Generalnenner, alſo 

23336. 

Nunmehr iſt jeder Bruch auf den gefundenen gemeinſchaftlichen 
Nenner zu bringen, er iſt durch Multiplikation des Zählers und 
Nenners mit derjenigen Zahl, welche den Nenner in den General— 
nenner 36 verwandelt, zu erweitern (ſiehe auch S 286). Dieſe Zahl 
wird gefunden durch Diviſion des urſprünglichen Nenners in den 
Generalnenner. 


1 CV 
12 36:12 2 3; 128 36 
1 „ i 
3 Pa 3xX12 2788 
1 re | 
4 36:4 Ze 4x9. 3 
1 a ae 
9 36:9 Zu. 9x4 36 
Summa 2 
N 3 


§ 281. Sind ganze, gemiſchte Zahlen und Brüche zu 
addieren bzw. zu ſubtrahieren, ſo addiert und ſubtrahiert man 
zweckmäßig zuerſt die ganzen Zahlen unter ſich und behandelt die 
übrig bleibenden Brüche entſprechend den SS 279 und 280. 
ii 
J. IT 
E en 
=5+4+3—4— 2 27, Generalnenner 84 
2 5 ＋ rt HH — 1 7 
5 ＋ 5 K = 
Eine andere, gleichfalls viel gebräuchliche Form iſt die folgende: 
Generalnenner 84 


+ 


t=+4 |+ 2 
+33 = + 14 4 308 
-4=-—} — 105 
＋6 244 4504 
— — 360 
LIM 88 

＋ 942 


— 465 
— 477 


8 


§ 282. Sind zwei Brüche zu addieren oder zu ſubtrahieren, 
deren Nenner abſolute oder relative Primzahlen ſind, ſo ergibt 
ſich der Generalnenner als das Produkt aus beiden Nennern; man 
verfährt nun einfach ſo, daß man das Produkt aus dem erſten Zähler 
und zweiten Nenner um dasjenige aus dem erſten Nenner und zweiten 
Zähler vermehrt bzw. vermindert und das Reſultat (Summe bzw. 
Differenz) durch das Produkt aus beiden Nennern (Generalnenner) 
dividiert. 


5 3. 5 15 
7 5 _7.22—5.9 154 — 45 109 
F 9.22 e 


2. Multiplikation und Diviſion. 

§ 283. Zwei Brüche werden miteinander multipliziert, indem 
man Zähler mit Zähler und Nenner mit Nenner multipliziert; zwei 
Brüche werden durcheinander dividiert, indem man den zweiten Bruch 
(den Diviſor) umkehrt und dann in gleicher Weiſe Zähler mit Zähler 
und Nenner mit Nenner multipliziert. 

41X4=$; Ki 

$ 284. Ein Bruch wird mit einer ganzen Zahl multi— 
pliziert, indem man den Zähler mit der Zahl multipliziert oder den 
Nenner durch dieſelbe dividiert. 

** Ai 2 = 

Ein Bruch wird durch eine ganze Zahl dividiert, indem 
man den Zähler durch die Zahl dividiert oder den Nenner mit 
derſelben multipliziert. 

3.241 42 

Welches Verfahren man anwendet, richtet ſich zweckmäßig danach, 
ob der Zähler oder der Nenner oder keiner von beiden durch die Zahl 
teilbar iſt, was aus den vorſtehenden einfachen Beiſpielen erſehen 
werden kann. 

§ 285. Eine ganze Zahl wird durch einen Bruch dividiert, 
indem man ſie mit dem umgekehrten Bruch multipliziert. 

2:32 2 = L= 

Sind gemiſchte Zahlen zu multiplizieren oder zu dividieren, ſo 
verwandelt man dieſelben zuerſt in unechte Brüche und verfährt dann 
nach § 283. 

3 K = π 16 


— 28 = 


$ 286. Einen Bruch erweitern bzw. heben (reduzieren) heißt Zähler und 
Nenner desſelben mit derſelben Zahl multiplizieren bzw. durch dieſelbe 
Zahl dividierenz der Wert des Bruches bleibt in beiden Fällen unverändert. 

2% EEE 
5 37e d 5 

Das Erweitern der Brüche findet z. B. zum Zweck der Addition 
oder Subtraktion ungleichnamiger Brüche ſtatt, um dieſelben auf einen 
gemeinſchaftlichen Nenner zu bringen (vergl. § 280). 

Das Heben der Brüche iſt ſtets erforderlich, um die Rechnung 
auf ihren einfachſten Ausdruck durch die kleinſten Zahlen zu bringen 
und dadurch dieſelbe erheblich zu vereinfachen. 

Ein Bruch heißt gehoben, wenn ſein Zähler und Nenner Prim— 
zahlen oder relative Primzahlen (ſ. §S 269) find, z. B. 2, 55 

Das Heben ſehr großer Brüche wird weſentlich erleichtert 
durch die Anwendung folgenden Lehrſatzes aus der Zahlenlehre: 

Dividiert man von zwei Zahlen die kleinere in die größere, den 
Reſt in die kleinere, den neuen Reſt in den vorhergehenden Reſt und 
ſo fort, bis die letzte Diviſion aufgeht, ſo iſt der letzte Diviſor das 
größte gemeinſchaftliche Maß beider Zahlen. 

Es ſei der Bruch 3931 zu heben. 

Verfährt man wie gewöhnlich durch Heben mit den kleinſten Prim— 
zahlen 2, 3, 5, 7, 11, ſo würde man hier zu folgendem Reſultat gelangen: 
3621:3 1207 
5751:3 1917 

Der Bruch iſt weiter durch die genannten und noch eine ganze 
Anzahl höherer Primzahlen nicht teilbar, was man durch Probieren 
verſucht hat; man würde nach längerem Rechnen ſchließlich die Zahl 
71 noch als einen gemeinſamen Teiler finden, der Bruch war alſo 
von vornherein durch 3 * 71 - 213 zu heben. 

Man findet dieſe Zahl unmittelbar durch die Anwendung obigen 
Lehrſatzes. 


5751: 3621 21 
3621 
2130 3621: 2130 1 
2130 
1491 2130: 149121 
1491 
639 1491 :639 = 2 


1275 
213 639213 283 
639 


55 


-Der letzte Diviſor 213 iſt alſo der gemeinſame größte Teiler 
beider Zahlen. 
3621:213 17 


Der Bruch lautet gehoben 5751 213 27 


§ 287. Die Teilbarkeit einer Zahl läßt ſich an folgenden 
Merkmalen erkennen. 
Eine Zahl iſt teilbar: 
1. durch 2, wenn die letzte Stelle durch 2 teilbar iſt, z. B. 72; 
2. „ 3, wenn ihre Querſumme durch 3 teilbar iſt, z. B. 72, 
7+2=9, iſt durch 3 teilbar; 


3 „ 4, wenn die beiden letzten Stellen durch 4 teilbar find, 
20; 

4. „ 5, wenn die letzte Stelle eine 5 oder O iſt, z. B. 720; 

5; „ 6, wenn ſie durch 2 und 3 teilbar iſt, z. B. 72; 

6. „ 8, wenn ihre 3 letzten Stellen durch 8 teilbar ſind, 
3. B. 95 720; 

75 „ 9, wenn ihre Querſumme durch 9 teilbar iſt, z. B. 9720, 
9 ＋˙ 7 ＋ 2 = 18, iſt durch 9 teilbar; 

8. „ 10, wenn ihre letzte Stelle eine 0 iſt, z. B. 720; 

9. „ 11, wenn die Summe der an ungeraden Stellen ſtehenden 


Zahlen gleich der Summe der an geraden Stellen ſtehenden 


Zahlen iſt, 


8 oder 2733445 
2+3+6=11 2＋3＋4＋5 = 14 
714 =1l 71344 =1 


10. Für den Teiler 7 läßt jich ein äußeres Merkmal nicht aufſtellen; 
aber hier wie in allen ſonſtigen Fällen führt die Methode des 
§ 286 (Ende) raſcher zum Ziel als das Probieren. 


III. Die vier Spezies der Dezimalbrüche. 

Begriff, Zweck und äußere Form des Dezimalbruchs wurde 
bereits in 8 267 auseinandergeſetzt. Es handelt ſich im folgenden um 
die Anwendung desſelben und die Darſtellung ſeiner beſonderen Eigen— 
ſchaften, welche für das Verfahren zu beachten ſind. 

$ 288. Dezimalbrüche werden wie ganze Zahlen addiert 
und ſubtrahiert; ſie müſſen ſo untereinander geſchrieben werden, 
daß Komma unter Komma zu ſtehen kommt, ſich alſo Einer, Zehner ꝛc. 
der ganzen Zahl ſowohl wie die Zehntel, Hundertſtel ꝛc. der eigentlichen 
Dezimalbrüche decken. 

Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 19 


a En 


0,9814 
2 174 23,1087 
+ 23,1 — 4,2086 
3 18,9001 
30,0000 


Zu beachten iſt, daß ungleichſtellige Dezimalbrüche nach dem die 
meiſten Stellen zählenden Dezimalbruch zweckmäßig durch Einſetzen 
der Null in die leeren Stellen als gleichſtellige geſchrieben werden, um 
die Überfichtlichfeit der Rechnung zu erleichtern. 


0,9814 

＋ 1,7100 23,1000 

＋ 23,1000 — 4,2086 

+ 2086 18,8914 
30,0000 


$ 289. Dezimalbrüche werden wie ganze Zahlen multi— 
pliziert, am Reſultat jedoch von rechts nach links fortfahrend ſo viele 
Dezimalen abgeſtrichen, als die multiplizierten Zahlen zuſammen 
Dezimalen zählen. 


0,037 83 3.7 7 
111 111 
111 111 
0,1221 1,221 
3+1=4 Stellen 1+2=3 Stellen 
von rechts nach links von rechts nach links 


$ 290. Dezimalbrüche werden dividiert, indem man den 
Diviſor durch Streichen des Kommas in eine ganze Zahl verwandelt, 
das Komma im Dividend um ſo viele Stellen nach rechts rückt, als 
der Diviſor Dezimalen hatte, und dann wie bei der Diviſion durch 
eine ganze Zahl verfährt. Der Dividend kann dabei noch Dezimalen 
behalten; dieſelben finden im Reſultat inſofern Berückſichtigung, als 
beim Überſchreiten des Kommas des Dividenden durch die Ausführung 
der Diviſion auch ſofort im Reſultat das Komma zu ſetzen iſt. 


122,1: 3,3 12,21: 3,3 1221: 3,3 
1221: 33 37 122,1: 33 = 3,7 1221: 33 0037 
99 99 99 
5 231 231 
231 231 231 
0,1221 : 3,3 1221 :3,3 122,1: 0,33 
1221: 33 037 12210: 33 = 370 12210: 33 = 370 
99 99 99 
231 231 231 


231 231 231 


a 


Der letzte Teil der Regel gilt auch für die Diviſion ganzer 
Zahlen in dem Fall, daß dieſelbe nicht unmittelbar aufgeht und, 
je nach Bedürfnis, auf mehrere Dezimalen fortgeſetzt werden ſoll. 


139: 6 — 23,166 137:5 = 274 
19 "37 
10 20 
40 78 
40 
x: 


$ 291. Dezimalbrüche werden mit 10, 100, 1000 ꝛc. multi⸗ 
pliziert bzw. durch 10, 100, 1000 ꝛc. dividiert, indem man das 
Komma um 1, 2, 3 ꝛc. Stellen im erſten Fall nach rechts, im zweiten 
nach links rückt. 
00 1221 0,1221 X 1000 = 122,1 
1221 : 100= 1221 0,1221 : 1000 = 0,0001 221 
$ 292. Die Verwandlung eines gemeinen Bruchs in 
einen Dezimalbruch geſchieht durch Ausführen der Diviſion, d. h. der 
Zähler wird durch den Nenner nach der Regel des § 290 (Ende) dividiert. 


§ 293. Da die Diviſion in vielen Fällen nicht aufgeht, mit 
anderen Worten, ſich nicht alle Brüche in endliche Dezimalbrüche ver— 
wandeln laſſen, ſo führt man die Diviſion auf eine beliebige Anzahl 
von Dezimalen, je nach dem gewünſchten Genauigkeitsgrad, aus und 
rundet die letzte Stelle ab, d. h. dieſelbe wird um 1 erhöht, wenn 
die folgende Stelle 5 oder mehr beträgt, ſie bleibt dagegen unverändert, 
wenn die folgende Stelle kleiner als 5 iſt. Dieſe Art der Abrundung 
iſt überall, wo eine ſolche erforderlich wird, in der Buch- und Rechnungs— 
führung vorgeſchrieben. 

Als eine der bekannteſten Ausnahmen nach der in verſchiedenen 
Forſtverwaltungen beſtehenden Vorſchrift möge die Meſſung der 
Mittendurchmeſſer liegenden Holzes angeführt werden, indem 
hier überſchießende Teile eines Zentimeters vernachläſſigt werden, alſo 
der Durchmeſſer nur nach dem voll erreichten Zentimeter angegeben 
wird. Dieſes Verfahren verhütet die ſonſt unvermeidlichen Auseinander- 
ſetzungen mit dem Holzkäufer oder deſſen Vertretern bei Schlagüber— 
weiſungen über die Abrundung nach oben oder unten, obgleich der 


Verkäufer hierdurch benachteiligt wird. 
19 * 


. 


Weitere in der preußiſchen Verwaltung übliche Ausnahmen ſind 
noch folgende: 

1. Bei den Wer bungskoſten werden Pfennigbruchteile nicht 
abgerundet, ſondern vernachläſſigt (abgeſtrichen), 

2. bei freihändigen Verkäufen wird der Geſamtverkaufspreis 
auf volle 10 Pfennige nach oben abgerundet. 

§ 294. Alle Brüche, deren Diviſionen nicht aufgehen, laſſen dies 
nach kürzerer oder längerer Weiterführung der Diviſion an der Wieder— 
kehr beſtimmter Zahlenreihen, ſogenannter Perioden, erkennen; ſolche 
Brüche werden als periodiſche Dezimalbrüche bezeichnet. 

Eine Periode beginnt entweder bereits unmittelbar hinter dem 
Komma (einfach periodiſcher Dezimalbruch), alſo ſchon mit der erſten 
Stelle, oder es gehen derſelben eine oder mehrere ſelbſtändige Stellen 
vorher (gemiſcht-periodiſcher Dezimalbruch); eine Periode kann ein- und 
mehrſtellig ſein. 


+=1;3=0333... Periode 
22 908666 Periode 6. 
3 = 1:6 = 0,1666 .. . Die Periode 6 tritt erſt nach der vorauf⸗ 


gegangenen 1 ein. 
2 1:12 = 0,0833... Der Periode 3 gehen die Stellen 08 vorauf. 
3, 3:11 0,2727... Periode 27. a 
=1:7 0, 142857142857 ... Periode 142857. 

§ 295. Die Umwandlung von Dezimalbrüchen in ge— 
wöhnliche Brüche beſteht darin, daß man den Dezimalbruch als 
gewöhnlichen Bruch ſchreibt und hebt, z. B. 0,275 = 1009 = . 

Das Verfahren gilt nur für endliche Dezimalbrüche und bedarf 
infolge ſeiner Einfachheit keiner weiteren Erklärung. 

Nicht ſo einfach geſtaltet ſich das Verwandeln eines periodiſchen 
Dezimalbruchs in einen echten Bruch, da die zum Ziel führende 
Methode nicht unmittelbar erſichtlich iſt. Dieſe Aufgabe kann mit, 
Hilfe der bekannten, einfachen Rechenverfahren nicht mehr gelöſt werden; 
fie jet die Bekanntſchaft der geometriſchen Reihe voraus, welche bereits 
zu den Anfangsgründen der höheren Arithmetik gehört. 

Das Ergebnis der Anwendung der geometriſchen Reihe iſt jedoch 
ſo einfach, daß es füglich hier einzuſchalten iſt. 

Man ſchreibt den Dezimalbruch nämlich derart als einen gemeinen 
Bruch, daß ſein Zähler die Periode, ſein Nenner ſo viel mal die 
Zahl 9 nebeneinander geſchrieben enthält, als die Periode Ziffern hat, 
alſo man dividiert die Periode durch 9, 99, 999 ꝛc., je nachdem die— 
ſelbe 1, 2, 3- oder mehrſtellig iſt. 


a 


Der nunmehr erhaltene Bruch iſt nach bekannten Regeln zu heben; 
3. B. 0,333... 3 5 0,666 = 9 3; 0,222 =}; 
0,2727. 3 5; 0,069069 = I = 25. 

Mehr Aufmerkſamkeit erfordert die Umwandlung gemiſcht— 
periodiſcher Dezimalbrüche, z. B. von 0, 1666 . . .: derſelbe läßt 
ſich in zwei Teile zerlegen, nämlich in 0,1 oder u und 0,066 .. 

Der Dezimalbruch 0,0666 . . . iſt allerdings ebenfalls ein gemiſcht— 
periodiſcher, die vorhergehende Ziffer iſt aber eine Null, man kann 
ihn daher als den zehnten Teil des Dezimalbruchs 0,666 ... betrachten; 


der letzte lautet als gemeiner Bruch 3, folglich 0,0666... — 4; 
Nunmehr ergibt ſich: 

0,1666. . 0,1 ＋ 0,0666 ... = 10 ＋ 40 = 10 L 15 = 1 E == 

oder z. B. 

0,08333 .. . — 0 08 — 0, 00333 ...— = „sr — 90 = — 300 — 9 6 0 — 307 = 12 


Die Aufgabe wird alſo auf die Addition zweier ungleichnamiger 
Brüche zurückgeführt. 

Zum Schluß möge ein etwas ſchwierigeres Beiſpiel der Um— 
wandlung eines gemiſcht-periodiſchen Dezimalbruchs in einen gemeinen 
Bruch angeführt werden. 

0,57 142857 142857 
iſt in einen gemeinen Bruch zu verwandeln. 
0,57 142857 .. = 0,57 + 0,0142857 
7 142 857 
100 ' 99999 900 
Man verſucht, den letzten Bruch, da er ſehr groß iſt, nach S 286 
(Ende) zu heben: 
f 999 999 00: 142 857 = 700, 
- 999 999 
00 
was im gegebenen Fall Be gelingt; man hat nun 
57 399 1 400 
5 om 


8 
7 


IV. Die Regeldetri. 


§ 296. Unter Regeldetri verſteht man die Löſung der Aufgabe, 
aus drei bekannten Gliedern ein unbekanntes viertes Glied zu berechnen, 
einfache Negeldetri. 

Iſt aus mehr als drei Gliedern eine weitere Unbekannte zu ſuchen, 
jo ſpricht man von der zuſammengeſetzten Negeldetri. 


2 


Alle derartigen Aufgaben finden ihre unmittelbare Löſung durch 
den ſogenannten Schluß unter Anwendung der einfachſten Geſetze der 
Multiplikation und Diviſion. 

$ 297. Man unterſcheidet den Schluß im geraden oder direkten 
und umgekehrten oder indirekten Verhältnis. a 

3. B. je mehr Arbeiter auf einer Kulturfläche pflanzen, deſto 
mehr Pflanzen können in einem Tage geſetzt werden, deſto weniger 
Zeit gebraucht man, um eine Fläche von beſtimmter Größe in einem 
gegebenen Verband zu kultivieren. 

§ 298. Die Regeldetri läßt ſich in ihren verſchiedenen Anwendungen 
am beſten aus einfachen Beiſpielen erſehen, welche im folgenden aus 
der forſtlichen Praxis entnommen werden ſollen. Die Löſung der 
Aufgaben beginnt mit dem Anſatz. 


1. a) Wieviel Kubikmeter feſte Holzmaſſe enthalten 150 xm Kloben, 
wenn 1 rm g (0,7) fm enthält? 
Anſatz: Irm = 0,7 fm 
Frage 150 
Löſung: Irm = 0,7 
150 „ = 0,7. 150 100 
b) Wieviel Raummeter geben 70 ebm feſte Holzmaſſe, wenn 
1 rm = 0,7 fm iſt? 
Löſung: 0,7 fm geben 1 rm 


1 
1 “ 0,7 ” 
0 
70 ” ” 97 * == 7 100 rm. 
2. a) Wieviel Kubikmeter feſte Holzmaſſe enthalten 100 rm Reiſig, 


wenn 1 rm = 0,2 fm iſt? 


Löſung: Irm=02fm 
100 „ =0,2%X 100 = 20 fm. 
b) Wieviel Raummeter geben 20 fm Stockholz, wenn 1 rm 
— 0,4 fm iſt? r 
Löſung: 0,4 fm geben 1 rm 

l 10 

1 ” ” 0,4 — 2 = 2,5 rm 

20 fm geben 2,5 X 20 =50 rm. 


3. Es ſteht Grubenholz zum Verkauf; von der Verwaltung wird 
dasſelbe mit einem Mindeſtgebot von 9,50 Mark für das Feſt— 
meter ausgeboten; die Aufarbeitung wird in ganzen Längen 
beabſichtigt. 


-] 


ar — 


Ein Käufer bittet um Aufarbeitung im Raummaß nach ver- 
ſchiedenen Längen und bietet 6,50 Mark für den Raummeter; 
iſt das Gebot annehmbar? 

Da ein Raummeter = 0,7 fm iſt, erhält man folgenden 


Anſatz: 
1 fm koſtet 9,50 Mark 


lerme * ? 
Löſung: 1fm . . 950 Mark 
, .2:.950 807 =6h5 Bark 


Folglich iſt das Gebot zu gering und nicht annehmbar. 


. 450 m chauſſierter Waldweg ſind für einen Geſamtkoſtenpreis 


von 1575 Mark hergeſtellt worden; was koſtete der laufende 
Meter herzuſtellen? 
Anſatz: 450 m koſten 1575 Mark 
1 „ koſtet 2 


Löſung: 450 m . . 1575 Mark 
1575 
en 450 3,50 Mark. 


. 83 m Zaun koſten 16,60 Mark, wieviel koſten 250 m? 


Anſatz: 83 m koſten 16,60 Mark 
2 


250 ” ” 1 
Löſung: 83m .. 16,60 K 250 
8 5 Mark. 
250 „ 


Eine Kampfläche wurde von 2 Arbeitern in 6 Tagen umgegraben; 


in welcher Zeit können 6 Arbeiter die gleiche Arbeit verrichten? 
(Schluß im umgekehrten Verhältnis.) 
Anſatz: 2 Arbeiter brauchen 6 Tage 
6 2 


” ” 


Löſung: 2 Arbeiter.. 6 Tage 
il 75 „dd 
12 
zug, ex 
6 2 656 2 Tage. 


Ein Fiſchteich wird gezogen und läuft in 6 Stunden leer; in 


welcher Zeit würde er abgelaufen ſein, wenn die Abflußvorrichtung 
zu ½ verſtopft iſt? (Schluß im umgekehrten Verhältnis.) 
Anſatz: Bei ganzer Offnung S 1 läuft das Waſſer in 6 Stunden ab 


„ teilweiſer „ =; in welcher Zeit? 
Löſung: Beil... 6 Stunden 

6s 

3 ne R 


. 2 Arbeiter haben in 3 Tagen 24 laufende Meter eines neu an— 


zulegenden Weges auf 3 m Breite planiert; welcher Akkordſatz 


— 


für den laufenden Meter ift zu bewilligen, wenn den Arbeitern 
ein Tagesverdienſt von 2,00 Mk. zugebilligt werden ſoll? (Zu— 
ſammengeſetzte Regeldetri.) 


Löſung: 2 Arbeiter haben 3 Tage gearbeitet, alſo e einen Lohn von 
2 . 3. 2,00 = 12 Mk. verdient; es 7 daher 24 m 


Weg zu planieren 12 Mk. gekoſtet oder 1 1 54 = = 0,50 Mk.; 
dieſer Satz würde für den laufenden Meter zu bewillgen ſein. 


Wieviel laufende Meter muß ein Arbeiter im Tage her⸗ 
ſtellen, wenn er ſtatt 2 Mk. 2,50 Mk. verdienen will? 


Löſung: 2 Arbeiter — 3 Tage — 24 laufende Meter 
1 


„„ Fe: 5 2 
110000 A 
bei 2 Mk. Verdienſt — laufende Meler 
„ 2750 „ 3 wieviel „ BE; 
bi 2 M. 2250 5 „ 
1 2 
2,50 5 


0 Holzhauer haben in einem Buchenlichtſchlage 750 rm Kloben 


und Knüppel binnen 30 Tagen aufgearbeitet und einen Geſamt⸗ 
lohn von 600 Mk. erhalten; wieviel haben 2 Holzhauer (1 Rotte) 
in einer Woche oder 6 Tagen im Durchſchnitt aufgearbeitet? 
Wie groß iſt der Wochenverdienſt eines Holzhauers? Wieviel 
Werbungskoſten wurden für 1 rm bezahlt? (Zuſammengeſetzte 
Regeldetri). 


Löſung: 1) 2 n Tage — 750 rm 
— 30 „ — 150 „ 


; — 6 „ — 30 rm 
2) = bob — 30 Tage — 600 Mk. 
— 30 „ — 60 „ 
— 6 „ — 12 Mk. 
3) 750 Raummeter 600 Mk. 
1 1 = n= = 0.80 Mk. 


In der Regel iſt nach Fertigſtellung eines Schlages die Frage 


zu beantworten, wieviel ein Holzhauer durchſchnittlich pro Tag 
verdient hat. 

Die Berechnung ergibt ſich aus dem Holzwerbungslohnzettel 
und dem Abſchluß des Arbeiternotizbuches über die Zahl der 
beſchäftigten Holzhauer und aufgewandten Arbeitstage. 

Es haben beiſpielsweiſe 10 Holzhauer in 30 Arbeitstagen 
einen Fichtendurchforſtungsſchlag fertiggeſtellt. Der Holzwerbungs— 
lohnzettel ergab: 


un. 


1. 25 Stück Bauholz III. Kl. mit 20 fm bei 0,80 ME. 


pro fm Werbungskoſten — im ganzen 16,00 Mk. 
2. 500 Stück Bauholz IV. Kl. mit 130 fm bei 0,80 Mk. 
pro fm Werbungskoſten — im ganzen 104,00 „ 


3. 600 Stück Derbſtangen I. Kl. mit 54 fm bei 0,10 Mk. 

pro 1 Stück Werbungskoſten — im ganzen 60,00 
4. 500 Stück Derbſtangen II. Kl. mit 30 fm bei 0,08 Mk. 

pro 1 Stück Werbungskoſten — im ganzen 40,00 
5. 400 Stück Derbſtangen III. Kl. mit 12 fm bei 0,06 Mk. 

pro 1 Stück Werbungskoſten — im ganzen 24,00 
6. 500 Stück Reiſerſtangen IV. Kl. mit 10 fm bei 1,50 Mk. 

pro 100 Stück Werbungskoſten — im ganzen 7,50 
7. 80 rm Kloben, bei 0,70 Mk. Werbungskoſten pro rm — 


im ganzen 56,00 

8. 170 rm Knüppel, bei 0,60 Mk. Werbungskoſten pro rm — 
im ganzen 102,00 
9. 50 rm Reifig I. Kl. 0,50 Mk. Werbungskoſten pro rm — 
im ganzen 25,00 

10. 400 rm Reifig II. KI. 0,20 Mk. Werbungskoſten pro rm — 
im ganzen 80,00 

11. 200 rm Reiſig IIL KI. 0,15 Mk. Werbungskoſten pro rm — 
im ganzen 30,00 


Summa 544,50 Mk. 


Es ſind aufgewandt 10 X 30 = 300 Arbeitstage. 
Der Holzhauer hat alſo im Durchſchnitt 544,50 : 300 = 1,815 
oder abgerundet 1,82 Mk. pro Tag verdient. 

11. Eine Fläche von 2 ha iſt mit Eichenheiſtern in 2 m Quadrat- 
verband kultiviert worden; was koſtet der Hektar, wenn 100 
Heiſter zu pflanzen 8 Mk. gekoſtet haben und 2500 Pflanzen auf 
den Hektar kommen? Was koſtet der Hektar, wenn ſtatt 2 m 
2,5 m Quadratverband mit nur 1600 Pflanzen pro Hektar ge— 
wählt wird? Wie groß iſt die Erſparnis an Koſten und Pflanzen 
im ganzen? Welche Fläche kann mit dem erſparten Pflanzen— 
material außerdem bei 2,5 m Quadratverband kultiviert werden? 


Löſung 1) 100 Heiſter koſten 8 Mk. 
1 ha mit 2500 wieviel? 


190 82500 3 
irre 200 Mk. 
20 5 
2) 100 Heiſter koſten 8 Mk. 
1 ha mit 1600 wieviel? 
1 er e Lo) 
8 128 Mk. 


1600 


ee 21° 3 


3) Der Hektar hat im erſten Fall 200 Mk., 
im zweiten 128 Mk. gekoſtet, die Erſparnis 
beträgt alſo 72 Mk. 

An 1 ha find 72 Mk. erſpart 
„ 2 % wieviel 
Di RN 
2 7 NK 2 = 141 Mt. Erſparnis. 

4) Auf 1 ha find 2500 — 1600 = 900 Heiſter 

erſpart worden, alſo auf 2 ha 1800. 


5) Mit 1600 Heiſtern kann 1 ha aufgeforſtet werden 


„ 1800 „ wieviel Hetar 
Mit 1600 Heiſter 1 & 1800 „% 
4 1:7, 237. A600 -=-:-1L1öha 


„ 1800 


12. Nach Fertigſtellung einer Kultur wird in der Regel die Frage 


zu beantworten ſein, was hat z. B. das Hundert, das Tauſend 
Pflanzen gekoſtet, was hat der laufende Meter zu rajolen ge— 
koſtet u. dgl. m. 

a) Nach dem Arbeiternotizbuch iſt 1 ha mit 5900 Stück 
3⸗ bis 4jährigen verſchulten Fichten in Hacklöchern in 1,3 m 
Quadratverband aufgeforſtet worden; es haben davon 4 Männer 
mit einem Tagelohn von 2,50 Mk. und 2 Frauen mit einem 
ſolchen von 1,50 Mk. zuſammen im ganzen 5 Tage gearbeitet. 
Was hat das Hundert Fichten zu pflanzen gekoſtet? 

Der gezahlte Geſamttagelohn beträgt 4 X 2,50 ＋ 2 1,50 
— 10,00 + 3,00 = 13,00 für einen Tag und 13,00 X 5 = 65 Mk. 
für 5 Tage. 

Demnach betragen die Koſten für 100 Fichten 
0 x 100 = 1,10 Mk. (abgerundet); der Hektar koſtete 65 Mk. 

b) 1 ha iſt mit Eichen aufgeforſtet worden. Dazu wurden 
5000 laufende Meter Rajolſtreifen, 0,4 m breit, 0,4 m tief und 
2 m von Mitte zu Mitte entfernt, hergeſtellt; in dieſelben wurden 
10000 einjährige Eichen in 0,5 m Abſtand mit dem Keilſpaten 
geklemmt. 

Das Arbeiternotizbuch weiſt für die Bodenarbeit 10 Arbeits— 
tage bei 5 Arbeitern, für die reine Pflanzarbeit des Klemmens 
3 Arbeitstage bei 5 Arbeitern nach; der Tagelohn beträgt 
2 Mk. 

Wie hoch find die Koſten für den laufenden Meter Rajol⸗ 
ſtreifen, wie hoch für 1000 einjährige Eichen zu klemmen? 


elle: 


1. Die Bodenarbeit koſtete im ganzen 10 45 2 = 100 Mk., 

demnach der laufende Meter Rajolſtreifen 100: 5000 = 2 Pf. 
2. Die Pflanzkoſten betrugen 3 5 * 2 = 30 Mk. 
Demnach für 1000 Eichen zu klemmen 


0. x — 
10 600 * 1000 3 Mk.; der Hektar koſtete 130 Mk. 


Derartige Fragen treten ſtändig an den Forſtmann heran und 
müſſen oft im Walde ſelbſt, z. B. bei Aufnahme von Kulturvorſchlägen, 
bei den Hauungen, bei Wegearbeiten ꝛc. ſofort beantwortet werden, ſo daß 
häufige übung in ähnlichen Beiſpielen nicht genug empfohlen werden kann. 


V. Die einfache Zinsrechnung und die Prozentrechnung. 
1. Die Zinsrechnung. 

$ 299, Unter einem Kapital verſteht man ganz allgemein einen 
Vorrat von Gütern oder auch eine Summe von Werten, welche 
dazu dienen, neue Güter oder Werte zu erzeugen. Z. B. eine 
Summe Geldes, ein Vermögen, ein Haus, ein Landgut, ein Waldbeſitz 
u. dgl. ſind ſämtlich Kapitalien. 

Eine Summe Geldes gewährt bei entſprechender Anlage Zinſen, 
ein Vermögen ein Einkommen, ein Haus einen Mietsertrag, ein 
Landgut, ein Waldbeſitz einen Reinertrag durch die Bewirtſchaftung ꝛc., 
alſo alle die genannten Kapitalien erzeugen infolge nützlicher Ver— 
wendung neue Werte, ſie liefern ein Einkommen ganz allgemein, 
bleiben ſelbſt aber in ihrem Wert unverändert. 

$ 300. Bewirtſchafte ich ein mir gehöriges Landgut ſelbſt, jo 
wirft mir dasſelbe einen jährlichen Reinertrag ab, d. h. eine Ein— 
nahme abzüglich aller in dem Jahre aufgewandten Koſten. 

Überlaſſe ich nun dieſes Landgut einem anderen inſofern, als er 
dasſelbe für ſich bewirtſchaften und für ſich auch daraus die Einnahmen 
beziehen ſoll, ſo liegt es auf der Hand, daß ich für die abgetretene 
Benutzung eine Entſchädigung unbeſchadet meines Eigentums— 
rechts an dem Landgut verlangen muß. In dem gegebenen Fall 
ſpricht man von einer Verpachtung; ich verpachte das Landgut gegen 
Zahlung einer Pachtſumme oder eines Pachtzinſes. 

§ 301. Aus dem eben behandelten Beiſpiel ergibt ſich der 
allgemeine Begriff für Zins. 

Zins iſt die Entſchädigung für die Überlaſſung eines Kapitals zur 
Benutzung an einen anderen oder auch der Preis der Kapitalnutzung. 

Im Verkehr verſteht man unter Zins jährlichen Zins. 


„ 


$ 302. Setzt man den Zins in Verhältnis zu dem Kapital, 
oder, was dasſelbe iſt, ſchreibt man den Zins als Zähler, das Kapital 
als Nenner eines Bruches, ſo erhält man den Begriff Zinsfuß. 

Zinsfuß iſt demnach das Verhältnis von Zins zu Kapital. 

Bedeutet z= Zins, 50 B. = 30 Mk., und k -= Kapital, z. B. 


. 
— 1000 Mk., jo iſt = 1600 — der Zinsfuß. 


Hebt man den Bruch, ſo erhält man für den Zinsfuß den gleich— 
- 
wertigen Ausdruck 1605 ) oder als Dezimalbruch 0,03. 


3 
$ 303. Aus ie Bruch oder Verhältnis 100 ergibt ſich un— 


mittelbar ein weiterer Begriff, der wichtigſte der geſamten Zinsrechnung, 
nämlich das Prozent (aus dem lateiniſchen pro = für und centum = 
hundert). Man verſteht darunter ebenfalls einen jährlichen Zins, wie 
im $ 301 erläutert, aber in bezug auf das Kapital 100, oder den 
Preis für die Nutzung des Kapitals 100 auf ein Jahr. 

In dem gewählten Beiſpiel iſt 3 das Prozent, man ſagt, 100 Mk. 
bringen 3 Mk. Zinſen jährlich. 

$ 304. Ein Kapital wirft 3 Prozent, geſchrieben 3%, ab, oder 
ein Kapital verzinſt ſich zu 3%, heißt demnach: dasſelbe gewährt 
jährlich für jede 100 Mk. 3 Mk. Zinſen oder ſo oft mal 3 Mk. Zinſen, 
als die Kapitaleinheit 100 in demſelben enthalten iſt. 

Setzt man für die Zahl 3 den Buchſtaben p und verbindet die beiden 


De iu 
100 
oder 2: k p: 100, 


2 = 
oder 72 und —— 6) oder 


30 
W̃ 
für den Zinsfuß gefundenen Werte —— 1000 


mit dem Gleichheitszeichen, jo erhält man 2 100 
oder in beſtimmten Zahlen 30: 1000 = 3: 100. 
Sind zwei der unbeſtimmten Zahlen 2, k und p bekannt, ſo wird 
die dritte leicht durch die Anwendung der Regeldetri gefunden. 
$ 305. Je nachdem 2, k oder p zu ſuchen ſind, ergeben ſich drei 
e der einfachen Zinsrechnung. 
. k und p, Kapital und Prozent, ſind bekannt, 2, der Zins, it 
zu ſuchen. 
Ein Kapital (k) von 25000 Mk. bringt 2½ % (p) Zinſen; 
wieviel beträgt der jährliche Zins (02 


Anſatz: 100 bringen 2,5 
25 000 8 wieviel? 
Löſung: 100 25 5000 255 
gt: 100 = 


25000... 


a 3 


2. k und 2, Kapital und Zins, find bekannt, p, das Prozent, 
iſt zu ſuchen. 
Ein Kapital (k) von 25000 Mk. bringt jährlich 1250 Mk. 
Zinſen (2); zu wieviel ⅝ iſt dasſelbe ausgeliehen? 
Anſatz: 25 000 bringen 1250 
100 „ wieviel? 
Löſung: 25 000. . 1250. 100 
25 000 


1 2 50%, 
7000... 
3. 2 und p, Zins und Prozent, ſind bekannt, k, das Kapital 
wird geſucht. 
Welches 15 5 bei p % 2 Zinſen? 


a) z= 1000, 
Anſatz: Bei > Mt. Zinſen 1 das Kapital = 100 
„ 1000 = „ wiepiel? 
Lö e 00. 100 
öſung 5 1 65 000 20 000 Mt. 
N 1 
b) z= 1000, p=4. 
6 ; E „ 100 1 E 
Löſung 5 g m 000 25 000 Mt. 
1000 =: 
c) 2.1009; p=: 
{ r 20 
Löſung f ara 50 000 Mt. 
1000 


Aus den drei letzten Beiſpielen e ſich die wichtige Regel, 
daß, je niedriger der Zinsfuß (10 10 100 100 bei einem Einkommen 


gleicher Höhe iſt, deſto höher ſich das Kapital berechnet, welches 
dieſes Einkommen abwirft, und umgekehrt. 

Niedriger Zinsfuß gibt hohe, hoher Zinsfuß niedrige 
Kapitalwerte. 

§ 306. Die letzte Betrachtung führt zu dem Begriff des Kapitali— 
ſierens oder des Verwandelns einer jährlich wiederkehrenden Rente 
(= Zins) in den Kapitalwert; es bildet dieſe Rechnung bereits das Binde— 
glied zu den Aufgaben der Zinſeszins- und Rentenrechnung, welche 
vermittelſt der bisher erläuterten einfachen Rechenmethoden nicht mehr gelöſt 
werden können. 


2. Die Prozentrechnung. 

$ 307. Aus den vorſtehend entwickelten Begriffen der Zins- 
rechnung iſt ferner die Prozentrechnung in ihrer allgemeinen 
Anwendung abzuleiten. 


— 302 — 


Wenn wir ganz allgemein von Prozent jprechen oder in einer 
Rechnung irgend welche Reſultate in Form von Prozenten aus— 
drücken, ſo geſchieht dies nicht mehr in dem Sinne einer Kapital- und 
Zinsrechnung, ſondern in Anwendung auf weſentlich andere, mehr oder 
minder nur ähnliche Verhältniſſe. 

Eines der bekannteſten Beiſpiele dafür aus der forſtlichen Praxis 
iſt die Berechnung der 


„Sortiments-Prozente“, 
ſei es für einzelne Schlagergebniſſe oder einen ganzen Jahreseinſchlag 
oder für einen Durchſchnitt aus einer Reihe von Jahren; der erſte 
Fall iſt der am häufigſten vorkommende und ſoll daher näher erläutert 
werden. 

Bei der Aufarbeitung des Holzes entfallen eine ganze Reihe ver— 
ſchiedener Sortimente, wie Schneideholz, Bauholz, Derbholzſtangen, 
Reiſerſtangen, Schichtnutzholz, Brennholzkloben, -knüppel, Reiſig, Stock— 
holz ꝛc., je nach der Beſchaffenheit der Beſtände und beſonderen 
ſonſtigen Zwecke des Verkaufs. 

Von ganz beſonderem Intereſſe iſt die Menge des Nutzholzes, 
welches ausgehalten werden konnte mit Rückſicht auf deſſen höheren 
Verwertungspreis. Es handelt ſich darum, feſtzuſtellen, den wievielten 
Teil der geſammten Holzmaſſe dasſelbe ausmacht. Der übliche Ausdruck 
dafür iſt das Prozent, d. h. der auf 100 Einheiten entfallende Anteil. 

Das Nummerbuch eines Kiefernkahlſchlages von 1 ha hat beiſpiels— 
weiſe folgenden Abſchluß ergeben: 

50 fm Stammholz II. Klaſſe 
150%, 8 II 9% 
80 IV 
40 rm Kloben 


60 „ Knüppel 
195 „ Reiſig III. Klaſſe. 


Wie hoch iſt das Nutzholzprozent vom Derbholz? 

Um dasſelbe berechnen zu können, müſſen alle Derbholzſortimente 
in das Einheitsmaß, den Feſtmeter, umgerechnet werden; ſodaun ſind 
Nutzholz und Brennholz getrennt und in ihrer Geſamtſumme aufzu— 
rechnen. 

Man erhält 100 rm Kloben und Knüppel = 100 X 0,7 = 70 fm, ferner 

280 fm Nutzholz (= Stammholz II., III., IV. Klaſſe) 
und 70 „ Brennholz (= Kloben und Knüppel) 
im ganzen 350 fm Derbholz. 


1 


Anſatz: Von 350 fm find 280 fm Nutzholz 


1 wieviel? 
Löſung: = 8 a — 80%, Nutzholz 
S (und demnach 20% Brennholz). 


Ebenſo beantwortet ſich die Frage: Wie hoch iſt das Reiſig— 
prozent der Geſamtmaſſe? 
Man erhält, wie vor, 350 km Derbholz 
und 195 K 0,2 39 „ Reiſig 
im ganzen = 389 fm Geſamtmaſſe. 
Anſatz: Von 389 fm find 39 fm Reiſig 


100 „ wieviel? 
Löſung: 33100 4 
— 0 
BAR 389 10% 
100 


Ferner: Wieviel Prozent vom Derbholz beträgt das Reiſig? 
d. h. wieviel entfällt bei 100 fm Derbholz außerdem an Reiſig? 
Anſatz: Bei 350 fm Derbholz ergeben ſich außerdem 39 km Reiſig 


. 100 ” Lid [4 7. wieviel? 
Löſung: eee NS KEIUO BELA 
ib Dr HR 223 350 as} 


$ 308. Eine ER Bieter gehörige Aufgabe iſt die Feſt— 

ſtellung des 
„Nachbeſſerungs-Prozents“ 

in Kulturen; dasſelbe läßt ſich bei Pflanzungen, welche in einem 
beſtimmten Verband ausgeführt wurden, mit ziemlicher Genauigkeit 
ermitteln. Man geht nämlich z. B. in einer in 153 m Quadrat-Verband 
ausgeführten Fichtenpflanzung einer beſtimmten Anzahl von Pflanz— 
löchern nach, indem man verſchiedene Stellen aus der Geſamtfläche 
herausgreift, zählt die Geſamtzahl der revidierten Pflanzlöcher und 
vermerkt ſich jede fehlende Pflanze, z. B. 250 Pflanzlöcher mit 
20 Fehlſtellen. 

Anſatz: Von 250 Pflanzen ſind 20 ausgegangen 


2.08 E wieviel? 
20 re = 0 
1 250 a 
100 


Ebenſo bekannt und häufig iſt die im Waldbau näher zu be— 
handelnde Aufgabe der Feſtſtellung des 


„Keimprozents“; 


man hat z. B. bei der Tellerlappenprobe 200 Fichtenſamenkörner ein— 
gelegt, die gekeimten Körner ſind womöglich täglich auszuleſen und 
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genau zu notieren; man hat nach Beendigung des Verſuchs 184 Körner 
als gekeimt gefunden, wie hoch iſt das Keimprozent? 
Anſatz: Von 200 Körnern ſind 184 gekeimt 


l = wieviel? 
Löſung: A 
100 . . . . 184:2 = 92 0%. 


Es mögen hier ferner einige im zweiten Hauptteil noch näher zu 
behandelnde Begriffe angeführt werden, wie Gefällprozent, 
Zuwachsprozent, letzteres der Kapital- und Zinsrechnung wieder 
unmittelbar verwandt, und ähnliche. 

Man ſagt ferner z. B., eine Durchforſtung nimmt ſo und ſo 
viel Prozent der Stammzahl, eine Samenſchlagſtellung ſo und 
jo viel Prozent der Maſſe heraus 2c. 


Anhang. 
a) Begriff und Anwendung der Proportion. 

Das unter den Kapiteln Regeldetri, Zinsrechnung und 
Prozentrechnung angewandte Rechenverfahren läßt ſich auf die 
Proportion zurückführen, welche in vielen Fällen raſcher und bequemer 
zum Ziel führt als die Rechnung durch Anſatz und Schluß, wie bei 
der Regeldetri erläutert wurde. 

$ 309. Ein Verhältnis iſt ein Quotient zweier gleichartiger 


(gleich benannter) Größen; man ſchreibt das Verhältnis In oder a: b 
und lieſt: „a verhält ſich zu b“ oder kurz: „a zu b“. 

Kann man zwei ſolcher Verhältniſſe durch das Gleichheitszeichen 
verbinden, ſo entſteht eine Proportion, oder unter einer Proportion 
verſteht man die Gleichſetzung zweier Verhältniſſe. 

l 
kurz geleſen „a zu b wie e zu d“. 

Eine Proportion ſetzt ſich aus vier Gliedern zuſammen, von denen 
a und c Die Vorderglieder, b und d die Hinterglieder, a und d die 
äußeren, b und » die inneren Glieder heißen. 

Die Proportion lautet in beſtimmten Zahlen z. B. 2:3 = 426. 

§ 310. Schreibe ich die Proportion 2:3 = 4:6 in Bruchformen, 


2 4 
alſo 3 =, und mache die Brüche inſofern gleichnamig, als beide den 


28 4s per 26 4848 
Feb I eee 


Nenner 3 6 - 18 erhalten 
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jo bedarf es keines Beweiſes, daß auch 2 4 6-43 iſt, weil beide 
Brüche, welche gleich ſein ſollen, gleiche Nenner haben. 
Da nun in der Proportion 2:3= 4:6 die Zahlen 2 und 6 die 
äußeren, 3 und 4 die inneren Glieder ſind, ſo folgt die wichtige Regel: 
In jeder Proportion iſt das Produkt der äußeren 
Glieder gleich dem Produkt der inneren Glieder. 
Die allgemeine Darſtellung dieſes Geſetzes lautet: 
r 
a. Be 
$ 311. Einen Ausdruck wie ad -= be oder 5 4 


auch eine Gleichung, worunter man die Verbindung zweier Größen 
durch das Gleichheitszeichen verſteht. 

Für dieſelbe beſteht die wichtige Regel, daß man beide Seiten 
gleichzeitig mit derſelben Zahl multiplizieren oder durch dieſelbe Zahl 
dividieren kann, ohne die Richtigkeit der Gleichung zu beeinträchtigen. 

In beſtimmten Zahlen: 


nennt man 


1 3 2 2 6 = 3XA 
Ser 1 2986 384 
3 * 3 = 6 6 6 
4 2223884 2 
2 2, N 6 N 


Für die Proportion folgt daraus unmittelbar, daß man jedes Glied 
des einen Verhältniſſes in der entgegengeſetzten Rechnungsart mit dem 
anderen Verhältnis verbinden darf. 


2 4 a Gy 
Wenn 2:3—=4:6 oder Ba und 3.b doe ne iſt, 
ſo iſt 1 4 
C 
2 a b 
= 6 und 6=4X 5 =, 4 und d=c 
§ 312. Wir erinnern uns, in den SS 302 bis 305 den Begriff 
30 3 
Zinsfuß 1000 100 * 100 kennen gelernt zu haben; dort wurden 
: a 75 305 8 
bereits die Gleichungen 1000 100 und = — 100 aufgeſtellt und ſchon 


in der vorwiegend üblichen Form der Proportion geſchrieben 
30: 1000 = 3: 100 und 2: kx p: 100 
Daran ſchloſſen ſich die drei Grundaufgaben der Zinsrechnung, je nach⸗ 
dem 2, p oder k unbekannt waren, welche mittels der Regeldetri 
gefunden wurden. 
Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 20 


a 


Es iſt erſichtlich, daß die Proportion die Grundformel 
iſt, auf welcher die dort angewandte Rechnungsart beruht. 

Die unmittelbare Löſung nach den Regeln der Proportion iſt noch 
einfacher und leichter, wie die Beiſpiele des S 305 angeben: 


Löſung: 

1. k = 25 000 28 ii 

p = 2,5 100 25 000 

2 2 2,5 * 25 000 
2. Kk = 25 000 „Di 3, Pa 

z = 1250 100 ° 25 000 

p=? 1250 

— 35 000 ae 

3. 24000 5 __ 1000 

p=5 106 et: 

ki? 100 


k = 1000 X — = 20.000 
In Buchſtaben ausgedrückt lauten die Reſultate der drei Fälle: 


Bon, a 1 — 100 Ex 
iz, 2 P . 3) 2. 3 oder 2: 100 


k 
Schreibt man den Bruch 100 als Dezimalbruch 0,0 p (3. B. bei 


5 % = 0,05; bei 2,5% = 0,025), jo findet man für die Fälle 1 und 3 
zwei äußerſt einfache, leicht zu merkende Ausdrücke: 


1) 2 k. O, Op 2z = 1000 %% 0 0 
Z 30 
Da 0,0p = — der Zinsfuß iſt, jo lauten dieſelben in Worten: 


1. Man findet den Zins eines Kapitals, wenn man letzteres mit 
dem Zins fuß multipliziert. 

3. Man findet das zu einem beſtimmten Zins gehörige Kapital, 
wenn man den Zins durch den Zinsfuß dividiert. 

Der Fall 2 iſt der allgemeine Ausdruck für das zu ſuchende 
Prozent oder die oben in den SS 307 und 308 behandelte Prozent— 
rechnung: 

Das Prozent wird gefunden, wenn man die als Prozent 
auszudrückende Zahl mit 100 multipliziert und durch die 
zweite gegebene Zahl dividiert. Das Beiſpiel aus S 307, wenn 
von 350 fm Derbholz 280 km auf Nutzholz entfallen, geſtaltet ſich für 
die Berechnung des Nutzholzprozents nnen 

p: 100 = 280 : 350 


Zara. 


Daraus nach der Regel des $ 310 unmittelbar p. 350 = 100 . 280 


100. 280 


und nach S 311 p ——  — — 80%. 


350 


Die Proportion kommt noch in vielen anderen Fällen zur An— 


wendung, ſo z. B. häufig im Vermeſſungsweſen und in der Holz— 
meßkunde. 


Als weitere hierher gehörige Beiſpiele mögen noch die folgenden 


angeführt werden: 


. 


1 


In einem Handelsholztermine berechnet ſich die Taxe für das 
geſamte zum Verkauf geſtellte Holz auf 30000 Mk. Der tat— 
ſächlich erzielte Erlös beträgt 35 400 Mk. Wieviel Prozent ſind 
über die Taxe gelöſt? 
iin edel ind 35400 Mk. 
te Beträge 30000 „ 
mithin Mehrerlös gegen die Tare 5400 Mk. 
p: 100 = 5400 : 30000 
p 30 000 = 100 X 5490 
100 X 5400 54 
Ze 


In einem Brennholzverkauf tritt mäßige Kaufluſt zutage. Für 


Hölzer in günſtiger Abſatzlage wird gerade noch die Taxe erzielt, 
z. B. für Kiefernkloben je Irm 5 Mk. Der den Verkauf leitende 
Beamte ſieht voraus, daß die im weiteren noch zum Ausgebot 
kommenden Hölzer in weniger günſtiger Abſatzlage zur Taxe 
nicht mehr verkauft werden können. Er will daher dieſe Hölzer 
etwas unter der Taxe zuſchlagen, da er befürchtet, in einem 
ſpäteren Termine noch geringere Preiſe zu erzielen. 

Er beabſichtigt daher, die weiteren Loſe mit 10% unter 
der Taxe zuzuſchlagen. Ein Los von 40 rm Kiefernkloben zur 
Taxe von 40 5 - 200 Mk. ſoll nun ausgeboten werden. 
Welches Mindeſtgebot erſcheint hiernach annehmbar? 

Löſung: 10% unter der Taxe ſind gleich 90% der Taxe, 
ſomit p: 100 = x: 200 
90: 100 : 200 
100 X = 90 X 200 
90 X. 200 2 
* 80 190 Mt. 
oder einfach: 


* 200 90 % = 200 X = — 200 X 0,9 = 180 Mk. 


3. In einem 140 jährigen Kiefernaltholzbeſtand wurde ein Schwamm— 


holzhieb fertig geſtellt. Sämtliche Stämme ſind lang ausgehalten 
20* 


„ 


worden und ſollen als Nutzholz-Anbruch zu 70% der Taxe 
zum Verkauf geſtellt werden. Es ergaben ſich 40% Lang— 
holz I. Kl., 30% desgl. II. Kl., 10% desgl. III. Kl. 
und 5 % desgl. IV. Kl., im ganzen 85 % Nutzholz, außer— 
dem 10% Brennholzkloben und 5% Knüppel, zuſammen 
15 % Brennholz. 

Infolge eines mittlerweile bekannt gewordenen ungünſtigen 
anderweiten Verkaufsergebniſſes für lang ausgehaltene Kiefern— 
ſchwammhölzer entſchließt ſich die Revierverwaltung, die bereits 
aufgearbeiteten Langhölzer nachträglich „geſund zu ſchneiden“, 
d. h. alle vom Schwamm beſetzten kranken Stammteile ins 
Brennholz zu ſchneiden und nur geſundes Nutzholz aufzu— 
arbeiten. Hierbei ergaben ſich 10% Sägeblöcke, 20 % Lang— 
holz I. Kl., 15% desgl. II. Kl., 10 % Gdesgl. III. Kl., 5% 
desgl. IV. Kl., 50% Böttcherholz, im ganzen 65 % Nutzholz, 
außerdem 30% Kloben und 5% Knüppel, zuſammen 35 % 
Brennholz. 

Die volle Taxe beträgt für 1 fm: 


Sägeblöcke. .. 33.7 
Langholz I. KA l. 22 „ 
2 1 e SO 
„ I.. a 
2 1. „„ 
Böttcherhollz 15 
Klöben n re 
Knüppel 


Wenn im erſten Fall 70 % der Taxe für das Nutzholz und 
die volle Brennholztaxe, im zweiten Fall für Nutz- und Brennholz 
je die volle Taxe beim Verkauf erzielt wird, welches Verfahren 
war das günſtigere? Wie hoch wurde I fm Derbholz im erſten, 
wie hoch im zweiten Fall verwertet? Wieviel Prozent beträgt 
die beſſere Verwertung? 


Löſung: A. 40% Langholz I. Kl. à fm 22 Mk. = 8,80 Mk. 
30 9% x IL; a im I uDEE volle 
100% 8 III. „ A fm Iss Taxe 
In 5 IV. „ 0 = 050 „ 


Summa 85 % Nutzholz zu 70% der Re = he 11,41 Mk. 
10 0% Kloben à fm 7 Mk. = 8 0,70 2 
5% Knüppel a fm 5 Mk.. 0,25 , 


Summa 100 % Derbholz, für- Fh FR 112.36 Mt. 


— 


B. 10% Sägeblöcke a km 35 Mk. . 3 
20% Langholz I. Kl. à fm 22 Mk. = eee 
5 II. „ à fm 19 — 2,85 „ 
D — 130 „ 
50% N EV TEN TORE IR AERIER o 
5% Böttcherholz a km 15 Mk. K- 0,75 
en Nutz 13,30 Mt 
r ner, 
e.... ee 
Summa 100 0% Derbholz für 1 fm e nee. 
Die beſſere Verwertung durch Gefundene (B) beträgt für 
3,29 X 100 
1 fm Derbholz 15,65 — 12,36 = 3,29 Mk. oder = water = 


26,6 . Die beim Geſundſchneiden von 100 fm Derbholz entfallenen 
65 fm geſundes Nutzholz haben für ſich Schon mehr, nämlich 1330 Mk., 
gebracht, als die geſamte Holzmaſſe von 100 km bei Nutzholz-Anbruch, 
für welche nur 1236 Mk. im ganzen gelöſt wurden. 


b) Die Grundzüge der Zinſeszins⸗ und Rentenrechnung. 


$ 313. Begriff und Anwendung der im Geldverkehr neben der ein— 
fachen Zinsrechnung gebräuchlichen Zinſeszins- und Nentenrechnung iſt 
allgemein wiſſenswert und daher die Bekanntſchaft mit derſelben auch 
für den Förſter bis zu einem gewiſſen Grade zweckdienlich. Wenn 
auch derſelbe nur ſelten in die Lage kommen wird, für ſeinen Beruf 
davon Gebrauch zu machen, ſo ſind doch immerhin einige Grundregeln 
derſelben in ihrer Anwendung auf die Eigentümlichkeiten des forſtlichen 
Betriebes von grundlegender Bedeutung für das Verſtändnis des Begriffs 
der Rentabilität. Der Forſtbeamte kann zudem in ſelbſtändigeren 
Stellungen, z. B. als Verwalter einer Privatforſt, in die Lage kommen, 
vergleichende Betrachtungen in dieſem Sinne anſtellen zu müſſen, 
z. B. über den Vorteil der einen oder anderen Verjüngungsmethode, 
Kulturart, zu wählenden Holzart, Umtriebszeit u. dgl. m. Auch die 
Berechnung des Nutzeffekts landwirtſchaftlicher Melioration, z. B. auf 
Dienſtländereien, iſt nach den Grundſätzen der Zinſeszins rechnung 
durchzuführen, eine Frage, deren Beantwortung oft von großem Intereſſe 
für den auch als Landwirt tätigen Förſter ſein wird. Die Rechnung 
nach Zinſeszinſen iſt die einzige exakte Methode aller Rentabilitäts— 
Berechnungen. 

Der einfache Zins (2) eines Kapitals (k) beträgt bei p’/, 
jährlich nach §S 302 k. 0,0 p oder z. B. 1000. 0,03 = 30, der Zins 


. 


von 2, 3 oder mehr Jahren alſo k. 0, 0p. 2, k. O, 0p. 3 ze. oder 
z. B. 1000. 0,03. 2 = 60, 1000. 0,03. 3 = 90 ꝛc.; es wird ſich 
alſo das Kapital k mit einfachen Zinſen z. B. in 10 Jahren, wenn 
die Zinſen nicht entnommen werden, um Kk. 0, 0p. 10 oder 1000, 0,03. 
10 = 300 Mk. vermehren, oder auf 1000 + 300 = 1300 Mk. anwachſen, 
allgemein ausgedrückt. ; 

K;o (Kapital nach 10 Jahren) K Æ K. 0,0 p. 10 

X; — 1000 + 1000 . 0,03. 10 = 1300 

$ 314. Bei dieſer Rechnung würden ſich demnach die Jahres— 
zinſen von 30 Mk. nicht mehr weiter verzinſen; betrachtet man aber 
die eingegangenen Zinſen von 30 Mk. wieder als ein neues Kapital, 
das verzinslich angelegt wird, ſo wird dasſelbe für ſich außerdem 
weitere 3 Prozent bringen. Die Zinſen, welche man ſtehen läßt, bringen 
ſelbſt wieder Zinſen, d. h. Zinſeszinſen. 

Das Anfangskapital 1000 iſt nach § 313 nach Jahresfriſt mit 
Zinſen auf 1000 +30 = 1030 Mk. angewachſen; dieſes neue Kapital 
verzinſt ſich weiter zu 3% ,q beträgt alſo wieder nach Jahresfriſt 
1030 + 1030 . 0,03 = 1030 ＋ 30,90 = 1060,90; dieſe 1060,90 Mk. 
find abermals als ein neues Kapital zu betrachten und jo fort. 

Zinſeszinſen müſſen gefordert werden, wenn man für eine Reihe 
von Jahren auf den Bezug von einfachen Zinſen verzichtet und erſt 
nach Ablauf der Zeit das Kapital mit angeſammelten Zinſen (d. i. 
Zinſeszinſen) zurückerhält. 

Es erhellt, daß ein Kapital bei Unterſtellung von Zinſeszinſen 
ungleich ſchneller anwächſt als bei einfachen Zinſen. 

Dieſe Rechnung iſt üblich für zahlreiche Fälle des Geldverkehrs, 
insbeſondere des Bank- und Wechſelverkehrs, ſie iſt ferner in allen 
denjenigen Fällen von Rentabilitäts-Berechnungen anzuwenden, in 
welchen Kapitalien nach der Natur der Wirtſchaft erſt nach beſtimmten 
Zeitabſchnitten Zinſen bringen können, bzw. durch den Ertrag der 
Wirtſchaft mit Zinſeszinſen wieder eingebracht werden. 

Es gibt für den letzten Fall kein treffenderes Beiſpiel als das— 
jenige unſerer Forſtwirtſchaft. Wir rechnen mit langen Zeit— 
räumen, in denen die Nutzungen wiederkehren; ſo gibt z. B. ein 
heute begründeter Kiefernbeſtand etwa vom 30. Jahre ab alle 10 Jahre 
einen Durchforſtungsertrag und mit 100 bis 120 Jahren erſt einen 
Abtriebs- oder Hauptertrag, welcher ſelbſt wiederum nur alle 100 bis 
120 Jahre wiederkehrt. Hat die Gründung des Beſtandes mit Nach— 
beſſerungen z. B. 100 Mk. pro Hektar gekoſtet, ſo muß eine einfache 
Überlegung zu dem Reſultat führen, daß, wenn von den Vornutzungen 
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abgeſehen wird, der Endertrag im 100. bis 120. Jahre mindeſtens 
die aufgewendeten 100 Mk. mit Zinſeszinſen wieder einbringen muß, 
wenn kein Verluſt eintreten ſoll. 100 Mk. wachſen in 120 Jahren 
bei 3 % q Zinſeszinſen auf die bedeutende Summe des 34,7 fachen 
Betrages an, alſo auf 34,7 X 100 = 3470 Mk. Sieht man von allen 
ſonſtigen, bei exakten Wertberechnungen außerdem noch in Rechnung 
zu ſtellenden Größen (Durchforſtungen, Verwaltungskoſten, Bodenzinſen, 
ab, ſo findet man, daß z. B. bei einem Abtriebsertrag von 347 fm 
der Durchſchnittsfeſtmeter ſchon mindeſtens 10 Mk. koſten muß, um 
nur die vor 120 Jahren aufgewandten Kulturkoſten mit Zinſeszinſen 
zu decken. 

Dieſe einfache Betrachtung lehrt, wie überaus wichtig es in unſerer 
Forſtwirtſchaft iſt, keine zu hohen Kulturkoſten zu verausgaben, und 
wie es gerade in der Hand des die Kulturen ausführenden Förſters 
liegt, am rechten Orte zu ſparen, ohne jedoch die Güte der Ausführung 
der Kultur leiden zu laſſen. Hätten die Kulturkoſten z. B. nur 80 Mk. 
betragen, jo würden dieſelben nur auf 34,7 80 = 2776 Mk. an— 
gewachſeu und der Endertrag mit 3470 — 2776 = 694 Mk. weniger 
belaſtet ſein. 

§ 315. Die zu Beginn des vorigen Paragraphen angedeutete 
Rechnung wird unter Zuhilfenahme ein für allemal berechneter 
Zinſeszinstabellen ausgeführt, wie ſich ſolche z. B. in dem 
Neumeiſter-Retzlaffſchen Forſt- und Jagdkalender vorfinden. 
Mathematiſch beruhen die Zinſeszinsrechnungen auf der Anwendung 
der geometriſchen Reihe, deren Behandlung hier zu weit führen 
würde. 

Es genügt die Darſtellung der Begriffe des Prolongierens 
und Diskontierens, welches die grundlegenden Methoden der 
Zinſeszinsrechnung ſind. 

Prolongieren heißt, den End⸗ oder Nachwert eines Kapitals nach 
x Jahren bei p „ Zinſeszinſen beſtimmen; auf welche Summe wachſen 
z. B. 100 Mk. bei 3% Zinſeszinſen in zehn Jahren an? 


Das Kapital k beträgt heute 100 Mk.; 
nach 1 Jahr (ſ. S 313) iſt dasſelbe auf k. K Æτ K. 0,0 p. 
— 100 + 100 X 0,03 = 100 (1 + 0,03) = 100 X 1,03 Mk. 
angewachſen, alſo 
f ki (nach 1 Jahr) = Kk. 1,0 p 
demnach iſt kz (nach 2 Jahren) = ki (nach 1 Jahr) X 1,0p 
oder k. 10 p. 1,0 p 
e elner 


„„ 


oder in der üblichen Form geſchrieben: 


k 1 —=k.10p 
k, = k. 1,0 pꝰ 
k; k. 1,0 PE 


Für den gegebenen Fall alſo 
ko = k. 1/0 p 
— 100 X 1,03% 

Den Faktor 1,0319 entnimmt man den genannten Zinstabellen, 
man findet dafür 1,34, hat dieſe Zahl mit dem Kapital 100 zu multipli⸗ 
zieren und erhält für den Nachwert des Kapitals 100 X 1,34 = 134 Mk. 
— Der Nachwert nach 24 Jahren beträgt 2,03 X 100 = 203 Mk., oder 
das Kapital hat ſich in 24 Jahren ungefähr verdoppelt. 

Die dem Prolongieren entgegengeſetzte Rechnungsart iſt das 
Diskontieren; man verſteht darunter, den Vorwert eines Kapitals zu 
beſtimmen, d. h. denjenigen Wert, welchen ein Kapital vor ſo und ſo 
viel Jahren beſeſſen hat, oder den Jetztwert, welchen ein nach ſo und 
ſo viel Jahren eingehendes Kapital heute beſitzt. 

Hier wird durch den Faktor 1,0p" (z. B. 1,0310) dividiert; der- 


1 
ſelbe 1 wird wiederum den Zinſeszinstabellen entnommen. 
„OP 


Welchen Wert hat z. B. heute eine nach 30 Jahren fällige Ein— 
nahme von 10000 Mk. bei 3% Zinſeszinſen? 


EE 10 000 1 
T,0pw = 10330. 10 000 (10350 


— 10 000 0,41 
— 4100 Mk. 

$ 316. Die Rentenrechnung iſt eine beſondere Form der Zinjes- 
zinsrechnung; man verſteht darunter kurz die Umrechnung von wieder— 
kehrenden Renten in ihren Kapitalwert oder die Zerlegung eines 
Kapitals in Renten von beſtimmter Größe, Wiederkehr und Zeitdauer. 

Unter einer Rente verſteht man im allgemeinen eine in regel— 
mäßigen Zwiſchenräumen wiederkehrende Einnahme; daß auch regel— 
mäßig wiederkehrende Ausgaben in dem gleichen Sinne rechneriſch 
aufgefaßt werden, bedarf kaum der Erwähnung. 

Man unterſcheidet endliche und unendliche Renten, je nachdem, 
ob dieſelben innerhalb eines beſtimmten Zeitabſchnitts (3. B. 50 Jahre) 
in beſtimmten Zwiſchenräumen (3. B. alle fünf Jahre) wiederkehren 
und dann aufhören oder bis in die Unendlichkeit eingehend zu denken 
ſind; ferner jährlich wiederkehrende oder ausſetzende, d. h. alle 
zwei, drei oder mehr Jahre wiederkehrende Renten. 

Die einfachſte Form der Rente iſt die jährlich wieder— 
kehrende, ewige Rente oder, was dasſelbe iſt, der jährliche Zins 


Löſung: k= 


le > 


eines Kapitals; hier gehen die einfache Zinsrechnung und Zinſeszins— 
rechnung ineinander über, wie ſchon im § 306 hervorgehoben wurde. 
Der im S 312 für das Kapitaliſieren einer ſolchen Rente gegebene 
Ausdruck ——— 75 „der mittels der Proportion p: 100 = 2: k gefunden 
wurde, iſt der gleiche welcher unter Anwendung von Zinſeszinſen nach 
den Regeln der geometriſchen 1 gefunden wird. Bedeutet r die 
Rente, ſo iſt ihr Kapitalwert 0 

Weſentlich komplizierter ſind die Ausdrücke für den Kapitalwert 
einer nur eine beſtimmte Reihe von Jahren hintereinander jährlich ein— 
gehenden Rente, einer ausſetzenden endlichen oder unendlichen 
Rente; ferner ſpricht man von dem Jetztwert und dem Endwert 
von Zeitrenten oder dem vorderen und hinteren Rentenſtück. 

Die Entwickelung dieſer Berechnungen fällt nicht mehr in den 
Rahmen dieſes Buches, und muß hierbei auf die in den Zinſeszins— 
tabellen, welche ausſchließliche Anwendung finden, gegebenen Er— 
läuterungen oder auf mathematiſche Spezialwerke verwieſen werden. 

Für den Forſtmann iſt es von Intereſſe, zu erwähnen, daß die 
3: B. alle 100 Jahre eingehenden Abtriebserträge ein und derſelben 
Fläche als unendliche, ausſetzende Renten betrachtet werden, daß ſich 
ſchließlich alle Waldwertrechnungen auf die Zinſeszins- und Renten— 
rechnung ſtützen. 


c) Begriff von Potenz und Wurzel. 


$ 317. Das Produkt 3 3 kann man auch 32 („3 hoch 2“ oder 
„3 zur 2ten“ *) oder „3 Quadrat“) ſchreiben und nennt dann dieſen Aus— 
druck eine Potenz; jo iſt weiter 35 = 3.3.3 = 27, 34 = 3.3.3.3 = 81 ꝛc. 

Eine Zahl mit ſich ſelbſt multiplizieren heißt auch, dieſelbe ins 
Quadrat erheben oder quadrieren; die Zahl 3 heißt in dem gewählten 
Beiſpiel Baſis; die oben geſchriebene Zahl, welche angibt, wie oft 
die Baſis mit ſich ſelbſt multipliziert werden ſoll, der Exponent. 

Die entgegengeſetzte Rechnungsart, Radizieren oder Wurzel 
ausziehen, heißt, zu einer Potenz, z. B. 9 (S 3 X 3), und dem 
Exponent, z. B. 2, die Baſis ſuchen, geſchrieben Y9 oder einfach Y9, 
„Quadratwurzel“ aus 9; — ebenſo Y27 3. (Dritte Wurzel aus 27.) 


*) nämlich Potenz. 


= 814 = 


Hebt man eine Summe, z. B. a Ab, ins Quadrat, fo erhält man 
(a ＋ b) = (a ＋ b) (a b) a. aa. ba. b b. b 
— à2 ＋ 2 ab ＋ be 
3 ＋ 4% = 32 2.3.4 42 = 97 24 T 16 = 49 

Aus Potenzen, deren Baſen kleinere ganze Zahlen ſind, läßt ſich 
die Quadratwurzel mit Hilfe des Einmaleins unmittelbar ausziehen, 
z. B. 64 8. Für das Ausziehen der Quadratwurzel aus größeren 
Zahlen oder ſolchen, die ſelbſt eine gebrochene Zahl ſind, oder deren 
Baſis eine ſolche iſt, gibt es eine beſtimmte, auf der oben gegebenen 
Regel für das Quadrat der Summe beruhende Rechenmethode, welche 
der Diviſion ähnelt. 


76025 = 25 y 54756 = 234 y 3/42,62/01 = 18,51 
2 „4° 2 24 Lak 
45 :225 43: 147 28:242 
225 129 224 
464: 1856 365 : 1862 
1856| 1825 
3701 3701 
3701 


Es ſei z. B. aus 625 die Wurzel auszuziehen, d. h. die Zahl zu 
ſuchen, welche mit ſich ſelbſt multipliziert 625 ergibt. 

Man ſtreicht von rechts nach links zwei Stellen ſo oft als möglich 
ab, ſucht für die erſte Zahl 6 die Baſis, das iſt 2, zieht die Potenz 
von 2, das iſt 2 2 = 4 von 6 ab, man erhält den Reſt 2, zieht die 
beiden nächſten Stellen herunter und bekommt 225; dann verdoppelt 
man die zuerſt gefundene Baſis und erhält 4, was links vorgeſchrieben 
wird, teilt 4 in 225 fo, daß die letzte Stelle 5 noch vernachläſſigt 
wird, alſo nur in 22, und findet, daß 4 darin fünfmal enthalten iſt, 
dieſe neue Zahl 5 ſchreibt man oben rechts neben die zuerſt gefundene 
Potenz 2 und erhält 25, ſowie neben die vorgeſchriebene Zahl 4 und 
erhält 45; man multipliziert 45 mit 5 und zieht das Produkt ab. 

Bei größeren Zahlen wird in gleicher Weiſe fortgefahren, es wäre dann 
von 45 die letzte Stelle 5 zu verdoppeln, und man bekäme 50, womit in 
den letzten, um zwei weitere Stellen ergänzten Reſt zu dividieren iſt 2c. 

Bei Dezimalbrüchen ſind, vom Komma ausgehend, nach links und 
rechts je zwei Stellen fortſchreitend abzuſtreichen. Die Bekanntſchaft 
mit dieſer Nechenmethode erleichtert z. B. weſentlich die Löſung der 
Aufgabe, für eine quadratiſche Fläche beſtimmter Größe die Seiten— 
länge direkt (ohne Probieren) zu finden (vergl. $ 340, 2., 341 und 343). 
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2. Geometrie. 


a) Vorbegriffe aus der allgemeinen Geometrie. 


Geometrie iſt die Lehre von den Punkten, Linien, Flächen und 
Körpern; ſie zerfällt 
1. in die Planimetrie, ebene Geometrie oder Flächenlehre, 
2. in die Stereometrie, körperliche Geometrie oder Körper— 
lehre. 

Die Geſetze der Planimetrie bilden die Grundlage der Forſt— 
vermeſſungskunde, die Geſetze der Stereometrie die Grundlage 
der Holzmeßkunde und ſonſtiger Körperberechnungen (Erdmaſſen— 
berechnungen u. dergl.). 


I. Punkt, Linie, Fläche, Körper. 
§ 318. 1. Ein mathematiſcher Punkt hat keine Ausdehnung. 
2. Eine Linie hat eine Ausdehnung, nämlich in die Länge. 
3. Eine Fläche hat zwei Ausdehnungen, nämlich in die Länge 
und Breite. 


Fig. 44. Fig. 45. 


4. Ein Körper hat drei Ausdehnungen, nämlich in die Länge, 
Breite und Höhe (Tiefe, Dicke). 

Man ſpricht daher von ein, zwei und drei Dimenſionen. 

5. Eine Linie kann eine gerade, krumme, gebrochene oder 
gemiſchte fein (ſ. Fig. 44). 

6. Eine Fläche kann eben — ſie heißt dann Ebene — oder 
krumm ſein (ſ. Fig. 45). 
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7. Ein Körper kann von ebenen und krummen Flächen be- 
grenzt ſein (ſ. Fig. 46). 

8. Eine gerade Linie, ſchlechthin Gerade genannt, hat zwei 
entgegengeſetzte Richtungen und wird durch Punkte begrenzt. 

9. Zwiſchen zwei Punkten iſt 
nur eine gerade Linie möglich. 

10. Eine durch zwei Punkte be— 
grenzte gerade Linie hat eine be— 
ſtimmte Länge, ſie wird gemeſſen 
durch die Längeneinheit, den 
Meter, m. 

Fig. 46. : Behr . 
11. Eine Fläche wird von 
Linien begrenzt und hat dann eine beſtimmte Größe; ſie wird ge— 
meſſen durch die Flächeneinheit, den Quadratmeter, qm (1 m lang, 
Im breit). 

12. Ein Körper wird von ebenen oder krummen Flächen be— 
grenzt und hat dann einen beſtimmten Inhalt; derſelbe wird gemeſſen 
durch die Körpereinheit, den Kubikmeter, ebm (1 m lang, 1 m 
breit und 1 m hoch). 


II. Die Winkel. 


$ 319. Gehen von einem Punkte zwei gerade Linien aus, fo 
heißt die Größe der Drehung, welche die eine der beiden Linien (3. B. 
nach rechts herum) um den Punkt machen muß, um mit der anderen 
zuſammenzufallen, der Winkel dieſer Geraden (Fig. 47). Derſelbe wird 
gemeſſen mit der Winkeleinheit, dem Grad. 

Um einen Punkt liegen vier rechte Winkel von je 90 Grad (90°), 
zuſammen = 360° (Fig. 48); 1 Grad = 60 Minuten (19 = 600), 
1 Minute = 60 Sekunden (1‘= 60%). 

Die den Winkel beſtimmenden Linien heißen deſſen Schenkel, der 
Punkt, von dem die Schenkel ausgehen, ſein Scheitelpunkt. 

Man unterſcheidet: 

1. Geſtreckte oder flache Winkel, deren Schenkel in entgegen— 
geſetzten Richtungen verlaufen, alſo zuſammen eine gerade Linie 
bilden; ein geſtreckter Winkel iſt gleich zwei Rechten, geſchrieben 
=2 R oder = 180 Grad (ſ. Fig. 49). 

Hohle Winkel, das ſind ſolche, welche kleiner als ein geſtreckter 
Winkel ſind, und zwar 

a) rechte Winkel, das ſind ſolche, deren Schenkel ſenkrecht 

aufeinander ſtehen (Gegenſatz: ſchiefe Winkel) (ſ. Fig. 50), 
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a kn 


b) ſpitze Winkel, kleiner als ein rechter (ſ. Fig. 51), 
c) ſtumpfe Winkel, größer als ein rechter, kleiner als ein. 
geſtreckter (ſ. Fig. 52). 


P 7 
Fig. 47 
Bi 
= 1 
Fig. 49. Fig. 48. 


3. Sog. überſtumpfe oder erhabene Winkel, das find ſolche, 
welche größer als ein geſtreckter Winkel ſind (ſ. Fig. 53). 
Durch 2 von einem Punkt ausgehende Schenkel werden immer— 

2 Winkel gebildet, welche ſich zu 4 Rechten oder 360“ ergänzen. In. 


3 


Fig. 53. 
4 
5 
I 2 
Fig. 52. Fig. 54. 


der Regel wird der in einer Rechnung verſtandene Winkel durch einer 
Bogen kenntlich gemacht oder durch Buchſtaben ausgedrückt (oder auch 
mit eingeſchriebenen griechiſchen, kleinen Buchſtaben u, ß, 1 ꝛc. be 
zeichnet); z. B. & ABC, der den Scheitelpunkt benennende Buchſtabe— 
ſteht in der Mitte (ſ. Fig. 54). 

Bei allen elementaren Vermeſſungen — ohne Anwendung von. 
Winkelmeßinſtrumenten — ſpielt der rechte Winkel eine wichtige Rolle, 
wie ſpäter entwickelt werden wird. 


III. Der Kreis. 


$ 320. Der Kreis iſt eine krumme, in ſich ſelbſt zurücklaufende— 
Linie, welche die Eigenſchaft beſitzt, daß ſämtliche Punkte derſelben von. 
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einem innerhalb liegenden Punkt, dem Mittelpunkt, gleich weit ent— 
fernt ſind (ſ. Fig. 55). 

Eine von dem Mittelpunkte in beliebiger Richtung nach der Kreis— 
linie gezogene gerade Linie heißt Radius (r); alle Radien ſind gleich. 

Eine durch den Mittelpunkt nach 
beiden Seiten gezogene gerade Linie iſt 
der Durchmeſſer (d) = dem doppelten 
Radius. (Vergl. Mittendurchmeſſer, Bruſt— 
höhendurchmeſſer eines Stammes.) 

Eine von einem beliebigen Punkte 
des Kreisbogens nach einem anderen, in 
demſelben liegenden Punkt gezogene Linie 
heißt Sehne (S). 

Eine außerhalb des Kreisbogens jo 
an denſelben gezogene Linie, daß dieſelbe 
den Kreis berührt, d. h. einen einzigen Punkt mit demſelben gemeinſam 
hat, heißt Tangente (t). 

Zieht man nach dieſem gemeinſamen Punkt (Berührungspunkt) den 
Radius, ſo ſteht derſelbe ſenkrecht auf der Tangente. 


Fig. 55. 


IV. Parallele Gerade. 


§ 321. Laufen zwei (oder mehr) gerade Linien in ein und 
— — derſelben Ebene jo nebeneinander her, 
daß ſie bis ins Unendliche nach beiden 
Richtungen verlängert ſich niemals 

ſchneiden, ſo ſind ſie parallel. 
Na a a Nicht parallele Linien ſchneiden 
Fig. 56. ſich in einem Punkte (ſ. Fig. 56). 


V. Figuren. 


§ 322. Eine von Linien ringsum begrenzte Ebene nennt man 
eine Figur. 

Die geradlinige Figur hat Seiten, Winkel und Ecken; die Summe 
aller Seiten heißt Umfang; an jeder Ecke liegt ein Winkel, der von 
den beiden zuſammenſtoßenden Seiten gebildet wird. 

Jede geradlinige Figur hat ebenſo viele Seiten und Winkel 
als Ecken. 

Zu einer geradlinigen Figur gehören mindeſtens drei Seiten. 
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Eine ſolche Figur iſt das Dreieck (Fig. 57), eine vierſeitige Figur das 
Viereck (Fig. 58); es folgt das Fünfeck (Fig. 59), Sechseck, allgemein 
das Vieleck oder Polygon. 


ES 


Fig. 57. dig. 58. Fig. 59. 


Eine Diagonale (D) iſt die Verbindungslinie zweier nicht 
benachbarter Ecken, eine Trans verſale (J) ſchneidet Seiten (oder 
deren Verlängerungen) (ſ. Fig. 60). 


F 92 
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Fig. 60. - dig. 61. 


Die einfachſte krummlinige Figur iſt die von einem reife be- 
grenzte, Fig. 61; hier heißt der Kreis Peripherie. Die Sehne 
ſchneidet im Kreiſe ein Segment (8) (Kreisabſchnitt) ab, zwei Radien 
ſchneiden einen Sektor (P) (Kreisausſchnitt) aus. 

Figuren, welche, aufeinandergelegt, ſich genau decken, heißen 
kongruent, Figuren, welche gleiche Geſtalt haben, aber in der Größe 
verſchieden find, heißen ähnlich. (Alle jog. regelmäßigen Figuren, wie 
Kreis, Quadrat, gleichſeitiges Dreieck ſind auch ähnlich.) Alle Figuren, 
welche gleich groß ſind, heißen inhaltsgleich, z. B. ein Dreieck, ein 
Viereck, ein Kreis, können untereinander inhaltsgleich ſein. 


VI. Körper. 


§ 323. Einen von Flächen ringsum begrenzten Raum nennt man 
einen Körper. Die bekannteſten Körper ſind der Würfel, die quadra— 
tiſche, die ſechsſeitige Säule, die Pyramide, der Zylinder, der 
Kegel, die Kugel. Die zahlreichen Kriſtallformen der Mineralien ſind 
ebenfalls nach beſtimmten Geſetzen gebaute ſtereometriſche Körper. 
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b) Die Planimetrie, 
J. Die Winkel. 


§ 324. Verlängert man den einen Schenkel eines Winkels über 
den Scheitelpunkt hinaus, ſo entſteht ein neuer Winkel, welcher in 


D 


D 7, C 
Fig. 62. Fig. 63. 


bezug auf den erſteren Nebenwinkel heißt. W DAB und O AB 
ſind Nebenwinkel. Nebenwinkel betragen zuſammen 2 Rechte 


(ſ. Fig. 62). 


Fig. 64. Fig. 65. 


Verlängert man beide Schenkel eines Winkels über den Scheitel— 
punkt hinaus, ſo entſtehen außer Nebenwinkeln die Scheitelwinkel, 
nämlich AB C und EB D, AB E und OBD. 

Je 2 Scheitelwinkel ſind einander gleich (ſ. Fig. 63). 

Werden zwei Parallelen von einer Transverſalen geſchnitten 
(Fig. 64), ſo entſtehen 

1. Gegenwinkel oder korreſpondierende Winkel, dieſelben ſind gleich, 
AGES AOHG, 3ZAGH=3CHF 2. 
2. Wechſelwinkel, dieſelben ſind ebenfalls gleich, 


a) innere, $<CHG=SIBGH b) äußere, X AGE FHD 
AGH ADH G EGB A OHF 


„ Bahn, 


3. Innenwinkel, dieſelben betragen zuſammen 2 Rechte, 
AGH TAOHG 2 R. 

Verlängert man eine Dreieckſeite über eine Ecke hinaus, ſo entſteht 
ein Außenwinkel, CB D (ſ. Fig. 65). 

Jeder Außenwinkel iſt gleich der Summe der beiden ihm nicht 
anliegenden Winkel des Dreiecks. 

Beweis: Zieht man EF parallel zu A C, kurz geſchrieben EF || 
AC, jo find die Winkel CAB und FB D als Gegenwinkel, die 
Winkel KAC B und CB F als Wechſelwinkel gleich, folglich iſt CB D 
= SS FBD+SCBF=>3SCAB+SACB. 

$ 325. Da nach 8 324 der Außenwinkel gleich der Summe der beiden 
ihm nicht anliegenden Winkel iſt, er ſelbſt aber mit ſeinem Neben— 
winkel, d. i. dem dritten Winkel des Dreiecks, zwei Rechte bildet, ſo 
bilden folglich auch die beiden anderen Dreieckswinkel mit dieſem zwei 
Rechte, oder: Die Summe der Winkel im Dreieck beträgt 
2 Rechte. 

Aus dieſem fundamentalen Lehrſatz ergibt ſich unmittelbar, daß, 
wenn ein Dreieckswinkel ein Rechter iſt, die beiden anderen zuſammen 
ebenfalls einen Rechten betragen; ein ſolches Dreieck nennt man ein 
rechtwinkeliges Dreieck (A), welches im Vermeſſungsweſen eine wichtige 
Rolle ſpielt; man unterſcheidet außerdem die ſpitzwinkeligen (B) und 
ſtumpfwinkeligen (C) Dreiecke (ſ. Fig. 66). 
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Fig. 66. 


Ein Dreieck kann entweder 1 rechten und 2 ſpitze oder 1 ſtumpfen 
und 2 ſpitze oder 3 ſpitze Winkel haben. Im rechtwinkeligen Dreieck 


nennt man die dem rechten Winkel gegenüber 
liegende Seite Hypotenuſe, die beiden anderen ee 


Seiten die Katheten. 
§ 326. Aus den Winkeln des Dreiecks läßt 4 
ſich die Summe der Winkel jedes Polygons 
berechnen, indem man ſich dasſelbe in Dreiecke von a 
einem beliebigen Mittelpunkt aus zerlegt denkt. Er 
Das Fünfeck (Fig. 67) zerfällt beiſpielsweiſe in 5 Dreiecke, 
dieſelben haben zuſammen 5 2 Rechte; um aber die Summe der nur 


an den Ecken des Fünfecks liegenden Winkel zu beſtimmen, müſſen die 
Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 2 
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fünf mit eingerechneten, an dem beliebigen Punkt P liegenden Winkel 
wieder abgezogen werden, welche bekanntlich zuſammen 4 Rechte be— 
tragen; die Formel lautet demnach: 5% 2 R — 4 R oder allgemein 
n * , R- 4 Roder 2 n R- 4 R oder (2 n — 4) R (für das Fünfeck: 
(2X5—4) R=(10—4) R= 6 R=6 Rechte). 


II. Von den Seiten und Winkeln der Dreiecke. 


§ 327. Die Dreiecke werden nach der Beſchaffenheit ihrer Seiten 
eingeteilt in 
1. gleichſeitige, wenn alle drei Seiten gleich ſind, 
2. gleichſchenkelige, wenn zwei Seiten gleich ſind, 
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4 B 
Fig. 68. 


3. ungleichſeitige, welche keine gleichen Seiten haben (ſ. Fig. 68) 
Im gleichſchenkeligen Dreieck heißen die beiden gleichen Seiten 
Schenkel (AC und BC), die dritte Seite die Grundlinie oder 
Baſis (A B), der derſelben gegenüber liegende Eckpunkt die Spitze oder 

der Scheitel (O). 

Aus der unmittelbaren Betrachtung der Dreiecke ergeben ſich 
folgende Geſetze: 
1. Der größeren von zwei Seiten liegt der größere Winkel gegen— 
über und umgekehrt. 

„Gleichen Seiten liegen gleiche Winkel gegenüber und umgekehrt. 
Im gleichſeitigen Dreieck ſind auch alle 
Winkel gleich, jeder beträgt 60°. 

4. Im gleichſchenkeligen Dreieck ſind die 
Baſiswinkel gleich. 

5. Im gleichſchenkelig-rechtwinkeligen Dreieck 
(Fig. 69) iſt jeder Baſiswinkel 45 “. 

6. Die Summe zweier Dreieckſeiten iſt größer als die dritte 

Seite. 
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Fig. 69. 


Die Kongruenzſätze. (Vergl. S. 319.) 
§ 328. Dieſelben laſſen ſich unſchwer beweiſen, und muß auf 
alles Nähere darüber in mathematiſchen Büchern verwieſen werden. 
Hier intereſſieren nur die Sätze ſelbſt. Zwei Dreiecke ſind kongruent, 
d. h. ſie decken ſich, 
1. wenn ſie in einer Seite und den beiden Glfiegenhen Winkeln 
übereinſtimmen, 
2. wenn ſie in zwei Seiten und dem von ihnen eingeſchloſſenen 
Winkel übereinſtimmen, 
3. wenn ſie in zwei Seiten und dem der größeren von ihnen 
gegenüber liegenden Winkel übereinſtimmen, 
4. wenn ſie in allen drei Seiten übereinſtimmen. 
$ 329. Aus den beiden vorigen Paragraphen leiten ſich die ſog. 
Konſtruktions aufgaben des Dreiecks ab, d. h. Aufgaben, aus 
mindeſtens 3 gegebenen Stücken, von denen eins eine Seite ſein muß, 
ein beſtimmtes Dreieck zu zeichnen (fonftruieren). Solche Aufgaben 
lehnen ſich an die Kongruenzſätze an. 
Beim rechtwinkeligen, gleichſchenkeligen und gleichſeitigen Dreieck 
bedarf es nur zweier oder einer weiteren bekannten Größe. 
Solche Aufgaben ſind z. B., ein Dreieck zu konſtruieren 
. aus einer Seite und den beiden anliegenden Winkeln, 
Haus zwei Seiten und dem eingeſchloſſenen Winkel, 
. aus zwei Seiten und dem der größeren von ihnen gegenüber— 
liegenden Winkel, 
4. aus drei Seiten, 
5. ein gleichſeitiges Dreieck aus der bekannten Seite, 
6 
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. ein gleichjchenfeliges Dreieck aus der Baſis und dem Schenkel, 

. ein rechtwinkeliges Dreieck aus den beiden Katheten oder einer 
Kathete und der Hypotenuſe, 

8. ein gleichſchenkeliges rechtwinkeliges Dreieck aus der Kathete oder 
der Hypotenuſe zu konſtruieren. 


Für die elementarſten Vermeſſungen ſind die Aufgaben 
4 bis 8 die wichtigſten, beſonders die allgemeine Aufgabe 4, wenn 
drei Seiten bekannt ſind, ſowie die Aufgaben über das rechtwinkelige 
Dreieck. Iſt eine geradlinig begrenzte Fläche in lauter Dreiecke zerlegt, 
deren ſämtliche Längen gemeſſen wurden, ſo läßt ſich eine ſolche Figur 
in jedem beliebigen Maßſtab unmittelbar aufzeichnen (Dreiecksmethode). 
An dieſer Stelle möge auf die durch praktiſche Unterweiſung zu 
erlernende Handhabung von Zirkel, Maßſtab, Lineal und Transporteur 
g 21* 
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zur Konſtruktion von Figuren verwieſen werden, worüber im zweiten 
Abſchnitt noch näheres folgt. 

§ 330. Fällt man in einem gleichſchenkeligen Dreieck von 
der Spitze die Senkrechte auf die Baſis, ſo halbiert dieſelbe 
den Winkel an der Spitze und die Baſis (ſ. Fig. 70). 

(Beweis durch die Kongruenz der beiden 
Dreiecke ADC und B D C.) 

Dieſer Lehrſatz gibt den Weg zur Löſung 
folgender Aufgaben: 


1. Die Linie AB iſt zu halbieren. 

2. Der Winkel A C iſt zu halbieren. 

3. Auf einer Linie iſt in einem beſtimmten 
Punkt eine Senkrechte zu errichten, 
z. B. in dem Punkt D. 


\ / 4. Auf eine Linie AB iſt von einem 
Ne außerhalb liegenden Punkt C die Senk— 
en, / rechte zu fällen. 
N * Die beiden letzten Aufgaben ſind gleich— 
2 bedeutend mit der Konſtruktion des rechten 
MER Winkels. 


Ein Winkel von 60 wird durch das gleich— 
ſeitige Dreieck konſtruiert. 

Durch Halbieren find wiederum Winkel von 30%, 45°, durch 
Zuſammenſetzen Winkel von 75“, 105° 1350, 150° uſw. unſchwer 
aufzuzeichnen. 

Hierher gehörig iſt ferner die Aufgabe, zu einer gegebenen Linie 
durch einen gegebenen Punkt die Parallele zu ziehen. 

Die Löſung ergibt ſich aus § 324 mit Hilfe der Wechſelwinkel, 
am einfachſten durch zweimalige Konſtruktion eines rechten Winkels, 
d. h. unter Anwendung des Falles, daß zwei Parallelen rechtwinkelig 
von einer Transverſalen geſchnitten werden. 

Die Konſtruktion von Senkrechten und Parallelen führt man 
praktiſch durch das ſogenannte „Abſchieben rechter Winkel“ lrecht— 
winkelige Lineale) aus. 


Fig. 70. 


III. Von den Seiten und Winkeln der Vierecke. 


$ 331. Ein Parallelogramm iſt ein Viereck, in welchem beide 
Paare gegenüber liegender Seiten parallel ſind (ſ. Fig. 71). 
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In jedem Parallelogramm ſind die gegenüber liegenden Seiten 
und Winkel gleich. 
Zwei derſelben Seite anliegende Winkel betragen 2 Rechte, die 
Summe aller Winkel beträgt 4 Rechte. 
Jede Diagonale eines Parallelogramms 
teilt dasſelbe in zwei kongruente Dreiecke; 
die beiden Diagonalen halbieren einander. 2 
Beſondere Formen des Parallelogramms Fig. 71. 
ſind: 
1. Der Rhombus (Fig. 72); in demſelben ſind alle vier Seiten 
- gleich, die Winkel ſchiefe Winkel, die Diagonalen ſtehen ſenkrecht 
aufeinander und halbieren die Winkel. 


Fig. 72. Fig. 73. Fig. 74. Fig. 75. 


2. Das Quadrat (Fig. 73); alle Seiten ſind gleich, die Winkel 
rechte Winkel, die Diagonalen ſind gleich, ſtehen ſenkrecht auf— 
einander und halbieren die Winkel. 

3. Das Rhomboid (Fig. 74); nur die gegenüber liegenden Seiten 
ſind gleich, die Winkel ſchiefe Winkel. 

4. Das Rechteck (Fig. 75); nur die gegenüber liegenden Seiten 
ſind gleich, die Winkel rechte Winkel. 


§ 332. Ein Trapez iſt ein Viereck, in welchem nur ein Paar 
gegenüber liegender Sei— z 5 
ten parallel iſt (Fig. 76). 
Ein Trapez, 
deſſen nicht parallele 
Seiten gleich lang ſind, 
heißt ein gleichſchenkeliges Trapez oder Paralleltrapez (Fig. 77): in 
demſelben ſind die Diagonalen und die den parallelen Seiten anliegenden 
Winkel gleich. 
Die in einem Trapez die Mittelpunkte der nicht parallelen Seiten 
verbindende Linie (E F) iſt den parallelen Seiten parallel, ſie wird 
Mittellinie genannt (Fig. 78). 


Fig. 76. Fig. 77. 
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Die Mittellinie iſt gleich der halben Summe der beiden 
parallelen Seiten. 

Zum Beweis zieht man HG parallel zu AD und verlängert 

5 EI DC um CG; ſo it & HBF 

5 (kongruent) & C F, folglich 


E Er HB 06; N 
ee h DG; 2EF= AH +#:D6G 
= WR: H Y und, da man 06 von DG 
. wieder abſetzen und dafür das 

gleiche Stück HB zu A H wieder zuſetzen kann, jo iſt auch 2 EF = 


AB D 
AB+CD oder EF ä 


— 


IV. Proportionalität gerader Linien und Ahnlichkeit 

der Figuren. 

$ 333. Zieht man zwiſchen zwei Geraden unter ſich parallele 
Linien (Fig. 79), ſo verhalten ſich zwei Abſchnitte auf der einen Geraden 
zueinander wie die entſprechenden Abſchnitte auf der anderen Geraden: 

AB: BO = A1 BI: BI Ci, und AB: A C = AI BI: A1 01 

Wendet man den letzten Fall auf das Dreieck an, jo iſt in dem⸗ 
ſelben (Fig. 80) CD: CAS OCE: CB. Zieht man DF parallel zu 
CB, ſo iſt auch CD: C A= BF: BA; nun iſt aber BF == PD E, alſo 
auch CD: CA =D E: AB, in Worten: 

Zieht man in einem Dreieck zu einer Seite eine 
parallele Transverſale, ſo verhält ſich die letztere zu der 
parallelen Seite wie der obere Abſchnitt einer der 
anderen Seiten zu dieſer ganzen Seite. 


Fig. 79. ii 80. 


Dieſer Lehrſatz findet häufige Anwendung beim Abſtecken gerader 
Linien, und wird hier auf den zweiten Abſchnitt ($ 392) verwieſen. 
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8 334. Die Ahnlichkeit der Dreiecke. 


Unter Ahnlichkeit verſteht man die Übereinſtimmung geometriſcher 
Figuren in ihrer Geſtalt. 

Speziell für die Ahnlichkeit von Dreiecken (Fig. 81) kennt man 
vier Ahnlichkeitsſätze (ähnlich wie die früher behandelten vier Kongruenz— 
ſätze), auf die weiter ein- 
zugehen erübrigt werden 
kann. Wichtiger ſind die 5 5 
grundlegenden Sätze, daß 
1. homologe (d. h. ent⸗ 
ſprechend liegende) Winkel = 
gleich find, 2. je zwei 
homologe Seiten ſich verhalten wie zwei andere homologe Seiten, 
z. B. für die ähnlichen Dreiecke KA und Ba: b -= aj: bi oder a: = a, : c 
oder b: = bi i. 

Auf dieſem einfachen mathematiſchen Geſetz beruht die Methode 
des Höhenmeſſens ſtehender Stämme mittels einfacher Inſtru— 
mente, wie ſolche im zweiten Abſchnitt (S 443 ff.) werden behandelt 
werden; zumeiſt kommen daſelbſt rechtwinkelige, ähnliche Dreiecke 
in Betracht. 


Fig. 81. 


V. Flächeninhalt geradliniger Figuren. 


§ 335. Das vorliegende Kapitel iſt für die forſtliche Praxis von 
beſonderer Wichtigkeit; dasſelbe lehrt die Größe oder Fläche gerad— 
liniger Figuren, wie ſie ſich im Walde z. B. als Jagen, Abteilung, 
Dienſtlandparzellen u. dgl. m. darſtellen, aus beſtimmten bekannten 
Längen derſelben zu berechnen; krummlinige Figuren können, wenn ein 
geringerer Genauigkeitsgrad verlangt wird, auf geradlinige Figuren 
zurückgeführt und dann als ſolche berechnet werden. Berechnungen von 
Pflanzenzahlen aus einem beſtimmten Verband, 8 5 aus Pflanzen- 
zahl ſind hierher gehörig. 

Die Grundlage aller Flächenberechnungen bilden die Formeln 
für den Flächeninhalt des Parallelogramms, Dreiecks und 
Trapezes, deren allgemein-planimetriſche Eigenſchaften bereits behandelt 
wurden. 

1. Das Parallelogramm. 

§ 336. Die Einheit für die Flächengröße iſt der Hektar bzw 
ſeine Teile, der Ar und der Quadratmeter; Teile des Quadrat— 
meters kommen für die im Terrain liegenden Flächen nicht mehr in 
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Betracht, indem ein Genauigkeitsgrad von drei Dezimalen, alſo von 
10, 20, 30 qm Abſtufung, ſich als vollkommen ausreichend erweiſt, und 
ein ſolcher von vier Dezimalen ſchon bei feineren Berechnungen genügende 
Reſultate liefert. 

Unter einem Hektar (ha) als Maßeinheit verſteht man ein Quadrat, 
deſſen Seitenlänge 100 m beträgt; ein Quadrat von der Größe eines Ar (a) 
hat eine Seitenlänge von 10 m, der Quadratmeter eine ſolche von 1 m. 

Denkt man ſich ein Quadrat mit der Seite a 3 m (Fig. 82), 
ſo iſt es leicht, durch Konſtruktion paralleler Linien, welche man durch 
die Zählpunkte der Maßeinheit (1 m) legt, das ge— 
gebene Quadrat in kleinere Quadrate von der Größe 
des Einheitsmaßes (1 Um) zu zerlegen, von welchen 
das große Quadrat genau ausgefüllt wird; man 
findet durch Zählen zunächſt, daß drei kleine Quadrate 
in der unterſten Reihe liegen, und daß eine ſolche 
Grundreihe ſich ſo oft wiederholt, als die Quadrat— 
ſeite Längenmaßeinheiten enthält. Das obenſtehende 
Quadrat mit der Seite a=3 m enthält demnach 3.3 = 9 qm; ein 
ſolches mit der Seite 5 würde 5.5 25 qm, mit der Seite 10 
= 10. 10 = 100 qm a, mit der Seite 100 = 100. 100 = 10000 qm 

oder = 1 ha betragen. 
Nennt man die wagerechte Quadratſeite die 
bm Grundlinie, die ſenkrechte die Höhe, ſo folgt, 
f daß der Inhalt des Quadrats gleich dem Produkt 
a IJm aus Grundlinie und Höhe iſt, oder a. a = 

. 3. 3 = 9. Dasſelbe Geſetz iſt unmittelbar auch 
für das Rechteck erſichtlich, wie ſich aus der nebenſtehenden Figur 83 
in gleicher Weiſe ergibt; ein Rechteck mit den Seiten 3 m und 2 m 
oder mit der Baſis 3 m und der Höhe 2 m hat einen Inhalt von 
a. b 3. 2 6 qm. 


C= 3m. 
Fig. 82. 


Fig. 84. 


Verwandelt man nun das Rechteck oder Quadrat ABCD in das 
Parallelogramm A B C. D. (Fig. 84), jo iſt es offenbar, daß das neue 


B 


Parallelogramm, welches mit dem erſten Rechteck bzw. Quadrat die 
gleiche Grundlinie (g) und die gleiche Höhe (h) hat, genau ebenſo 
groß ſein muß wie das Rechteck bzw. Quadrat; denn es ſind gleiche 
Stücke abgeſetzt und gleiche Stücke zugeſetzt, nämlich die Dreiecke 
A Di D und BCi C, welche in allen Stücken übereinſtimmen, alſo 
kongruent ſind. 

Iſt nun der Flächeninhalt des Quadrats oder Parallelogramms 
AB. AD (- geh), fo folgt, daß auch der Inhalt des Parallelo— 
gramms A B Ci DI AB. AD (= g. h) iſt. Daraus ergibt ſich die 
Grundregel: 

Der Flächeninhalt jedes Parallelogramms iſt gleich dem 
Produkt aus ſeiner Grundlinie und Höhe, als Formel: 

J=g.h. 


2. Das Dreieck. 

§ 337. Zieht man in dem Parallelogramm A BO D die 
Diagonale BD, jo teilt fie dasſelbe in die beiden kongruenten Dreiecke 
ABD und CD B, das Parallelogramm wird halbiert. Hieraus folgt, 
daß der Inhalt jedes der beiden Dreiecke gleich der Hälfte des Inhalts 
des Parallelogramms iſt (ſ. Fig. 85). 

Der Inhalt des Dreiecks iſt gleich dem halben Produkt 
aus ſeiner Grundlinie und Höhe. 

J=3}gh. 

Zur Berechnung kann eine beliebige Baſis mit der zugehörigen 
Höhe gewählt werden; ſo iſt z. B. 
der Inhalt des rechtwinkeligen Dreiecks 
gleich der Hälfte des Produkts aus 
ſeinen Katheten. 

Durch Zerlegen in Dreiecke kann 
man den Flächeninhalt einer beliebigen 
geradlinigen Figur ermitteln, wenn man 
nur Grundlinie und Höhe der einzelnen Dreiecke beſtimmen kann. 
(Siehe auch die Vermeſſung § 417.) 
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Fig. 85. 


$ 338. 3. Das Trapez. 

Die Ermittelung des Inhalts des Trapezes leitet ſich aus dem— 
jenigen des Dreiecks ab (ſ. Fig. 86). 

Teilt man das Trapez AB OCD durch die Diagonale BD, jo 
entſtehen die Dreiecke A B D mit der Grundlinie a und der Höhe h 
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und CD h mit der Grundlinie b und 
der Höhe hb; die Höhe iſt beiden Drei— 
ecken gemeinſam, die Baſen ſind ver— 
ſchieden. 

Der Inhalt der beiden Dreiecke iſt 
2 a. h und zb. h. Die Summe beider 
Dreiecke ergibt den Inhalt des Trapezes: 

Za. hb. h oder = (a ＋ b). h. 

Der Flächeninhalt des Trapezes iſt gleich dem Produkt 
aus ſeiner Höhe und der halben Summe der parallelen 
Seiten oder gleich dem Produkt aus ſeiner Höhe und Mittel— 
linie (vgl. § 332). 


* 
Fig. 86. 


Anhang: Der Pythagoräiſche Lehrſat. 


$ 339. Die Summe der Quadrate über den beiden 
Katheten eines rechtwinkeligen Dreiecks iſt gleich dem 
Quadrat über der Hypotenuſe (ſ. Fig. 87). N 

TIJBCHJI+DACGF=MABED oder 
42 ＋ b2 — 02 

Der Beweis iſt folgender: Das Quadrat ACGF iſt gleich dem 
Rechteck A DLK, weil ihre 
Hälften, die Dreiecke FAB 
und CAD kongruent, aljo 
gleich ſind; ebenſo iſt das 
Quadrat BC H gleich dem 
Rechteck KLE R; die beiden 
Rechtecke X DL K und 
KLE B ſind aber gleich dem 
Quadrat A B E D, dem alſo 
auch die Summe der Qua— 
drate ACG F und BCHJ 
gleich iſt. 

Setzt man für b, a und e 
die Zahlen 3, 4 und 5 ein, 
welche die Seiten eines Drei— 

Fig. 87. ecks darſtellen ſollen, ſo findet 
man, daß die Gleichung 
32 ＋ 42 = 52 pder 3. 3 ＋ 4. 4 5. 5 oder 9 ＋ 16 = 25 
richtig iſt, daher iſt ein Dreieck mit den Seiten 3, 4 und 5 ein 
rechtwinkeliges. 
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Dadurch iſt eine weitere Methode gegeben, einen rechten Winkel 
mit großer Genauigkeit zu konſtruieren; insbeſondere wird man ſich 
bei Vornahme von Meſſungen, wenn ein Inſtrument zum Abſtecken 
eines rechten Winkels nicht zur Hand iſt, auf dieſe Weiſe helfen können. 
Eine andere Methode mittels des gleichſchenkeligen Dreiecks wurde 
bereits im S 330 angedeutet, welche jedoch nicht gut ohne eine Leine 
oder ein längeres Meßband anwendbar iſt. Vergleiche auch die Be— 
rechnung des Reihenabſtandes beim Dreiecksverband (S 341). 


Anwendungen auf die Praxis. 


§ 340. Abgeſehen von genaueren, im Zimmer auszuführenden 
Berechnungen des Flächeninhalts von Abteilungs- oder Schlagfiguren, 
Kulturflächen ꝛc., iſt die unmittelbare Einſchätzung von Flächen— 
größen an Ort und Stelle eine ſo häufig wiederkehrende Auf— 
gabe, daß hier auf einige praktiſche Geſichtspunkte näher eingegangen 
werden ſoll. 

Es ſoll z. B. die ungefähre Größe einer Blöße, einer Kultur— 
fläche, einer Eichengaſſe, einer Wieſe, eines Kamps, eines 
Altholzreſtes ꝛc. ſofort durch Schrittmeſſung feſtgeſtellt werden, 
oder es ſoll eine Fläche beſtimmter Größe und Form durch Ab— 
ſchreiten oder auch Meſſung vorläufig feſtgelegt werden, z. B. eine 
Probefläche, eine zur Umwandlung in Dienſtland, für eine Kamp— 
anlage ꝛc. auszuwählende Holzbeſtandesfläche u. dergl. 

Alle derartigen Aufgaben werden auf die Ausdrücke für den 
Flächeninhalt des Parallelogramms, Dreiecks und Trapezes 
zurückgeführt; nur in Einzelfällen wird auch der weiter unten noch zu 
beſprechende Inhalt des Kreiſes herangezogen werden müſſen, z. B. 
bei den vielfach kreisförmigen Löcherhieben zum Voranbau edlerer 
Holzarten (Eiche, Eſche 2c.). 

1. Hat die feſtzuſtellende Fläche die einfache Geſtalt eines Rechtecks 
(3. B. ein Kahlſchlag längs eines Geſtells) oder eines Quadrats 
(3. B. ein Kamp) oder Parallelogramms (Kahlſchlag bei ſchief— 
winkelig ſich ſchneidenden Geſtellen), ſo iſt Länge und Breite rechtwinkelig 
abzuſchreiten (oder zu meſſen) und zu multiplizieren; das Reſultat 
bedeutet, nachdem die durch Teile des Meters entſtandenen Dezimalen 
abgeſtrichen ſind, Quadratmeter; kleinere Flächen drückt man durch 
die Anzahl der Ar aus und hat dann zunächſt noch zwei Stellen, bei 
größeren durch die Anzahl der Hektar auszudrückenden Flächen noch 
vier Stellen abzuſtreichen. 
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Sit ein Kamp z. B. 40,5 m lang und 30 m breit, fo iſt er 
40,5 X 30 = 1215,0 qm oder 12,15 a groß. 

Ein durch die ganze Jagenlänge gelegter Kahlſchlag iſt bei einer 
bekannten Jagenlänge von z. B. 700 m 50 m breit, dann beträgt feine 

Größe 700 X 50 = 35000 qm oder 
Jug. 10 3,5 ha. 
i 5 Die Figur des Dreiecks kommt 
nicht ſo häufig in Betracht, am 
rn meiſten noch bei ſolchen unregel— 
: H mäßigen Figuren, die man ſich zu⸗ 
| 5 nächſt in 2, 3 oder mehr einfache 
a Fig. 88. zerlegen muß, wie in Fig. 88 
die Abteilung a in ein Rechteck (1) 
und Dreieck (2). Beim Dreieck hat man Grundlinie und Höhe abzu— 
meſſen und das Produkt durch 2 zu dividieren. 

Ungleich häufiger wird man den Ausdruck für das Trapez ver— 
werten können, ganz insbeſondere bei in die Länge geſtreckten, unregel— 
mäßigen, ſogar krummlinigen Fi— 
guren, und zwar in der Faſſung: 
Produkt aus Mittellinie und 
Höhe; als Höhe muß natürlich 
eine geſchätzte mittlere Breite in 
Rechnung geſtellt werden. Die 
nebenſtehende Figur 89 erläutert 
durch punktierte Linien, wie man 
ſich die zum Teil krummlinig be— 
grenzte Figur A BOD als ein 
annähernd gleich großes Trapez denken und durch Abſchreiten oder 
Meſſen der Mittellinie m und Höhe h berechnen kann. 

In vielen Fällen wird es ſich ſogar nur darum handeln, eine 
Flächengröße ohne Vornahme einer Meſſung anzuſprechen, was ſich 
nur auf kleinere Flächen beſchränken ſollte bis 1, höchſtens 2 ba; für 
größere Flächen iſt die Schätzung beſſer durch die Meſſung zu erſetzen. 
Durch einige übung wird man leicht kleinere Flächen von 6, 8, 10, 20 a, 
ferner von 3, 5, , 1 ha direkt einſchätzen lernen, es empfiehlt ſich aber 
auch hier, beſſer die geſchätzte Länge und Breite der betreffenden Figur 
zugrunde zu legen und dann den Inhalt durch Rechnung zu finden. 

2. Die umgekehrte Aufgabe, eine Figur beſtimmter Größe und 
Geſtalt in das Terrain zu übertragen, iſt ebenfalls mit Hilfe von 
Parallelogramm, Dreieck und Trapez leicht zu löſen. 


Fig. 89. 
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Es iſt z. B. eine Fläche für einen neu anzulegenden Kamp 
abzumeſſen, welche / ha groß und quadratförmig fein ſoll, um möglichſt 
geringe Zaunkoſten zu haben; wie groß müſſen die Seiten ſein? 

J ha = 25 a = 2500 qm = 50. 50, oder ein Quadrat mit der 
Seite 50 m entſpricht den gewünſchten Anforderungen. 

Iſt des Bodens oder der Lage wegen die Form des Quadrats 
nicht möglich, ſo würde ein Rechteck mit den Seitenlängen 61 und 
41 m (= 25,01 a) faſt genau die gewünſchte Größe ergeben. 

Ein 40 m breiter Kahlſchlag von 2 ha foll längs eines Geſtells 
ausgemeſſen werden. Derſelbe hat die Geſtalt eines langgeſtreckten 
Rechtecks, deſſen Schmalſeite 40 m beträgt, daher mißt die Langſeite 
20000: 40 = 500 m. 


§ 341. Der Pflanzenverband. 

Die für den Förſter nächſt den im vorigen Paragraphen beſprochenen 
Fällen wichtigſte Anwendung der Lehrſätze über den Flächeninhalt iſt 
die Berechnung der Pflanzenzahl für eine beſtimmte Fläche 
aus einem gegebenen Verband und umgekehrt die Berechnung 
der Größe einer kultivierten Fläche aus der verwendeten 
Pflanzenzahl; der letzte Fall liegt bei allen in früheren Kulturen 
in unregelmäßiger Verteilung vorgenommenen Nachbeſſerungen vor, für 
welche ſich mit Genauigkeit nur aus der gebrauchten Pflanzenzahl 
und dem eingehaltenen Verband die wirklich kultivierte Fläche 
feſtſtellen läßt. 
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Die wichtigſten Verbände ſind der Quadrat-, Reihen- und 
Dreiecks verband. 8 

1. Soll nun aus einem dieſer drei Verbandsarten die für eine be— 
ſtimmte Fläche, in der Regel für den Hektar, erforderliche Pflanzen— 
zahl beſtimmt werden, ſo kann man zwei Wege einſchlagen. 
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a) Man denkt ſich den Heltar als ein Quadrat und berechnet 
1. die Pflanzenzahl, welche in eine Reihe von 100 m Länge zu ſtehen 
kommt, z. B. bei 2 m Quadrat- 
verband (Fig. 90) 100: 2 = 
50 Pflanzen, 2. die Zahl der 
Reihen, welche über die ganze 
Fläche gelegt werden können, wie 
vor, abermals 100: 2 50 Reihen. 
Das Produkt beider Zahlen 
50 4 50 = 2500 gibt die Pflanzen— 
zahl im ganzen an. 

Bei einem Reihenverband 
(Fig. 91) von 2 m Reihenabſtand 
und 1 m Pflanzenabſtand in den 
Reihen würden 100: 1 = 100 Pflanzen auf eine Reihe und auf 100: 2 
= 50 Reihen 50 X 100 = 5000 Pflanzen entfallen. 

Beim Dreiecksverband (Fig. 92) iſt nur die Seite des zugrunde 
liegenden gleichſeitigen Dreiecks a, z. B. 2 m, gegeben, der Reihenabſtand 


iſt gleich der Höhe dieſes Dreiecks, welche ſich nach dem Pythagoräiſchen 
Lehrſatz (vergl. $ 339) berechnet auf h? = a? 


2 
G 
oder h= 4 * 7/3 


7 3 iſt gleich 1,73205, wofür man ſich kurz 1,73 merken kann. 
Multipliziert man die Seite des Dreiecksverbands mit 1,73, z. B. bei 
1,5 m Dreieckverband 1,5 X 1,73 = 2,595 und dividiert das Produkt 
durch 2, alſo 2,595: 2 = 1,298 (rund - 1,3 m), jo erhält man den 
Reihenabſtand, oder noch kürzer, man multipliziert die Seite des 
Dreiecksverbands mit 0,866 ( Y 3) und erhält 1,5 X 0,866 = 1,299 
(rund = 1,3 m). 

Man findet demnach 100: 1,5 = 66,6 Pflanzen in einer Reihe 
und 100: 1,3 = rund 77 Reihen und 77 X 66,6 - 5128 Pflanzen. 

b) Man geht von dem „Standraum“ (ſ. Fig. 90 bis 92) der 
einzelnen Pflanzen aus; derſelbe iſt z. B. bei Im Quadratverband = 1 qm, 
bei 2:1 Reihenverband S 2 41 = 2 qm, beim Dreiecksverband von 
15 m = 1,5 1,3 (Dreieckſeite X Höhe) = 1,95 qm, indem man ſich 
jede Pflanze in die Mitte des Quadrats, Rechtecks oder Rhombus 
(= 2 gleichſeitige Dreiecke) gerückt denken kann; der Standraum 
iſt ſtets gleich dem Produkt aus Reihenabſtand und Pflanzen— 
abſtand. 


a 


Berechnet man nun, wie oft der Standraum in der Geſamtfläche 
(meiſt auf 1 ha bezogen) enthalten iſt, jo erhält man die Pflanzenzahl; 
dieſes Verfahren iſt korrekter als das unter 1 angeführte, indem Zahlen, 
wie z. B. 1,3 und 1,5, in 100 nicht aufgehen und, falls Dezimalen 
nicht berückſichtigt werden, ſich kleine Fehler ergeben. 

Berechne die Pflanzenzahlen für 1 ha bei 1.) 1,5 m Quadrat— 
verband, 2.) 1,5: 1,0 m Reihenverband und 3.) 1,5 m Dreiecksverband. 


Der Standraum beträgt: Die Pflanzenzahlen ſind: 
n 22s Im 1. 10000 : 2,25 = 4444 
= 35x E0 im 2. 10000 : 1,50 = 6667 
3. 1,5 K 1,3 = 1,95 Om 3. 10000: 1,95 = 5128 


In gleichem Sinne ſind folgende Aufgaben zu löſen: 

1. Wieviel tauſend einjährige Kiefern gehen auf 1 ha, wenn 
dieſelben in 153 m von Mitte zu Mitte entfernte Pflugfurchen 
geklemmt werden und pro laufenden Meter 2 Pflanzſpalten zu 
je 2 Pflanzen kommen? 

Der Reihenverband 1,3: 0,5 liegt zugrunde, der Standraum 
für 2 Pflanzen iſt 1,3 & 0,5 = 0,65 qm, pro Hektar werden 
(10000: 0,65) X 2 = 15385 X = 30770 einjährige Kiefern er— 
forderlich ſein. 

2. Nach dem Kulturplan ſollen im Frühjahr 5 ha mit Ijährigen, 
2 ha mit 2jährigen Kiefern in 1,3 m Quadratverband auf 
Rajollöcher kultiviert werden; pro Pflanzſtelle je + Ijährige 
bezw. je 2 2jährige Kiefern. 

Es ſind im Schutzbezirk 2 a Saatkamp und 4 a Verſchulungs— 
kamp im Vorjahr angelegt worden. 

Iſt der Pflanzenvorrat ausreichend, wenn erfahrungsgemäß 
pro Ar 60000 Ijährige Kiefern gerechnet werden und die 
2jährigen Pflanzen im Verband 10:15 cm verſchult wurden? 

Löſung: Bei 1,3 m Ouadratverband find auf 1 ha 
10000 : 1,69 = 5917 Rajollöcher und demnach 5917 44 = 23 668 
1jährige Kiefern bezw. 5917 2 = 11834 2jährige Kiefern er— 
forderlich und im ganzen 23668 05 = 118340 jährige und 
11834 X 2 = 23668 2jährige Kiefern. 

An I jährigen Kiefern ſind vorhanden 60000 = 
120000 Stück. 

Die 2jährigen Kiefern ſtehen im Verband 0,10: 0,15 m, 
eine Pflanze hat einen Standraum von 0,10 X 0,15 — 0,0150 qm; 


„„ Bar 


auf J a ftehen demnach 100 : 0,015 = 6667 Pflanzen und mithin 
auf 4 a 6667 X 4 = 26668 Pflanzen. 
Der Pflanzenvorrat iſt alſo in beiden Fällen ausreichend. 

2. Soll umgekehrt aus der bei einer Nachbeſſerung auf— 
gewendeten Pflanzenzahl und dem Verband die nachgebeſſerte 
Fläche berechnet werden, ſo iſt der dem Verband entſprechende 
Standraum mit der Pflanzenzahl zu multiplizieren. 

Eine in 1,3 m Quadratverband angelegte Fichtenpflanzung iſt 
mit 575 vierjährigen Fichten auf den alten Pflanzſtellen nachgebeſſert 
worden; wie groß iſt die nachgebeſſerte Fläche? 

Der Standraum beträgt 1,3 1,3 1,69 qm, die nachgebeſſerte 
Fläche daher 1,69 X 575 = 971,75 qm oder 0,097 ha. 

Praktiſch wird der Pflanzenverband mittels einer langen Pflanz— 
leine, welche in dem jeweiligen Verbandsabſtand mit Marken 
(eingebundene Bändchen oder bunte Fäden) verſehen iſt, hergeſtellt. 
Dieſelbe wird um den Reihenabſtand weitergeſchlagen, an jeder 
Marke wird mit einem leichten Hackenſchlag etwas Bodenüberzug ab— 
geplaggt oder auch ein Reis oder kleines Pflöckchen 
eingeſteckt, um die Pflanzſtelle zu markieren. 

Beim Dreiecksverband kann man leicht aus 
einem beiſpielsweiſe mit der Leine konſtruierten 
Dreieck den Reihenabſtand als Höhe desſelben 
unmittelbar entnehmen und auf einem Holzſtab 


markieren. 
Bei Nachbeſſerungen wendet man mitunter 
/ —-15-> zweckmäßig ein aus leichten Latten oder dünnen 
Fig. 98. Reiſerſtangen hergeſtelltes, ca. 1,5 bis 1,8 m hohes 


Zirkelmaß (Fig. 93) an, deſſen beide gut feſtſtehende Schenkel die 
Verbandsweite faſſen. 


VI. Amfang und Inhalt des Kreiſes. 


IS 342. Der Umfang des Kreiſes wird als die Grenze betrachtet, 
welcher ſich ein demſelben ein- oder umbeſchriebenes regelmäßiges 
Polygon bei fortgeſetzter Vermehrung ſeiner Seitenzahl ohne Ende 
nähert (Fig. 94). Der Ausdruck für den Kreisumfang iſt daher nur 
ein Näherungswert, welcher bis zu einem großen Genauigkeitsgrad (als 
Polygon von 32212254720 Seiten) berechnet wurde. Man hat auf 
dieſe Weiſe aus dem umbeſchriebenen und einbeſchriebenen Polygon 
zwei Ausdrücke für den Kreisumfang gefunden, welche ſich erſt in der 
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20. Dezimalſtelle um 1 unterſcheiden; von zwei ſolchen Polygonen kann 
man ſagen, daß ſie ſich faſt vollkommen decken, alſo den Kreis ſelbſt 
darſtellen. Die Zahl für den Umfang eines Kreiſes mit dem Durch— 
meſſer 1 oder Radius 2 wird » (pi) ge 
nannt und iſt = 3,1415927; für die forſt⸗ 
liche Praxis genügt 3,14 in den meiſten 
Fällen. Vergleiche z. B. den Umfang des 
einbeſchriebenen regelmäßigen Sechsecks, 
deſſen Seite gleich dem Radius iſt; iſt 
letzterer = 2, fo iſt der Umfang = 6. 4 = 3,0, 
alſo kleiner als 3,14; je mehr man nun die 
Seitenzahl vermehrt (3. B. 12>, 48⸗Eck), 
um ſo mehr wird ſich der Umfang auch der 
Zahl 3,14 nähern. 

Alle Kreiſe ſind ähnliche Figuren; daher verhalten ſich die Umfänge 
zweier Kreiſe wie ihre Durchmeſſer oder Radien. 

Der Umfang eines Kreiſes mit dem Radius (r) S ilt 
gleich r; für einen beliebigen anderen Kreis mit dem Radius gilt 
daher, wenn P der geſuchte Umfang desſelben iſt, die Proportion 
P: XR r: 1 oder RN Der Umfang des Kreiſes iſt 


SER 
daher: P=2rr. 

Denkt man ſich vom Mittelpunkt unendlich viele Radien nach der 
Peripherie gezogen, ſo wird zwiſchen je 2 Radien ein unendlich kleines 
Dreieck eingeſchloſſen liegen, deſſen Baſis wieder ein unendlich kleiner 
Teil der Peripherie iſt; alle Dreiecke zuſammen haben die Geſamtbaſis— 
länge = Kreisumfang, die Höhe jedes Dreiecks iſt dem Radius gleich, 
alſo = r. Nach der Inhaltsformel für das Dreieck 2 . g . h berechnet 
ſich der Inhalt des Kreiſes J auf 1. 21 . x rr. 


Fig. 94. 


Anhang: Verhältnis des Amfangs zum Inhalt der Figuren. 


$ 343. Nachdem nunmehr auch der Umfang und Inhalt des 
Kreiſes bekannt ſind, möge eine kurze Betrachtung über die Größe 
des Umfangs verſchiedener Figuren gleichen Flächeninhalts 
folgen. Die Frage iſt inſofern von Bedeutung für die forſtliche Praxis, 
als von der Geſtalt einer einzuzäunenden Fläche die Länge des 
Zaunes und damit die Koſten unmittelbar abhängig find. 
Soll z. B. ein Kamp, ein Loch zum Voranbau für edlere 
Holzarten, eine Verjüngungsfläche ꝛc. eingegattert werden, jo 
Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 22 


er 


wird man denſelben diejenige Geſtalt zu geben beſtrebt ſein, ſoweit es 
aus ſonſtigen Rückſichten durchführbar iſt, welche den geringſten 
Umfang hat. 

In Betracht kommen beſonders die Formen des Kreiſes, 
Quadrats und Rechtecks. 5 

Der Inhalt jeder der genannten Figuren ſei - 1 ha; jo iſt 
rr=a°=ab=1 ba, daraus berechnen ſich der Radius des Kreiſes, 
die Seite des Quadrats, die Seiten des Rechtecks in runden Zahlen. 


1. Kreis: r?r = 10000 2. Quadrat: a 2 = 10000, a = 100 m 
ge 10000 3184 3. Rechteck: a.b = 10000 
T z. B. a=200 m 
r = 3184 = 56 m b = 50 m 


Dann iſt der Umfang 
1. des Kreiſes 2.1 2. 56. 3,14 = 352 m, 
2. des Quadrats 4. a 4 * 100 = 400 m, 
3. des Rechtecks 2a ＋ 2b = 2. 200 ＋ 2. 50 = 500 m. 

Koſtet beiſpielsweiſe der laufende Meter Zaun 0,30 Mk., jo würden 
die Koſten 105,60, 120,00, 150,00 Mk. betragen, oder bei der Kreis— 
form würden 14,40 Mk. gegen das Quadrat, bei der Quadratform 
30 Mk. gegen das langgeſtreckte Rechteck erſpart werden. 

Die Wahl einer möglichſt kreisförmigen oder quadratiſchen 
Figur wird daher die geringſte Zaunlänge und Koſten erfordern. 

Liegen in einem Jagen mehrere größere, einzuzäunende Kultur— 
flächen, z. B. zwei oder drei langgeſtreckte Kahlſchläge, ſo wird es ſich 
empfehlen, zu vergleichen, ob die Eingatterung jeder einzelnen Kultur 
oder des ganzen Jagens die größere Geſamtzaunlänge erfordert; in 
den meiſten Fällen der gedachten Art wird ſich die Umwehrung des 
ganzen Jagens als die ungleich vorteilhaftere erweiſen oder wenigſtens 
eines ſolchen größeren Teils des Jagens, welcher die zu ſchützenden 
Kulturflächen gerade einſchließt. 


c) Die Stereometrie. 


J. Von den Körpern im allgemeinen. 


§ 344. Ein Körper, d. h. ein allſeitig begrenzter Raum, iſt 
entweder ein ebenflächiger, wenn er nur von Ebenen, oder ein 
krummflächiger, wenn er ganz oder zum Teil von krummen Flächen 
begrenzt wird. 

Ein ebenflächiger Körper hat Seitenflächen, Kanten und Ecken. 


was 


1. Das Prisma. 
Das Prisma iſt ein Körper, welcher von drei oder mehr Ebenen 
(oder Seitenflächen), die ſich in parallelen Linien (Kanten) ſchneiden 
und von zwei unter ſich parallelen Ebenen (Endflächen) begrenzt wird. 


Fig. 95. Fig. 96. 


Je nachdem die Seitenkanten zu den End- oder Grundflächen 
ſenkrecht oder ſchief ſtehen, heißen die Prismen gerade oder 
ſchiefe. 

Alle Seitenkanten eines Prismas ſind gleich lang, alle Seiten— 
flächen ſind Parallelogramme. Die Grundflächen ſind Dreiecke, Vierecke 
oder Vielecke, obere und untere Grundfläche ſind kongruent (ſ. Fig. 95 
das ſchiefe, Fig. 96 das gerade dreiſeitige Prisma, ferner Fig. 97 
die gerade ſechsſeitige Säule ꝛc.). 

Ein Prisma, deſſen Grundflächen ebenfalls Parallelogramme ſind, 
nennt man ein Parallelepipedon; dasſelbe heißt rechtwinkelig, 
wenn ſeine Grundflächen Rechtecke ſind, ſonſt ſchiefwinkelig, 
beide Arten können wieder gerade oder ſchiefe Parallelepipedons ſein 
(ſ. Fig. 98, 99, 100). 


Das bekannteſte gerade, rechtwinkelige Parallelepipedon iſt der 
Würfel (Fig. 98), alle Flächen ſind Quadrate; ferner die quadratiſche 
gerade Säule (Fig. 99), die Grundflächen ſind Quadrate, die 
Seitenflächen Rechtecke; ferner die quadratiſche ſchiefe Säule (Fig. 100). 
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2. Der Zylinder (Fig. 101, 102). 

Bewegt ſich eine gerade Linie ſo durch alle Punkte eines Kreiſes, 
daß ſie ihrer Anfangsrichtung ſtändig parallel bleibt, ſo beſchreibt 
dieſelbe eine gemeine Zylinderfläche; 
wird letztere von zwei parallelen, 
kreisförmigen Endflächen oben und 
unten begrenzt, ſo entſteht ein 
gemeiner Zylinder. 

Derſelbe kann ein gerader oder 
ſchiefer Zylinder ſein, je nachdem 
die Zylinderfläche (auch Zylinder— 
mantel genannt) durch eine rechtwinkelig oder ſchiefwinkelig zur 
Kreisgrundfläche ſtehende, die Kreislinie durchlaufende Gerade entſtanden 
iſt. Obere und untere Grundfläche ſind kongruente Kreiſe, der ſenk— 
rechte Abſtand beider iſt die Höhe des Zylinders. 


3. Die Pyramide (Fig. 103, 104). 


Die Pyramide iſt ein Körper, der von drei oder mehr Ebenen 
begrenzt wird, deren Schnittlinien durch einen gemeinſamen Punkt gehen, 
und von einer Ebene, welche erſtere ſchneidet. 

Letztere heißt die Grundfläche, welche wiederum ein Dreieck, 
Viereck oder Vieleck ſein kann, 
erſtere Seitenflächen, 
welche Dreiecke ſind; ent— 
ſprechend unterſcheidet man 
; = —= Grund- und Seiten— 

7 
8 er Eine Pyramide, deren 
Seitenkanten alle gleich ſind, heißt eine gerade, jede andere eine 
ſchiefe. Man unterſcheidet drei-, vier- und mehrſeitige Pyramiden, 
ferner regelmäßige und unregelmäßige, je nachdem die Grundfläche 
regelmäßig oder unregelmäßig iſt. Die von der Spitze auf die Grund— 
fläche gefällte Senkrechte heißt die Höhe der Pyramide. 


4. Der Kegel (Fig. 105, 106). 


Bewegt ſich eine Gerade ſo durch alle Punkte eines Kreiſes, daß 
ſie ſtändig durch einen außerhalb liegenden, feſten Punkt geht, ſo 
beſchreibt dieſelbe eine gemeine Kegelfläche (Kegelmantel); wird letztere 
von einer Kreisfläche abgegrenzt, ſo entſteht der gemeine Kegel. Die 


Kreisfläche heißt Grund— 
fläche. Das von der 
Spitze des Kegels auf 
dieſelbe gefällte Lot 
iſt die Höhe des 
Kegels; trifft dieſelbe 
den Mittelpunkt der 
Kreisgrundfläche, ſo iſt 
der Kegel ein gerader, ſonſt ein ſchiefer. 


5. Die Kugel (Fig. 107). 

Dreht ſich ein Halbkreis um ſeinen Durch— 
meſſer, jo beſchreibt ſein Bogen eine Fläche, 
h welche man Kugelfläche nennt; der von derſelben 
eingeſchloſſene Raum iſt eine Kugel. Sämtliche 
Verbindungslinien des Mittelpunktes der Kugel 
mit der Kugelfläche (Kugelradien) ſind gleich, 
ebenſo alle Kugeldurchmeſſer; jeder beliebige 
ebene Schnitt einer Kugel iſt ein Kreis. 


Fig. 105. 


II. Oberfläche und Inhalt von Prisma, Zylinder, Pyramide, 
Kegel und Kugel. 


1. Das Prisma. 

§ 345. 1. Die Oberfläche des Prismas iſt gleich der Summe 
ſeiner Seiten- und Endflächen. 

2. Die ſtereometriſche Form der h für den Inhalt iſt 
der Würfel (Kubikmeter ebm, [ea 
Kubikdezimeter cdem, Kubikzentimeter 
ccm ⁊c.). 

Denkt man ſich einen Würfel 
(Fig. 108) mit der Kantenlänge 
a = 3 m, ſo weiß man, daß eine 
beliebige, als Grundfläche gewählte 
Seitenfläche desſelben nach S 336 
343 9 qm faßt. Teilt man nun 
den Würfel durch parallele und 
ſich rechtwinkelig ſchneidende Ebenen 
in 1 m Abſtand in eine beſtimmte Anzahl kleinerer Würfel, welche die 
Maßeinheit (Kubikmeter) darſtellen, jo iſt erſichtlich, daß auch 3X 3—9 
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kleine Würfel zunächſt in einer Schicht die Grundfläche bedecken und 
ſich außerdem noch zwei weitere, ebenſolche Schichten auf die unterſte 
aufſetzen laſſen, da der Würfel 3 m hoch iſt; man erhält alſo 9X 3 827 
kleine Würfel, welche den zu meſſenden großen Würfel genau ausfüllen, 
oder derſelbe hat 3543 43 = 27 ebm Inhalt 

Iſt eine quadratiſche, gerade Säule 
mit der gleichen Grundfläche von 9 qm, aber 
einer Höhe von 5 m zu meſſen, ſo wird man 
5 ſolcher Würfelſchichten von je 9 Maßeinheiten 
übereinander ſetzen können und erhält 9 5 
oder 3. 3. 5 = 45 ebm. 

Iſt ſchließlich ein gerades, rechtwinkeliges 
Parallelepipedon, deſſen Grundfläche ein 
Rechteck mit den Seiten 2 und 3 m, und deſſen 
Höhe 4 m iſt, zu meſſen, jo iſt der Inhalt der 
Grundfläche 8 2 3 0 6 qm, und es laſſen ſich 4 Schichten von je 
6 Würfeln übereinander legen; man erhält hieraus einen Inhalt des 
Parallelepipedons von 6 4 oder 2. 3. 4 = 24 cbm. 

Der Inhalt eines geraden, rechtwinkeligen Parallele— 
pipedons iſt daher gleich dem Produkt aus den 3 an einer 
Ecke zuſammenſtoßenden Kanten. 

Da man nun dasſelbe in ein inhaltsgleiches, ſchiefes Parallele— 
pipedon (Fig. 109) mit gleicher Grundfläche und Höhe verwandeln 

8 kann, indem gleiche Stücke (Prismen) ab und wieder 

f zugeſetzt werden (A und Ay), jo folgt, da weiter auch 
die rechteckige Grundfläche wieder in ein ſchiefes, 
inhaltsgleiches Parallelogramm verwandelt werden 
kann, allgemein, daß der Inhalt jedes Parallele— 
pipedons gleich dem Produkt aus Grund— 
fläche und Höhe iſt. 
N Jedes Parallelepipedon kann durch eine diagonal 
gelegte Ebene wieder in zwei inhaltsgleiche, dreiſeitige Prismen 
zerlegt werden (Fig. 110), welche daher halb ſo groß als das ganze 
Parallelepipedon ſind; die Grundflächen (Dreiecke) der beiden Prismen 
ſind aber ebenfalls halb ſo groß als die Grundfläche (Parallelogramm) 
des Parallelepipedons, woraus folgt, daß auch der Inhalt jedes 
der dreiſeitigen Prismen wieder gleich Grundfläche (Dreieck) 
x Höhe iſt. 

Jedes beliebige vielſeitige Prisma (3. B. das ſechs-, achtſeitige) 
kann in dreiſeitige Prismen zerlegt werden, ſein Inhalt iſt alſo gleich 


Fig. 110. 
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der Summe der dreiſeitigen Prismen oder auch, da die Höhe aller 
Prismen gleich iſt, gleich der Summe der Dreiecksgrundflächen X Höhe, 
oder kurz: 
Der Inhalt jedes Prismas iſt gleich dem Produkt aus 
ſeiner Grundfläche und Höhe 
J=g.h 
wenn J = Inhalt, g = Grundfläche, h S Höhe bedeutet. 


Praktiſche Fälle zur Inhaltsberechnung des Prismas. 

$ 346. Bezüglich der forſtlichen Praxis iſt für die Umwandlung eines 
geraden, rechtwinkeligen Parallelepipedons in ein inhaltsgleiches, ſchiefes 

1. der häufige und bekannte Fall des Aufſetzens von Holz 
im Raummaß an Hängen oder überhaupt in geneigtem 
Terrain zu erwähnen. Soll z. B. ein Holzſtoß an einem Hang auf— 
geſetzt werden, ſo iſt genau darauf zu achten, daß ſeine in der Hang— 
richtung liegende Länge horizontal gemeſſen wird, wie es die Figuren 
111 und 112 in der Linie! darſtellen; wollte man in der Richtung 
der ſchiefen Ebene meſſen, ſo würde der Holzſtoß zu klein werden. 

Betrachtet man die mit a bezeichnete, 1 qm große Seitenfläche 
eines längeren Holzſtoßes als die Grundfläche und ſeine Länge 1 
als die Höhe eines geraden, rechtwinkeligen Parallelepipedons, ſo muß 
dasſelbe beim Aufſetzen des Holzes am Hang ſo in ein ſchiefes 
Parallelepipedon verſchoben werden, daß ſeine Höhe 1 dieſelbe bleibt; 


Fig. 111. 


denn die Grundfläche a verändert ſich nicht. Es folgt, daß die Höhe J, 
d. h. die Länge des Holzſtoßes, rechtwinkelig zu der ſenkrecht ſtehenden 
Fläche a zu meſſen iſt, d. i. horizontal. 

Dieſer die Richtigkeit des Raummaßes erheblich beeinfluſſende 
Umſtand kann nicht genug beim Setzen des Holzes im Raummaß zur 
Beachtung empfohlen werden, insbeſondere iſt eine häufige Kontrolle 
der Holzhauer bezüglich der Richtigkeit des Maßes in dieſer Hinſicht 
anzuraten. 

Aus den Betrachtungen über den Inhalt des geraden, recht— 
winkeligen Parallelepipedons leitet ſich die Berechnung des Raum— 
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inhalts großer Holzſtöße ab; z. B. Grubenholzknüppel, 2,20 m 
lang geſchnitten, ſind in einer 5 m langen, 1 m hohen „Bank“ auf- 
geſetzt, wieviel Raummeter enthält dieſelbe? 2,20 1 5 = 11,00 rm. 

Ahnlich iſt die umgekehrte Aufgabe zu löſen: Wie hoch und wie 
lang iſt ein Holzſtoß zu ſetzen, wenn ſeine Breite z. B. durch eine 
Knüppellänge von 1,75 m gegeben iſt und Bruchteile des Raummeters 
vermieden werden ſollen? Ein Raummeter würde demnach 1 m breit, 
aber nur 0,57 (abgerundet) m hoch zu ſetzen ſein. — Ferner z. B. würde 
Irm von 2 m lang gejchnittenen Buchenrollen 1 m breit und 0,5 m 
hoch zu ſetzen ſein ꝛc. 

Die gewöhnlichen großen Reiſerhaufen (II., III. Klaſſe) enthalten 
10 rm und find daher 2 m breit, 1 m hoch und 5 m lang geſetzt. 

i 2. Weitere praktiſche Fälle ſind 
die Erdmaſſenberechnungen. Ge— 
geben iſt der Querſchnitt eines auszu— 
hebenden Grabens (Fig. 113), z. B. in 
Geſtalt eines gleichſchenkeligen Trapezes, 
die obere Grabenbreite 8 2 m, die Sohle 
—1m, die Höhe S I m; der Graben ſoll 
auf 100 m Länge ausgehoben werden. 

Der Inhalt der Querfläche iſt nach der Formel für das Trapez 
J =; (a b) h = (2 ＋˙ ) 1 = 1,5 qm, die ganze auszuhebende 
Erdmaſſe daher 1,5 X 100 = 150 ebm. 

Auf den laufenden Meter Grabenlänge ſind daher 1,5 ebm Erde 
zu bewegen. Wird z. B. ein Akkordſatz für mittelſchweren Boden von 
0,30 Mk. für 1 ebm Bodenmaſſe zugrunde gelegt, jo beantwortet 
ſich unmittelbar die Frage, wieviel pro laufenden Meter bewilligt 
werden kann, nachdem die pro laufenden Meter zu bewegende Erdmaſſe 
kubiſch berechnet wurde; 1,5 ebm find zu bewegen, daher 0,30 X 
1,5 = 0,45 Mk. zu bewilligen. 

Hat man ferner den Grabenaushub auf 150 cbm berechnet, jo 
laſſen ſich ferner die Fragen beantworten: a) wie hoch kann damit eine 
5 m breite Chauſſee auf 1 km Länge überſchüttet werden, b) welche 
Strecke einer 5 m breiten Chauſſee läßt ſich damit 5 em hoch bedecken? 

a) Die Chauſſee iſt 1000 m lang, 5 m breit, hat alſo eine Fläche 
von 1000 X 5 = 5000 qm; dazu iſt die Höhe der Schicht zu ſuchen, 

150 
5000 

b) Die Chauſſee iſt 5 m breit und wird 5 cm hoch bedeckt, die 

Querfläche der Deckſchicht iſt demnach 5 X 0,05 = 0,25 qm; die Länge 


deren Geſamtmaſſe = 150 ebm beträgt: =» em. 
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der Schicht iſt zu ſuchen, welche bei einer Querfläche von 0,25 qm 
8 0 
150 ebm enthält: 0,25 600 m. 

Ebenſo iſt bei Wegebauten der Aushub des ſogenannten Erd— 
kaſtens als gerades, rechtwinkeliges Parallelepipedon zu berechnen, 
welcher die Packlage aufnehmen ſoll; damit iſt zugleich die erforderliche 
Steinmaſſe in Kubikmetern gefunden. 

Ein Weg ſoll 3 m breit chauſſiert werden, der Erdkaſten iſt 35 em 
tief auszuheben; welche Erdmaſſe wird pro laufenden Meter bewegt, und 
wieviel Kubikmeter Packlage ſind pro laufenden Meter erforderlich? 
3 * 035 K 1 = 1,05 ebm. 

Ahnlich berechnet ſich bei den Waldwegebauten die bei einem 
Durchſtich zu bewegende Erdmaſſe, Abtrag und Auftrag beim 
Herſtellen des Planums, was allgemein auf den Ausdruck Quer— 
fläche Länge zurückzuführen iſt. Die Querfläche bedeutet, ſofern 
es ſich nur um Abtrag oder Auftrag handelt, eine mittlere Quer— 
fläche, d. h. ſie iſt als Mittel aus den beiden Endflächen des zu be— 
rechnenden Stückes herzuleiten; die Endflächen ſind die Flächen der von 
Station zu Station aufgenommenen Querprofile (vergl. S 436). 


2. Der Zylinder (ſ. oben Fig. 101). 

§ 347. 1. Die Oberfläche. Denkt man ſich den Mantel des 
geraden Zylinders an einer beliebigen Stelle rechtwinkelig zur 
Grundfläche aufgeſchnitten und in eine Ebene aufgerollt, ſo entſteht ein 
Rechteck, deſſen eine Seite gleich dem Kreisumfang der Grundfläche des 
Zylinders, deſſen andere Seite gleich der Höhe des Zylinders iſt; die 
Fläche dieſes Rechtecks iſt gleich dem Produkt aus den beiden Seiten: 
M Arr. h. 

Man erhält dasſelbe Reſultat, wenn man den Zylindermantel als 
die Summe der Seitenflächen eines geraden Prismas mit unendlich 
vielen Seiten auffaßt; jedes unendlich kleine Seitenflächenrechteck 
iſt = Grundlinie X Höhe; die Summe aller Seitenflächen iſt aber, da die 
Höhe für alle gemeinſam iſt, gleich der Summe aller Grundlinien, d. i. der 
Kreisumfang X der gemeinſamen Höhe, d. i. die Höhe des Zylinders. 

Um die Geſamtoberfläche zu finden, ſind die beiden Endflächen 
(2 ret) zur Mantelfläche noch zu addieren. 

2. Der Inhalt. Denkt man ſich den geraden Zylinder wiederum 
als ein Prisma mit unendlich vielen Seiten, ſo iſt der Inhalt desſelben 
nach 8 345 = Grundfläche X Höhe; da die Grundfläche einen Kreis 
darſtellt, iſt der Inhalt des Zylinders: J=r?’r.h. 


ei 


Dieſe Formel iſt die Grundlage aller kubiſchen Berechnungen 
ne Holzes, welche alſo wieder auf den allgemeinen Ausdruck 
Querfläche Länge zurückzuführen ſind. Die Querfläche, hier 
eine Kreisfläche, iſt wiederum eine mittlere Querfläche, d. h. das 
Mittel aus den beiden Endflächen des liegenden Stammes, um die ab— 
holzige Form desſelben zum Zweck der Berechnung in die annähernd 
inhaltsgleiche Form eines geraden Zylinders überzuführen. (Vergl. 
auch § 349, Anmerkung.) 

In der Praxis findet man die dem Zylinder zugrunde zu legende 
mittlere Kreisfläche nicht als Mittel aus den beiden Endflächen, ſondern 
unmittelbar durch Meſſung des Durchmeſſers in der Stammitte, 
ebenſo bei dem Sektions verfahren (. 8 445) zur Berechnung des 
Inhalts der einzelnen Stammabſchnitte. 


3. Die Pyramide (vgl. S. 340). 


§ 348. 1. Die Oberfläche einer Pyramide iſt gleich der Summe 
der Seitenflächen (Dreiecke) und der Grundfläche (Drei-, Vier- oder 
4 5 Vioeeleck). 

2. Der Inhalt wird folgendermaßen ge— 
funden: Jedes dreiſeitige Prisma (Fig. 114) 
kann durch zwei ebene Schnitte in drei in— 
haltsgleiche dreiſeitige Pyramiden zerlegt 
werden. Legt man die Ebene A B F, jo ſchneidet 
man dadurch eine Pyramide (Nr. 1) mit der 
Grundfläche ABC und der Spitze F ab; legt man 
ferner die Ebene DBF, jo entſtehen zwei Pyra— 
miden mit den Grundflächen A B D (Nr. 2) 
und EBD (Nr. 3) und der gemeinſamen 
Spitze F; die letzteren ſind gleich, weil ihre 
Grundflächen als Hälften des Parallelogramms A BE gleich find 
und die Höhe gemeinſam iſt. Die Pyramide Nr. 3 kann zugleich 
als 1 mit der Grundfläche DEF und der Spitze B aufgefaßt 
werden. 

Es folgt, daß Pyramide Nr. 1 und 3 gleich 
ſein müſſen, da ihre Grundflächen und Höhen, 
zugleich Grundflächen und Höhe des Prismas, gleich 
ſind; da nun die Pyramide Nr. 3 auch — Nr. 2 
iſt, muß auch Nr. 1 = Nr. 2 fein, oder die 
drei Pyramiden ſind inhaltsgleich, jede iſt gleich dem dritten 
Teil des Prismas. 


F 
Fig. 114. 


Fig. 115. 
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Daher iſt der Inhalt einer dreiſeitigen Pyramide oder, da ſich 
jede mehrſeitige Pyramide wieder in dreiſeitige zerlegen läßt, der Inhalt 
jeder Pyramide 

J=48%Xh Grundfläche Höhe). 

Zuſatz: Der Inhalt einer abgeſtumpften Pyramide (Fig. 115) iſt 
J=4h (GG ggg), wenn h die Höhe, G die untere, g die obere 
Endfläche iſt. 


4. Der Kegel (Fig. 116). 

§ 349. 1. Die Oberfläche des Mantels eines geraden Kegels kann 
als die Summe der Seitenflächen einer geraden regel— 
mäßigen Pyramide mit unendlich vielen Seiten aufgefaßt 
werden; alle Seitenflächen ſind unendlich kleine Dreiecke 
mit der Baſisſumme - Kreisumfang der Grundfläche und 
der gemeinſamen Höhe = Seitenlinie (s) des Kegel— 
mantels. Der Inhalt der Einzeldreiecke iſt 1 g h, die 
Summe aller Dreiecke daher 1. 2 1K. s r. s. x. 

Um die Geſamtoberfläche zu finden, iſt noch die Grundfläche 
(rer) zu addieren. 

2. Der Inhalt leitet ſich aus der 5 ab, daß der 
Kegel wieder als eine Pyramide mit unendlich = 
vielen Seiten aufgefaßt werden kann; derſelbe tit 
daher 


Fig. 116. 


J=4gh=4rr.h. 

Zuſatz: Der Inhalt eines abgejtumpften 
Kegels (Fig. 117) it IJ=$rh (R?+Rr-+r), 
wenn h die Höhe, R der Radius der unteren, r der Radius der 
oberen Endfläche iſt. 

Anmerkung: Es möge hinzuzufügen ſein, daß die der Form des 
Stammſchaftes am nächſten ſtehende ſtereometriſche Figur das 
„Appolloniſche Paraboloid“ iſt, ein Körper, welcher durch 
Rotation einer Parabel (gekrümmte Linie oder Kurve höherer 
Ordnung mit der Gleichung 72 Sp. I) entſtanden iſt und etwa 
einen ſeitlich ausgebauchten Kegel darſtellt. Der Inhalt dieſes 
Körpers iſt Jg. h, wenn g die Grundfläche (Kreis) und h die 
Höhe bedeutet. 

Ein liegender Stammabſchnitt kann als abgeſtumpftes Paraboloid 
betrachtet werden mit der Formel für den Inhalt 
. 


Fig. 117. 


wenn G die untere, g die obere Endfläche (Kreis) und h die Höhe 
bedeutet. 
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In der Praxis wird a (das Mittel aus den Endflächen) 
durch unmittelbare Meſſung des Durchmeſſers in der Stammes— 
mitte gefunden, was bereits in anderer Form im § 347 abgeleitet 
wurde. 

5. Die Kugel (Fig. 118). 

$ 350. 1. Die Oberfläche der Kugel denkt man ſich durch 
Rotation eines regelmäßigen Vielecks mit unendlich vielen Seiten um 
ſeinen Durchmeſſer entſtanden; dann ſetzt 
ſich die Oberfläche aus zwei Kegelmänteln 
an den Spitzen A und B, einer großen 
Zahl abgeſtumpfter Kegelmäntel in den 
Zonen OD und EF und einem Zylinder: 
mantel DE zuſammen. 

Indem bezüglich der Ableitung und 
Beweiſe auf ein mathematiſches Lehrbuch 
der Kürze halber verwieſen werden 
muß, möge nur das Endergebnis folgen: 
Die Kugeloberfläche iſt gleich dem 
Mantel des umſchriebenen geraden 

Fig. 118. Zylinders, deſſen Grundflächen— 

radius gleich dem Kugelradius, 
deſſen Höhe gleich dem Kugeldurchmeſſer iſt. 
N= 2r X h = 2. 21 ATN. 

2. Der Inhalt der Kugel wird unſchwer gefunden, wenn man 
ſich dieſelbe aus unendlich vielen Pyramiden zuſammengeſetzt denkt, 
welche ihre gemeinſame Spitze im Mittelpunkt der Kugel haben; die 
Summe ihrer Grundflächen iſt gleich der Kugeloberfläche, ihre Höhe 
gleich dem Kugelradius. 

Dann iſt 


J=4g.h=4.4r!r Nr Arr. 


Anhang. 
Die wichtigſten Grundgeſetze der Phyſik und ihre 
Anwendungen im forſtlichen Betriebe. 


§ 351. Die Naturkörper ſind den mannigfaltigſten Veränderungen 
der Größe, Geſtalt, Zuſammenſetzung, Farbe, des Ortes, den ſie ein— 
nehmen, 2c. unterworfen. Unter gleichen Bedingungen erleiden gleiche 
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Naturkörper die gleichen geſetzmäßigen Veränderungen. Die hierbei 
ſich ergebenden Geſetze heißen Naturgeſetze. Die Lehre von den Natur— 
geſetzen, denen alle Körper, ſei es, daß ſie der organiſchen (Menſch, 
Tier, Pflanze) oder anorganiſchen Natur (Mineralien, Geſteine, Erden, 
Waſſer, Luft ꝛc.) angehören, unterworfen find, heißt Phyſik. Die 
Phyſik ſelbſt iſt wieder neben der Chemie ein Zweig der Naturlehre. 
Die Phyſik betrachtet die Anderungen des Zuſtandes, die Chemie die 
Anderungen des Stoffes der Körper. 

Diejenigen phyſikaliſchen Erſcheinungen, welche nur die räumlichen 
Verhältniſſe der Körper betreffen, werden mechaniſche genannt. 


Allgemeine mechaniſche Eigenſchaften der Körper. 

§ 352. Jeder Körper beſitzt eine beſtimmte Ausdehnung nach drei 
Dimenſionen (Länge, Breite, Höhe). 

Jeder Körper iſt an ſich undurchdringlich, d. h. es können nicht 
zwei Körper zugleich an derſelben Stelle des Raumes ſein. 

Die Menge der in einem Körper vorhandenen Materie (Stoff) 
heißt ſeine Maſſe. Die von der Materie eines Körpers nicht aus— 
gefüllten Zwiſchenräume nennt man Poren. Somit beſitzt jeder Körper 
einen mehr oder minder großen Grad von Poroſität. Jeder Körper 
iſt teilbar. Die für unſere Sinne nicht mehr wahrnehmbaren kleinſten 
Teile eines Körpers heißen Moleküle. Die zwiſchen den Molekülen 
wirkſamen Naturkräfte (Anziehung, Abſtoßung) heißen Molekularkräfte. 

Hinſichtlich des Zuſammenhanges, welcher zwiſchen den einzelnen 
Teilen eines Körpers beſteht, unterſcheidet man drei Aggregatzuſtände: 
den feſten, flüſſigen und luftförmigen Zuſtand (Eis, Waſſer, Waller: 
dampf). Die Kraft, mit welcher die benachbarten kleinſten Teile 
(Moleküle) eines Körpers aneinander haften, wird Kohäſion genannt. 

Der durch die Kohäſion bedingte Widerſtand, welchen die feſten 
Körper der Trennung ihrer Teile entgegenſetzen, heißt Feſtigkeit: z. B. 
Zugfeſtigkeit, Druckfeſtigkeit, Biegungsfeſtigkeit, Härte, Spaltbarkeit des 
Holzes. 

Elaſtizität (Federkraft) iſt die Eigenſchaft eines Körpers, ſeine 
urſprüngliche Geſtalt, wenn ſie durch äußere Einwirkung (Druck oder 
Zug) eine Anderung erfahren hat, nach Aufhören der äußeren Ein— 
wirkung wieder herzuſtellen: z. B. Elaſtizität des Holzes, verſchieden 
nach Holzart, Alter, Austrocknungsgrad. 

§ 353. Haften zwei verſchiedene Körper mehr oder weniger feſt 
aneinander, z. B. zwei Glasplatten, ein Waſſertropfen an einem Zweig, 
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ſo ſpricht man von Adhäſion. Fette Körper werden dagegen von Waſſer 
nicht benetzt: Einölen des Gewehrs, metallener Meßgeräte, um Be— 
netzung durch Waſſer und Roſten zu verhindern. 

Wird ein enges Glasröhrchen in Waſſer getaucht, ſo ſteigt das 
Waſſer in demſelben bis zu einer gewiſſen Höhe, und zwar um ſo höher, 
je enger das Röhrchen iſt. Dagegen ſteht z. B. Queckſilber, von 
welchem Glas nicht benetzt wird, in einem ſolchen Glasröhrchen tiefer 
als außerhalb im Gefäße. Dieſe Erſcheinungen, welche beſonders ſtark 
in Röhrchen von der Feinheit eines Haares auftreten, hat man daher 
mit Kapillarität (Capillum, Haar) bezeichnet: z. B. Aufſteigen von 
Waſſer in trockenem Holz; desgleichen in Mauerwerk, das auf feuchtem 
Untergrund ſteht (daher Einlegen einer Iſolierſchicht von Dachpappe 
oder dergl.). 

§ 354. Jeder Körper befindet ſich entweder in Ruhe oder Be- 
wegung. Bei einer Bewegung kommen drei Faktoren in Betracht: der 
Weg, die Zeit und die Geſchwindigkeit. Unter Geſchwindigkeit verſteht 
man den in einer beſtimmten Zeiteinheit (Sekunde) zurückgelegten Weg. 
Beiſpiele von mittleren Geſchwindigkeiten in der Sekunde: Fußgänger 
1,5 m; Fuhrwerk 2,5 m; Schnellzug 15 m; Dampfer 8 m; mäßiger 
Wind 5 m; Sturm 30 m; Schall 333 m; Büchſenkugel 500 m; Erde 
in ihrer Bahn um die Sonne 30 km; Licht 300000 km. 

§ 355. Jeder Körper beharrt ſo lange im Zuſtande der 
Ruhe oder der Bewegung, bis er durch irgend eine äußere 
Urſache hieran verhindert wird (Beharrungsvermögen, Trägheit). 
Somit iſt jeder Körper beſtrebt, nicht nur ſeine Geſchwindigkeit, ſondern 
auch ſeine Richtung beizubehalten, alſo in der Richtung der geraden 
Linie fortzuſchreiten. 

§ 356. Die Geſchoßbahn einer Büchſenkugel würde eine 
gerade Linie darſtellen, wenn nicht zwei Kräfte ſie daran verhinderten: 
die Schwerkraft (Anziehungskraft der Erde) und der Luftwiderſtand; 
die erſte bringt das Geſchoß ſtetig, und zwar immer raſcher, zum Fallen, 
der letztere verlangſamt die urſprüngliche Anfangsgeſchwindigkeit; beides 
bewirkt die bekannte gekrümmte Geſchoßbahn oder Flugbahn. Je größer 
die Anfangsgeſchwindigkeit, deſto geſtreckter iſt die Flugbahn, deſto 
weiter und ſicherer der Schuß. Bei einer Schußrichtung ſchräg auf— 
wärts, welche von der horizontalen etwa um einen halben rechten 
Winkel abweicht, wird die höchſte Schußweite erzielt; höhere Viſiere 
bei weiteren Entfernungen. 

$ 357. Die Geſchwindigkeit eines frei fallenden Körpers 
nimmt in gleichem Verhältniſſe mit der Zeitdauer des Fallens zu; am 
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Ende der erſten Sekunde hat ein fallender Körper eine Geſchwindigkeit 
von rund 10 m pro Sekunde, am Ende der zweiten Sekunde eine ſolche 
von rund 20 m pro Sekunde erreicht ꝛc., hingegen wächſt der jedesmal 
im ganzen zurückgelegte Weg wie das Quadrat der hierzu benötigten 
Zeit. Ein Körper fällt in der erſten Sekunde — bei deren Ende 
ſeine Geſchwindigkeit rund 10 m erreicht hat — 5 m, in zwei 
Sekunden 22 5 4 N 5 = 20 m, in drei Sekunden 32 5 9 5 
—45 mx. 

§ 358. Alle uns bekannten Körper ſind ſchwer, d. h. jie haben 
das Beſtreben, ſich dem Mittelpunkt der Erde zu nähern. Sie üben 
daher auf ihre Unterlage, die ſie daran verhindert, einen Druck aus, 
welcher mit Gewicht bezeichnet wird. Die Einheit des Gewichtes iſt 
das Gramm (g). Ein Gramm iſt das Gewicht eines Kubikzentimeters 
reinen Waſſers im Zuſtand ſeiner größten Dichtigkeit ( 4“ C). 
Mithin wiegt 1 Kubikdezimeter oder 1 Liter — 1000 Kubik— 
zentimeter) 1000 Gramm — 1 Kilogramm und 1 Kubikmeter Waſſer 
(— 1000 Kubifdezimeter) 1000 Kilogramm — 2000 Pfund — 20 Zentner 
— 1 Tonne. 

$ 359. Man jpricht von abſolutem Gewicht, z. B. ein Rehbock 
wiegt 35 Pfund, oder von ſpezifiſchem Gewicht (Raumgewicht), d. h. 
ein Körper iſt ſo und ſo viel mal ſchwerer (Eiſen) oder leichter (Holz) 
als Waſſer. Man bezeichnet das Gewicht eines Kubikzentimeters Waſſer 
(— 1 Gramm) als die Gewichtseinheit. Wenn nun z. B. 1 Kubik⸗ 
zentimeter Eiſen 7,6 Gramm wiegt, ſo iſt die Zahl 7,6 zugleich das 
„ſpezifiſche Gewicht“ des Eiſens. Da alſo das ſpezifiſche Gewicht 
eines Körpers gleich dem abſoluten Gewicht ſeiner Volumeneinheit 
(Kubikzentimeter) iſt, ſo ergibt ſich hieraus, daß das abſolute 
Gewicht (P) eines beliebigen Körpers gleich iſt dem Produkt 
aus Volumen (v) des Körpers * ſpezifiſches Gewicht (J oder 

EPE NS. 
Hieraus ergibt ſich: 
a % ? abſolutes Gewicht 
1. s (ſpezifiſches Gewicht) S nenn 
E abſolutes Gewicht 
2. » (Volumen) — SZ weiches et 

$ 360. Die ſpezifiſchen Gewichte für einige der bekannteſten Körper 
ſind: Gold 19,3 — Silber 10,4 — Blei 11,4 — Kupfer 8,8 — Eiſen 
7,6 — Zink 7,1 — Sand 2,5. 

Für die wichtigſten Holzarten ſind die ſpezifiſchen Gewichte 
im Mittel: 
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grün lufttrocken 
Reer „ 0,52 
Wepmauthstife a 0,39 
Fiche ä 0,45 
Weißt anne 9097 0,47 
Lärche i en 0,59 
Pappel und Weide d 0,50 
Sllelticge . ee 0,76 
Tränbe nee 0,74 
Hainbuche 0,74 
lage AN ERENE Tn 0,73 
Notbucgſ e 0,71 
Ech rr Ere 0,75 
CC 0,69 
Mord ne TERN 0,66 
Bille 0,65 
Erlen e 0,54 


Es wiegt ſomit ein Kiefernſtamm von 1 fin Jnhalt in friſch ge— 
fälltem Zuſtand 1000 kg X 0,82 = 820 kg, in lufttrockenem Zuſtand 
nur noch 1000 kg X 0,52 = 520 kg. Dieſes Beiſpiel zeigt die große 
Bedeutung eines gut lufttrockenen Zuſtandes des Holzes für den 
Transport, namentlich für den Eiſenbahntransport infolge der damit 
verbundenen erheblichen Frachtverbilligung; daher z. B. für Grubenholz 
die vom Käufer geforderte gute Austrocknung des Holzes durch Schälen 
und kreuzweiſes Aufſetzen der Stempel im Walde. 


Einige mechaniſche Erſcheinungen feſter Körper. 


§ 361. Wenn zwei Kräfte auf den nämlichen Punkt eines Körpers 

in der gleichen Richtung wirken, ſo iſt die Mittelkraft oder Reſultierende 
4 0 gleich der Summe beider Kräfte; wirken beide 
Kräfte in genau entgegengeſetzter Richtung, ſo iſt 

die Reſultierende gleich der Differenz beider 


B * D Kräfte. Wenn jedoch zwei auf einen Punkt wirkende 
ie Kräfte AB und A C einen Winkel B A C ein- 
eig. 9. 


ſchließen, ſo iſt die Reſultierende gleich der 
Diagonale AD des Parallelogramms A B DC. 

$ 362. Wirken zwei verſchieden große Kräfte P und Q auf ver— 
ſchiedene Punkte eines feſten Körpers in paralleler Richtung, ſo iſt 
ihre Reſultierende gleich der Summe beider Kräfte P; der An— 
griffspunkt 8 teilt die Entfernung AB in zwei Stücke AS und BS, 
welche ſich umgekehrt wie die beiden Kräfte verhalten: A8: B S8 = 
: P, d. h. der Punkt S liegt näher bei dem Angriffspunkt der größeren 


= 00 


Kraft. Iſt A B z. B. 15 m lang und in A mit 10 kg, in B mit 
5 kg belaſtet, fo iſt 
BS = 5210 
u 

oder AS= ö m, und BS = 10 m lang. 

$ 363. Wird daher AB in S unterſtützt, fo iſt „Gleichgewicht“ 
vorhanden. Als parallel auf die verſchiedenen Punkte eines Körpers 
wirkende Kraft kann die Anziehungskraft der 
Erde, welche die Schwerkraft bedingt, angeſehen 
werden. Alle dieſe Kräfte können vereinigt 
gedacht werden zu einer Reſultierenden, die 
in einem beſtimmten Punkt des Körpers an⸗ p 
greift, in dem ſogenannten Schwerpunkt. Wird 
ein Körper in ſeinem Schwerpunkt unterſtützt, 4 
ſo ruht er in jeder beliebigen Lage (indiffe— Fig. 120. 
rentes Gleichgewicht). 

Wird ein Körper lotrecht oberhalb ſeines Schwerpunktes unter— 
ſtützt, z. B. frei ſchwebend aufgehängt, ſo ſpricht man vom ſtabilen 
Gleichgewicht: der Körper kehrt nach der geringſten Verrückung ſtets 
wieder in die urſprüngliche lotrechte Lage zurück; vgl. die Anwendung 
des Pendels bei der Setzwage, bei den Höhenmeſſern von Fauſtmann 
und Weiſe, ſowie das Boſeſche Pendelinſtrument. 

Liegt der Unterſtützungspunkt lotrecht unterhalb des Schwer— 
punktes, ſo ſpricht man vom labilen Gleichgewicht: ein Körper kann 
auf ſeiner Spitze balancieren, verändert aber bei der geringſten Ver— 
rückung ſeine Lage gänzlich (3. B. er ſtürzt um). 

$ 364. Eine Vorrichtung, mittels derer eine Kraft auf einen 
außerhalb ihrer Richtung liegenden Punkt eine Wirkung auszuüben 
vermag, nennt man ganz allgemein eine Maſchine. 

Von allen Maſchinen gilt das Geſetz: ſoviel an Kraft ge— 
wonnen wird, geht an Weg verloren. 

Zu den einfachſten Maſchinen rechnet man den Hebel, die 
Rolle, das Wellrad, die ſchiefe Ebene, den Keil und die Schraube. 
Dieſelben ſpielen im forſtlichen Betrieb eine mehr oder minder 
große Rolle und kommen in der verſchiedenartigſten Weiſe zur An— 
wendung. 

§ 365. Der Hebel iſt eine unbiegſame Stange, welche durch eine 
beſtimmte Kraft um einen feſten Punkt gedreht werden kann. Durch 
dieſe Kraft (P) ſoll eine beſtimmte Laſt (Q) bewegt werden. 
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Liegen Kraft und Laſt an derſelben Seite des Unterſtützungs— 
punktes, um den der Hebel drehbar iſt, ſo ſpricht man von einem ein— 
A armigen Hebel (Fig. 121); liegen Kraft 


c -@ :=P und Laft an entgegengeſetzten Seiten 
za 4A vom Unterſtützungspunkt, jo Spricht man 
’ von einem zweiarmigen Hebel (Fig. 122). 

. Am Hebel iſt Gleichgewicht 


vorhanden, wenn ſich Kraft und Laſt umgekehrt wie ihre 
Hebelarme verhalten: 
P: = BOC: A C (vgl. auch oben § 362). 
Sit daher z. B. A0 -= 10 m und B -= 1 m, fo ergibt ſich: 
P: = 1: 10, und hieraus 
G =I 

die zu hebende Laſt Q kann zehnmal jo groß ſein als die 
anzuwendende Kraft, oder mit einer gewiſſen Kraft P kann man 

2 eine zehnmal fo große Laſt Q heben. 
. $ 366. Hebel der einfachſten 


B Am ⸗y Art find der Hebebaum, die Brech— 
* „ fange, der Wendehaken, die Sperr- 
Fig. 122. tatze u. a.; auch bei der wiegenden 


Bewegung des Spitzenbergſchen 
Wühlſpatens kommt Hebelkraft zur Geltung. 

Beim Umziehen eines angerodeten Stammes mit dem Seil— 
haken kommt ebenfalls die Hebelkraft in Anwendung. Der Hebelarm iſt 
der zu werfende Stamm ſelbſt, je höher der Seilhaken am Stamm an⸗ 
gebracht werden kann, deſto länger iſt der Hebelarm, deſto größer die 
Kraftwirkung. 

Kommt ein ſolcher angerodete Stamm ins Fallen, ſo legt man 
auf den Erdaufwurf dicht am unteren Stammende eine ſtarke Holzklobe, 
um eine feſtere Unterlage zu ſchaffen, auf welche der Stamm ſich beim 
Fallen auflegt. Der fallende Stamm wirkt dann als zweiarmiger 
Hebel: die Kraft entſteht durch die Wucht des fallenden Stammes, 
wirkt alſo an einem langen Hebelarm, der Drehpunkt liegt auf der 
untergelegten Holzklobe dicht vor dem Wurzelſtock; von hier aus bildet 
der Wurzelſtock den kurzen Hebelarm, an dem die zu hebende Laſt, 
nämlich der im Boden noch feſt ſitzende Wurzelſtock, wirkt. Hierdurch 
wird der Wurzelſtock unter Ausnutzung der vom fallenden Stamm ſelbſt 
erzeugten Kraft aus der Erde herausgeriſſen. 

Die weitaus größte Kraftwirkung wird durch die Anwendung des 
Waldteufels beim Werfen angerodeter Stämme erzeugt. Derſelbe wirkt 


„ 


als zweiarmiger Hebel: d iſt die Zugkette, die ſchließlich in ein langes 
Drahtſeil mit Haken übergeht, das möglichſt hoch an dem zu werfenden 
Stamm (n) befeſtigt wird; uin 
a und b ſind zwei kurze 7 
Kettenſtücke mit Haken, links 
und rechts vom Drehpunkt 
der Hebelſtange h Holz— 
ſtange oder Stahlrohr), die 
mit der Kette e an einem 
Stamm oder Wurzelſtock k 
befeſtigt wird. 

Sit die Kette b bei z 
eingehakt, ſo wird der Hebel 
h in der Richtung nach x 
gedreht: die Stange h 
wirkt als zweiarmiger 
Hebel; ſodann wird die 
Kette a einige Glieder weiter 
nach vorwärts eingehakt und die Stange h alsdann in der Richtung y 
zurückgedreht: dieſelbe wirkt dann als einarmiger Hebel. 

Die Wirkung des Hebels kommt ſomit in mehrfacher Beziehung 
zur Ausnutzung, einmal durch den hoch am Stamm befeſtigten 
Seilhaken d, ſodann durch den Hebel h in doppelter Beziehung, 
ſchließlich beim Fallen des Stammes durch die am Fußende unter— 
gelegte Klobe. 

In anderer Weiſe, und zwar durch Druck ſchräg von unten nach 
oben gegen den Stamm, wird die Hebelkraft bei der Stendalſchen 
Baumdruckmaſchine angewendet. 

§ 367. Der Hebel findet noch zahlreiche andere Anwendungen, 
3. B. bei Zange, Schere, Türklinke, Schlüſſel, Gewehrverſchluß, Bohrer, 
Pumpenſchwengel u. a. m., außerdem die Hebelade, ferner beim 
Rückwagen zum Schleifen von Stämmen. Eine beſondere Art des 
Hebels iſt die Wage in ihren verſchiedenartigen Konſtruktionen: Schnell- 
wage, Zeigerwage u. a., von beſonderer Wichtigkeit die auch im forſt— 
lichen Betrieb häufig Verwendung findende 


Fig. 123. Der Waldteufel. 


Dezimal⸗ oder Brückenwage. 

Die übertragung wird durch entſprechend bemeſſene Hebelarme 
derart bewirkt, daß zum Wiegen eines beliebigen Gegenſtandes nur Yo 
von deſſen Gewicht an aufzulegenden Gewichtsſtücken benötigt wird. 
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Die Laſt Q wirft infolge der Abmeſſungen von ab und ac einer: 
jeits, od und oh andererſeits jo, als ob ſie unmittelbar in h auf 


gehängt wäre. Da 
nun op zehnmal ſo 
lang iſt als oh, ſo 
wird auch in p nur 7/10 
des Laſtgewichts be— 
nötigt, welches in h 
wirkt. 

$ 368. Die Rolle 


iſt eine kreisförmige, 


Fig. 124. Base an ihrem Umfange mit 


einer Rinne verſehene 


Scheibe. Iſt die Rolle um einen feſten Punkt drehbar, bleibt ſie ſelbſt 
alſo an derſelben Stelle, fo iſt die Laſt OQgleich der Kraft P, da beide 
den gleichen Abſtand r (Radius der Rolle) vom 1 


(Mittelpunkt der Rolle) haben (Fig. 125): 
2 

Iſt hingegen die Rolle ſelbſt beweglich, die 
Laſt ( alfo nicht am Umfang, ſondern am Mittel- 
punkt der Rolle befeſtigt 
(ſ. Fig. 126), während die 
Kraft P am Umfang der 
Rolle angreift, ſo iſt die 
benötigte Kraft P nur halb 
ſo groß als die zu hebende 
Laſt: Fig. 126. 


> 


2 


Fig. 125. 


P10. 


Die bekannteſte Anwendung der beweglichen Rolle iſt der aus 


mehreren Rollen beſtehende Flaſchenzug, durch 
welche bedeutende Laſten gehoben werden können. 
$ 369. Das Wellrad beſteht aus einer um 
ihre Achſe drehbaren Walze (Welle) mit ge— 
ringem Durchmeſſer und einem feſt hiermit 
verbundenen Rade mit größerem Durch— 
meſſer. Die Kraft P wirkt am Umfang des 
Rades und kann deshalb ſo viel mal kleiner 
ſein, als der Radius des Rades größer iſt als 
der Radius der Walze (W): die gewöhnliche 
Winde, z. B. beim Ziehbrunnen u. a. m. 


En 


Hierher gehört auch die bekannte Fuhrmanns winde (Wagenwinde), 
die z. B. zum Stützen bzw. Heben eines Stammes bei der Holz— 
abfuhr benutzt wird, um Vorder- und Hinterwagen unterſchieben zu 
können. Ferner iſt zu nennen die Büttnerſche Baumwinde (ähnlich der 
Stendalſchen Baumdruckmaſchine, nur ſtatt des Hebels eine Winde), 
verſchiedene Stockrodemaſchinen zum Herausreißen von Wurzelſtöcken. 

§ 370. Die Schiefe Ebene iſt ebenfalls ein Mittel, Laſten unter 
Krafterſparnis zu heben. 

Es iſt: 

P: Q = BOC: AZ, d. h. je geringer die zu überwindende Höhe BC 
iſt, um jo geringer braucht auch die Kraft zu fein, um die Laſt Q zu 
heben, um ſo weiter aber P 
wird umgekehrt der Weg AB, 
wenn eine beſtimmte Höhe 
überwunden werden ſoll. 
Hierher gehören z. B. die 
Grundbegriffe für das zu— 


läſſige Gefälle eines Weges, f 
je nachdem ob Laſten bergauf 
oder bergab transportiert 4 


werden ſollen. 

§ 371. Die Schraube kann als eine fortlaufend ſpiralig um einen 
maſſiven Zylinder erhaben gewundene ſchiefe Ebene gedacht werden, 
Schraubenſpindel; hierzu gehört die Schraubenmutter, ein hohler 
Zylinder gleicher Größe mit entſprechend vertieften Schraubengängen. 
Es verhält ſich bei der Schraube die Kraft zur Laſt, wie die 
ſenkrechte Höhe eines Schraubenganges zum Umfang der 
Schraube. Da man außerdem die Kraft nicht unmittelbar am 
Schraubenumfang, ſondern in mehr oder minder größerem Abſtand 
am Ende eines Hebelarmes (3. B. Schraubenſchlüſſel) wirken läßt, ſo 
iſt es erſichtlich, daß hierdurch ganz bedeutende Kraftwirkungen erzielt 
werden. 

§ 372. Der Keil iſt ein dreiſeitiges Prisma, deſſen Durchſchnitt 
gewöhnlich ein gleichſchenkeliges Dreieck (ABC, ſ. Fig. 129) bildet. 
Unter AC oder BC verſteht man die Länge, unter AB die Breite 
des Keils. Die Kraft (P) wirkt ſenkrecht auf die Breite des Keils, 
die Laſt () beiderſeits ſenkrecht auf die Seitenflächen. Beim Keil 
iſt Gleichgewicht vorhanden, wenn ſich die Kraft zur Laſt 
verhält, wie die Breite (AB) zur Länge (AC bzw. BC). Der 
Gewinn an Kraft iſt alſo um ſo größer, je geringer die Breite des 


C 
Fig. 128. 
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Keils im Verhältnis zu ſeiner Länge iſt. Dieſer 
Gewinn geht jedoch zu einem Teil wieder durch 
den Reibungswiderſtand an den Seitenflächen 
verloren. 

Der Keil findet im Holzhauereibetrieb 
bekanntlich die weitgehendſte Anwendung zum 
Aufſpalten von Kloben-, Knüppel- und Stockholz 
(Keile aus Buchen-, Hainbuchenholz). Kleine eiſerne 
Keile verwendet man, um das Klemmen der 
Sägeſchnitte während der Arbeit zu verhindern. 


Einige mechaniſche Eigenſchaften flüſſiger Körper. 

§ 373. Ein einſeitig auf eine Flüſſigkeit ausgeübter Druck 
pflanzt ſich nach allen Seiten hin gleichmäßig fort (Nutzanwendung 
in der „hydrauliſchen Preſſe“). 

Der Druck des Waſſers auf den Boden eines Gefäßes iſt 
gleich dem Gewicht der Waſſerſäule, die den Boden des Gefäßes als 
Grundfläche und die Erhebung des Waſſerſpiegels (Oberfläche) über 
den Boden als Höhe hat, einerlei, ob das Gefäß nach oben weiter 
oder enger wird. 

Der Druck des Waſſers auf eine beliebige Stelle der 
Seitenwand eines Gefäßes iſt gleich dem Gewicht einer Waſſerſäule, 
welche dieſe Stelle zur Grundfläche und die Erhebung des Waſſer— 
ſpiegels über dem Schwerpunkt der gedrückten Stelle zur Höhe hat. 

§ 374. Zwei Gefäße, welche einen ſolchen Zuſammenhang haben, 
daß das Waſſer frei aus dem einen in das andere treten kann, heißen 
kommunizierende Röhren: in kommunizierenden Röhren ſteht das Waſſer 
in beiden Schenkeln gleich hoch, die Oberflächen bilden alſo eine 
Horizontale; vergl. die hierauf beruhende, zu Nivellierzwecken benützte 
Kanalwage (S 423). 

§ 375. Jeder Körper verliert im Waſſer ſo viel an 
Gewicht, als die Waſſermaſſe wiegt, welche von ihm ver— 
drängt wird. Wiegt z. B. ein Stamm von 1 fm Inhalt 600 kg, 
ſo wird derſelbe im Waſſer ſchwimmen, d. h. nur ſo tief einſinken, bis 
600 kg Waſſermaſſe verdrängt ſind; das ſind aber, da 1 ebm Waſſer 
(bei 4° ) 1000 kg wiegt, 0,6 ebm Waſſer: der im ganzen ein 
Volumen von 1 ebm einnehmende Balken wird daher zu ¼⁰10 unter— 
tauchen, zu /% aus dem Waſſer hervorragen (vergl. auch oben § 359: 
Spezifiſches Gewicht). 
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Soll daher Holz geflößt werden, welches ebenſo ſchwer oder noch 
um ein geringes ſchwerer iſt als Waſſer (z. B. friſch gefälltes Eichen— 
holz), ſo muß dieſes mit leichteren Hölzern (Nadelholz) feſt verbunden 
werden, da es andernfalls unterſinken würde. 

§ 376. Wenn Waſſer aus einer engen Offnung aus der Wand 
eines Gefäßes ausſtrömt, ſo iſt die Geſchwindigkeit des Waſſers um 
ſo größer, je tiefer die Offnung unter dem Waſſerſpiegel liegt (Druck 
in Waſſerleitungen, Steighöhe eines Springbrunnes). 

In Röhren, Kanälen erleidet die Strömungsgeſchwindigkeit eine 
Verminderung durch den Reibungswiderſtand der Wände. Ein Fluß 
fließt in der Mitte raſcher als an den Ufern. Krümmungen im 
Waſſerlauf hemmen die Geſchwindigkeit erheblich. 

Die Ausnutzung des Waſſers als treibende Kraft iſt hinlänglich 
bekannt, z. B. Getreidemühlen, Sägewerke, elektriſche Werke. Um die 
Kraft fallenden oder fließenden Waſſers auszunützen, läßt man dieſes 
auf die Peripherie mit Schaufeln oder Kaſten verſehener Räder wirken: 
„oberſchlächtig“, d. h. das Waſſer läuft von oben auf den Radkranz, 
„unterſchlächtig“, d. h. das Rad ſchleift mit ſeinem unteren Ende im 
fließenden Waſſer und wird daher von dieſem gedreht. 

§ 377. Auf der Eigenſchaft flüſſiger Körper, den auf ſie aus— 
geübten Druck allſeitig fortzupflanzen, beruht der Saugheber. Wird 
z. B. ein Gummiſchlauch mit dem einen Ende in Waſſer untergetaucht 
und ſo gehalten, daß ſein anderes Ende tiefer liegt als der Waſſer— 
ſpiegel, und hierauf angeſaugt, ſo wird das Waſſer ſtändig ausſtrömen, 
und zwar infolge des auf dem Waſſer laſtenden Luftdruckes. 

§ 378. Der Luftdruck beträgt auf 1 qem rund 1 kg; auf 
eine Fläche von 1 qm übt demnach die Luft den gewaltigen Druck von 
10000 kg aus. Der Luftdruck wird gemeſſen durch den Barometer; 
unter mittleren Verhältniſſen beträgt der Druck 760 mm, d. h. er iſt 
gleich dem Gewicht einer Queckſilberſäule von 760 mm Höhe. 

$ 379. Die Phyſik beſchäftigt ſich weiterhin u. a. noch mit den 
magnetiſchen und elektriſchen Erſcheinungen der Körper, ſowie mit den 
Erſcheinungen von Schall, Licht und Wärme. Auf dieſe Gebiete näher 
einzugehen, fällt nicht mehr in den Rahmen dieſes Buches, und 
ſollen hier nur einige wichtigere Punkte aus der Wärmelehre, ins— 
beſondere das Verhalten des Waſſers zur Wärme, angefügt 
werden. 

$ 380. Den Zuſtand der Wärme eines Körpers nennt man ſeine 
Temperatur. Mit zunehmender Temperatur dehnen ſich die Körper 
aus (vergrößern ihr Volumen), mit abnehmender Temperatur ziehen ſie 
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ſich zuſammen (verkleinern ihr Volumen). Auf dieſem Geſetz beruht die 
Einrichtung der verſchiedenen Temperaturmeſſer, Thermometer. 

Der gewöhnliche Queckſilberthermometer hat eine in gleiche Teile 
eingeteilte Skala. Der Nullpunkt entſpricht der Temperatur ſchmelzenden 
Schnees oder Eiſes, der Siedepunkt der Temperatur kochenden Waſſers. 

Den Zwiſchenraum beider Punkte hat man in 100 Grade (Celſius) oder 

80 Grade (Reaumur) eingeteilt. Es ſind ſomit 80 Grad Reaumur = 
100 Grad Celſius, oder 1 Grad Celſius = n = Grad Reaumur. 
Der Fahrenheit⸗Thermometer (in England verbreitet) bezeichnet den 
Gefrierpunkt mit 32, den Siedepunkt mit 212, teilt alſo den Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen beiden Punkten in 212 — 32 = 180 Grade ein. Zur 
Meſſung hoher Kältegrade benützt man einen Weingeiſt-Thermometer 
(Queckſilber gefriert bei 399). 

$ 381. Bei niedrigem Luftdruck (3. B. auf hohen Bergen) ſiedet 
das Waſſer bei etwas geringerer, bei hohem Luftdruck bei etwas höherer 
Temperatur. In einem feſt geſchloſſenen, mit einem Sicherheitsventil 
verſehenen Gefäß kocht Waſſer infolge der Dampfſpannung (höherer 
Druck) erſt bei Temperaturen über 100° C. Frei ſiedendes Waſſer 
erreicht (bei mittlerem Luftdruck) niemals eine höhere Temperatur als 
100% C. Vermehrte Zufuhr von Wärme verurſacht nur ein lebhafteres 
Kochen und raſcheres Verdampfen. 

$ 382. Abweichendes Verhalten des Waſſers zwiſchen 
0° und 4% C. Waſſer zieht ſich bei Abkühlung, dem allgemeinen 
Geſetz folgend, zuſammen, jedoch nur bis + 40, erreicht alſo bei +4° 
ſeine größte Dichtigkeit; von + 4° bis 0° dehnt es ſich zunächſt lang⸗ 
ſam, alsdann beim Übergang in den feſten Zuſtand durch Gefrieren 
ſehr ſtark wieder aus (bringt verſchloſſene Gefäße zum Zerſpringen). 
Eis iſt daher leichter als Waſſer und ſchwimmt auf letzterem, Teiche, 
Seen uſw. frieren daher von der Oberfläche aus zu. 

Waſſer in Geſteinſpalten ſprengt beim Frieren den Fels (Ver— 
witterungsprozeß der Gebirge), feuchte oder naſſe Erde ohne Bodendecke 
wird bei Froſt gehoben, oberflächlich in ihr wurzelnde Pflanzen (Saat— 
und Pflanzkamp) werden mitgehoben; bei Tauwetter ſinkt der auf— 
gefrorene Boden wieder zuſammen, die gehobenen Pflanzen werden in 
dem oberen Teil ihrer Wurzeln freigelegt und legen ſich häufig um 
(„Auffrieren“, „Barfroſt“). 

$ 383. Wird Waſſer aus dem flüſſigen in den luftförmigen Zu— 
ſtand übergeführt, ſo iſt hierzu eine gewiſſe Wärmeſumme nötig, welche 
gebunden wird, d. h. fo in den neuen „Aggregatzuſtand“ — hier 
den Waſſerdampf — übergeht, daß ſie nicht mehr meßbar iſt (gebundene 
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oder latente Wärme). Ein naſſes Tuch wirkt daher infolge des ver— 
dunſtenden Waſſers, durch welches Wärme „aufgebraucht“ oder „ge— 
bunden“ wird, abkühlend; kühlere Temperatur in feuchten Wieſengründen, 
Tälern. Umgekehrt wird wieder Wärme frei, wenn Waſſerdampf (gas— 
förmiges Waſſer) in den flüſſigen Zuſtand übergeht. Ein gleiches 
Verhalten tritt ein beim Übergang von Eis in Waſſer und umgekehrt. 

Diejenige Wärmemenge, welche die Temperatur von 1 kg Waſſer 
von 0% auf 19 zu erhöhen imſtande iſt, wird eine Wärmeeinheit ge— 
nannt. Um 1 kg Eis von 0° in 1 kg Waſſer von 00 überzuführen, 
ſind 80 ſolcher Wärmeeinheiten nötig, es wird alſo eine beträchtliche 
Wärmemenge gebunden; ſo wird z. B. bei Eintritt von Tauwetter eine 
bedeutende Wärme benötigt, um Eis oder Schnee zum Schmelzen zu 
bringen, die Eis⸗ oder Schneeſchmelze geht daher relativ langſam von— 
ſtatten. Würde eine ſo erhebliche Wärmemenge nicht benötigt, ſo würde 
eine äußerſt raſche Schneeſchmelze mit großen Überſchwemmungen die 
Folge ſein. 


B. Die Anwendung der mathematiſchen 
Grundlagen auf die forſtliche Praxis. 


1. Die Forſtvermeſſung leinſchließlich 
Inſtrumentenkunde). 
Literatur: 
Baur, „Lehrbuch der niederen Geodäſie“, Berlin 1895. 
Fürſt, „Forſt⸗ und Jagdlexikon“, Berlin 1904. 
Herrmann, „Die preußiſchen Forſtkarten“, Neudamm 1898. 
§ 384. Die Vermeſſungen im Walde, wie ſie dem Betriebsbeamten 
häufig zufallen, ſind durchweg Meßarbeiten einfachſter Natur und be— 
ſtehen vorwiegend in Ergänzungsmeſſungen geringeren Umfanges. 
Zum richtigen Verſtändnis der Bedeutung und Stellung ſolcher 
elementarer Meſſungen in dem großen grundlegenden Vermeſſungsnetz 
it es von Vorteil, auch über das Weſen der Landes vermeſſung 
kurz unterrichtet zu ſein, da dieſe den Rahmen bildet, in welchem ſich 
alle Meßarbeiten kleineren Umfanges bewegen, alſo auch die Wald— 
vermeſſung. 
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a) Vorbegriffe aus der Landesvermeſſung. 


§ 385. Die Landesvermeſſung bezweckt die genaue kartographiſche 
(d. i. auf Karten verſchiedener Art veranſchaulichte) und tabellariſche 
(d. i. in Vermeſſungsſchriften niedergelegte) Darſtellung des Flächen-, 
Größen- und Grenzzuſtandes beſtimmter Abſchnitte oder Teile von 
Landesflächen, ſowohl in der Geſamtheit wie im einzelnen. Die Kenntnis 
von Lage, Geſtalt und Inhalt der Flächen einerſeits in ihrer natürlichen, 
durch das Gelände gegebenen, andererſeits in ihrer künſtlichen, durch 
den Menſchen beigelegten Begrenzung bildet die Grundlage jeglicher an 
den Grund und Boden gebundener Wirtſchaft und des Eigentums. 

Die zur Gewinnung und Verwertung des umfangreichen Grund— 
lagenmaterials in großem Maßſtab angelegten und durchgeführten 
Arbeiten ſchreiten planmäßig vom großen ins kleine fort, legen 
über große Länderſtrecken wie einen feſten Rahmen ein weit verzweigtes 
Vermeſſungsnetz, welches den Anſchluß und Stützpunkt für alle 
weiteren, mehr und mehr ins Kleine arbeitenden Vermeſſungen bildet. 

Die Landesaufnahme in Preußen ſteht ſeit 1870 unter einem 
Zentraldirektorium der Vermeſſungen, welchem der Chef des 
Generalſtabs der Armee vorſteht; die Vermeſſungsleitung ſelbſt 
liegt dem Chef der Landesaufnahme ob, welche ſich in drei Ab— 
teilungen gliedert: die trigonometriſche, topographiſche und 
kartographiſche. 

Die erſtere beſorgt die Netzlegung im großen und die Höhen— 
meſſung, die zweite die ſpeziellere Vermeſſung der von der erſteren 
vorbereiteten Terrainabſchnitte, die dritte die Anfertigung der Karten— 
werke, Meßtiſchblätter (1: 25000) und der kleineren General— 
ſtabskarten (1: 100000). 

§ 386. Das große Gerippe der geſamten Landesvermeſſung bildet 
das Dreiecksnetz, das ſind Dreiecke, welche ſich fortſchreitend an- und 
ineinander anſchließen; die Eckpunkte derſelben ſind teils weithin ſicht— 
bare, hochragende Gebäude dauernder Natur, insbeſondere Kirchtürme 
oder ſelbſtändig im Terrain durch Verſteinung feſtgelegt, ſogenannte 
„trigonometriſche Punkte“ (kräftige, vierkantige Steine, in der Regel mit 
hohem, pyramidenförmigem Holzgerüſt umgeben), wie ſolche ſich auch 
innerhalb des Waldes vorfinden, in der Regel auf Anhöhen, Berg— 
fuppen gelegen ſind, dem Förſter ſpeziell bekannt ſein müſſen 
und zur Sicherung übergeben zu werden pflegen. 

Man unterſcheidet Dreieckspunkte erſter bis fünfter Ord— 
nung; ſolche erſter Ordnung haben eine mittlere Entfernung von 
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60 km, es folgen für diejenigen zweiter bis vierter Ordnung Ent— 
fernungen von ca. 20 bis herab zu 2,5 km; ſolche fünfter Ordnung 
ſind nur Hilfspunkte. Auf dieſen Punkten werden mittels des Theo— 
doliten die Winkel gemeſſen, aus dieſen und einer gemeſſenen Baſis 
dann alle Längen durch trigonometriſche Berechnung gefunden. 

Die Höhenmeſſungen (Nivellements) beziehen ſich auf Normal— 
Null (N. N.), d. h. den Nullpunkt des Amſterdamer Pegels, und 
bringen die Unterſchiede von Gebirgen, Tälern Ebenen ꝛc. zur Dar— 
ſtellung; im Terrain finden ſich zahlreiche feſtliegende Höhenpunkte in 
Geſtalt von vierkantigen Steinen mit ſeitlich eingelaſſenen, runden, 
eiſernen Bolzen mit Nummer (z. B. an Chauſſeen von 2 zu 2 km). 

Der Dreiecksnetzlegung ſchließt ſich die Stückvermeſſung an, 
insbeſondere die Aufnahme der Eigentumsgrenzen, ſowie ſämtlicher 
anderweitiger Terrainpunkte und Linien (Wege, Eiſenbahnen, Waſſer— 
läufe, Wald und Feld 2c.); hierbei ſtehen die ſogenannten Polygon— 
züge im Vordergrunde, das ſind Meßzüge, welche ebenfalls mittels 
des Theodoliten aufgenommen werden. Erſt in letzter Linie folgt 
die Vermeſſung kleiner und kleinſter Flächen, ſo auch die häufigen 
Meſſungen untergeordneter Natur im Walde. Alle Meſſungen weſent— 
licherer Natur, insbeſondere ſolche, bei welchen es ſich um Eigentums— 
grenzen handelt, werden nur noch durch ſtaatlich ausgebildete und 
vereidigte Landmeſſer ausgeführt. 

Es möge an dieſer Stelle auf die Einrichtung der Kataſterämter 
hingewieſen werden, welche die Grundſteuerkarten (1: 2500 und 1: 5000) 
führen, die (bzw. deren Kopien) in vielen Fällen für Neumeſſungen 
im Walde eine ausreichende und zuverläſſige Grundlage bilden und 
nur der Vervollſtändigung durch Ergänzungsmeſſungen bedürfen. 

Die in der preußiſchen Staatsforſtverwaltung gebräuchlichen Karten 
ind die Spezialkarten (1: 5000) und die reduzierten, d. h. nach 
dieſen verjüngten oder verkleinerten Karten, Wirtſchaftskarten (1: 25000), 
außerdem Beſtandes-, Wege-, Schutzbezirkskarten. 

§ 387. Diejenige Wiſſenſchaft, welche die vorſtehend geſchilderten 
Arbeiten zum Gegenſtand ihrer Betrachtung und Forſchung macht, iſt 
die Geodäſie („Erdteilung“) oder die Lehre von der Ermittelung der 
Grenz- und Flächenverhältniſſe der Erde und ihrer bildlichen Dar— 
ſtellung. 

Die niedere Geodäſie, welche ſich nur mit relativ kleinen Ab— 
ſchnitten unſerer Erde unter Vernachläſſigung der Erdkrümmung befaßt, 
bedient ſich vorwiegend der im erſten Teil entwickelten Geometrie als 
Grundlage (außerdem der Trigonometrie und Phyſik). 
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Die nachſtehend zu beſprechenden Abſchnitte ſind, nachdem die 
Grundzüge des Vermeſſungsweſens im großen nur angedeutet werden 
konnten, wiederum nur Bruchſtücke aus dem großen Geſamtgebiet, welche 
und inſoweit ſie den Bedürfniſſen des Forſtbetriebsbeamten und Wald— 
beſitzers entſprechen. 


b) Die Waldvermeſſung. 


§ 388. Wo Waldvermeſſungen größeren Umfanges vorliegen, 
müſſen ſolche an die Landesvermeſſung angeſchloſſen werden; das Ver— 
fahren beginnt ebenfalls mit dem Dreiecksnetz, es folgt das Polygon— 
netz und ſchließlich die Einzelmeſſung im kleinen. Auch die Neu— 
vermeſſung kleinerer Waldflächen bis zu etwa 500 ha Größe berührt 
noch nicht die ſelbſtändige Beteiligung des Forſtbetriebsbeamten, wenn 
er auch zur Aushilfe bei den einfacheren Meßarbeiten herangezogen 
werden kann. Selbſtändig wird er innerhalb ſeines Dienſtbetriebes 
unter Umſtänden nur die Meſſung kleinerer Flächen, z. B. einer Wieſe, 
eines Schlages, auszuführen haben oder auch mit dem Abſtecken eines 
Waldweges, der Aufnahme einer Abteilungsgrenze, eines kleinen Waſſer⸗ 
laufs, eines einfachen Nivellements (3. B. zu Ent- oder Bewäſſerungs⸗ 
zwecken) betraut werden. 

Solche Meſſungen ſind Ergänzungsmeſſungen zur Fortführung 
ſchon beſtehender Karten- und Vermeſſungswerke im Intereſſe des 
eigenen Betriebes zur Darſtellung der eintretenden Veränderungen durch 
Hauungen, Kulturen, Benutzungsweiſe u. a., ohne Veränderung des 
Beſitzſtandes. 

Für ſolche Vermeſſungszwecke iſt das Netz feſtliegender Meßlinien, 
an welche der Anſchluß ſtattfindet, ein weſentlich anderes und ein— 
facheres als im Bereiche der Landesvermeſſung, indem hier Geſtelle 
(auch die Jagenſteine, falls ſie eingemeſſen und in den Karten ver— 
zeichnet ſind), Diſtriktslinien, Hauptwege und Eigentums— 
grenzen, ſoweit ſolche in Betracht kommen, genügende Anſchlußpunkte 
abgeben, entſprechend dem ausreichenden geringeren Genauigkeitsgrade 
ſolcher Meſſungen. 

Die Waldvermeſſung ſelbſt zerfällt in: 

I. Die Flächenmeßkunde oder die Horizontalaufnahme, d. h. 
die Ermittelung und Darſtellung der Geſtalt und Größe von 
Waldflächen als ebene Flächen („Projektion auf die Ebene“); 

II. Die Höhenmeßkunde oder die Vertikalaufnahme, d. h. die 
Ermittelung und Darſtellung der Höhenunterſchiede des Geländes, 
im beſonderen das „Nivellieren“. 
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I. Die Flächenmeßkunde (Horizontalaufnahme). 


$ 389. Die geodätiſche Aufnahme jeglicher Flächen nach Geſtalt 
und Größe iſt eine Horizontalaufnahme, d. h. in ebener Fläche; 
alle Höhenunterſchiede fallen bei der Darſtellung fort, die Meſſungen 
werden in horizontaler Richtung vorgenommen. 

Die Flächenmeßkunde, ſoweit ſie hier behandelt wird, ſtützt ſich 
auf die Geſetze der Planimetrie; alle Flächen ſind planimetriſche 
Figuren, beſitzen alſo Seiten, Winkel und Ecken; krummlinige Figuren 
können auf geradlinige Vielecke mit kurzen Einzelſeiten zurückgeführt 
werden. Dementſprechend beſchränken ſich alle derartigen Meßarbeiten 
auf die Meſſung von Längen allein oder von Längen und 
Winkeln in Verbindung miteinander. 

Der Stoff gliedert ſich daher in: 

1. die Längenmeſſung, 

2. die Winkelmeſſung, es ſchließt ſich an 

3. das Verfahren bei der Aufnahme kleinerer Flächen nach 

der Methode der Längen- und Winkelmeſſung, 

4. die Kartierung und Flächenberechnung der im Walde ge— 

machten Aufnahmen. 


1. Die Längenmeſſung und die Längenmeßinſtrumente. 

§ 390. Die Meſſung von Längen findet in der Richtung der 
geraden Linie ſtatt; jede Abweichung von derſelben bringt größere 
oder kleinere Fehler mit ſich, indem die betreffende Strecke mehr oder 
weniger zu lang gemeſſen wird. 

Um die Meſſung exakt ausführen zu können, muß die zu meſſende 
gerade Linie im Gelände deutlich bezeichnet werden. Zu dem Zweck, 
ſowie zur Bezeichnung von jeglichen Meßpunkten überhaupt bedient 
man ſich der Abſteckſtäbe, welche in größerer Anzahl erforderlich ſind; 
bei Meſſungen geringeren Umfanges und in überſichtlichem Terrain 
wird man ſchon mit ſechs bis acht Stangen auskommen können. 

Alle Meßpunkte dauernder Natur werden ſofort bei der Meſſung 
durch ſtarke Pfähle bezeichnet, welche ſodann entweder verſteint oder 
verhügelt und mit „Stichgräben“, d. h. kurzen Gräbchen, welche 
die Richtung der abgehenden Linien zeigen, verſehen werden; auch 
Meßpunkte, welche nur für die Dauer der Meſſung ſelbſt erhalten 
bleiben ſollen, bezeichnet man, ſobald die Meßſtäbe ſelbſt weiter ver— 
wandt werden müſſen, ebenfalls durch Pfähle. Die Abteilungs- und 
Schlaglinien im Walde werden, wenn nicht natürliche oder dauernd 
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erkennbare Grenzen jchon vorhanden ſind, durch Pfähle mit Hügeln 
und Stichgräben geſichert und zweckmäßig durch weißen Slfarbenftrich 
an Stämmen kenntlich gemacht. — 

Die Längenmeſſung ſelbſt wird mittels verſchiedener Längen: 
meßinſtrumente ausgeführt. Die Verwendung von einem oder mehreren 
Gehilfen iſt bei allen Meſſungen unentbehrlich. 


a) Die Abſteckſtäbe und das Abſtecken von Linien. 

§ 391. Die Abſteckſtäbe (Baken, Piketts, Jalons, Fluchtſtäbe, 
Fig. 130) ſind 2, auch 3 m lange und 2 bis 3 em ſtarke, zylindriſche 
Stangen aus gut ausgetrocknetem Nadelholz, welche in 
allen Teilen gleich ſtark und durchaus gerade ſein müſſen; 
zum Einſtecken in den Erdboden ſind ſie mit guten, ſolid 
befeſtigten eiſernen (ſtählernen) Spitzen verſehen. Damit 
ſie ſich ſcharf von ihrer Umgebung (beſonders im Wald, 
Gebüſch) abheben und weithin ſichtbar ſind, ſind ſie in 
gleich breiten Bändern (0,5 m, auch 0,25 m) meiſt ab- 
wechſelnd mit grellen Farben rotweiß oder ſchwarzweiß 
angeſtrichen. Häufig iſt am oberen Ende eine Vorrichtung 
zum Befeſtigen eines weißen oder bunten Fähnchens an— 
gebracht, welches das raſche Auffinden und Erkennen der 
Sig. 180. Stäbe ſehr erleichtert. 

Die Aufbewahrung, insbeſondere nach Benutzung im Regen, muß 
derart ſein, daß das Krummziehen vermieden wird, was man am beſten 
durch lotrechtes Aufhängen oder wenigſtens Umlegen der zuvor gut 
abzutrocknenden Stäbe auf trockenen, gedielten Fußböden, aber nicht 
aufrechtes Hinſtellen, erreicht. 

Die Abſteckſtäbe dienen zum Bezeichnen von Winkel- oder Meß— 
punkten und zum Abſtecken gerader Linien. Dazu iſt erforderlich, daß 
ſie genau ſenkrecht eingeſteckt werden; zu dem Zweck und um den Meß— 
punkt, auf den der Stab einviſiert wird, genau feſtzuhalten, faßt man 
ſie möglichſt hoch an, hält ſie vom Körper frei ſchwebend zwiſchen zwei 
Fingern ab und läßt ſie ſenkrecht herabgleiten, worauf ſie nach Bedürfnis 
noch etwas feſter eingedrückt werden. 

Man muß es ſich ferner zur Regel machen, Stäbe, welche keine 
Meßpunkte bezeichnen, niemals durch gerades Einſtecken in den Boden 
aus der Hand zu ſtellen, da dadurch leicht Verwechſelungen mit anderen 
Stäben und erhebliche Fehler unterlaufen können; man lege die Stäbe 
entweder an die Erde oder ſtecke ſie ſchief ein oder lehne ſie an einen 
Baum, Zaun u. dergl. 
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§ 392. Das Abſtecken gerader Linien. Die Entfernung der Stäbe 
beim Abſtecken gerader Linien richtet ſich hauptſächlich nach der Über— 
ſichtlichkeit des Terrains; in der Ebene ſind Entfernungen von 50 bis 
100 m die zweckmäßigſten, im Berglande und Walde wird man bis 
auf 5 bis 10 m heruntergehen müſſen. Ein zu dichter Stand der 
Stangen beeinflußt die Genauigkeit der geraden Linie, weil dann die 
Dicke der Stäbe zu ſehr zur Geltung kommt. Um zu erkennen, ob ſich 
die Stangen genau decken, muß man von der zunächſt ſtehenden Stange 
immer einige Schritte zurücktreten und ſowohl rechts wie links an dem 
Stab vorbei viſieren; von jedem neu einzurichtenden Stab ſoll man 
mindeſtens noch drei rückwärts liegende überſehen können. 

Eine gerade Linie wird unter einfachen Verhältniſſen am beſten 
durch Rückwärtsverlängern, ſehr zweckmäßig unter Verwendung eines 
Krimſtechers, abgeſteckt. Jedoch wird man in der Praxis auf zahlreiche 
Hinderniſſe ſtoßen, welche die Anwendung dieſer Methode nicht geſtatten. 
Im folgenden möge daher eine Anzahl der am häufigſten eintretenden 
Fälle beſprochen werden: 

Fall 1. Zwiſchen A 5 
und B iſt eine gerade 
Linie abzuſtecken, A iſt 
von B, B von A aus nicht Fig. 131. 
ſichtbar, das Gelände 
zwiſchen beiden Punkten iſt überſichtlich, z. B. eine Anhöhe, 
von welcher A und B zu ſehen ſind (Fig. 131). 

Man ſteckt nach A und B je einen Stab, wählt einen dritten 
Punkt C, den man ungefähr in der Richtung AB gelegen ſchätzt, 
viſiert in OB einen Stab C., dann in C A einen Stab C, in C B 
einen ſolchen Cs ein und jo fort, bis man ſchließlich mit einem Stab C. 
genau in die Richtung AB gelangt, wovon man ſich mittels des 
Stabes Cs, den man innerhalb der Strecke C. A einrichtet, überzeugt, 
indem C., von Os aus geſehen, ſelbſt in der Richtung C; B ſtehen 
muß. („Abſtecken aus der Mitte.“) 

Fall 2. Zwiſchen A und B iſt eine gerade Linie ab- 
zuſtecken, A und B find, wie vor, gegenſeitig nicht ſichtbar, 
das Gelände zwiſchen beiden Punkten iſt unüberſichtlich, 
z. B. ein Wald (Dickung, Stangenholz, Altholz mit Unterholz ꝛc.). 
(Fig. 132.) 

Man ſchätzt entweder die Richtung von A nach B oder ſchickt 
einen Gehilfen nach B und läßt denſelben dortſelbſt laut rufen und 
ſteckt in letzterem Falle die Linie „nach dem Schalle“ ab; die Abſteck— 
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ſtäbe werden in gleichen, zu meſſenden Entfernungen, z. B. von 50 zu 
50 m, weiter geſteckt. Auf dieſe Weiſe wird man in näherer oder 
< weiterer Entfernung 
7 1 A von dem richtigen 
Ss er A 0 ©. Punkt B heraus⸗ 
C20 B7 kommen, z. B. in 
ö B.; man mißt die 
ſenkrechte Entfer— 
nung BB, unter 
Bezugnahme auf die 
erſte durchgeſteckte 
Linie AB, z. B. 
50 m. Nach der 
Zahl der von 50 zu 50 m eingeſteckten Stäbe und der Meſſung des letzten 
Stückes (CO Bi) = 20 m, kennt man die Geſamtlänge AB. = 5 * 50 
20 270 m. Dadurch iſt das rechtwinkelige Dreieck AB. B bekannt. 
Es iſt nun nur noch feſtzuſtellen, um wieviel jeder einzelne Stab der 
Linie AB, rechtwinkelig herüber zu ſtecken iſt, d. h. es find die Ab⸗ 
ſtände a, b, c, d, e zu berechnen. Unter Anwendung des im erſten 
Teil § 333 erläuterten Lehrſatzes über parallele Transverſalen findet 
man: 
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a: BBI = AC: AB,, b: BBI AD: ABI x. 
oder a: 50 = AC: 270, b: 50 = AD: 270 2c. 
A 


oder 50 270 50 = 270 2c. oder 
50 50 5 
— — — Sn — — — 
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Der erſte Stab iſt alſo um 46,25 m, der zweite um 37,00 m ze. 
von der erſten Linie AB, rechtwinkelig abzuſtecken; oft genügt das 
Abrücken von nur zwei Stäben, da hiermit ſchon die Richtung der 
neuen Linie gegeben iſt. 

Iſt die Rechnung und Meſſung peinlich durchgeführt, ſo werden 
ſich die Stäbe in der neuen Linie gut decken; iſt letzteres nicht ganz 
der Fall, ſo muß die Linie noch um weniges korrigiert werden. 
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Um die Reſultate möglichſt raſch auffinden zu können, merke man: 

Dividiere die Länge der Strecke (B Bi), um welche man 
rechtwinkelig neben dem richtigen Punkt B herausgekommen 
iſt, durch die Geſamtlänge der erſten Linie (AB,) und multi— 
pliziere mit dem Reſultat die Entfernung jedes Stabes vom 
Anfangspunkt. 
Die vorſtehend erläuterte Aufgabe kehrt ſehr häufig in der Praxis 
wieder und verdient daher beſondere Beachtung. Eine andere Löſung 
iſt die Methode des „Durchhiebswinkels“. Dieſe Bezeichnung 
nimmt auf den bekannten Fall Bezug, „eine Schneiſe durch einen 
Wald zu hauen,“ deren Anfangs- und Endpunkt feſt liegt. Das 
Verfahren hat das Vorhandenſein einer zuverläſſigen Spezialkarte zur 
Vorausſetzung. 

Soll z. B. in der nachſtehenden Figur 133 eine Schneiſe ab durch 
den Waldkomplex A gelegt werden, ſo berechnet man zuvor auf der 
Karte den Winkel (beziehungsweiſe lieſt 
ihn mittels eines Transporteurs ab), welchen 
die Schneiſe mit der Grenzlinie 17—18 
bildet; ſodann findet man im Terrain den 
Anfangspunkt a durch Abmeſſung der 
Länge ac, welche auf der Karte ab— 
gegriffen wurde, ſtellt in a mittels eines 
Winkelmeßinſtrumentes (ſiehe unten S 405) 
den Winkel cab und damit die Richtung 
der Schneiſe ab her und ſteckt in der— 
ſelben die gerade Linie durch. 

Fall 3. Von A nach B iſt eine 
gerade Linie durchzulegen, wenn zwiſchen beiden Endpunkten 
ein unüberſchreitbares Hindernis liegt, z. B. ein Sumpf. 

Das Verfahren wird in 
der nebenſtehenden Figur 134 
veranſchaulicht; es beſteht in 
dem „Parallel-Abſtecken“ 
mit Hilfe rechter Winkel 
(ſ. unten § 398 ff.), Aa b, 
a bd, bde, deB, oder rechtwinkeliger gleicher Abſchläge ab, a,b, 
und cd, ci di. 

Der im Walde am häufigſten eintretende Fall iſt derjenige, daß 
man beim Durchſtecken einer geraden Linie auf einen Baumſtamm 
ſtößt, welcher die Linie verdeckt und das Weiterabſtecken verhindert; 

Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 24 
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das Weghauen ſolcher Bäume iſt in vielen Fällen aus naheliegenden 
Gründen (ſtarke Stämme!) untunlich, zumal die Fälle ſich oft wieder- 
holen und die Linien vielfach nur die Bedeutung von Meßlinien haben, 
alſo überhaupt nicht aufgehauen werden ſollen; das Durchhauen und 
Räumen in ſchwachem Stangenholz oder gar Dickungen iſt natürlich 
nicht zu vermeiden. 

Das Parallelabſtecken zur Umgehung eines Baumſtammes wird 
entweder ebenſo wie im großen mittels genauer Abſteckung rechter 
Winkel (ſ. unten § 398 ff.) oder durch rechtwinkeliges Auflegen von 
Abſteckſtäben am Boden mittels Schätzung nach dem Augenmaß aus— 


geführt. 


b) Meßlatte, Stahlmeßband, Meßkette und Meßband 
und die Längenmeſſung. 


$ 393. Je nach dem Terrain und dem vorgeſchriebenen Ge— 
nauigkeitsgrade werden die nachſtehenden Inſtrumente zur Längen— 
meſſung angewendet. 

Die Meßlatte (Fig. 135) iſt ein in der Regel 5 m langer, recht— 
eckiger oder elliptiſch abgerundeter, gerader Stab aus gut ausgetrock— 
netem Nadelholz, welcher zur Ver— 
meidung der Abnutzung und der 
damit verbundenen Verkürzung 
— . an beiden Enden mit Eiſenkappen 

Fig. 135. Meßlatte. beſchlagen iſt. Die einzelnen 
Meter ſind meiſt verſchiedenfarbig 
angeſtrichen (rot — weiß) oder durch eingeſchlagene gelbe oder weiße 
Kuppennägel ee wie die halben Meter und Dezi- und Zentimeter 
l des Anfangsmeters) kenntlich 

| gemacht. 

Die Meßlatte iſt immer 
in ſtark geneigtem oder 
wechſelndem, hügeligem 
Terrain, auch in der Ebene 
bei kurzen Längen (Eigentums— 
— grenzen) zu verwenden; ſie 

Sig. 10. Staffelmeſſung. gibt in kupiertem Terrain die 
beſten Reſultate. 

Alle Längenmeſſungen müſſen, wie in der Figur 136 veranſchaulicht 
iſt, „Staffelmeſſungen“ ſein, d. h. in horizontaler Richtung vor— 
genommen werden. 
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Die Meßlatte wird an dem zu Tal liegenden Ende bis zur 
Horizontalen gehoben, was entweder nach dem Augenmaß oder mittels 
einer Setzwage (ſ. unten § 427) kontrolliert wird, und ein Senkel 
(Faden mit Bleigewicht) daſelbſt „vorgehalten“. 

Mit fortſchreitender Meſſung wird die Zahl der gelegten Latten 
gezählt, und zwar durch Abrufen beim jedesmaligen Aufheben und 
Umlegen derſelben; an jeder Latte iſt beim Umſetzen peinlich genau 
vorzuhalten. 

Nach dem preußiſchen Feldmeſſer-Reglement ſind Fehlergrenzen 
von 1000 auf ebenem und wenig kupiertem, von 76e auf bergigem 
oder ſehr unebenem oder kupiertem Terrain noch zuläſſig. 

Für die untergeordneten, kleineren Ergänzungsmeſſungen im 
Walde iſt ein noch geringerer Genauigkeitsgrad vollkommen aus— 
reichend. 

$ 394. Das Stahlmeßband (Fig. 137) beſteht aus einem ſehr 
dünnen, 16 mm breiten, 20 m langen Stahlſtreifen, welcher in ganze 
Meter und Dezimeter ge— 
teilt iſt, welche durch vier- 
eckige (5 m), große runde 
(Im) und kleine runde 
(0,5 m) Meſſingplättchen 
und kleine runde Offnungen 
(0,1 m) markiert ſind. An 
beiden Enden befinden ſich 
gewöhnlich drehbare Meſ-⸗ zig. 137. Stahlmeßband. 
ſingringe, durch welche 
Stäbe mit Querbolzen und Spitze geſteckt werden, welche ein bequemes 
Weiterſchlagen des Meßbandes ermöglichen. Zugehörig ſind kleine eiſerne 
Zählpflöckchen von beſtimmter Zahl (meiſt 10), welche in einem Ring 
getragen werden; ſie erſetzen das Zählen der Stahlbandlängen und das 
Vorhalten und werden zu dem Zweck von dem an dem vorderen 
Stahlbandende angeſtellten Gehilfen jedesmal in die Erde eingeſteckt 
und von dem am hinteren Ende folgenden Gehilfen wieder aufgeſammelt 
und auf den Ring wieder aufgezogen; wurden z. B. fünf Zählpflöckchen 
wieder aufgenommen, ſo ſind 100 m gemeſſen. 

Das Stahlmeßband iſt nur in ebenem oder faſt ebenem Ge— 
lände verwendbar und ſteht dort an Genauigkeit der Meßlatte nicht 
nach. In geneigtem Terrain iſt es faſt unbrauchbar. Nach dem Ges 
brauch wird das trocken abgeriebene und eingeölte Band, auf ein Holz 
kreuz aufgewickelt, aufbewahrt (ſ. Fig. 137). 
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§ 395. Die Meßkette, meiſt nur 10 m lang, beſteht aus 0,2 
oder 0,5 m langen Kettengliedern mit 2 Kettenſtäben (wie vor) und 
Zählpflöckchen als Zubehör. 

Die Genauigkeit der Meßkette ſteht den beiden vorigen weſentlich 
nach, kann aber in ebenem oder faſt ebenem Terrain noch verwendet 
werden. 

§ 396. Das Meßband (Fig. 138) wird ſowohl aus dünnem 
Stahlband wie gefirnißtem, hanfleinenem Band in verſchiedenen Längen 
(5, 10, 20 m) hergeſtellt und noch zweckmäßig zu einfachen Meſſungen 

> (Kulturflächen, Schlägen ꝛc.) gebraucht; es läßt ſich in eine 
Meſſing-, Holz- oder Lederkapſel aufwickeln und hat den 
Vorzug, daß es leicht in der Taſche oder dem Ruckſack mit— 
geführt werden kann. 

Die 20 m langen Stahlbänder mit eingeätzter Teilung 

meßband. (in Lederkapſel) find mit recht gutem Erfolg in der Ebene 
verwendbar und empfehlenswert; ſie müſſen nach dem 
Gebrauch gut getrocknet und öfter eingeölt werden. 

§ 397. über das Verfahren der direkten Längenmeſſung iſt das 
Notwendige bereits erwähnt worden; es eruͤbrigt nur noch, eine kurze 
Erläuterung der indirekten Längenmeſſung zu geben. 

Die indirekte Längenmeſſung, d. h. die Meſſung von Hilfslängen, 
aus welchen die geſuchte Länge entweder unmittelbar durch die Meſſung 
oder durch Berechnung gefunden wird, tritt in ſolchen Fällen ein, in 
welchen der einfachen, vorgeſchriebenen unmittelbaren Längenmeſſung 
Hinderniſſe im Terrain entgegenſtehen. Von zahlreichen Beiſpielen 
mögen drei der einfachſten folgen. 

1. Fall (j. oben Fig. 134): AB iſt zu meſſen, B von A ſichtbar, 
dagegen in der Mitte ein 
ungangbares Gelände M, 
z. B. ein Sumpf. 

Mm Das nicht meßbare Stück ac 
Di wird parallel abgeſteckt, ſodann 
* FRE bid gemejjen, da bd=aec iit 
44, (Löſung durch Mefjung). 

2. Fall: AB iſt zu meſſen, 
B von A nicht ſichtbar (Wald) und ungangbares Gelände in 
der Mitte (Sumpf), Fig. 139. N 

Stecke beliebig ſeitwärts, z. B. in M, einen Abſteckſtab ein, meſſe 
die Linie AM und verlängere ſie über M hinaus bis A, um ſich ſelbſt, 
desgleichen B M und verlängere fie über M hinaus bis B. um ſich 


Fig. 139. 
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ſelbſt, fo iſt Al Bi AB, weil die Dreiecke ABM und Al BIM 
kongruent find; nunmehr iſt A Bi zu meſſen und damit die Länge 
von AB unmittelbar gefunden (Löſung durch Meſſung). 

Konſtruiert man das Dreieck AM als ein rechtwinkeliges mit dem 
rechten Winkel in M, fo ft AM? + BM?=AB? (ſ. Teil A, $ 339), 
daher AB = VAM BM, 3. B. AB V 30? + 40° =V 2500 = 50 
(Löſung durch Rechnung). 

3. Fall: AB iſt zu meſſen, A iſt nicht zugänglich, 
3. B. durch einen Fluß— N) 
lauf (Fig. 140). 5 |) 

Errichte BM in B S — B 
ſenkrecht auf BA und meſſe 0 re 
BM z. B. = 100 m ab, 1 © 
verlängere BM über M 
hinaus um Mb=10 und 
errichte ba in b jenfrecht auf bB, jo ſind die Dreiecke AB M und a b M 
ähnlich (ſ. Teil A, § 334). Meſſe nun ba z. B. = 60 m, jo iſt 
auch AB bekannt. 

Es iſt: AB: BM ab: b M oder 
ie e 


AB 00 4 = 60 X 10 = 600 W 


N ne 
N 


Fig. 140. 


2. Die Winkelmeſſung und die Winkelmeßinſtrumente. 

§ 398. Unter allen Winkelbeſtimmungen ſpielt für die einfachen 
Vermeſſungen das Abſtecken des rechten Winkels die be— 
deutendſte Rolle. 

Daher iſt nächſt den Abſteckſtäben und Längenmeßinſtrumenten ein 
Inſtrument zum Abſtecken rechter Winkel das wichtigſte Hilfsmittel; 
in der Mehrzahl der Fälle wird man ſich mit dieſen Meßwerkzeugen 
vollkommen helfen können. Nur die Aufnahme langer, vielfach ge— 
brochener Linien in unüberſichtlichem Waldterrain, wie Wegezüge, 
Abteilungs⸗(bzw. Unterabteilungs-) Linien iſt in der Regel auf dieſe 
Weiſe nicht mehr durchführbar; für ſolche Zwecke iſt ein Inſtrument 
zum Meſſen ſchiefer Winkel (insbeſondere die Buſſole, ſ. unten § 405) 
unentbehrlich. 

a) Die Aufnahme rechter Winkel. 

Zu dem Zweck ſind eine Reihe von Inſtrumenten gebräuchlich, 
deren Konſtruktion auf den einfachſten geometriſchen und phyſikaliſchen 
Geſetzen beruht. 
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$ 399. Die Winkeltrommel (Fig. 141) beſteht in ihrer einfachſten 
Ausführung aus einem auf einem Stockſtativ ruhenden Hohlzylinder 
von Meſſing oder Eiſenblech. In dem Mantel befinden ſich bei b und 
d zwei feine, vertikale Einſchnitte, in deren Mitte ein Roßhaar geſpannt 
iſt (Objektiv); denſelben gegenüber befinden ſich in a und e eine 
Anzahl ebenfalls vertikal übereinander ſtehender kleiner Offnungen 
(Okular), durch welche der Roßhaarfaden gegenüber 
geſehen werden kann. Eine ſolche Ein- 
richtung heißt ein Diopter, die durch 
die Linien a b und c d dargeſtellten 
Viſierrichtungen müſſen ſich genau recht⸗ 
winkelig ſchneiden. 

Steckt man nun ſowohl in der 
Richtung a b als e d zwei gerade Linien 
ab, ſo ſchneiden ſich dieſelben recht— 
winkelig im Fußpunkt des Inſtruments. 

Die Winkeltrommel kommt in ver⸗ 
ſchiedenen Abänderungen, auch in Form 
eines abgeſtumpften Kegels vor, in Form 
eines achteckigen Prismas mit weiteren 
feſtſtehenden Dioptern zum Abſtecken 
auch halber rechter Winkel oder mit 
beweglichem Diopter (drehbarer Zylinder) 

Fig. 141. und Einteilung in 360 (feſtſtehender Fig. 142. 
winkeltrommel. Zylinder) zum Meſſen jedes beliebigen winkelkreuß. 

ſchiefen Winkels, häufig mit aufgeſetzter 
Buſſoleneinrichtung (Pantometer oder verbeſſerte Winkeltrommel; bei 
Tesdorpf in Stuttgart für 55 Mark). 

Alle Dioptereinrichtungen leiden beſonders im Walde an dem 
Mangel, daß ſie etwas zu dunkel und dadurch zu wenig ſcharf ſind 
und das Abſte cken auf weitere Entfernungen erſchweren oder unmöglich 
machen. 

Ein mangelhafter Erſatz der Winkeltrommel iſt der Winkelkopf, 
ein quadratiſch geſchnittenes, ſenkrechtes Holzprisma mit zwei ſich recht⸗ 
winkelig ſchneidenden, feinen Sägeſchnitten, durch welche viſiert wird; 
der Kopf wird auf ein Stockſtativ aufgeſetzt. 

$ 400. Das Winkelkreuz (Fig. 142) iſt ein einfaches Holzkreuz 
mit vier paarweiſe ſich gegenüber ſtehenden Stahlſtiften; die von Spitze 
zu Spitze gegenüber liegender Paare gehenden Viſierrichtungen ſchneiden 
ſich rechtwinkelig und geſtatten das Abſtecken rechter Winkel. Das 
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Holzkreuz iſt ebenſo wie die Winkeltrommel auf einem Stockſtativ 
befeſtigt. 
§ 401. Der Winkelſpiegel (Fig. 143) beſteht in ſeinen weſent— 
lichen Teilen aus zwei in einem Winkel von 45“ zueinander geneigten 
Spiegelflächen, von denen eine (e) in der Figur 
ſichtbar iſt; dieſelben ſind von einem eiſernen, 
bronzierten, nach vorne offenen Gehäuſe ein— 
geſchloſſen. In demſelben ſind außerdem zwei 
rechteckige Offnungen (Fenſter) a und b über 
den Spiegeln angebracht. Das Ganze ruht 
nach unten auf einem hölzernen Handgriffe (e) 
mit Oſe zum Befeſtigen eines Senkels. 
Die Handhabung iſt folgende: 
Man hält das Inſtrument derart vor das 
Auge, daß die große Offnung (zur Rechten der 
Figur) nach dem einzurichtenden Stab gerichtet 
iſt und das Auge des Beobachters zugleich 
bequem durch dieſe große Offnung und das 
hinten liegende Fenſter b hindurch die durch 
Stäbe markierte Linie, in der er ſteht, ſehen Fig. 143. 
kann; das Bild eines z. B. rechts ſeitwärts Winkelfpiegel. 
ſtehenden Stabes fällt zunächſt auf den unter 5 
dem Fenſter a liegenden Spiegel und von dieſem auf den Spiegel e, 
in welchem man den Stab alſo ſieht; über dieſem Spiegel ſieht man aber 
zugleich den nächſten Stab der Linie, in welcher man ſteht. Stimmen 
nun dieſer letzte, direkt geſehene Stab und der unter demſelben im Spiegel— 
bild geſehene zweite Stab derart aufeinander, daß der eine die Verlängerung 
des anderen bildet, ſo iſt der rechte Winkel hergeſtellt, d. h. die 
Verbindungslinie des Fußpunktes des rechts ſeitwärts ſtehenden Stabes 
mit dem Fußpunkte des Senkels am Winkelſpiegel ſchneidet die Stand— 
linie, in welche der Beobachter ſich eingerichtet hatte, rechtwinkelig. 
Decken ſich die Stäbe in dem erläuterten Sinne nicht im Spiegel, 
ſo iſt entweder 
1. durch Vor- oder Rückwärtsgehen in der Standlinie der richtige 
Punkt aufzuſuchen, wenn der rechts ſeitwärts ſtehende 
Stab ein feſter Punkt iſt, oder 

2. der rechts ſeitwärts ſtehende Stab iſt parallel der Standlinie 
ſo weit vor- oder rückwärts zu rücken, bis er rechtwinkelig auf 
den Standpunkt des Beobachters einſchneidet, wenn dieſer den 
feſten Punkt bildet. 
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Fall 1 betrifft das Fällen einer Senkrechten von einem 
außerhalb liegenden Punkt auf die Standlinie, Fall 2 das Er- 
richten einer ſolchen in einem Punkt der Standlinie. 

$ 402. Die Theorie des Winkelſpiegels beruht auf dem 
phyſikaliſchen Geſetz der Strahlenbrechung. 

In der Figur 144 iſt der Gang eines von einem Stabe P aus- 
gehenden Lichtſtrahls durch die Linie Pa bn e A dargeſtellt; in B 
ſieht man den nächſten Stab der Standlinie A B. Pa und Ab 
ſchneiden ſich in n rechtwinkelig. 

Der Winkelſpiegel arbeitet in ebenem oder wenig geneigtem Terrain 
gut, wird aber in ſtark geneigtem Gelände faſt unbrauchbar. 


g : 4 
Fig. 144. Fig. 145. 


Ein beſonders in Sſterreich gebräuchliches Inſtrument iſt der 
Winklerſche Winkelſpiegel, welcher nur einen Spiegel beſitzt. 

Auf dem gleichen Prinzip beruht das Spiegellineal. 

$ 403. Das Winkelprisma (Fig. 145, Querſchnitt) iſt ein ſenk— 
rechtes Glasprisma, deſſen Grundflächen gleichſchenkelig-rechtwinkelige 
Dreiecke ſind; es befindet ſich in einer Metallfaſſung, welche die 
Hypotenuſenebene blendet, der Handgriff iſt der gleiche wie beim 
Winkelſpiegel. Der Gang des Lichtſtrahles, welcher von einem in P 
befindlichen Stabe ausgeht, iſt in der Figur durch die Linie Pd ef g A 
dargeſtellt, PG und AB ſchneiden ſich in m rechtwinkelig. 

Sit AB die Standlinie, jo muß das Prisma jo gehalten werden, 
daß die eine Kathete be nach dem Stabe P, die andere ab dem Auge 
zu gehalten wird. Den einzuviſierenden Stab P ſieht man 
alſo als Spiegelbild in ac nahe der Ecke a, den Stab B der 
Linie AB an derſelben Stelle über das Prisma hinweg. 
(Das Prisma wird nach ſeinem Erfinder das Bauernfeindſche 
genannt). 


u 


Das Winkelprisma (insbeſondere auch das aus zwei um einen 
rechten Winkel gegeneinander verſchobenen Prismen beſtehende Prismen— 
kreuz) leiſtet unter allen Verhältniſſen vorzügliches und iſt das 
gebräuchlichſte Inſtrument in der Hand des Geometers. 

Für den nur zeitweiſe in Vermeſſungsſachen tätigen Förſter haben 
indeſſen Inſtrumente, wie die Kreuzſcheibe, Winkelſpiegel und Winkel— 
trommel, den Vorzug größerer Einfachheit. 

§ 404. Die vorbenannten Inſtrumente zum Abſtecken rechter 
Winkel bedürfen mit Ausnahme der Winkelprismen, vorausgeſetzt, daß 
dieſe urſprünglich richtig geſchliffen waren, ſtets der Prüfung und 
nötigenfalls Berichtigung vor dem 
erſten Gebrauch. 

Die Methode iſt für alle Inſtrumente 
dieſelbe und geht aus der Zeichnung 
(Fig. 146) hervor. 

Man ſteckt auf einer Standlinie AB 
im Punkt P zweimal die Senkrechte 4 
nach der gleichen Seite ab, einmal mit 
dem Geſicht nach A und einmal nach B 
gewandt. Mißt das Inſtrument, z. B. der Winkelſpiegel, den rechten 
Winkel etwas zu klein, jo wird beim erſten Mal der Stab nach C,, 
beim zweiten Mal der Stab nach C: zu ſtehen kommen. Der 
Winkel C. PC gibt den doppelten Fehler an. Die Berichtigung 
erfolgt beim Winkelſpiegel an den Schräubchen in d (Fig. 143), 
bis beide Abſteckungen in C zuſammenfallen; die Berichtigung bei den 
übrigen Inſtrumenten iſt ſinngemäß, bei der Winkeltrommel durch Ver— 
ſchieben eines Fadenobjektives, bei der Kreuzſcheibe durch Richtigſtellung 
eines Stahlſtiftes. 


b) Die Aufnahme ſchiefer Winkel. 

$ 405. Das genaueſte Inſtrument zur Meſſung beliebiger 
Winkel iſt der Theodolit, welcher beſonders in der Landesvermeſſung 
eine große Rolle ſpielt, aber nicht mehr in den Rahmen dieſes 
Buches fällt. 

Auf die Verwendung der verbeſſerten Winkeltrommel wurde 
oben ſchon hingewieſen, welche empfohlen werden kann. 

Für die Vermeſſungen im Walde iſt von großer Bedeutung die 
Fernrohrbuſſole (Fig. 147). Die Verwendung derſelben beruht auf der 
Eigenſchaft einer frei in horizontaler Ebene beweglichen Magnetnadel, 
eine beſtimmte Richtung, die Richtung des magnetiſchen Nordens, 
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beſtändig einzuhalten. Dieſelbe weicht gegenwärtig vom geographiſchen 
Norden nach Weſten (für Deutſchland zwiſchen 10 und 17 Grad) ab 
(magnetiſche Deklination); letztere iſt für die folgenden Verfahren, welche 
reine Winkelmeſſungen ſind, ohne Bedeutung; ae findet ſich 
in geodätiſchen Lehrbüchern. 

Eine Buſſole einfacher Art beſteht aus folgenden weſentlichen 
Teilen: 

Der oberſte Teil, eine kreisförmige Metallhülle e mit Glasabſchluß, 
enthält einen Limbuskreis mit durchgehender Einteilung in 360 (ſowie 
halbe Grade). In der Mitte befindet ſich 
eine im Schwerpunkt auf ein Achathütchen 
aufgeſetzte, frei bewegliche Magnetnadel 
mit Nord- und Südpolbezeichnung und 
Mittelſtrich, welcher die Marke zum Ab— 
leſen bildet; die Nadel kann mittels der 
Schraube d arretiert (feſtgeſtellt) werden. 

Unter den oberen Teil iſt ein aſtro— 
nomiſches Fernrohr (das Bild des au— 
viſierten Gegenſtandes in demſelben iſt ein 
umgekehrtes), in der Vertikalebene be— 
weglich, angebracht. Den mit b be 
zeichneten Teil nennt man, ebenſo wie bei 
der Dioptervorrichtung, das Objektiv, 
den mit a bezeichneten das Okular; das 
letztere enthält ein feines Fadenkreuz, kann 
vor- und zurückgeſchoben werden und dient 

Fig. 147 zum ſcharfen Einſtellen derart, daß Faden— 
Fernrohrbuſſole. kreuz und Bild deutlich und hell geſehen 
werden. In a ſieht der Beobachter durch, 

b wird nach dem „Objekt“ (Stab) eingerichtet. Das Ganze ruht auf 
einem metallenen Dreifuß mit den Stellſchrauben k, welche zum Wagerecht— 
einſtellen dienen, und iſt um ſeine Längsachſe horizontal drehbar, durch 
Anziehen der Schraube e wird das Inſtrument feſtgeſtellt. Mittels einer 
Mikrometerſchraube (nicht mit abgebildet) folgt nach Feſtſtellen der 
Schraube e noch die feinere Einſtellung. Das ganze Inſtrument, welches 
frei von jeglichen Eiſenteilen ſein muß, ruht auf dem großen Stativ g, an 
welchem es mittels einer Schraube mit ſtarker Spiralfeder befeſtigt wird; 
ein Senkel dient zur vertikalen Aufſtellung über dem Meßpunkt. Die 
horizontale Aufſtellung wird durch Aufſetzen einer Doſenlibelle auf die 
Glasſcheibe oder dadurch kontrolliert, daß bei einer ganzen Umdrehung 
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des Limbus beide Enden der Magnetnadel gleichmäßig mit dem Limbus— 
rand ſcharf abſchneiden. 

Zur genaueren Orientierung, insbeſondere auch bezüglich der 
Prüfung des Inſtruments, muß auf ein geodätiſches Lehrbuch ver— 
wieſen werden; hier konnten nur die wichtigſten Teile kurz hervor— 
gehoben werden. 

Sit das genau in der Richtung 0“ bis 180° feſtliegende Fernrohr 
nach dem magnetiſchen Norden eingerichtet, ſo zeigt das Nordende der 
Nadel auf 0°, das Südende auf 180%. Wird 
nun das Fernrohr nach einer gegebenen Richtung, 
a b (Fig. 148), einviſiert, ſo macht der Limbus— 
kreis die damit verbundene Drehung mit, während nz 
die Magnetnadel unverändert ftehen bleibt und 
dadurch eine beſtimmte Ableſung ergibt, z. B. 40. 
Dieſen Winkel, das iſt die Abweichung der 
betreffenden Linie a b von der Nordrichtung, 
nennt man das Azimut dieſer Linie oder den 
Azimutalwinkel. x 

Bei der Beſtimmung desſelben geht man 25 
ſtets von der Nordrichtung ſelbſt aus, und zwar 4 
von derſelben entweder nach Oſten herum, öſtliches “ f 
Azimut, oder nach Weſten herum bis zu der 8 
betreffenden Linie, weſtliches Azimut, wodurch Fig. 148. 
man zwei verſchiedene, ſich zu 360“ ergänzende Buſſole (Obenaufſicht). 
Winkel erhält. 

Soll an der Buſſole z. B. das öſtliche Azimut abgeleſen werden, 
ſo muß die Einteilung in entgegengeſetzter Richtung, alſo nach Weſten 
oder links herum, fortſchreiten, wie z. B. in Figur 148. Daher iſt die 
Methode der Einteilung zu beachten, ob an derſelben das öſtliche oder 
weſtliche Azimut oder beide, wenn zwei Einteilungen (nach links und 
nach rechts) vorliegen, abzuleſen iſt. Grundſätzlich iſt an beiden Nadel— 
polen abzuleſen. 

§ 406. Soll nun mittels der Buſſole der Winkel beſtimmt 
werden, welchen zwei ſich ſchneidende Linien miteinander bilden, 
z. B. der Winkel mnv (Fig. 149), jo iſt das Inſtrument in n auf- 
zuſtellen und zuerſt nach m einzurichten, wodurch man das Azimut Nm 
z. B. = 95 6 erhält, ſodann viſiert man nach » und erhält das Azimut 
Nun v z. B. 35 0. 

Die Differenz beider Azimute ergibt den geſuchten Winkel 
m n v 950 — 35 0 . 600. 
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Umgekehrt iſt zu verfahren, wenn ein Winkel z. B. von 50° in 
das Terrain übertragen werden ſoll, beiſpielsweiſe ein Durchhiebs— 
winkel nach S 392, Seite 368 (Fall 2, Fig. 132). Die Buſſole wird 
(Fig. 149) in n aufgeſtellt und nach m eingerichtet, man lieſt z. B. 
110° öſtliches Azimut am Nordende ab und hat ſodann die Buſſole 
einfach um 50° zurüczudrehen, bis man 
60° ablieſt; in der Richtung der Viſier— 
linie des Fernrohrs wird ſodann die Durch— 
hiebslinie abgeſteckt. 

§ 407. Die Aufnahme eines Wege⸗ 

zugs und dergleichen iſt die für den Forſt— 

mann wichtigſte Verwendungsweiſe der 
Buſſole (Fig. 150). 

Es ſoll z. B. in dem von dem Haupt- 

geſtell D und den Feuergeſtellen r und s 

Fig. 149. begrenzten ſüdlichen Teil eines Jagens der 

von a nach f verlaufende Weg behufs Ein— 

zeichnung in die Spezialkarte aufgenommen werden. Zu dem Zweck 

wird wie folgt verfahren. 

1. Die Aufnahme unter Aufſtellung der Buſſole in jedem 
Winkelpunkt. 

Man beginnt in a, wo 
das Inſtrument aufgeſtellt 
wird, viſiert nach D (rechts 
oder links) und ſchließt 
durch Ableſen des Azimuts 
zunächſt an das D-Geſtell 
an, viſiert dann nach b, 
lieſt das Azimut von a b 
ab und notiert für den 

Punkt a beide Ableſungen. 
Dann wird die Buſſole 
in b aufgeſtellt und nach e 
eingerichtet, das Azimut 

für b e abgelefen und für b notiert. Auf dieſe Weiſe ſchreitet 
man von Punkt zu Punkt weiter, bis man ſchließlich in k an das 
r⸗Geſtell mit der letzten Ableſung wieder anſchließt. Gleichzeitig ſind 
alle Längen zu meſſen (Da, a b. . . . bee, f D) und in einem 
ſorgfältig zu führenden Manual, wie in der Figur angegeben, ein— 
zutragen. 


Fig. 150. 
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Die einzelnen Stationen ſchließen ſich den Krümmungen des Weges- 
entſprechend an und ſind nicht zu kurz zu bemeſſen, ſollen aber zweck— 
mäßig auch in der Regel nicht mehr als 100 m betragen. 

2. Die Aufnahme in Springſtänden iſt eine weſentliche Ver— 
einfachung des vorbeſchriebenen Verfahrens, indem nur in jedem zweiten 
Punkt die Buſſole aufgeſtellt wird und alle zwiſchenliegenden Punkte 
„überſprungen“ werden. Auf jedem zweiten Punkt erfolgen dagegen 
zwei Ableſungen, nämlich der Azimute der nach vorwärts und der nach, 
rückwärts liegenden Linien. Man beginnt in a wie vor beſchrieben, 
geht dann jedoch direkt nach «e, ſtellt rückwärts nach b ein und lieſt ab, 
ſtellt vorwärts nach d ein und lieſt ab, geht dann nach e und ſo fort. 
Die Ableſung in e nach b rückwärts iſt von der Ableſung in b nach e 
vorwärts um 180° verjchieden. Die Längenmeſſung bleibt die gleiche. 
Der Hauptvorzug der Methode beſteht nicht nur in der Erſparung der 
Hälfte ſämtlicher Aufſtellungen, ſondern vor allem in der Erſparung 
der zeitraubenden genauen, jedesmal mit der Horizontierung verbundenen 
Zentrierung, d. h. lotrechten Aufſtellung des Inſtruments über jedem 
folgenden Punkt, der nach dem erſten Verfahren durch die Einviſierung. 
vom vorhergehenden Punkt aus bereits feſtgelegt worden iſt. 

Die Verwendung der Buſſole zur Aufnahme in ſich geſchloſſener 
Figuren ſiehe § 409. 


3. Verfahren bei der Neuaufnahme kleiner Flächen im Walde. 
a) Verfahren mittels Standlinie und rechtwinkeliger Ab— 
ſchläge (direkte Koordinatenmethode — Fig. 151). 
$ 408. Es ſoll die in der Südweſtecke des durch die Geftelle- 
D und er angedeuteten Jagens gelegene unregelmäßige Figur, z. B. eine- 
Wieſe, aufgemeſſen werden. Zu dem Zweck legt man, den Terrain— 
verhältniſſen ſich anpaſſend und die gute Meßbarkeit und Überſichtlichkeit 
aller Linien berückſichtigend, der Länge nach durch die betreffende Fläche 
eine Standlinie A B und ſchließt dieſelbe in ihren beiden Endpunkten 
durch Längenmeſſung an das r-Gejtell an (61 und 85 m). Zugleich 
wird das Manual in der in der Figur dargeſtellten Weiſe vorbereitet 
und weiter geführt. Sodann mißt man, von A aus fortſchreitend, nach— 
links und rechts alle Winkelpunkte, welche zuvor durch Abſteckſtäbe 
markiert wurden, mittels eines der früher beſchriebenen Inſtrumente 
zum Abſtecken rechter Winkel rechtwinkelig auf die Standlinie ein. Die 
lotrechten Entfernungen der Winkelpunkte der Figur von der Standlinie 
nennt man Ordinaten, die zugehörigen, auf der Standlinie zu meſſenden, 
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vom Anfangspunkt aus gerechneten Längen Abſziſſe. Die Längen— 
meſſung der Standlinie iſt eine fortſchreitende und ſchließt in B mit 
der Geſamtlänge von AB (218 m) ab. 

Rechte Winkel, welche mittels eines Inſtrumentes gemeſſen ſind, 
erhalten einen doppelten Bogen (wie in Figur 151), ſolche, die nur 
nach dem Augenmaß geſchätzt ſind, wie bei ganz kurzen Entfernungen 
(bis 8 m), einen einfachen Bogen. 

Iſt die Meſſung fertiggeſtellt, ſo empfiehlt es ſich, noch eine oder 
mehrere Längen zur 
Kontrolle zu meſſen, 
3. B. eine oder zwei 
beliebige Seitenlängen 
der Figur oder eine 
beliebige Querlinie 
14% . 8 (Diagonale), welche 
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verbindet. Dieſelben 
müſſen nach der Kar— 
tierung aus Stand— 
linie und Abſchlägen 
ſtimmen. 

Die direkte Ko— 
ordinatenmethode ge— 
ſtattet eine vielgeſtal— 
tige Anwendung der 
Standlinie und auch 
die Verbindung mehre— 


D — ver i 
= — — rer Standlinien mit 

N 4 einander. Eine ſolche 

Fig. 151. kann ebenſogut ſeit— 


lich an der zu meſſen— 
den Fläche vorbeigelegt werden; man kann an die erſte Stand— 
linie eine zweite rechtwinkelig, parallel, ſchiefwinkelig anſchließen oder 
ſich weitere Anſchlußpunkte an Geſtellen, Hauptwegen, Grenzen ſuchen. 
Sehr ſtark und in kurzen Abſtänden gebrochene, längere Linien, z. B. 
einen Waſſerlauf, nimmt man zweckmäßig mittels eines beliebig ſeitlich 
gelegten Buſſolenzuges mit möglichſt langen Stationen auf; jede 
Einzellänge desſelben ſtellt eine ſelbſtändige Standlinie dar, 
auf welche dann alle Knick oder Krümmungspunkte des aufzunehmenden 
Objekts rechtwinkelig „eingebunden“ werden. 
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b) Die Umringmeſſung mittels der Buſſole. 

$ 409. Ahnlich verfährt man bei der Aufnahme einer Fläche 
mittels der Buſſole; man mißt von Ecke zu Ecke und durchläuft 
ſo den ganzen Umfang der Figur, welcher einen in ſich zurückkehrenden 
Buſſolenzug (vergl. S 407) darſtellt; ſind die Seitenlängen nicht zu 
kurz, die Winkel nicht zu ſpitz, ſo bleibt man auf dem Umfang der 
Figur, verläßt denſelben jedoch, um Strecken mit vielen kurzen Knick— 
punkten, eine weit einſpringende Ecke ꝛc. abzuſchneiden oder überhaupt, 
wenn Meßhinderniſſe im Terrain irgend welcher Art eintreten. Auf 
ſolche Stücke des Buſſolenzuges werden die nicht berührten Eckpunkte der 
zu meſſenden Fläche ebenfalls durch rechtwinkelige Abſchläge eingemeſſen. 

Die Buſſole wird trotz ihres etwas geringeren Genauigkeitsgrades 
mit gutem Erfolg bei allen derartigen kleineren Meſſungen verwandt 
und iſt im Walde faſt unentbehrlich; es empfiehlt ſich, die Buſſolen— 
züge nicht zu lang zu nehmen, ſondern möglichſt viele Anſchlüſſe an 
Geſtelle, Grenzen 2c. einzuſchalten. 


c) Die Dreiecksmethode (Fig. 152). 

§ 410. Dieſe Methode iſt im weſentlichen nur anwendbar, wenn 
es ſich um freie, überſichtliche Flächen handelt; ſie Si den Vorzug 
größter Einfachheit und Ge— 
nauigkeit zugleich. Soll z. B. 
die Wieſenfläche abe def auf— 
genommen werden, ſo zerlegt 
man ſich dieſelbe durch die 
Diagonalen ae, be und bad 
in 4 Dreiecke und mißt ſämt⸗ 
liche Längen des Umfanges a b, 
be ꝛc. und der drei Diagonalen. Dadurch iſt die Fläche nach ihrer 
Geſtalt und Größe genau beſtimmt. Man bedarf nur der Abſteckſtäbe 
und eines Längeſimaßes und hat lediglich auf die gute Meßbarkeit der 
einzelnen Längen zu achten. 

Aus der Figur leitet ſich eine weitere, ſehr bequeme Methode der 
Einmeſſung eines ſeitlich liegenden Punktes auf eine Meßlinie ab. Es 
bedeute z. B. a b ein Stück eines beliebigen Meßzuges, e ſoll ein— 
gemeſſen werden; man hat zu dem Zweck nur die Längen ae und be 
zu meſſen, wodurch die Lage des Punktes e beſtimmt iſt. 


Fig. 152. 


Die bisher behandelten Methoden der Aufnahme kleinerer Flächen 
laſſen ſich in den mannigfaltigſten Verbindungen miteinander anwenden 
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und führen bei geſchickter Handhabung auch unter ſchwierigeren Ver— 
hältniſſen raſch und ſicher zum Ziel. 

Auf eine ſorgfältige und vorſchriftsmäßige Führung des Ver— 
meſſungsmaterials iſt das größte Gewicht zu legen, damit nach dem— 
ſelben die Kartierung ſofort auch von jedem anderen Sachkundigen 
vorgenommen werden kann, welcher die Meſſung ſelbſt nicht ausgeführt 
hat. Die Vorbereitung des Manuals beginnt mit dem Einzeichnen 
feſtliegender Linien (Grenzen, Geſtelle ꝛc.), an welche angeſchloſſen 
werden kann, und gibt entweder die Meſſung in ähnlicher Geſtalt 
oder nur ſchematiſch wieder. 


4. Die Kartierung der Vermeſſungsaufnahmen 
und die Flächenberechnung. 

§ 411. Die Kartierung und Flächenberechnung auf den Spezial— 
karten auf Grund der Vermeſſungsaufnahmen wird nur in ſeltenen 
Fällen dem Förſter zur Ausführung übertragen werden; er wird meiſt 
nur einfache Skizzen zu beſonderen Zwecken in Einzelfällen anzufertigen 
und Flächenberechnungen auch nur auf ſolchen anzuſtellen haben. Es 
genügt daher, ganz allgemein über das Verfahren der Kartierung 
und Flächenberechnung und insbeſondere den praktiſchen 
Gebrauch der in ſeine Hand gelangenden Forſtkarten einige 
Bemerkungen anzuknüpfen. 

§ 412. Jede Karte wird ihrem Zweck entſprechend in einem be— 
ſtimmten verjüngten Maßſtab, d. h. Größenverhältnis zur Wirklich— 
keit, gezeichnet. Der Begriff „Maßſtab 1: 1000“ heißt ſo viel, daß 
die Karte die Wirklichkeit in 1000 facher Verkleinerung darſtellt; es iſt 
daher z. B. auf derſelben 1 cm = 1000 em oder 10 m im Terrain, 
1 dm = 100 m ze. Karten, welche lediglich der Orientierung im 
Walde oder der Darſtellung der Beſtandes- und Betriebsverhältniſſe 
dienen, können in dem kleinſtmöglichen Maßſtabe gehalten ſein, welcher 
alles Weſentliche noch genügend erſichtlich macht, wie die Beſtandes— 
und Wirtſchaftskarten, insbeſondere die dem Förſter übergebenen 
Schutzbezirkskarten. Dieſelben werden in Preußen im Maßſtab 
1.25000 angefertigt; der Maßſtab ſelbſt iſt auf der Karte mit ein— 
gezeichnet, zum mindeſten muß derſelbe aber angegeben ſein. 

Die wichtigeren, der Fortführung des Grenz- und Flächenzuſtandes 
dienenden grundlegenden Karten ſind in Preußen in fünfmal größerem 
Maßſtab, 1: 5000, dargeſtellt; für beſondere Zwecke, z. B. Dienſt— 
ländereien, führt man auch Karten 1: 22500, für bauliche oder ſonſtige 
ganz ſpezielle Zwecke ſolche von 1: 1000 oder gar nur 1: 200. 
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Die nachſtehende Figur 153 veranſchaulicht einen ſogenannten 
Transverſalmaßſtab in 1: 5000. Derſelbe beſteht aus einem Rechteck, 
deſſen Grundlinie die Einteilung trägt; derſelben parallel ſind 10 Linien 
in gleichen Abſtänden gezogen, welche von 100 zu 100 m von Senk— 
rechten durchſchnitten werden; das Rechteck der erſten 100 m iſt wieder 
in Abſchnitte von je 10 m geteilt, durch welche, um einen ſolchen Ab— 
ſchnitt in der oberen Parallelen verſchoben, 10 Trans verſalen ver: 
laufen, wodurch auf den einzelnen Parallelen wieder Zehntel der zuletzt 
genannten kleinſten Abſchnitte abgeleſen werden können, und zwar auf 
der unterſten 1 m, der zweiten 2 m ꝛc. bis 9 m auf der neunten und 
wieder 10 m auf der zehnten oberſten Parallele. 
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Fig. 153. Transverſalmaßſtab. 


Auf einem ſolchen Maßſtab kann mittels eines Zirkels jede be— 
liebige Länge in der Karte durch Abgreifen abgeleſen werden, z. B. die 
Länge oder Breite eines Jagens, die Länge einer Grenzlinie ꝛc. 

Von Karten im Maßſtab 1: 5000 pflegen dem preußiſchen Förſter 
nur die Grenzeoupons, d. ſ. Spezialkarten in Buchform, übergeben 
zu werden, welche ſämtliche Grenzen des Belaufes enthalten. 

$ 413. Die zur Kartierung notwendigen Hilfsmittel ſind der bereits 
genannte Maßſtab, am zweckmäßigſten ein auf Metall gearbeiteter, der 
Zirkel, die rechtwinkeligen Lineale und der Transporteur. 

Rechtwinkelige Lineale, meiſt in Geſtalt gleichſchenkelig-xecht— 
winkeliger Dreiecke, dienen hauptſächlich zur Konſtruktion rechter 
Winkel und paralleler Linien, dem ſogenannten „rechtwinkelig 
oder parallel Abſchieben“. Man legt an die betreffende Linie 
das erſte Lineal mit der Hypotenuſe an, ſodann an eine Kathete des— 
ſelben das zweite Lineal wieder mit der Hypotenuſe, ſo ſteht die eine 
Kathete des letzteren ſenkrecht zur erſten Linie; man ſchiebt nun das 
letzte Lineal an der Kathete des erſten herab, bis es mit ſeiner ſenk— 
recht ſtehenden Kathete den fraglichen Punkt trifft, auf welchen die 
Senkrechte zu ziehen iſt. (Auftragen rechtwinkeliger Abſchläge.) 

Neudammer Förſterlehrbuch 3. Aufl. 25 
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Die andere Kathete des zweiten Lineals iſt parallel zur erſten 
Linie. In der Regel müſſen die Lineale mehrmals umgelegt werden. 

Der Transporteur, ein in 180° geteilter Halbkreis aus Metall 
(oder Papier), dient zum Auftragen beliebiger ſchiefer Winkel. (Auf⸗ 
tragen der Buſſolenzüge.) 

$ 414. Der Gang der Kartierung iſt den in den 88 408 bis 410 
geſchilderten einfachen Vermeſſungen entſprechend. 

1. Für die direkte Koordinatenmethode beginnt man mit der 
Einzeichnung und dem Anſchluß der Standlinie in die benutzten, bereits 
vorhandenen Meßlinien (Geſtelle ꝛc.); durch rechtwinkeliges Abſchieben 
trägt man die Ordinaten rechts und links, wie im Manual verzeichnet, in 
den gemeſſenen, auf dem Maßſtab abzugreifenden Längen ein. Schließlich 
verbindet man die auf dieſe Weiſe gefundenen Eckpunkte der Figur 
durch gerade Linien und prüft die etwa gemeſſenen Kontroll-Linien. 

2. Ein Buſſolenzug wird derart eingetragen, daß man in einer 
Ecke des Kartenblattes zunächſt ſtrahlenförmig alle gemeſſenen Azimutal⸗ 
winkel mit einem gemeinſamen Scheitelpunkt und gegebener Nord— 
richtung, welche mittels des erſten gemeſſenen Anſchlußwinkels an eine 
vorhandene Linie (vergl. Fig. 150, D-Geſtell) konſtruiert wird, unter 
Zuhifenahme des Transporteurs mit Blei aufträgt und die Größe 
an jeden Winkel anſchreibt. Iſt ſodann der Anfangspunkt des Buſſolen⸗ 
zuges in der Karte beſtimmt, ſo ſchiebt man die einzelnen Winkel— 
richtungen in ſinngemäßer Reihenfolge unter Einſchaltung der zugehörigen 
Längen mit den rechtwinkeligen Linealen parallel ab. In der Regel 
wird man jedoch eine vorläufige Kartierung auf Pausleinwand zur 
Schonung der Karten vornehmen; dieſelbe wird ſodann auf die Karte 
entſprechend aufgelegt, wodurch man ſich zunächſt davon überzeugen 
kann, ob die Meſſung gut einpaßt. Die Übertragung auf die Karte 
ſelbſt erfolgt durch feines Durchſtechen aller Winkelpunkte. 

3. Für die Dreiecksmethode kommt nur die einfache Konſtruktion 
aller die Figur zuſammenſetzender Dreiecke aus deren Seitenlängen 
mittels der Kreisſchnitte des Zirkels in Betracht. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle derartigen Arbeiten wieder nur 
durch praktiſche Anleitung und Übung zu erlernen ſind und hier nur 
in kürzeſter Form Erwähnung finden konnten. 


Die Flächenberechnung. 
§ 415. Um nunmehr die Fläche der gemeſſenen und aufgetragenen 
Figur zu ermitteln, kann man verſchiedene Wege, je nach dem erforder— 
lichen Genauigkeitsgrade und der Methode der Meſſung, einſchlagen. 


. 


Für die genaueſten Berechnungen können nur die unmittelbar im 
Terrain gemeſſenen Längenzahlen verwandt werden; in allen 
anderen Fällen genügt die Berechnung auf der Karte nach ver— 
ſchiedenen zu erläuternden Methoden. 


§ 416. a) Die unmittelbare Berechnung aus 

den gemeſſenen Längenzahlen. 

1. Nach der Koordinatenmethode. Es genügt hier, auf den 
in Figur 151 dargeſtellten Fall hinzuweiſen; es iſt erſichtlich, daß von 
der Standlinie (Abſziſſenachſe) aus nach links und rechts durch die 
einzelnen Ordinaten (Abſchläge) Teilſtücke der ganzen Figur gebildet 
werden, welche Dreiecke und Paralleltrapeze ſind; berechnet man 
nun auf Grund der in der Planimetrie gelehrten Formeln z g h und 
4 (a ＋ b) h die einzelnen Stücke und addiert dieſelben, fo erhält man 
den Geſamtflächeninhalt. In den meiſten Fällen iſt jedoch die Be— 
rechnung nicht ſo einfach, indem bei ſehr unregelmäßigen Figuren mit 
zurück-, ein⸗ und ausſpringenden Winkeln, ferner, wenn die Standlinie 
ganz oder teilweiſe außerhalb der Figur liegt, wiederum gewiſſe Teil- 
figuren abgezogen werden müſſen (ſo auch in Fig. 151), welche 
entweder außerhalb der Figur liegen oder in größeren Teilſtücken 
bereits mitberechnet wurden. Die einzelnen Teilſtrecken in der Stand- 
linie, welche die Höhen der Trapeze (bzw. Dreiecke) bilden, werden 
durch Subtraktion der fortſchreitenden Längenzahlen voneinander (die 
vorhergehende von der folgenden) erhalten. 

2. Nach der Dreiecksmethode. Der Flächeninhalt iſt gleich 
der Summe der Einzeldreiecke. Den Inhalt eines ſolchen Dreiecks 
findet man, da die drei Seiten (nicht die Höhe) bekannt ſind, nach der 
aus den Dreiecksſeiten abgeleiteten Formel für den Inhalt des Dreiecks. 


F= s. (s — a) (s b) (s- , worin „ 
1 5 ee 


a, b und ec die Dreiecksſeiten bedeuten. 
z. B. a=60 m, b=80 m, c= 100 m. 
A 
S - 4a = 120 — 60= 60 
8 — b 120 — 80= 40 
s— c=120— 100 20 
F = 7/120 N, 60 . 2 = YW.3%60%X40%X20 


% 40 0 C ο = 40. 60 A 2400 Um 


— 0,24 ha. 
25* 
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Eine mittels eines Winkelmeßinſtruments, z. B. der Buſſole, auf⸗ 
genommene, in ſich geſchloſſene Figur kann aus den gemeſſenen Längen— 
zahlen nur unter Zuhilfenahme der Winkel auf trigonometriſchem Wege 
berechnet werden, was hier nicht zu behandeln iſt. Für den beſonderen 
Fall der Buſſolenaufnahme genügen die folgenden Methoden. 


b) Die mittelbare Berechnung auf der Karte. 


§ 417. Hierbei verwendet man die gemeſſenen Zahlen nicht oder 
nur beſchränkt. Recht gute Reſultate liefern folgende Verfahren: 

1. Man teilt die zu berechnende Figur durch Diagonalen 
in Dreiecke, deren Inhalt man aus 1 gh findet; g und h jedes 
Dreiecks wird durch Abgreifen mittels des Zirkels am Maßſtab ab- 
geleſen, die Summe der Einzelprodukte aus g und h wird zum Schluß 
durch 2 dividiert; ſehr langgeſtreckte Figuren, z. B. Wege, berechnet 
man aus Länge mal Breite, alſo als Rechtecke, oder auch Parallel⸗ 
trapeze. 

2. Anwendung des Glasplanimeters; derſelbe enthält auf 
einer Glasplatte (Fig. 154) ein feines Quadratnetz, deſſen kleinſte 
. Einzelquadrate dem Maßſtab 
der Karte entſprechend eine be— 
ſtimmte Flächeneinheit dar— 
ſtellen; z. B. iſt bei 1: 5000 
das kleinſte Quadrat mit einer 
Seitenlänge von 2 wm S Ja. 
Man legt die Glasplatte auf 
die Figur auf und zählt den 
Flächeninhalt nach der Zahl der 

Fig. 154. Der Glasplanimeter. vollen, in dieſelbe fallenden 

Quadratchen ab und zählt noch 

ſchätzungsweiſe kleinere Flächenteile als ein ſolches Quadratchen hinzu. 

Im Notfall kann man ſich einen ſolchen Planimeter auf Pauspapier auf⸗ 
zeichnen. 

3. Anwendung des Fadenplanimeters; in einfachſter 
Konſtruktion beſteht derſelbe aus einem Rahmen mit in gleichen Ab— 
ſtänden parallel geſpannten Fäden. Man legt den Rahmen ſo auf die 
Figur auf, daß die Fäden zur größten Längenausdehnung derſelben 
ungefähr ſenkrecht ſtehen, greift nun mittels des Zirkels für jedes 
zwiſchen zwei Parallelfäden liegende, als Paralleltrapez gedachte 
Teilſtück die Mittellinie ab, addiert ſämtliche ſo abgegriffenen Längen 
und multipliziert dieſe Summe mit dem konſtanten Abſtand der Fäden. 


ee 


Einen Notbehelf bilden in gleichem Sinne auf Pauspapier gezogene 
Parallelen. 

4. Die weitgehendſte Anwendung findet der Polarplanimeter, 
mit welchem die zu berechnende Figur in ihrem Umfang umfahren 
wird, die Differenz der Ableſungen vor und nach dem Umfahren ergibt 
unmittelbar den Flächeninhalt; zur näheren Orientierung wird auf ein 
geodätiſches Lehrbuch verwieſen. 


II. Die Höhenmeßkunde (Vertikalaufnahme). 


§ 418. Die Höhenmeßkunde beſchäftigt ſich mit der Ermittelung 
des Höhenunterſchiedes zweier oder mehrerer Punkte. Die Aufgaben 
ſind vielgeſtaltiger Natur und werden auf die verſchiedenſte Art und 
Weiſe gelöſt. Das Verfahren iſt entweder ein mittelbares, indem die 
Höhenunterſchiede durch Berechnung aus anderen gemeſſenen Größen 
gefunden werden, oder ein unmittelbares, indem der geſuchte Höhen— 
unterſchied ſelbſt gemeſſen wird. 

Den Arbeiten im großen, insbeſondere der Aufnahme bedeutender 
Höhenunterſchiede und deren Darſtellung für größere Länderſtrecken, 
dient von den mittelbaren Methoden vorzugsweiſe das trigono— 
metriſche und barometriſche Höhenmeſſen. Erſteres beſteht in 
der Meſſung von Höhenwinkeln und Längen und Berechnung der Höhen 
aus denſelben, letzteres beruht auf der Eigenſchaft des Barometers, den 
mit zunehmender Erhebung von der Erdoberfläche abnehmenden Luft— 
druck durch „Fallen“ anzuzeigen; aus der Differenz der Ableſungen, 
welche mittels desſelben Barometers an zwei verſchiedenen Punkten 
gemacht werden, läßt ſich wiederum der Höhenunterſchied derſelben 
berechnen. 

Eine dritte mittelbare Methode iſt das auf der Ahnlichkeit von 
Dreiecken beruhende geometriſche Höhenmeſſen, die Anwendung in 
der Geodäſie iſt nur eine beſchränkte, jedoch für die Baumhöhen— 
meßkunde von beſonderer Bedeutung und wird daher in dem Abſchnitt 
über Holzmeßkunde behandelt werden. 

Die unmittelbare Höhenmeſſung, welche darin beſteht, daß man 
zwiſchen zwei nach ihrem Höhenunterſchied zu unterſuchenden Punkten 
noch eine größere Anzahl von Zwiſchenpunkten einſchiebt und die 
vertikalen Abſtände der letzteren voneinander direkt mißt und gegen— 
einander abwägt, nennt man Nivellieren (Abwägen). 

Es handelt ſich dabei nicht ſowohl nur um die Feſtſtellung ein— 
zelner Höhenunterſchiede, z. B. zwiſchen dem Gipfel und Fußpunkt eines 
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Berges, als insbeſondere um die Unterſuchung der wechſelnden Steigung 
oder des Gefälles langer Linien, z. B. eines Weges, Waſſer⸗ 
laufs uſw., es handelt ſich ſchließlich um übertragung einer Linie von 
beſtimmtem Gefälle, z. B. eines Weges, eines Abzugsgrabens, einer 
Horizontalen in das Terrain, oder um Planierungen, d. h. Heritellung . 
von ebenen Flächen. 

Für den Förſter kommt lediglich das letzte Verfahren der 
direkten Höhenmeſſung in Betracht, wie Nivellements zu Ent- und 
Bewäſſerungszwecken, Abſtecken eines Weges mit beſtimmtem Gefäll— 
prozent u. a. 

1. Die Nivellierinſtrumente. 

$ 419. Im folgenden ſollen diejenigen Haupt- und Hilfs- 
inſtrumente des Nivellierens in ihrer Einrichtung und Anwendung 
zur Darſtellung gelangen, welche den beſonderen Zwecken der forſtlichen 
Praxis am beſten und vollkommenſten entſprechen; es handelt ſich 
lediglich um Inſtrumente der einfachſten Konſtruktion. Die bei Haupt⸗ 
inſtrumenten verſchiedenſter Art zu verwendenden Hilfsinſtrumente 
mögen vorweg erklärt werden. 


a) Die Hilfsinſtrumente. 

§ 420. Die Kreuzviſiere (Fig. 155) find 1 bis 1,5 m lange, 3 cm 
ame und 10 cm breite Holzſtäbe, an deren oberem Ende ein ca. 40 cm 

2 langes und 15 em breites Querbrettchen mit diagonal 
rot (oder ſchwarz) und weiß geſtrichenen Feldern be— 
feſtigt iſt, das untere Ende iſt mit einer Kappe von 
Eiſenblech beſchlagen. 

Man bedarf mindeſtens drei ſolcher Kreuzviſiere, 
welche genau gleich lang ſein müſſen. Ihre Anwendung 
beſteht darin, daß zunächſt zwei derſelben auf zwei in 
einer horizontalen oder geneigten Linie liegende, durch 
eingeſchlagene Pflöckchen markierte Punkte aufgeſetzt 
werden, wodurch die oberen Kanten der Querbrettchen 
die horizontale oder geneigte Linie darſtellen, durch 
Einrichten von weiteren Kreuzviſieren nach der oberen 
Brettkante können beliebige weitere Punkte ein— 
geſchoben werden, welche wiederum durch derart ein— 
zuſchlagende Pflöckchen zu bezeichnen ſind, daß deren 
obere Kante mit dem Fuß des Kreuzviſiers genau abſchneidet; man 
wird daher bei tiefer gelegenen Stellen längere Pflöckchen gebrauchen, 
bei höher gelegenen den Boden entſprechend zu vertiefen und dann 


Fig. 155. 
Das Kreuzvifier, 
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dieſelben einzuſchlagen haben. Da die Kreuzviſiere gleich lang ſind, 
bilden auch die nach deren Fußpunkten eingeſchlagenen Pflöckchen in 
ihrer oberen Schnittfläche die geſuchte Linie. 

Man bedient ſich der Kreuzviſiere insbeſondere bei Planierungen 
(Herſtellung ebener Flächen), Wegebauten und ähnlichen Arbeiten. 
Die horizontale bzw. geneigte Linie oder Fläche ſelbſt muß zuvor durch 
ein Hauptinſtrument in einigen Punkten beſtimmt worden ſein. 

§ 421. Die Nivellierlatten ſind meiſt flache Holzſtäbe verſchiedener 
Länge mit oder ohne Zielſcheibe und dienen zum Ableſen des Höhen— 
unterſchiedes zweier Punkte, bezogen auf die durch ein Hauptinſtrument 
hergeſtellte Horizontale, und ſind daher Zubehör des erſteren. 

Die Zielſcheiben ſind rund oder quadratiſch und diagonal mit 
rot⸗ oder ſchwarzweißen Feldern verſehen, die durch die Mitte gehende 
Horizontale, welche je zwei verſchiedenfarbige Felder nach oben und unten 
trennt, wird „anviſiert“. 

Man unterſcheidet: 


1. Nivellierlatten mit beweglicher Zielſcheibe. Die letztere 
kann an dem die Längeneinteilung tragenden, 2,5 bis 3 m 
langen Holzſtabe auf und ab geſchoben und dadurch in die 
Horizontale des Hauptinſtruments eingerichtet werden, worauf an 
der Latte abgeleſen wird. 

In ſteilem Terrain müſſen die Latten oft ſehr lang ſein, 
um den Höhenunterſchied noch faſſen zu können; zu dem Zweck 
hat man Doppellatten konſtruiert, indem an der erſten Latte eine 
zweite mit feſtgeſtellter Zielſcheibe heraufgeſchoben werden kann, 
wodurch eine bedeutende Verlängerung erzielt wird; bei geringeren 
Höhenunterſchieden bedient man ſich der Latte wie einer einfachen, 
durch alleiniges Schieben der Zielſcheibe. 


2. Nivellierlatten mit feſtſtehender Zielſcheibe. Solche 
find Zubehör der ſogenannten Pendelinſtrumente (ſ. S 425 
und Fig. 158) und müſſen, vom Fußpunkt bis zum Mittel⸗ 
punkt der Zielſcheibe gerechnet, gleich der Höhe des Haupt— 
inſtruments vom Fußpunkt desſelben bis zur horizontalen 
Viſierung ſein; der runde, mit eiſerner Spitze und Teller ver— 
ſehene Holzſtab trägt keine Längeneinteilung. 

3. Nivellierlatten ohne Zielſcheibe. Dieſelben tragen 
nur die Längeneinteilung und ſind Zubehör der Fernrohr⸗ 
inſtrumente, indem mittels des Fadenkreuzes im Fernrohr beim 
Durchſehen die Höhe direkt an der Latte abgeleſen wird. Die 
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Zahlen der Einteilung ftehen „auf dem Kopf“, da man im 
aſtronomiſchen Fernrohr das umgekehrte Bild ſieht, wodurch die 
Zahlen wieder aufrecht erſcheinen; entſprechend folgen ſich die 
Zahlen auch im Fernrohrbilde von oben nach unten. 


b) Die Hauptinſtrumente. 


$ 422. Die Einrichtung derſelben beruht im weſentlichen auf der 
Herſtellung der horizontalen Viſierlinie, was auf verſchiedene 
Weiſe erreicht wird: einmal durch die Eigenſchaft einer tropfbaren 
Flüſſigkeit (Waſſer, Queckſilber), ſich in den ſogenannten „kommuni⸗ 
zierenden Röhren“, das ſind Röhren mit beiderſeits aufwärts ge— 
bogenen offenen Enden, auf beiden Seiten gleich hoch zu ſtellen, ſodann 
durch die Verwendung einer Röhrenlibelle (ſ. S 424) in derartiger 
Verbindung mit einer Viſiervorrichtung (Diopter oder Fernrohr), daß 
die Abſehlinien horizontal werden, ſchließlich unter rechtwinkeliger 
Verbindung eines durch die Schwerkraft hergeſtellten Lotes mit einer 
Viſierlinie (Diopter), wodurch letztere horizontal wird. i 
Man unterſcheidet demnach: 
1. Röhreninſtrumente, 
2. Libelleninſtrumente, 
3. Pendelinſtrumente. 
$ 423. 1. Die Röhreninſtrumente. Die Kanalwage oder 
kommunizierende Röhre (Fig. 156) beſteht aus einer etwa 1 m 
langen, 3 bis 4 em weiten, an 
beiden Enden rechtwinkelig auf— 
wärts gebogenen, zum Gebrauch mit 
| gefärbtem Waſſer gefüllten Blech— 
Fig. 156. Die Kanalwage, röhre mit beiderſeits eingeſetzten, 
offenen Glasröhren. Da ſich das 
Waſſer in beiden gleich hoch ſtellt, ſo wird durch die beiden Spiegelflächen 
(a und b) desſelben die horizontale Viſierung hergeſtellt; das Inſtrument 
ruht auf einem einfachen Stockſtativ. Eine Prüfung der Richtigkeit 
fällt fort, da die beiden Waſſerſpiegel immer eine Horizontale bilden. 
Die Kanalwage kann infolge der mangelhaften Viſiereinrichtung 
immer nur auf kürzere Entfernungen und in ſolchen Fällen verwendet 
werden, in denen ein geringerer Genauigkeitsgrad genügt; ſie iſt nur 
wenig im Gebrauch, findet aber wohl noch Verwendung bei Melio— 
vationsarbeiten, z. B. Nivellieren von Wieſenflächen. 
§ 424. 2. Die Libelleninſtrumente. Die ſchematiſche Zeichnung 
(Fig. 157) ſtellt den oberen Teil eines Libelleninſtrumentes mit 
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Fernrohr nur in den weſentlichen Beſtandteilen dar. Auf die ver— 
ſchiedenen Konſtruktionen, auch ſolche mit Dioptereinrichtung, kann hier 
nicht näher eingegangen 
werden. 

Die zu oberſt be- 
findliche Nöhrenlibelle 
(od) von verſchiedener 
Länge beſteht aus einer b 

R ; Fig. 157. 

e 5 i 8 5 Das Libelleninſtrument. 

geiſt gefüllten, gut geſchloſſenen Glasröhre in einem Metallgehäuſe; 
dieſelbe hat oberſeits eine ſchwache Krümmung, welche einen Teil 
eines Kreiſes mit ſehr großem Radius darſtellt; die zu dieſem 
Kreisſtück gehörige Sehne bildet die Horizontale. Wird die Libelle 
mit dieſer Sehne auf eine ebene Fläche aufgeſetzt, ſo wird ſich die 
Luftblaſe auf den höchſten Punkt ſtellen; derſelbe wird durch ein— 
geätzte Querſtriche beiderſeits der Blaſe genau markiert. Wird nun 
mit einer ſolchen Libelleneinrichtung ein feſtliegendes Fernrohr (a b) 
in ſolche Verbindung gebracht, daß ſeine Zielachſe parallel der gedachten 
Sehne oder der Libellenachſe iſt, ſo iſt damit die horizontale Viſierung 
hergeſtellt, ſobald die Libelle in ihre Marke „einſpielt“. 

Die beſchriebenen Teile ruhen auf verſchieden konſtruierten Unter— 
lagen, welche mittels Stellſchrauben, wie z. B. bei der Buſſole be— 
ſchrieben, zum Horizontaleinſtellen dienen; das Fernrohr iſt mit Libelle 
in horizontaler Ebene drehbar, ſpielt die Libelle bei einer ganzen Um— 
drehung unverändert auf die Marke ein, ſo iſt die Horizontalſtellung 
erreicht. Das ganze Inſtrument wird auf ein Dreifußſtativ aufgeſetzt. 

Das Libelleninſtrument mit Fernrohr iſt das genaueſte Nivelkier— 
Inſtrument und bei allen feineren Aufnahmen unentbehrlich. Handelt 
es ſich z. B. in faſt ebenem Terrain zum Zweck von Entwäſſerungen 
um die Ermittelung der Richtung eines ſehr geringen Gefälles, ſo wird 
man nur mit Hilfe dieſes Inſtrumentes ſicher zum Ziel kommen, zumal 
wenn das Gefälle auf eine größere Strecke mit wechſelnder Steigung 
ermittelt werden ſoll. — Bezüglich der Prüfung der Richtigkeit des 
Inſtruments muß auf ein geodätiſches Lehrbuch verwieſen werden. 

§ 425. 3. Die Pendelinſtrumente. Neben zahlreichen anderen 
Konſtrultionen iſt das bekannteſte und ſpeziell für die Verwendung im 
Walde empfehlenswerteſte Inſtrument das Pendelinſtrument von Boſe; 
es iſt vorzüglich zum Nivellieren von Waldwegen geeignet, 
einerſeits zur Ermittelung der Gefällprozente vorhandener 
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Wege bzw. Weglinien, andererjeits zum Abſtecken von Wege- 
zügen mit gegebenem Prozent. 

Die in Figur 158 veranſchaulichte Einrichtung iſt folgende: Das 
Inſtrument 3 aus einem allſeits gleich breiten, ſtarken Meſſing— 

— rahmen in Geſtalt eines 
Rechtecks, welcher im 
unteren Teil beſonders 
ſchwer gemacht und oben 
mit einer Aufhänge⸗ 
vorrichtung verſehen iſt, 
ſo daß das Inſtrument, 
frei ſchwebend, an einem 
zugehörigen Stockſtativ 
aufgehängt werden kann; 
vermöge des nach unten 
verlegten Schwerpunktes 
wird der Rahmen ſenk— 
recht hängen, die Quer- 
balken werden horizontal 
gerichtet ſein. Die Viſier— 
8 richtung wird durch das 

Fig. 158. : 
Das pendelinſtrument von Boſe. an dem linken Rahmen auf- 
und abwärts bewegliche 
Okular a einerſeits und das am rechten Rahmen feſtſtehende Objektiv b 
andererſeits hergeſtellt; letzteres iſt ein kleiner, mit einem Horizontal- 
faden verſehener Rahmen, welcher beim Gebrauch rechtwinkelig auf— 

geklappt wird. 

Die linke Seite des Inſtruments trägt eine Einteilung AB in ganzen 
Prozenten, und zwar von der in der Mitte liegenden Nullſtellung 
aus nach aufwärts und abwärts; die Einzelteile ſind gleich dem 
hundertſten Teile der Entfernung von a nach b, man lieſt 
daher das Prozent ab. 
Steht der Schieber a auf O, 
jo iſt die Viſierlinie mn hori— 
zontal. 

Schiebt man denſelben an 

Fig. 159. der Teilung, z. B. abwärts 

bis auf die Marke 10, ſo ent— 

ſteht eine von a nach b aufwärts geneigte Viſierrichtung (Fig. 159) 
welche auf 100 Einheiten, nämlich die horizontale Länge bo, 
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in e ein Gefälle ca von 10 Einheiten, alſo 10 auf 100 oder 
10 Prozent Gefälle bezw. in der Richtung von a nach b „10% 
Steigung“ hat. 

Zum Abſtecken einer anſteigenden Linie iſt der Okularſchieber 
a nach abwärts, einer fallenden nach aufwärts zu führen. 

$ 426. Der genannte Okularſchieber beſitzt außer ſeiner Nullmarke, 
welche zunächſt zur Einſtellung auf ganze Prozente der Teilung AB 
dient, noch eine beſondere Vorrichtung, welche es ermöglicht, noch 
Zehntel⸗Prozente mit Sicherheit abzuleſen, dieſe Einrichtung iſt die 
noch an vielen ſonſtigen Meßinſtrumenten (Theodolit, Winkeltrommel 
u. a.) vorkommende Noniuseinrichtung. 

Dieſelbe ſoll nach Figur 160 kurz beſchrieben werden. 

AB bildet einen Teil der Prozenteinteilung des Boſeſchen 
Inſtrumentes, z. B. 10 Teile vom Nullpunkt aus nach unten; ab iſt 
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Fig. 160. Der Nonius. 


eine zweite, und zwar auf dem Okularſchieber befindliche, an dieſer 
Haupteinteilung verſchiebbare Teilung, welche, wie aus der Figur 
hervorgeht, nur aus 9 Teilen der urſprünglichen Teilung AB beſteht. 
Dieſe 9 Teile ſind, für ſich als Ganzes betrachtet, wieder in 10 Teile 


9 
geteilt, ſo daß jeder Einzelteil des Maßſtabes ab nur 10 eines ſolchen 


des Hauptmaßſtabes AB bildet. Vermöge dieſer ſinnreichen Einrichtung 
können noch Zehntel der kleinſten Teile des Hauptmaßſtabes bequem 
abgeleſen werden, ohne daß die letzteren ſelbſt geteilt zu werden 
brauchten, was entweder unmöglich oder für das Auge nicht mehr 
erkennbar ſein würde. 

Die erſte Figur gibt die Einſtellung des Nonius a b mit deſſen 
Nullpunkt auf den Nullpunkt der Haupteinteilung AB; dann deckt ſich 
der Teilſtrich 10 des Nonius mit dem Teilſtrich 9 der Hauptteilung. 
Die zweite Figur gibt eine beliebige andere Einſtellung des Nonius, 
z. B. mit deſſen Nullpunkt etwas über den Teilſtrich 10 der Haupt— 
teilung hinaus. Man lieſt daher zunächſt die voll überſchrittene 
Zahl 10 ab; um den noch folgenden Bruchteil zu ermitteln, verfolgt 
man die Teilſtriche des Nonius ab von 0 weitergehend bis zu einem 
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ſolchen Teilſtrich, welcher ſich genau oder am genaueſten von 
anderen mit einem ſolchen der Hauptteilung deckt, hier z. B. der 
Teilſtrich 4, d. h. die Zahl 10 iſt um ¼0 eines Einzelteiles über⸗ 
ſchritten, man lieſt alſo im ganzen für das Boſeſche Inſtrument bei 
dieſer Einſtellung 10,4% ab. 

Anmerkung: Den vorbeſchriebenen Nonius nennt man einen nach- 
tragenden im Gegenſatz zu einem vortragenden, welcher 11 Teile 
der Hauptteilung entnimmt und wieder in je 10 Teile teilt; näheres 
über den Beweis des Nonius findet ſich in jedem geodätiſchen Lehrbuch. 

Der nach oben und unten gehenden Doppelteilung des Boſe ent— 
ſprechend, trägt der Okularſchieber ebenfalls einen Doppelnonius nach 
oben und unten. 

Zubehör iſt die früher bereits beſchriebene, in Figur 158 beigefügte 
Nivellierlatte mit feſtſtehender Zielſcheibe. Über die Prüfung der 
Richtigkeit des Boſe ſiehe unten § 435. 

$ 427. Zum Schluß möge hier noch das einfachſte aller Nivellier- 
inſtrumente eingefügt werden, die Setzwage mit dem zugehörigen Richt⸗ 
ſcheit, Fig. 161, welche meiſt nur 
bei der Aufnahme von Quer- 
profilen eines auszubauen— 
den Weges (j. S 436) oder auch 
= = bei Staffelmeſſungen 

Sig. 161. (ſ. oben $ 393) verwandt wird. 

Sehmage mit Richtfceit. Dieſelbe beſteht aus einem 

hölzernen oder metallenen, 

gleichſchenkelig-rechtwinkeligen Dreieck a, an deſſen Spitze ein Senkel be- 

feſtigt iſt; ſie wird mit der Hypotenuſe auf das Richtſcheit b, eine meiſt 

2 m lange Meßlatte aufgeſetzt. Letztere liegt horizontal, wenn das 

Senkel auf die Nullmarke der Baſis der Setzwage einſpielt oder, was 

dasſelbe iſt, ſich mit der eingeritzten, von der Spitze des Dreiecks auf 
die Baſis gefällten Senkrechten deckt. 

Anmerkung: Häufig iſt die Setzwage mit einer Gradbogeneinrichtung 
verſehen, welcher zur Beſtimmung der Neigungswinkel ſchiefer Flächen 
dient; fie heißt dann Bergwage (vergl. Fig. 161). 


2. Verfahren des Nivellierens. 
$ 428. Das Verfahren des Nivellierens iſt verſchieden nach den 
dabei angewandten Inſtrumenten und ſoll an der Hand derſelben, 
ſoweit ſie hier beſchrieben wurden, erläutert werden; man unterſcheidet 
ferner zwei nach dem Zweck entgegengeſetzte Methoden, einmal die 
Aufnahme und Darſtellung des vorhandenen Zuſtandes der Boden— 
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geſtaltung, ſodann die Übertragung eines gewünſchten Zuſtandes in 
das Terrain. 
§ 429. Das einfachſte, aber auch nur für kleinere Arbeiten an— 
wendbare Verfahren, iſt die Anwendung der zuletzt beſprochenen Setz— 
wage mit Richtſcheit (vergl. auch Fig. 136, S. 370). Soll eine kurze 
Strecke nivelliert werden, ſo verfährt man ähnlich wie bei der Staffel— 
meſſung, indem man das Richtſcheit, das vermittelſt der aufgeſetzten 
Setzwage horizontal geſtellt wird, unter Vorhalten eines Senkels 
fortlaufend umſetzt und zugleich mittels eines genügend langen Maßes, 
z. B. einer Nivellierlatte, die Höhenunterſchiede von Punkt zu Punkt, 
bi be ꝛc., mißt und bei Steigung mit +, bei Fall mit — getrennt 
in zwei Spalten einträgt; die Differenz der Summe von Steigung 
und der Summe von Fall gibt den Höhenunterſchied als Steigung 
(+) oder Fall (—). 
§ 430. Das Verfahren mittels der Libelleninſtrumente, auch für 
die ſelten verwandte Kanalwage gültig, zerfällt in zwei Methoden, in 
a) Das Nivellieren aus den Endpunkten. Dasſelbe wird durch die 
Figur 162 veranſchaulicht, von a aus ſoll ein Nivellement vorge— 
nommen werden. Man 
ſtellt das Inſtrument 
N lotrecht mit Hilfe 
des Senkels über a auf 
und bringt die Libelle 
zum Einſpielen; eine 
Nivellierlatte mit be— 
weglicher See 
oder nur Einteilung, 
je nach dem verwandten Inſtrument, wird in einem folgenden, be— 
liebigen Punkt b genau ſenkrecht aufgeſtellt, die Zielſcheibe in 
die horizontale Viſierlinie gebracht und das Stück mb z. B. = 
0,55 m abgeleſen bzw. durch das Fernrohr direkt abgeleſen. Der 
geſuchte Höhenunterſchied von a und b, das Stück h, iſt 
gleich der Inſtrumentenhöhe i, vermindert um das 
Stück mb, da i Sh mb iſt, was keines weiteren Beweiſes 
bedarf, im vorliegenden Fall z. B., wenn i - 1,35 m, h= 
1,35 — 0,55 = + 0,80 m, d. h. Steigung. Wäre von a nach b 
Fall, ſo würde man an der Latte eine größere Ableſung er— 
halten, als die Höhe des Inſtruments beträgt, z. B. 1,85 m, 
und man bekäme h= 1,35 — 1,85 = — 0,50 m, d. h. von a 
nach b 0,50 m Fall. 


Fig. 162. 
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Darauf wird das Inſtrument in b aufgeſtellt und nach einem 
dritten, vorwärts liegenden Punkt in gleicher Weiſe nivelliert; 
die Inſtrumentenhöhe, welche wechſelt, muß bei jeder Aufſtellung 
neu gemeſſen werden. Hierin beruht ein weſentlicher Nachteil 
dieſer Methode, welcher noch dadurch erhöht wird, daß etwaige 
Fehler, welche im Inſtrument oder der Aufſtellung liegen (nicht 
genügende Horizontierung), ſich auf die Meſſung übertragen. 
Dieſelben werden bei der folgenden Methode ſämtlich 
vermieden. 

b) Das Nivellieren aus der Mitte. Es iſt dies das beſte und 
gebräuchlichſte Verfahren und liefert die genaueſten Reſultate. 
Wie Figur 163 veranſchaulicht, wird das Inſtrument N beliebig 


Fig. 163. 


in der Mitte zwiſchen zwei Punkten a und b aufgeſtellt und 
horizontiert; es werden hier zweckmäßig zwei Nivellierlatten ver- 
wendet. Man richtet, wenn das Nivellement von a nach b fort- 
ſchreitet, nach rückwärts ein und hat die Ableſung am z. B. 
2,35 m, ſodann nach vorwärts die Ableſung bn z. B. 
— 1,15 m; die Differenz beider Ableſungen ergibt den 
geſuchten Höhenunterſchied; h=am— bn = 2,35 — 1,15 
＋ 1,20 m, d. h. Steigung; denn h bu as gsm = am 
und h=am—bn. Bei Steigung hat man rückwärts die 
größere, bei Fall die kleinere Ableſung; es iſt ſtets die Ableſung 
vorwärts von der Ableſung rückwärts zu ſubtrahieren. — 


Anmerkung: Die Nivellierlatte muß genau ſenkrecht ſtehen, was 
mittels eines beigehaltenen Senkels oder auch bei Latten ohne 
Zielſcheibe durch langſames Vor- und Rückwärtsbewegen mit feſtzu⸗ 
haltendem Fußpunkte erzielt wird; im letzten Falle iſt die niedrigſte, 
weil ſenkrechte, Ableſung zu nehmen. 


§ 431. Die bisher erläuterten Verfahren werden, je nach den 
Verhältniſſen, mit Längenmeſſung verbunden oder nicht. Iſt nur der 
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Höhenunterſchied irgend welcher Punkte, ſei es, daß die Entfernung 
derſelben bekannt oder unbekannt iſt, feſtzuſtellen, z. B. nach welcher 
Richtung ein Bruch, eine Wieſe entwäſſert werden kann, wieviel 
Steigung ein Weg vom Tal bis zu einem Gebirgsſattel hat ꝛc., 
ſo bedarf es keiner Längenmeſſung. Dies bildet für alle ähnlichen 
Arbeiten die Regel. Dagegen muß gleichzeitige Längenmeſſung 
erfolgen, wenn es ſich um eine genaue Darſtellung des ganzen Ver— 
laufes der wechſelnden Oberflächengeſtaltung handelt, wenn ein 
Längenprofil, d. h. ein Vertikalſchnitt in der Längsrichtung der zu 
nivellierenden Linie aufgenommen werden ſoll, z. B. bei einer anzu— 
legenden Chauſſee. Man wird möglichſt gleich weite Stationen, 
z. B. 50 m, wählen, ſoweit es das Terrain geſtattet. 

Formell iſt zu bemerken, daß jeder Punkt mit einem mit der Boden— 
oberfläche abſchneidenden Grundpfahl, welcher den einnivellierten 
Punkt markiert, und einem beigeſchlagenen größeren Nummerpfahl 
bezeichnet wird. 

Bei Nivellements mit gefordertem großen Genauigkeitsgrad wird 
außer dem Nivellement vorwärts noch ein ſolches rückwärts in derſelben 
Linie ausgeführt, oder es müſſen Nivellementsbolzen (ſ. oben $ 386) der 
Landesvermeſſung, deren Höhenunterſchiede bekannt ſind, eingeſchaltet 
und zum Anſchluß genommen werden. 

$ 432. Die erläuterten Verfahren haben ſich mit der Aufnahme 
beſtehender Höhenverhältniſſe beſchäftigt; über die übertragung ge— 
wünſchter Höhenlinien in das Terrain mögen noch wenige Bemerkungen 
folgen. Der häufigſte Fall iſt das Abpflöcken einer Horizontalen durch 
einen beſtimmten Punkt: 

a) Wenn die Richtung derſelben gegeben iſt. Man ſteckt 
mittels der Abſteckſtäbe die Linie ab, ſtellt innerhalb derſelben 
beliebig das Inſtrument auf und viſiert nach dem beſtimmten 
Punkt, durch welchen die Horizontale gelegt werden ſoll; daſelbſt 
wird eine Nivellierlatte mit beweglicher Zielſcheibe aufgeſtellt, 
die letztere durch Schieben genau in die horizontale Viſierlinie 
gebracht. Die Zielſcheibe bleibt nunmehr feſt ſtehen, die Latte 
wird von Punkt zu Punkt weitergeſtellt derart, daß die Ziel— 
ſcheibe beſtändig in der horizontalen Viſierlinie bleibt; in jedem 
Punkte wird ein Pflöckchen ſo eingeſchlagen, daß ſein Kopf mit 
dem unteren Ende der Latte abſchneidet (vergleiche das ähnliche 
Verfahren mittels der Kreuzviſiere, § 420). 

b) Wenn ſich die Horizontale dem Terrain anſchließen ſoll. 
Das Inſtrument wird in dem gegebenen Punkte aufgeſtellt, die 
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Inſtrumenthöhe genau gemeſſen und an einer Latte mit beweglicher 
Scheibe eingeſtellt; der Gehilfe trägt die Latte in der mutmaßlich 
horizontalen Richtung weiter, und wird letztere vom Inſtrument 
aus jo eingerichtet, daß die unverrückte Zielſcheibe in die Viſier— 
linie des Fernrohres zu ſtehen kommt; jeder Punkt wird, wie 
ſchon mehrfach beſchrieben, verpflöckt (vergl. das Verfahren 
mittels des Boſe, § 434). 
$ 433. Ahnlich iſt die Ausführung eines Flächennivellements zum 
Herſtellen einer ebenen Fläche. Man ſteckt ein Quadratnetz auf 
der unebenen Fläche ab und ſchlägt in jeden Linienſchnittpunkt ein 
Pflöckchen loſe ein; ſodann wird das Inſtrument beliebig auf der 
Mitte der Fläche aufgeſtellt und horizontiert, darauf in dem gewählten 
Punkt, durch welchen die Ebene zu legen iſt, eine Nivellierlatte auf— 
geſtellt und die bewegliche Scheibe in die Viſierebene geſchoben. Die 
Latte wird nunmehr mit unverrückter Scheibe auf jedem Kreuzpunkt 
des Quadratnetzes aufgeſtellt und in bekannter Weiſe mit der Scheibe 
in die Horizontale gebracht; jeder Fußpunkt erhält ein Pflöckchen, ſo 
daß dieſelben ſchließlich alle mit dem oberen Ende in einer horizontalen 
Ebene liegen. Darauf wird die Einebnung der Fläche durch Auftrag 
und Abtrag des Bodens nach der Höhe der Pflöckchen vorgenommen. 
Das Abſtecken von geneigten Linien mit beſtimmtem Gefäll wird 
am beſten mit Hilfe eines Pendelinſtrumentes (Boſe) ausgeführt. 
§ 434. Das Verfahren mittels eines Pendelinſtrumentes, ins⸗ 
beſondere unter Anwendung des Boſeſchen Pendelinſtrumentes, 
beſitzt den großen Vorzug, Linien von beſtimmter Neigung unmittelbar 
auf die einfachſte Weiſe abſtecken und umgekehrt die Neigung einer 
gegebenen Linie wieder unmittelbar ableſen zu können. Die erſte Auf— 
gabe iſt von der weitaus größten Bedeutung, insbeſondere die Aufgabe, 
1. einen Weg mit beſtimmtem Gefällprozent abzuſtecken (Fig. 164). 
Es ſoll z. B. ein Holzabfuhrweg an einem Hang mit gleichmäßig 
5 % Steigung vom Tal zur Höhe geführt werden. Zu dem 
Zweck ſtellt man den Boſe auf den Anfangspunkt a auf, den 
Okularſchieber nach unten auf 5 ein und viſiert nach der in b 
aufgeſtellten Nivellierlatte; dieſelbe iſt ſo weit am Hang auf— 
wärts oder abwärts zu bewegen, bis die Viſierlinie die Mitte 
der Zielſcheibe trifft, in a und b ſind Pfähle zu ſchlagen. Sodann 
ſtellt man den Boſe in b auf und verfährt nach einem dritten, 
hangaufwärts liegenden Punkt in gleicher Weiſe und weiter, bis 
man auf der Höhe angelangt iſt. Die jo entjtandene, gebrochene, 
auch gewundene Linie hat gleichmäßig 5% Steigung. 
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2. Das umgekehrte Verfahren, einen Weg nach ſeinem Gefälle zu 
unterſuchen, beſteht darin, daß man das en (Fig. 164) 
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Fig. 164. 


im Punkt a, die Latte in b aufſtellt, nunmehr aber den Okular— 
ſchieber verſtellt, bis die Viſierlinie die Zielſcheibe trifft, das 
Prozent ablieſt und notiert, desgleichen an die einzuſchlagenden 
Pfähle anſchreibt. 

3. Will man aus den Prozenten auch die abſolute Steigung im 
einzelnen und ganzen ermitteln, ſo muß eine gleichzeitige Längen— 
meſſung von Punkt zu Punkt erfolgen; hat man z. B. von a nach 
b 45 m gemeſſen und 3,4% Steigung abgeleſen, jo iſt der 
Höhenunterſchied zwiſchen a und d 45 X 0,034 — 1,53 m. 
Auf dieſe Weiſe kann man den ganzen Wegezug berechnen und 
findet daraus auch den Höhenunterſchied im ganzen zwiſchen 
Anfangs⸗ und Endpunkt. Dieſes Verfahren iſt ein mittelbares, 
indem der Höhenunterſchied durch Berechnung aus anderen 
Stücken gefunden wird. 

Die Genauigkeit ſteht den vorbeſchriebenen Methoden mittels 
eines Libelleninſtrumentes nach, iſt aber für Waldwegebauzwecke 
völlig ausreichend. 

4. Über die Abſteckung einer ſich dem Terrain anſchließenden 
Horizontalen braucht nur noch hinzugefügt zu werden, daß man 
den Boſe auf die Nullmarke einſtellt und dann ebenſo verfährt, 
wie bei der Abſteckung einer geneigten Linie. 

$ 435. Die Prüfung der Richtigkeit, welche vor dem erſten 
Gebrauch des Boſe vorgenommen werden muß, erſtreckt ſich auf die 
Unterſuchung, ob die Viſierrichtung in der N ullielung tatſächlich auch 
horizontal iſt. Nachdem man ſich davon überzeugt hat, daß die Latte 
mit Zielſcheibe genau der Höhe der Viſierlinie über dem Fußpunkt des 
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Stockſtativs gleich iſt, ſtellt man den Boſe in der Nullſtellung auf 
einen Punkt a, die Latte in b fo auf, daß die Viſierrichtung genau die 
Mitte der Zielſcheibe trifft; wechſelt man nun um und ſtellt den Boſe 
in b, die Latte in a auf, ſo muß, falls die Horizontale richtig war, 
der Faden des Objektivs wieder die Mitte der Zielſcheibe treffen. 
Zeigt er z. B. aber über dieſelbe hinweg, ſo folgt daraus, daß die 
Viſierlinie eine anſteigende iſt; ſchiebt man nun den Okularſchieber ſo 
weit herauf, daß der Faden wieder die Zielſcheibe trifft, und lieſt z. B. 
dadurch 1% Fall ab, ſo hat man den doppelten Fehler gefunden, 
indem man nämlich ſowohl beim Viſieren von a nach b, wie von 
b nach a jedesmal mit ½ %% Steigung gearbeitet hat, was zuſammen 
1% ergibt. Die Berichtigung beſteht nun darin, daß man den Ofular- 
ſchieber auf ½ % — im vorliegenden Fall nach aufwärts — einſtellt. 
Dieſe Stellung iſt dann als die richtige Nullſtellung an— 
zuſehen. Soll alſo nun z. B. mit 5% Steigung gearbeitet werden, 
ſo hat man von dieſer Stellung aus den Schieber 5 Teileinheiten 
nach abwärts zu ſchieben, in dem gewählten Beiſpiel alſo auf 
4½ % einzuſtellen. 

Iſt nun ein Wegezug mittels des Boſeſchen Inſtrumentes feſt— 
gelegt und, was die Kurvenabſteckung anlangt (ſ. Waldwegebau), 
ergänzt, ſo wird die genauere Aufnahme zum Zwecke der Ein— 
tragung in die Karte mit der Buſſole, wie früher beſchrieben, 
vorgenommen. 

Dieſe beiden Inſtrumente, Boſe und Buſſole, löſen am beſten und 
einfachſten die meiſten Aufgaben der Vermeſſungen im Walde und ſind 
daher faſt unentbehrlich geworden. 


3. Die Kartierung des Nivellements. 
§ 436. Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen der Darſtellung des 
Nivellements: 
a) als Längen und Querprofil (Vertikalſchnitt), 
b) als Terrainkarte (Projektion von Horizontalkurven auf die 
Ebene und die Bergjchraffierung). 

Das Längenprofil iſt ein in der Längsrichtung, das Ouer-⸗ 
profil ein rechtwinkelig zur Längsrichtung gelegter Vertikal— 
ſchnitt eines Nivellements. 

a) Das Längenprofil iſt die bildliche Darſtellung eines mittels 
eines Libelleninſtrumentes (auch Röhreninſtrumentes) aufgenommenen 
Detailnivellements; die Figur 165 gibt eine einfache Darſtellung des— 
ſelben wieder. 
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Man legt eine Horizontale entweder durch den tiefſten Punkt oder 
beſſer hebt dieſelbe unter Bezugnahme auf dieſen, z. B. um 10 m. 
Auf derſelben werden — 
die Längen (Ab⸗ 
ſziſſen) von Station 
zu Station aufge— 
tragen; rechtwinke— 
lig dazu trägt man 
die abſoluten, zu⸗ 
vor zu berechnenden, e gig. 166. 
auf den niedrigſten Das Längenprofil. 

Punkt bezogenen, 

bzw. noch um 10 vermehrten Höhen (Terrainordinaten) jeder Station auf. 
Die Verbindungslinie der Endpunkte dieſer Höhen ſtellt den Verlauf des 
Nivellements, die Terrainlinie, dar. Der Maßſtab der Höhen wird, 
um die Unterſchiede des wechſelnden Gefälles beſonders ſcharf hervor— 
treten zu laſſen, bedeutend größer, z. B. 1: 200, gewählt als derjenige 
der horizontalen Länge, z. B. 1: 5000. 

Ein ſolches Längenprofil hat, z. B. für eine Chauſſeeanlage, den 
Zweck, die ſtark wechſelnde Terrainlinie (konkretes Längenprofil) 
in eine ausgeglichene Linie (normales Längenprofil) von beſtimmtem 
Fall (oder Steigung) umzuwandeln, welche in das Terrain übertragen 
werden ſoll. 

b) Das Querprofil, welches in jeder Station mittels Richtſcheit 
und Setzwage aufgenommen wurde, ſtellt den Verlauf des Terrains 
rechtwinkelig zur Längsrichtung auf eine kurze Breite dar, z. B. auf 
3 m rechts und links, und wird in dem gleichen Maßſtab für Länge 
und Höhe aufgetragen, in der Regel 1: 200; die Horizontale wird durch 
den Stationspunkt gelegt. Durch ein ſolches konkretes Querprofil legt 
man das normale Querprofil, welches das Planum des auszubauenden 
Weges darſtellt; dadurch erhält man mittels Berechnung die Menge 
von Auftrag und Abtrag: mittlere Querfläche X Länge für eine 
Stationslänge (ſ. oben S 346). Aus dem Längenprofil findet man die 
Auf und Abtragsmengen in der Längsrichtung, nämlich für die Damm— 
ſchüttungen und die Durchſtiche. 

$ 437. Die Terrainkarten enthalten die Darſtellung der Höhen— 
unterſchiede auf großen Flächen, ihre Aufnahme iſt Aufgabe der Landes— 
vermeſſung, ſeltener der Waldvermeſſung. 

Die beſte Wiedergabe des wechſelnden Terrains iſt die Methode 
der Schichtenlinien oder Niveaukurven, d. ſ. ebene Schnitte der Erd— 
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oberfläche, welche in gleichen Abſtänden (5, 10, 20 m) aufgenommen 
und in Geſtalt von mannigfaltig gekrümmten und gewundenen, jepia- 
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braunen Linien auf die Karten übertragen 
werden. Die Linien tragen die Höhen— 
zahlen angeſchrieben, welche die Erhebung 
über Normal-Null (ſ. oben § 386) aus⸗ 
drücken, z. B. die Zahlen 60, 70, 80 ꝛc. 

Je dichter die Schichtenlinien zu— 
ſammenkommen, deſto ſteiler, je weiter 


ſich dieſe entfernen, um ſo flacher iſt 
das Terrain. Es iſt z. B. a ein Gebirgs- 
ſattel, b ein langer Talgrund, e, d 
und e ſind Bergkuppen. Karten mit 
ſolchen Schichtenlinien leiſten für die Anlage von Wegenetzen vorzügliche 
Dienſte, indem unmittelbar auf denſelben die zu bauenden Wege nach 
beſtimmtem Gefäll und Verlauf projektiert werden können. 

Eine andere, ſehr verbreitete, aber nur der Orientierung dienende 
Methode iſt die Bergſchraffierung, eine nach beſtimmten Grundſätzen 
und Formen durchgeführte Strichelzeichnung, wie ſolche auf den General- 
ſtabskarten (1: 100 000) allbekannt iſt. Höhenzahlen finden ſich ebenfalls 
in ſolchen Karten, gelten aber nur für den Punkt, wo ſie ſtehen, z. B. 
634 auf einer Bergſpitze, 210 in einem Talgrund ꝛce. N 

Je dichter und dunkler die Strichelung, deſto ſteiler iſt das 
Terrain, ebene Flächen haben keine Schraffierung. 


Fig. 166. 
Niveaukurven. 


2. Holzmeßkunde. 
Literatur: 


Schwappach, „Leitfaden der Holzmeßkunde“, 2. Aufl., Berlin 1903. 
Baur, „Die Holzmeßkunde“, Berlin 1891. 
$ 438. Die Holzmeßkunde iſt die Lehre von der Ermittelung der 
Maſſe, des Alters, und des Zuwachſes von Einzelſtämmen und 
ganzen Beſtänden. f 
Für den Betriebsbeamten kommt faſt ausſchließlich die Maſſen— 
ermittelung, und zwar vorwiegend diejenige des gefällten Holzes, 
in Betracht. 
Die Maßeinheit des Holzvolumens iſt einerſeits der Feſtmeter, 
d. i. ein mit feſter Holzmaſſe ausgefüllter Kubikmeter, vorwiegend für 
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ganze Stämme und Stammabſchnitte gebräuchlich, andererſeits der 
Raummeter (in Bayern „Stere“), d. i. ein nur zum Teil mit feſter 
Holzmaſſe ausgefüllter Kubikmeter, wie für geſchichtetes Holz, ins— 
beſondere Brennholz üblich. Zur Meſſung des Inhalts bedarf man 
verſchiedener Inſtrumente, welche im folgenden, ſoweit ſie den Förſter 
betreffen, behandelt werden ſollen. 


a) Die Inſtrumentenlehre. 


§ 439. Zur Ermittelung des Feſtgehalts eines Stammes müſſen 
zunächſt zwei Dimenſionen bekannt ſein, die Stammſtärke oder der 
Durchmeſſer und die Stammhöhe oder die Länge. Dieſelben 
genügen für die Berechnung des liegenden Stammes. Für den 
ſtehenden Stamm iſt ein drittes Glied erforderlich, nämlich die 
Formzahl, worüber unten das Nähere folgt. 


J. Inſtrumente zur Ermittelung der Baumſtärke. 


§ 440. Die zur Längsachſe eines Stammes rechtwinkelig gelegte 
Querfläche wird als ein Kreis betrachtet. Die Fläche desſelben kann 
ſowohl aus dem Umfang wie aus dem Durchmeſſer ermittelt werden; 
die Meſſung des letzteren kommt allein in Betracht und bildet die 
Grundlage der Maſſenberechnung. 

Die Umfangmeſſung wird nur ganz ausnahmsweiſe angewandt 
und bezweckt lediglich, aus dem Umfang den Durchmeſſer auf indirektem 
Wege zu finden. 

Der Kreisumfang iſt bekanntlich u S 21 oder dr, wenn d den 
Durchmeſſer (= 2 r) bedeutet; iſt daher der Umfang u z. B. = 157 cm, 
hr x u 157 
jo iſt der Durchmeſſer d = rem 

Auf dieſe Weiſe kann man z. B. mittels eines gut gedrehten Bind— 
fadens den Umfang meſſen, letzteren an einem Längenmaß (Zollitoc) 
ableſen und dann den Durchmeſſer berechnen. 

Ein gebräuchliches Inſtrument iſt das Meßband (Spannmaß), ein 
1,5 bis 3 em breites und meiſt 5 m langes, leinenes oder hanfenes, 
gefirnißtes Band, welches in einer Holz- oder Metallkapſel aufgewickelt 
werden kann. Dasſelbe trägt auf der einen Seite eine einfache Längen— 
einteilung, auf der anderen eine Einteilung nach Stammdurchmeſſern, 
durch volle Zentimeter ausgedrückt, welche an den jeweiligen Umfangs— 
längen ſtatt dieſer vermerkt ſind. 
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Das Band iſt am Anfang mit einem Häkchen verſehen, welches 
man in die Rinde eindrückt; man mißt wagerecht den Umfang und lieſt 
unmittelbar den Durchmeſſer ab. 

Ein ſolches Band kann bequem in der Taſche mitgeführt werden 
und wird zweckmäßig verwandt, wenn es ſich um die Meſſung be— 
deutender Durchmeſſer, welche die Kluppe nicht mehr faßt, handelt. 
Es bietet ferner ein gutes Hilfsmittel zur Kontrolle von Durchmeſſer— 
ſchätzungen, beſonders ſtehender Stämme, was von dem angehenden 
Forſtmann fleißig geübt werden muß. 

$ 441. Das wichtigſte Inſtrument für die Durchmeſſermeſſung it 


die Kluppe (Fig. 167). 

Dieſelbe beſteht in ihrer einfachſten Geſtalt aus einem flachen, 
n in e geteilten Maß ſtab M mit rechteckigem Quer⸗ 
ſchnitt, an demſelben 
befindet ſich an dem 
einen (linken) Ende 
ein feſtſtehender 
Schenkel a, deſſen 
innere Kante den 
Nullpunkt der Teilung 
rechtwinkelig zum 
Maßſtab trifft. Ein 
zweiter, gleich langer, 

58 beweglicher Schen— 

pie Bluppe. kel b iſt ebenfalls recht— 

winkelig derart an den 

Maßſtab angebracht, daß er bequem hin und her geſchoben werden kann. 

Die Schenkel ſind im unteren Teile entweder mit Handgriffen verſehen oder 

zur Handhabung nur verbreitert; letzteres verdient den Vorzug, da das 

Klemmen des beweglichen Schenkels, wie es durch den Druck an einem 

längeren Handgriff entſteht, durch die Anfaſſung im Schwerpunkt ver— 

mieden wird. Die beiden Schenkel müſſen, von der Innenfläche des 

Maßſtabes an gerechnet, mindeſtens halb ſo lang ſein als der größte 
Durchmeſſer, welcher am Maßſtab noch abgeleſen werden ſoll. 

Die Innenflächen der Schenkel ſollen parallel ſein, der bewegliche 
Schenkel darf nicht ſchlottern und muß ſich leicht ſchieben laſſen. Die 
feſtere oder loſere Einſtellung desſelben wird auf verſchiedene Weiſe 
erreicht, in der abgebildeten Barthſchen Kluppe (Fig. 167) (Konſtruktion 
Carl Heyer) durch eine Schraube s mit zugehörigem Metallſtück k. 
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Die beſte Kluppe ift die von Guſtav Heyer konſtruierte mit 
Keil und Schraube, Heyerſche Kluppe genannt (Fig. 168); der Maß⸗ 
ſtab M ijt im Querſchnitt ein Parallel— 
trapez. 

An denſelben (b) legt ſich der Metall— 
keil e an, welcher durch die Schraube d 
vermittelſt eines zugehörigen Schlüſſels 
vor⸗ und rückwärts bewegt werden kann; 
a iſt der Kaſten des beweglichen Schenkels. 

Die zahlreichen mehr oder minder 
brauchbaren Kluppenkonſtruktionen können Fig. 168. 
hier nicht behandelt werden. Heyerſche Bluppe, Maßſtab und 

Die Kluppe wird mit geöffneten nn: er e 
Schenkeln an den Stamm gebracht, der e n 
Maßſtab beim ſtehenden Stamm ſtets, beim liegenden nach Möglichkeit 
bis an den Stamm rechtwinkelig herangeſchoben, die Schenkel geſchloſſen, 
bis ſie den Stammdurchmeſſer faſſen, und ſodann letzterer am Maßſtab 
abgeleſen; man nennt dies kluppen. 

Der Mittendurchmeſſer des liegenden Stammes wird zweckmäßig 
„über Kreuz“ gemeſſen, d. h. es werden zwei rechtwinkelig zueinander 
liegende Durchmeſſer gekluppt, möglichſt der größte und kleinſte, um 
daraus das Mittel zu nehmen. 


II. Inſtrumente zur Ermittelung der Baumlänge. 


§ 442. Für den liegenden Stamm wendet man ein einfaches, 
in der Regel 2 m langes Längenmaß aus Holz an, welches zuvor 
auf ſeine Richtigkeit genau zu prüfen iſt. Man mißt vom Abhieb nach 
dem Zopfende zu, beim Umſetzen des Maßes wird ein feiner Schnitt 
in den Stamm mittels eines Nickers oder der Axtſchneide eingeritzt, die 
gemeſſene Geſamtlänge ſoll der Stamm noch auf ſeiner kürzeſten Seite 
haben, da der Sägeſchnitt des Abhiebs nicht immer rechtwinkelig zur 
Stammachſe liegen wird. Nach den in Preußen gültigen Beſtimmungen 
iſt die Länge bei glatt am Fußende mit der Säge geſchnittenen 
Stämmen vom Sägeſchnitt, im übrigen von dem oberen Rande des 
Fallkerbs an zu meſſen; am Zopfende ſind bis zu 5 em zuzugeben. Hier— 
durch iſt es dem Holzkäufer möglich, den betreffenden Stamm beim 
Zerſchneiden auch in Teilſtücken ohne Verluſt voll ausnützen zu können. 
Die Bauholzſtücke werden auf ganze oder halbe Meter oder gerade 
Zentimeter mit Rückſicht auf die Einrichtung der gewöhnlichen Kubik— 
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tabellen (ſ. $ 445) abgelängt. Die Stammitte, wo die Erhebung des 
Durchmeſſers erfolgt, wird durch Anplätzen mit der Axt kenntlich gemacht. 

§ 443. Für den ſtehenden Stamm ſind verſchiedene auf dem 
geometriſchen Höhenmeſſen (f. oben § 418) beruhende Inſtrumente 
im Gebrauch. a 

Der einfachſte Höhenmeſſer it ein gleichſchenkelig-recht— 
winkeliges Dreieck, welches man ſich aus Holz oder Pappe her— 
ſtellen kann. Die Anwendung desſelben geht aus Figur 169 hervor. 

AB iſt die zu meſſende Baumhöhe, h die Erhebung des Auges 
des Beobachters über der durch den Fußpunkt A gehenden Horizontalen, 
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Fig. 169. Fig. 170. 


— AC; entfernt man ſich nun von dem Stamm ſo weit in horizon— 
taler Richtung, daß man über die Hypotenuſe Db des Dreiecks Db ee, 
deſſen eine Kathete be lotrecht ſtehen muß, genau nach dem 
Gipfel des Stammes viſieren kann, dann iſt die Entfernung D vom 
Stamm gleich der Stammlänge von C nach B, weil die Dreiecke D be 
und D B G ähnlich find und Pe Sbe iſt. Man mißt die Entfernung 
D mittels eines Meßbandes, z. B. = 25,3 m, und addiert das Stück 
A oder h, z. B. = 1,7 m, und erhält dadurch die ganze Baum— 
länge AB = 27 m. 

$ 444. In der Praxis bedient man ſich jedoch weitaus beſſerer 
und genauerer Inſtrumente, welche auf der Ahnlichkeit rechtwinkeliger 
Dreiecke mit ungleichen Katheten beruhen. Die bekannteſten und 
empfehlenswerteſten Inſtrumente find die Höhenmeſſer von Fauſtmann 
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(„Spiegelhypſometer“) und Weiſe. Beide beruhen auf dem gleichen, 
in Figur 170 erſichtlich gemachten Prinzip. 

In A befindet ſich, in beliebiger Entfernung vom Stamme, das 
Auge des Beobachters, das Inſtrument beſitzt eine Dioptervorrichtung, 
welche man nach dem Gipfel des Stammes einrichtet, wodurch die 
Viſierlinie A C entſteht. An dem Inſtrument befindet ſich ein ver— 
ſchiebbarer, rechtwinkelig zur Viſierlinie A C angebrachter kleiner Maß— 
ſtab a b mit einfacher Teilung, welcher auf die zuvor gemeſſene Ent— 
fernung vom Stamm AB, z. B. = 20 m, eingeſtellt wurde. Ein 
an der Spitze dieſes Maßſtabes frei bewegliches Pendel wird nunmehr 
auf einen beſtimmten Punkt der Viſierrichtung & C, z. B. auf c, ein— 
ſpielen. Man lieſt daſelbſt an einer dort angebrachten, derjenigen des 
erſten Maßſtabs gleichwertigen Teilung die Höhe BC ab, denn die 
Dreiecke abe und A B ſind ähnlich. Es entſpricht ab der Ent— 
fernung AB vom Stamm, ac der Viſierrichtung A C und be der 
erſten Höhe BC. 

Um nun das noch fehlende Stück B bis herab zum Fußpunkt zu 
finden, viſiert man außerdem nach dem Fußpunkt des Stammes in der 
Richtung n und bekommt dafür an der Teilung eb in der entgegen— 
geſetzten Richtung über b hinaus eine zweite, meiſt ſehr kleine Ableſung, 
z. B. noch 1 m, welche der erſten noch hinzuzufügen iſt. Letzteres iſt 
der Fall, wenn A höher als der Fußpunkt des Baumes gelegen war; 
liegt der Punkt A in der gleichen Höhe, ſo wird das Pendel beim 
Viſieren nach dem Fußpunkt auf 0 einſpielen, liegt A tiefer, jo wird 
es noch einmal innerhalb bie nach derſelben Seite, wie beim Viſieren 
nach dem Baumgipfel, einſpielen; dieſe Ableſung iſt dann von der 
erſten Ableſung zu ſubtrahieren. 

Das Inſtrument arbeitet am genaueſten, wenn man ſich annähernd 

horizontal und möglichſt ſo weit vom Stamm entfernt, als derſelbe 
ſchätzungsweiſe hoch iſt; eine weitere Vorausſetzung einer zuverläſſigen 
Meſſung iſt die Bedingung, daß der zu meſſende Stamm ſelbſt möglichſt 
ſenkrecht steht; man wird bei Stämmen, deren Spitze nach dem 
Beobachter zu hängt, zu hohe, umgekehrt zu niedrige Reſultate 
erhalten. 
Hat man viele Höhen zu meſſen, ſo verbindet man ſich zweckmäßig 
mit einem Gehilfen vermittelſt einer zuvor gemeſſenen, z. B. 25 m 
langen Schnur und läßt ſich ſo von demſelben durch den Beſtand von 
Stamm zu Stamm „ziehen“; man erſpart dadurch die jedesmalige 
Längenmeſſung, der Gehilfe hält die Schnur an den Stamm, der 
Höhenmeſſer bleibt auf die Marke 25 eingeſtellt. 
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Die Abbildung (Fig. 171) zeigt den Höhenmeſſer von Weiſe im 
Gebrauch; derſelbe beſteht aus dem metallenen Viſierrohr mit Diopter A B 
und ſeitlichem, eingezacktem Maßſtab, ab iſt die Einſtellung auf die 
Entfernung vom Stamm, 
P das dreikantige Pendel, 
welches man in eine Zacke 
des Maßſtabs am Rohr 
einſpielen läßt; man nimmt 
nach dem Viſieren das 
Inſtrument vom Auge 
vorſichtig herab und lieſt 
an der Zacke, in welche 
das Pendel ſich einge— 
hängt hat, die Höhe ab. 
Das Dreieck abe entſpricht dem gleich benannten Dreieck der vorigen 
Figur 170. 

Der Höhenmeſſer von Fauſtmann iſt ein Holzbrettchen mit Einteilung 
auf einem aufgeklebten Papierſtreifen und ſeitlichem Diopter, der Schieber— 
ſtange a d des Weiſe entſpricht ein Holzſchieber, dem metallenen Pendel P 
ein Fadenpendel; um an dem letzteren während des Viſierens die Höhe 
ableſen zu können, wird ſeitlich ein ſchmaler Spiegel herausgeklappt, in 
welchem man das Pendel auf die Teilung einſpielen ſieht. 

Der Höhenmeſſer von Weiſe beſitzt inſofern Vorzüge vor dem 
ebenſo gut arbeitenden und ſehr verbreiteten Fauſtmann, als ſeine 
ſolidere Metallkonſtruktion und insbeſondere das ſtetigere und ſchwere 
Pendel ſeinen Gebrauch auch bei ungünſtiger Witterung (Regen und 
Wind) noch gejtatten.- 


Höhenmeſſer von Weiſe. 


b) Die Maſſenermittelung. 
J. Die Inhaltsberechnung liegenden Holzes. 


§ 445. Die Berechnung liegenden Stammholzes beruht auf der 
Formel geh, Mittenfläche X Länge, wie im erſten Hauptteil SS 347, 
349 bereits näher entwickelt wurde. Will man die zu dem gemeſſenen 
Mittendurchmeſſer gehörige Kreisfläche erhalten, ſo ſchlägt man dieſelbe 
in einer Kreisflächentafel (Hilfstafeln für Holzmaſſen-Aufnahmen, 
von Kunze, II. Auflage, Berlin 1906, P. Parey) auf; man erhält 
die Maſſe, wenn nunmehr die betreffende Kreisfläche mit der Länge 
multipliziert wird. Für den praktiſchen Gebrauch wendet man jedoch 
dieſes umſtändliche Verfahren nicht an, ſondern benutzt dazu Tafeln, 
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aus welchen man für Durchmeſſer und Länge unmittelbar die Mafie 
entnimmt. Die bekannteſte und verbreitetſte derartige Tafel iſt die 
Behmſche Kubiktabelle, außerdem die vorgenannten Kunze ſchen Hilfs— 
tafeln (ſiehe auch die Walzentafeln in den verſchiedenen Forſt- und 
Jagdkalendern). Die Abſtufung der Längen iſt zumeiſt nach geraden 
Zentimetern und halben Metern eingerichtet, diejenige der Durchmeſſer 
nach vollen Zentimetern; der Kubikinhalt iſt auf Feſtmeter und hundertſtel 
Feſtmeter berechnet. — Der Inhalt liegender Stämme wird faſt aus— 
nahmslos als Geſamtſtück berechnet; die Berechnung in Sektionen, 
d. h. Teilſtücken meiſt gleicher Länge (3. B. 2 m), welche am Stamm 
ausgemeſſen und ebenfalls nach Mittendurchmeſſer und Länge berechnet 
werden, wird man nur bei beſonders ſtarken und wertvollen Stämmen. 
anwenden, um ein möglichſt genaues Reſultat zu erhalten. Sonſt dient 
dieſes ſogenannte „Sektionsverfahren“ vorwiegend wiſſenſchaftlichen 
Zwecken. — Die Kubierung nach Oberſtärke (Zopfſtärke) und Länge 
iſt mehrfach in ſolchen großen Nadelholzgebieten üblich, wo der über— 
wiegende Teil des Nutzholzes in kurzen Blochen aufgearbeitet wird, 
welche in Gruppen von gleicher Oberſtärke und Länge ſortiert werden. 
Dafür beſtehen beſondere Tafeln, wie z. B. ſolche von Kunze in 
Preßlers „Forſtlichem Lehrbuch“. — Für große Quantitäten Bloch— 
holz geben dieſe Tafeln befriedigende Reſultate, für das einzelne 
Bloch ſelten. 

$ 446. Die Berechnung von Stangen, worunter man entgipfelte 
oder unentgipfelte Langnutzhölzer verſteht, welche 1 m oberhalb des 
Abhiebs bis 14 cm ſtark ſind, wird nicht nach der Kubierung von 
Mittendurchmeſſer und Länge ausgeführt, ſondern nach Gruppen 
annähernd gleicher Längen und Durchmeſſer bei 1 m über 
dem Abhieb ermittelt. So beträgt in Preußen der Inhalt Für 
Stangen I. Klaſſe (12 bis 14 cm), 0,09 fm, II. Klaſſe (10 bis 12 cm) 
0,06 fm, III. Klaſſe (7 bis 10 cm), 0,03 fm, für die Reiſerſtangen 
IV. Klaſſe (6 bis 7 cm), pro 100 Stück = 2,00 km, desgleichen 
V. Klaſſe = 1,3 fm, VI. Klaſſe = 0,60 fm, VII. Klaſſe = 0,30 fm, 
VIII. Klaſſe = 0,10 fm. 

$ 447. Die Berechnung der Holzmaſſen im Schichtmaß wird aus 
dem Produkt Länge X Breite x Höhe hergeleitet, wie bereits früher 
entwickelt wurde (0. oben § 346; ſ. daſelbſt auch die Schichtung. 
des Holzes in geneigtem Terrain). Es iſt noch hinzuzufügen, daß auch 
bei dem Raummaß ein „Aufmaß“, d. h. eine Zugabe, mit Rückſicht 
darauf gegeben wird, daß ſich geſchichtetes Holz bei längerem Lagern 
„ſetzt“, und die Höhe mit Rückſicht auf die Unregelmäßigkeit der Kloben, 
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Knüppel ꝛc. doch nicht genau eingehalten werden kann. Bei 1 m 
Höhe des Holzſtoßes werden zumeiſt 4 cm Schwindemaß (Preußen) 
zugegeben, worüber die Vorſchriften verſchieden ſind (über Holz— 
ſortimente ſiehe unter Forſtbenutzung). 

Für die Umrechnung des Raummaßes in das Feſtmaß werden 
Reduktionsfaktoren angewandt, ſo in Preußen für Kloben- und 
Knüppel⸗, Schichtnutz- und Brennholz 0,7, für Stockholz und aus— 
geknüppeltes Reiſig (J. Klaſſe) 0,4, für ſonſtiges Reiſig 0,2 (in Heſſen 
für Knüppel 0,6, für Stockholz 0,5). Für Rinde, welche meiſt in Gebunden 
(Im Umfang, 1 m lang) ſowohl nach Raummetern wie Zentnern zum 
Verkauf kommt, hat man in Preußen folgende Umrechnungszahlen: 

Altrinde: Irm = 4,5 Zentner = 0,3 fm; 1 fm = 15 Zentner. 

Jungrinde (insbeſondere aus Eichenſchälwald): 1 rm - 3 Zentner 
— 0,2 fm; 1 fm = 15 Zentner. (Irm entſpricht ungefähr 9 Gebunden.) 


II. Die Inhaltsberechnung ſtehenden Holzes. 


§ 448. Der Inhalt des ſtehenden Stammes ſetzt ſich aus drei 
Faktoren zuſammen: 1. der Stammgrundfläche oder Kreisfläche in 
Bruſthöhe (1,3 m über dem Boden); 2. der Höhe; 3. der Formzahl. 
Unter Formzahl verſteht man eine Verhältniszahl, welche angibt, 
wie ſich die wirkliche Holzmaſſe eines Stammes zum Inhalt eines 
geraden Zylinders verhält, deſſen Grundfläche 
gleich der Kreisfläche in Bruſthöhe und deſſen Höhe 
gleich der Geſamtlänge des Stammes iſt; eine ſolche 
Formzahl heißt Bruſthöhenformzahl. Je nach dem 
zugrunde liegenden Teil der Baummaſſe unterſcheidet 
man: Baumformzahl für Geſamtholzmaſſe, Schaft— 
formzahl nur für den Schaft ohne site, Derbholz— 
formzahl für das Derbholz. 

Bedeutet in Fig. 172 ABC einen ſchematiſch 
gezeichneten Baumſchaft, g die Kreisfläche in Bruſt— 
höhe und h die Höhe ſowohl dieſes Schaftes wie 
des zugehörigen geraden Zylinders, ſo iſt nach der 
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gegebenen Erklärung die Formzahl = penn 11 


gh 
gig. 172 die Maſſe des Stammſchaftes bedeutet. Man hat nun 
für verſchiedene Holzarten Alter, Baumhöhen und 
Bruſthöhendurchmeſſer auf Grund zahlreicher Unterſuchungen Mittelwerte 
für die Formzahl gefunden, welche ſich um die Zahl 0,5 bewegen. 
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Vollholzige Stämme haben höhere, abholzige niedrigere Formzahlen, 
Fichte und Tanne wieder höhere Formzahlen als Kiefer und Lärche. Aus 
der Formel für die Formzahl erhält man nun die Maſſe: M=g.h.f. 

In der Praxis kann dieſe Art der Berechnung, wenn es ſich um 
Durchſchnittsergebniſſe im großen handelt, entbehrt werden, da man Tafeln 
konſtruiert hat, welchen man nach verſchiedenen Holzarten für einen beſtimmten 
Durchmeſſer und eine beſtimmte Höhe unmittelbar die Maſſe entnehmen 
kann; ſolche ſind z. B. die aus den bayeriſchen Maſſentafeln umgerechneten 
Behmſchen Maſſentafeln. Dieſelben enthalten nach geraden Durchmeſſer— 
Zentimetern und vollen Metern die Holzmaſſe bis zu 3 em Stärke herab; 
für reine Derbholzberechnungen, wie ſie in der Regel ausgeführt werden, 
ſind die Abzüge in Prozenten nach den Erläuterungen der Tafel zu beachten, 
welche für das mitenthaltene Reiſig von 3 bis 7 cm noch zu machen 
ſind. Dieſe Umrechnungen werden erſpart bei Anwendung der Maſſen— 
tafeln zur Beſtimmung des Holzgehalts ſtehender Waldbäume und 
Waldbeſtände, nach den Arbeiten der forſtlichen Verſuchsanſtalten des 
Deutſchen Reiches und Oſterreichs herausgegeben von Grundner und 
Schwappach, 2. Auflage, Berlin 1906, P. Parey. Soll jedoch z. B. 
für einen beſtimmten Beſtand die Holzmaſſe möglichſt genau ermittelt 
werden, ſo empfiehlt ſich die Berechnung aus den einzelnen maſſen— 
bildenden Faktoren Kreisfläche in Bruſthöhe, Beſtandeshöhe und Be— 
ſtandesformzahl. Hierfür, wie überhaupt für alle genaueren Holz— 
maſſenberechnungen taxatoriſcher Natur (auch für Einzelſtämme), bieten 
die 1907 bei J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. erſchienenen 
„Hilfstafeln zur Forſteinrichtung“ von Dr. H. Stötzer in Eiſenach 
ein ſehr gutes Hilfsmittel. 

$ 449. Für die Maſſenſchätzung ſtehender Stämme gibt 
Denzin ein leicht zu merkendes und für dieſen Zweck ausreichende 
Reſultate lieferndes Verfahren: Multipliziert man den nach vollen Dezi— 
metern geſchätzten (oder gemeſſenen) Bruſthöhendurchmeſſer, z. B. 4 dem, 
mit ſich ſelbſt und ſtreicht eine Dezimale ab, ſo erhält man den Inhalt, 
hier alſo 1,6 fm. Die Rechnung iſt genau für eine Baumhöhe von 
25 m und die Formzahl 0,5. Bei größeren Längen wird man das 
Reſultat um 10 bis 20% zu erhöhen, bei geringeren zu erniedrigen 
haben. Hat man einen Durchmeſſer z. B. auf 45 cm gejchäßt, ſo 
berechnet man die Maſſe einmal nach 4 und einmal nach 5 dem, 
alſo 1,6 und 2,5 fm, und nimmt ſchätzungsweiſe einen Mittelwert, 
z. B. rund 2 km. 

Zur Schätzung ſtehender Stämme kann man auch die gewöhnlichen 
Kubiktabellen für liegendes Holz mit gutem Erfolg benutzen, wie— 
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ſolche in den Forſt- und Jagdkalendern enthalten ſind. Der Stamm: 
inhalt iſt nämlich J=g.h.f; nimmt man f=0,5 an und führt die 
Rechnung hf z. B. = 26 0,5 = 13 m aus, jo kann man für den 
Bruſthöhendurchmeſſer d z. B. = 35 em und die halbe Höhe 13 
(„Richthöhe“) den Inhalt direkt in der Kubiktabelle ableſen, nämlich 
1,25 fm, was z. B. für die vollholzige Tanne genau ſtimmt; bei der eine 
geringere Formzahl beſitzenden Kiefer wird man jtatt 13 m 12 m als 
Richthöhe nehmen und erhält dann 1,15 fm, was wiederum genau zutrifft. 

Die Maſſenſchätzung ganzer Beſtände erfolgt, pro Hektar 
ausgedrückt, nach lokalen Erfahrungsſätzen oder Ertragstafeln. Ertrags- 
tafeln ſind auf Grund umfangreichen Unterſuchungsmaterials zus 
ſammengeſtellte tabellariſche Überſichten, welche für eine beſtimmte Holz— 
art getrennt nach den Bonitäten in beſtimmten Altersabſtufungen (von 
10 zu 10 oder 5 zu 5 Jahren) die Holzmaſſenvorräte nach Derbholz 
und Reiſig für Hauptbeſtand und Nebenbeſtand angeben. Sie enthalten 
außerdem noch zahlreiche andere, für Taxationen und ſonſtige Zwecke 
wichtige Angaben, wie die Beſtandesmittelhöhe, Stammgrundfläche, 
Stammzahl, laufenden und durchſchnittlichen Zuwachs u. a. Im 
weſentlichen kann man daher für die einzelnen Altersſtufen dem ſtehenden 
Holzvorrat außerdem die Durchforſtungserträge entnehmen. 

Die Angaben der Ertragstafeln find abhängig von der bei ihrer 
Aufſtellung zugrunde gelegten Bewirtſchaftungsart, insbeſondere von 
dem Grad der Durchforſtungen, z. B. weiſen Ertragstafeln unter Zu— 
grundelegung ſtarker Durchforſtungen hohe Vorerträge und meiſt 
niedrigere Haupterträge auf als ſolche Tafeln, welche nur ſchwache 
Durchforſtungen zur Vorausſetzung haben. Hierauf iſt bei An⸗ 
wendung der Tafeln zur Schätzung von Holzmaſſen einzelner Beſtände 
Zu achten. 

Es ſind z. B. die Derbholzmaſſen auf mittlerer Bonität im Alter 
100 für geſchloſſene Beſtände bei der Kiefer = 350 fm, bei der Fichte 
— 600 fm, bei der Buche = 400 fm. Sind die Beſtände nach Schätzung 
z. B. nur 0,8 (d. h. zu 4%) beſtanden, jo hat man die Zahlen noch 
mit dieſem Faktor zu multiplizieren. 

Von zahlreichen Ertragstafeln ſind neben den auszugsweiſen 
Angaben im Neumeiſter-Retzlaffſchen Forſt- und Jagdkalender, 
I. Teil (Jul. Springer-Berlin), beſonders zu nennen die Schwappach— 
ſchen für Eiche, Buche, Kiefer, Fichte und Erle, die Schubergſche 
für Tanne, außerdem die Baurſchen für Fichte, Buche, die Loreyſche 
für Fichte, die Weiſeſche für Kiefer. Für Heſſen ſind Eichenertrags— 
tafeln, bearbeitet von Wimmenauer, erſchienen. 
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§ 450. Die Maſſenermittelung ganzer Beſtände erfolgt entweder 
durch Kluppen auf der ganzen Fläche oder durch Kluppen einer oder 
mehrerer Probeflächen von / bis 1 ba Größe, welche zuvor ausgeſucht und 
abgeſteckt werden müſſen; die pro Hektar ausgedrückte Maſſe der Probe— 
flächen wird mit der Geſamtfläche der betreffenden Abteilung multipliziert. 

Das Verfahren des Kluppens iſt kurz folgendes: 

Ein Manualführer beſchäftigt zwei, höchſtens drei Kluppen— 
führer; der Beſtand wird ſtreifenweiſe durchgegangen, dabei jeder 
Stamm gemeſſen, der Durchmeſſer abgerufen und vom Manualführer 
notiert. Jeder gekluppte Stamm wird mit einem kräftigen Kreide— 
ſtrich verſehen, wodurch man den weiteren Anſchluß an die gekluppten 
Streifen wieder auffindet; das Anreißen mit dem Reißhaken iſt unzweck— 
mäßig und bei glattrindigen Holzarten ſogar ſchädlich für den Stamm. 

Das zu führende Manual enthält die im voraus eingetragenen 
Durchmeſſer in 2 oder nur 4, auch 5 em-Stufen, wie nachſtehend er— 
ſichtlich gemacht; dementſprechend iſt die Kluppe einzurichten, und zwar 
nach ſelbſt abrundender Teilung, indem die ganze Teilung um die 
Hälfte eines Einzelteiles nach dem feſtſtehenden Schenkel verſchoben 
wird, z. B. bei 4 em⸗Stufen um 2 cm, fo daß für eine ganze Stufe die 
dicht am linken Rand anzuſchreibende Zahl, z. B. 32, gilt; der wirkliche 
Durchmeſſer 32, auf welchen abgerundet wird, liegt in der Mitte der 
Teilſtufe. Wird ein Durchmeſſer abgerufen, ſo vermerkt man 8 
kurz in folgender Weiſe in die betreffende Rubrik: 52 

= 3, . 4, e e 
x +10, d. h. man beginnt mit 1 bis 4 Punkten in quadratiſcher 
Stellung, verbindet dieſelben weiter mit 1 bis 4 Strichen, ſo daß ein 
Quadrat entſteht, 2 weitere Diagonalſtriche bringen das Zeichen auf die 
Bedeutung der Zahl 10. Das Manual iſt nach Holzarten zu trennen. 


em Kiefer | Summa Birfe Summa 
a 3 Dale: 0 
16 | X ES | 16 ꝛc. 2 
20 IX x X | 3l 
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Im ganzen 3892 | 72 
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Es folgt die Höhenmeſſung einer Anzahl von Stämmen der 
niedrigſten, mittleren und höchſten Durchmeſſerſtufen. Häufig genügt 
es, bei regelmäßigen, gleichalterigen Beſtänden die Mittelhöhe (d. h. die 
Durchſchnittshöhe der herrſchenden Stämme) 5 wee an einigen 
Stämmen feſtzuſtellen. 

Zur Berechnung trägt man in ein beſonderes Formular die 
Durchmeſſerſtufen mit den auf dieſelben entfallenden Stammzahlen 
ein, faßt zweckmäßig mehrere derſelben fortſchreitend zuſammen und 
ſchreibt für dieſe Gruppen ausgeglichene Höhenzahlen als Mittel der 
jeweilig gemeſſenen Höhen an. In einer Maſſentafel werden die 
Maſſen pro Einzelſtamm jeder Durchmeſſerſtufe aufgeſchlagen und ein— 
getragen; das Produkt aus Maſſe des Einzelſtammes und Stammzahl 
gibt die Maſſe jeder Durchmeſſerſtufe, die Aufſummierung ſchließlich die 
Geſamtmaſſe. 

Anmerkung: Über die Methoden mittels Fällen von Probeſtämmen, 


was vorwiegend den Zwecken der Wiſſenſchaft dient, ſiehe beſonders 
Schwappach, Leitfaden de. 


c) Die Alters⸗ und Zuwachsermittelung. 


$ 451. Die Altersermittelung erfolgt am genaueſten durch 
Zählen der Jahrringe am Stockabhieb, denen man gutachtlich 
noch einige (3 bis 5) Jahre für die Zeit hinzufügt, welche der Stamm als 
junge Pflanze gebrauchte, um die Stockhöhe zu erreichen. An jüngeren 
Stämmen kann man das Alter 
durch Zählen der Jahrestriebe 
ermitteln, ſofern letztere gut er— 
kennbar ſind, wie z. B. bei Kiefer, 
Fichte, Tanne. — Die Zahl der 
Jahrringe an einem beliebigen 
Stammdurchſchnitt, z. B. in der 
Mitte, gibt nur das Alter des ober— 
halb dieſes Durchſchnitts gelegenen 
Stammteiles an. Figur 173 ſtellt 
den ſchematiſchen Längsſchnitt durch 
einen 10 m hohen, 40 Jahre alten 
Stamm dar; es ſind nur die Alters— 
linien 10, 20, 30 und 40 gezeichnet. 
Ein etwa in der Mitte liegender 


Alter 40 30 2010 0 10 20 3040 Querſchnitt macht erſichtlich, wie 
Fig. 178. dort z. B. nur 30 Jahrringe 


10 m. Höhe 
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gefunden werden. Der Stamm hatte alſo in 10 Jahren die Höhe des 
Querſchnitts erreicht (vergl. die Alterslinie 10). 

§ 452. Mit Zuwachsermittelungen wird der Betriebsbeamte 
ſelten betraut werden. Zur allgemeinen Orientierung genügen daher 
noch einige kurze Ausführungen aus dem Gebiete der Zuwachslehre. 

Unter Zuwachs allgemein verſteht man die Vergrößerung der 
verſchiedenen Dimenſionen eines Baumes oder Beſtandes während einer 
oder mehrerer Vegetationsperioden; man unterſcheidet demgemäß den 
Durchmeſſer⸗ oder Stärkezuwachs, den Kreisflächenzuwachs, den Höhen- 
zuwachs und als Geſamtwirkung den Maſſenzuwachs. Der letztere iſt 
von beſonderem Intereſſe, von dieſem wieder der Derbholzzuwachs 
ungleich wichtiger als der Geſamtmaſſenzuwachs. Man kann den 
Zuwachs auch definieren als den Unterſchied der Einzeldimenſionen 
(Durchmeſſer, Kreisfläche, Höhe) oder der Maſſe in zwei verſchiedenen 
Lebensaltern oder zu Beginn und Ende eines beſtimmten Zeitabſchnitts. 
Man ſpricht ferner von dem Einzelſtammzuwachs und dem Be— 
ſtandeszuwachs, von dem Zuwachs eines Jahres oder dem laufenden 
jährlichen, von dem Zuwachs in einer beſtimmten Zeitperiode oder 
dem periodiſchen Zuwachs, weiterhin von dem Durchſchnitts— 
zuwachs, welcher die durchſchnittliche Jahresleiſtung aller rückwärts 
liegenden Lebensjahre ausdrückt; wird derſelbe auf das Haubarkeitsalter 
bezogen, ſo erhält man den Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs. 
So berechnet ſich dieſer z. B. für einen 100 jährigen Kiefernbeſtand 
von 350 fm Derbholzmaſſe pro Hektar auf 189 = 3,5 fm Derbholz 
pro Jahr und Hektar, während der laufende jährliche normale Zuwachs 
für dieſes Alter nur noch etwa 3 fm beträgt. Die Derbholzzuwachs— 
leiſtung normaler, geſchloſſener Beſtände erreicht, je nach Holzart und 
Bonität, etwas früher oder ſpäter ein Maximum — Kiefer mit 30 bis 40, 
Buche mit 50 bis 60 Jahren — um ſodann ſtetig wieder abzunehmen. 

Der Haubarkeitsdurchſchnittszuwachs bildet einen zweckmäßigen 
Anhalt für Okularſchätzungen haubarer, etwa 100- bis 120 jähriger 
Beſtände, nachdem nach der durchſchnittlichen Beſtandeshöhe (Mittel— 
höhe) die Bonität zuvor eingeſchätzt worden iſt. Für die wichtigſten 
Holzarten ſind die Zahlen folgende: 


Ir I SEVE V. Bonität 


r 5 4 3 2 

F 5 „ 3 m 
TW. 5,5 4,5 35 25 1,5 Derbholz 
Dr 2 15 6 4,5 3 | pro Hektar 
r 0 8 6 4,5 3 


Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 27 
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Ein ca. 100 jähriger Eichenbeſtand III. Bonität würde hiernach 
auf 4 * 100 = 400 fm Derbholz pro Hektar anzuſprechen fein, falls 
er voll beſtanden iſt; in der Regel wird es ſich aber um nicht mehr 
voll beſteckte Beſtände handeln, und müſſen daher die ſo gefundenen 
Zahlen noch verkleinert werden. 

Im vorliegenden Fall ergibt ſich bei z. B. /ö10 Vollbeſtand, der 
einzuſchätzen iſt, demnach eine Maſſe von 400 X 0,8 = 320 km. 

Im Eichenſchälwald kann man bei 15 jährigem Umtrieb eine un— 
gefähre jährliche Zuwachsleiſtung von 3 bis 8 Zentner Rinde pro 
Hektar rechnen, woraus man, je nach der Bonität, 3X 15 bis 8X 15 
— 45 bis 120 Zentner Abtriebsertrag an Rinde erhält. 

§ 453. Die Verfahren der Zuwachsermittelung ſind ver— 
ſchieden für liegendes und ſtehendes Holz. 

Soll z. B. der durchſchnittliche jährliche Zuwachs der letzten 
10 Jahre für einen liegenden Fichtenſtamm ermittelt werden, ſo findet 
man zunächſt aus Stammlänge und Mittendurchmeſſer den jetzigen 
Inhalt, z. B. für h 24 m und d=30 em J = 1,70 fm. Um nun 
die Dimenſionen des Stammes vor 10 Jahren zu erhalten, zählt man 
zunächſt 10 Jahrestriebe vom Wipfel zurück und findet eine frühere 
Stammlänge von z. B. 22 m. Für dieſe ſucht man die Mitte (aljo 
bei 11 m), ſchneidet daſelbſt durch, zählt auf der Querfläche 10 Jahr- 
ringe zurück und mißt dort unmittelbar den früheren Durchmeſſer von 
z. B. 28 em. Man findet demgemäß für den Inhalt vor 10 Jahren 
aus beiden Zahlen 1,35 fm. Die Differenz beider Maſſen 1,70 — 
1,35 = 0,35 fm ergibt den Zuwachs der letzten 10 jährigen Periode, 
= — 0,035 fm. 

Gewöhnlich pflegen derartige Unterſuchungen mittels Zerſchneiden 
des Stammes in kurze Abſchnitte (Sektionen) ausgeführt zu werden. 
Die Erläuterung der ſogenannten Stammanalyſe, der Unterſuchung 
des Entwickelungsganges eines Stammes nach den einzelnen maſſen— 
bildenden Faktoren, führt hier zu weit; dieſelbe dient vorwiegend 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen. Die Art neuer Zuwachsauflagerung 
kann aus der ſchematiſchen Zeichnung, Figur 173, entnommen werden. 

§ 454. Bisher wurde von der abſoluten Größe des Zuwachſes 
und deren Ermittelung gehandelt; von ungleich größerer Bedeutung 
iſt die Kenntnis der relativen Größe desſelben im Vergleich zur 
Maſſe, an welcher derſelbe erfolgt. Man bezieht den Zuwachs auf die 
Einheit 100 und erhält jo das Zuwachsprozent nach der Pro— 
portion: P: 100 = z:m, wenn p das geſuchte Zuwachsprozent, z den 


und den durchſchnittlich-jährlichen Zuwachs von 


* 
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abſoluten Zuwachs, m die Maſſe bedeutet, an welcher der letztere 
erzeugt iſt. Für den oben behandelten liegenden Fichtenſtamm findet 
100 X 0,035 
man hiernach p: 100 = 0,035 : 1,70, hieraus p 5 
* 

— rund 2%. In der Praxis bedient man ſich der Preßlerſchen 
Mm 200 8 
Ntm n worüber näheres in Lehrbüchern der Holz— 
meßkunde zu erſehen iſt. 

§ 455. Das Zuwachsprozent eines ſtehenden Stammes findet 


Formel 


; 2 = 400 
man nach der Schneiderſchen Formel p de in welcher n die 


Anzahl der Jahrringe, welche auf einen Außenzentimeter entfallen, 
d den rindenloſen Durchmeſſer in Bruſthöhe bedeutet. 

Mittels des Preßlerſchen Zuwachsbohrers entnimmt man dem 
zu unterſuchenden Stamm in Bruſthöhe 2 bis 4 Bohrſpäne, ermittelt 
an denſelben z. B. 10 Jahrringe im Mittel der Bohrſpäne auf 
1 Außenzentimeter, erhebt mittels der Kluppe den Durchmeſſer daſelbſt 
z. B. 42 cm, wovon noch 2 cm für die Rindenſtärke abzuſetzen ſein 
mögen, alſo 40 cm; man erhält nun für das Zuwachsprozent 


400 400 . ES , e 
u Te 1°/,. Die mitgeteilte Formel hat Gültigkeit für hiebsreife, 


2%. 
ca. 100- und mehrjährige Beſtände mit beendeten Höhenwuchs, welche 
auch überwiegend für die Zuwachsermittelung in Betracht kommen. 


3 Ede A BEER 400 „, 
Für jüngere Beſtände mit vollem Höhenzuwachs iſt jtatt I je nach⸗ 


eee as i 
em Ad bis 14, au nahmsweiſe ſogar bis 


) 


n.d 

$ 456. Das Zuwachsprozent eines ganzen Beſtandes iſt entweder 
als arithmetiſches Mittel aus den Zuwachsprozenten von ca. 10 bis 
20 Stämmen mittlerer Stärke und Höhe zu nehmen, oder es ſind die 
Einzelreſultate der Bohrungen an ſolchen Stämmen nach der Borg— 
greveſchen Tafelmethode zunächſt zu notieren und zu berechnen. Die 
gegebene Tabelle iſt folgende: 


einzuſetzen. 


ö 
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n 


C 


Sa 
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Nach Beendigung der Eintragungen find die Spalten 3 und 4 
für ſich zu addieren, die 100fache Summe der Spalte 4 durch die 
Summe der Spalte 3 zu dividieren. Die allgemeine Formel lautet 

4d 
. S 
dafür p Sec 100. 

Den abſoluten Zuwachs für ſtehendes Holz findet man leicht 

nach Ermittelung des Zuwachsprozentes wieder aus der Proportion 


p: 100 = z: m, z. B. für p = 2% und m = 300 fm, z= 4005 oder 


N 160 m 0,0p = 300 540,02 6 fm. 


§ 457. Die Ermittelung der Zuwachsprozente dient außer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zwecken beſonders taxatoriſchen Arbeiten für die ſogenannte 
Zuwachsaufrechnung. 

Die in der erſten Periode zu nutzenden Beſtände werden zum Teil 
in den erſten, zum Teil in den letzten 10 Jahren derſelben zum Ein⸗ 
ſchlag gebracht; der Zuwachs aller dieſer Beſtände nimmt daher regel- 
mäßig ab, indem jährlich ein Teil genutzt wird, bis ſchließlich mit dem 
Ende der Periode der letzte Reſt fällt. Dieſen „progreſſionsmäßig 
verringerten“ Zuwachs berechnet man für alle Beſtände auf die Mitte 
der Periode, alſo auf 10 Jahre. 

Beſitzt ein ſolcher Beſtand der 1. Periode z. B. 10000 fm Derb⸗ 
holz, bei 1% Zuwachs, jo find 10000 X 0,01 X 10 = 1000 fm noch 
hinzuzurechnen, ſo daß 11000 fm in der 1. Periode zum Einſchlag 
kommen werden. 

Ein ca. 100 jähriger Kiefernbeſtand pflegt in der Regel noch ein 
Zuwachsprozent von 0,8 bis 1,0 zu haben, welches für 150- bis 
160 jährige Beſtände bis auf etwa nur 0,5 ſinkt; 100 jährige Buchen⸗ 
beſtände haben, je nach dem Lichtſtand, etwa 1,5 bis 2,5%, 100 jährige 
Fichtenbeſtände etwa 1 bis 2%, N 
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A. Einleitung. 


§ 458. Die Aufgabe des Waldbaues beſteht in der Begründung 
und Erziehung der Holzbeſtände. 

Die Lehre vom Waldbau zeigt, wie unter gegebenen Vorausſetzungen 
(Standort ꝛc.) möglichſt wertvolle Holzbeſtände mit dem geringſten Auf— 
wand an Koſten und Zeit nachhaltig erzogen werden können. 

Die Beſtimmung des Wirtſchaftszieles iſt Sache des Wald— 
eigentümers; außer deſſen perſönlichen Anſchauungen und dem Standort 
ſind auch noch verſchiedene, nach Zeit und Ort wechſelnde Verhältniſſe 
hierfür maßgebend (Holzpreiſe, neue Verwendungsweiſen für einzelne 
Holzarten, Holztransportverhältniſſe ꝛc.). 

Die Erörterung über den Wert der Beſtände und die Rentabilität 
der Wirtſchaft gehört nicht in den Rahmen der Lehre vom Waldbau, 
Dieſe zeigt nur, wie es möglich iſt, das Wirtſchaftsziel (3. B. Buchen— 
hochwald mit 120 jährigem Umtrieb) in zweckmäßigſter Weile zu er— 
reichen, und welche Erwägungen vom techniſchen Standpunkt aus (Eigen— 
tümlichkeiten der Holzart oder des Standortes ꝛc.) für die Beſtimmung 
und Erreichung des Wirtſchaftszieles in Betracht gezogen werden können 
oder müſſen. 
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1. Aberſicht der Holzarten. 


$ 459. Für die Zwecke der Lehre vom Waldbau genügt es, die 
Holzarten in zwei Gruppen einzuteilen: Laub- und Nadelhölzer. 
Hiervon kommen für deutſche Verhältniſſe beſonders folgende Arten in 
Betracht: 


1. Nadelhölzer: 8 
a) Im regelmäßigen Betrieb beſtandesbildend: 
Fichte, Rottanne [Picea excelsa), 
Kiefer, Gemeine Kiefer, Föhre, Fuhre, Forche (Pinus 
silvestris), 
Lärche, Gemeine Lärche (Larix europaea), 
Weißtanne, Edeltanne, Tanne (Abies pectinata). 


b) Nur unter beſonderen Verhältniſſen auf größeren Flächen 
vorkommend: 

Krummholzkiefer (Pinus montana) mit verſchiedenen 
Formen, wie: Legkiefer, Sumpfkiefer, aufrecht ſtehende 
Krummholzkiefer ꝛc. (vgl. S. 58), 

Schwarzkiefer, öſterreichiſche Kiefer (Pinus laricio 
austriaca), 

Weymouthskiefer, Strobe (Pinus strobus), 

Zirbelkiefer, Arve (Pinus cembra). 


2. Laubhölzer: 
a) Im regelmäßigen Betrieb beſtandesbildend: 

Birke mit zwei Arten: 

Weißbirke, Gemeine Birke (Betula verrucosa), 
Ruchbirke, Haarbirke (Betula pubescens), 

Eiche mit ihren beiden Arten: 

Stieleiche, Sommereiche (Quercus pedunculata), 
Traubeneiche, Wintereiche (Quercus sessiliflora), 

Eſche, Gemeine Eſche (Fraxinus excelsior), 

Hainbuche, Weißbuche (Carpinus betulus), 

Rotbuche, Gemeine Buche (Fagus silvatica), 

Roterle, Schwarzerle (Alnus glutinosa). 

Ferner für den Weidenhegerbetrieb eine Reihe ver— 
ſchiedener Arten, namentlich die Korbweide (Salix 
viminalis), die Mandelweide (Salix amygdalina), 
die Purpurweide (Salix purpurea) und die Kaſpiſche 
Weide (Salix acutifolia). 
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b) Nur als Miſchholzarten oder unter beſonderen Verhältniſſen 
auf größeren Flächen vorkommend: 

Ahorn, gemeiner Ahorn mit drei Arten: Bergahorn 
(Acer pseudoplatanus), Spitzahorn (Acer platanoides) 
und Feldahorn oder Maßholder (Acer campestre), 

Akazie (Robinia pseudacacia), 

Edelkaſtanie oder Zahme Kaſtanie (Castanea vesca), 
in Baden, Elſaß-Lothringen und der Rheinpfalz auch 
beſtandesbildend, 

Linden mit zwei Arten: Sommerlinde (Tilia grandi— 
folia), Winterlinde (Tilia parvifolia). 

Pappeln mit drei Arten: Zitterpappel, Aſpe (Populus 
tremula), Schwarzpappel (Populus nigra), Silber— 
pappel (Populus alba), 

Roteiche (Quercus rubra), 

Roßkaſtanie (Aesculus hippocastanum), 

Ulme, Rüſter mit drei Arten: Feldrüſter (Ulmus 
campestris), Bergrüſter (Ulmus montana), Flatter— 
rüſter (Ulmus effusa), 

Weißerle, Grauerle (Alnus incana), 

Weißeſche, Amerikaniſche Eſche (Fraxinus alba), 

Von den Weidenarten: die Baumweide, Weiße 
Weide (Salix alba) und die Bruchweide (Salix 
frasilis). 

Ferner einige Sorbus-Arten: Elzbeere (Sorbus 
torminalis), Vogelbeere oder Ebereſche (Sorbus 
aucuparia), Mehlbeere (Sorbus aria), ſowie die 
Vogelkirſche Prunus avium) und der Wildapfel 
(Pirus malus). 

Wegen der übrigen im deutſchen Wald vorkommenden Baum- und 
Straucharten wird auf Teil I, „Botanik“, verwieſen. 

Eiche, Rotbuche, Hainbuche, Ulme, Eſche, Ahorn, Edelkaſtanie, 
Akazie, Sorbus- und Pirusarten, öfters auch die Birke, rechnet man 
zu den harten, die übrigen Arten zu den weichen Hölzern. Eiche, » 
Rotbuche, Ulme, Eſche und Ahorn werden edle Holzarten genannt. 

Als Hauptholzarten, auf welche die Wirtſchaft im großen Betrieb 
auf ausgedehnten Flächen gerichtet iſt, kommen in Deutſchland nur 
folgende fünf Arten in Betracht: Buche, Eiche, Fichte, Kiefer und Tanne. 

Außer den vorgenannten, ſchon ſtets oder doch ſeit längerer Zeit 
bereits in Deutſchland heimiſchen Arten werden ſeit etwa 30 Jahren 
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verſuchsweiſe noch verſchiedene andere fremdländiſche Laub- und Nadel⸗ 
hölzer angebaut, von denen folgende anſcheinend bleibenden Wert für 
den deutſchen Wald beſitzen und daher beſondere Beachtung verdienen: 


a) Laubhölzer: N 
Japaniſche Magnolie, Ho-Magnolie (Magnolia 
bypoleuca), 


Kanadiſche Pappel (Populus canadensis), 
Schwarze Walnuß (Juglans nigra), 
Spätblühende Traubenkirſche (Prunus serotina), 
Weiße Hickory (Carya alba). 
b) Nadelhölzer: 
Bankskiefer (Pinus Banksiana), 
Douglasfichte (Pseudotsuga Douglasii), 
Japaniſche Lärche (Larix leptolepis), 
Lawſons-Zypreſſe (Chamaecyparis Lawsoniana), 
Pechkiefer (Pinus rigida), 
Sitkafichte (Picea sitchensis), 
Stechfichte Picea pungens). 
Bezüglich einer größeren Anzahl ſonſtiger Arten läßt ſich bis jetzt 
ein ſicheres Urteil noch nicht abgeben. Wegen der angebauten Arten 
vergleiche die Bemerkungen im Abſchnitt „Botanik“. 


> Berhalten der Holzarten zum Standort, 
ſowie gegen Licht und Wärme. 


§ 460. Die Waldbäume ſtellen zu ihrem Gedeihen ſehr ver— 
ſchiedene Anſprüche an die Beſchaffenheit des Bodens, an Wärme, 
Feuchtigkeit und die ſonſtigen Eigenſchaften des Standortes, ebenſo iſt 
ihr Lichtbedürfnis ſehr ungleich. 

Kurze, allgemein und unter allen Umſtänden gültige Sätze hierüber 
laſſen ſich nicht aufſtellen, da einzelne Eigenſchaften des Standortes 
oft durch andere ausgeglichen werden (jo gedeiht z. B. die Eiche regel— 
mäßig auf einem mineraliſch kräftigen Boden, aber auch auf mittel— 
mäßigem Sand bei entſprechendem Feuchtigkeitsgehalt, jog. „ſchwitzendem 
Sand“). Ebenſo wechſelt auch das Verhalten der Holzarten gegen 
Licht und Wärme je nach der Bodengüte und nach dem Alter (auf 
beſſerem Standort ertragen die meiſten Holzarten mehr Schatten als 
auf ſchlechterem, in der Jugend ertragen oder bedürfen alle Arten 
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mehr Schatten als im höheren Alter, größere Anſprüche an Bodengüte 
bei rauhem Klima). 

Immerhin gibt es aber doch erfahrungsgemäß ein gewiſſes durch— 
ſchnittliches Verhalten der Holzarten gegenüber den wichtigſten Eigen— 
ſchaften des Standortes, ſowie gegenüber Wärme und Licht, welches 
zu kennen notwendig iſt und daher im folgenden mit dem eingangs 
erwähnten Vorbehalt mitgeteilt wird. 


$ 461. a) Gründigkeit. 


Den tiefgründigſten Boden verlangen: 

Eiche, Edelkaſtanie, Eſche, Tanne, Lärche, Ulme. 

Mittlere Tiefgründigkeit beanſpruchen: 

Kiefer, Weymouthskiefer, Erle, Ahorn, Hainbuche. 

Mit dem flachgründigſten Boden begnügen ſich: 

Fichte, Rotbuche, Birke, Aſpe, Krummholzkiefer. 

Die Rotbuche nimmt inſofern eine Mittelſtellung ein, als ſie auf 
ganz flachgründigem Kalkboden noch ſehr gut gedeiht, auf tiefgründigem 
Boden aber ihre Wurzeln auch weiter nach unten ſendet. 

Die Waldbäume beſitzen überhaupt eine ziemlich weitgehende 
Fähigkeit, ihre Wurzelverbreitung den Standortsverhältniſſen anzu— 
paſſen (weitſtreichende Wurzelſtränge in den oberſten Bodenſchichten bei 
der Kiefer auf nahrungsarmem Sand! ), weshalb die angegebene Reihen— 
folge nur als ganz allgemeiner Anhalt dienen kann. 


$ 462. b) Feuchtigkeit. 


Das höchſte Maß von Bodenfeuchtigkeit beanſprucht und verträgt 
die Roterle, am nächſten ſtehen ihr in dieſer Hinſicht die meiſten 
Pappeln und Weiden, ſowie die Birke (Ruchbirke). 

Friſchen Boden verlangen: 

Eſche, Ulme, Linde, Eiche. 

Auf trockenem Boden kommen noch fort: 

Gemeine Kiefer, Weißbirke, Akazie, Aſpe, Kaſpiſche Weide. 

Die geringſten Anſprüche an die Bodenfeuchtigkeit ſtellt Pinus 
Banksiana. Die Gemeine Kiefer wächſt bei den verſchiedenartigſten 
Feuchtigkeitsgraden, vom Moorboden bis zum Flugſand. 

Bezüglich des Waſſergehaltes des Bodens kommt ſehr in Betracht, 
ob es ſich um ſtehende Näſſe, in Bewegung befindliches Waſſer oder 
um vorübergehende Überſchwemmung handelt. 
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Stagnierende Näſſe vertragen nur wenig Waldbäume, am beiten 
Schwarzerle und Birke, an welche ſich dann unmittelbar die Gemeine 
Kiefer (allerdings in ſchlechter Beſchaffenheit) anſchließt. 

Die Eſche, welche im Überſchwemmungsgebiet e gedeiht, 
verträgt ſtehende Näſſe ſehr ſchlecht. 


$ 463. c) Bindigkeit. 


Allen Holzarten ſagt ein mittlerer Grad von Lockerheit des Bodens 
am meiſten zu. Am anſpruchsloſeſten auch in dieſer Beziehung iſt die 
Kiefer, indem ſie einerſeits ſelbſt auf dem leichteſten Sandboden gedeiht, 
andererſeits aber auch auf ſtrengem Tonboden noch fortkommt. Neben 
der Kiefer iſt beſonders die Akazie für ſehr lockeren Boden geeignet, 
auf ſehr ſtrengem Boden wachſen noch Eiche und Hainbuche leidlich. 


§ 464. d) Mineraliſche Nährſtoffe. 


Die Anforderungen der Waldbäume hinſichtlich des Gehaltes des 
Bodens an mineraliſchen Nährſtoffen ſind äußerſt verſchieden, es iſt 
jedoch ſchwer, mit Rückſicht auf dieſe allein eine Rangordnung anzu— 
geben, da Feuchtigkeit, Lockerheit, Bindigkeit, Krümelung ꝛc., kurz die 
jog. phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens nicht minder wie der Um— 
ſtand, ob die mineraliſchen Nährſtoffe ſich in einem für die Pflanzen⸗ 
wurzel aufnahmefähigen Zuſtand befinden oder nicht, in ungleich 
höherem Maße für das Gedeihen der Waldbäume in Betracht kommen, 
als der etwas größere oder geringere Gehalt an den verſchiedenen 
Nährſtoffen ſelbſt. 

Es iſt deswegen zweckmäßiger, die phyſikaliſche und chemiſche Be— 
ſchaffenheit des Bodens gemeinſam zu betrachten und hiernach die 
Waldbäume einzuteilen in: genügſame, anſpruchsvolle und ſolche von 
mittlerem Verhalten. 

Die höchſten Anſprüche an den Boden ſtellen: 

Ulme, Edelkaſtanie, Eſche, Ahorn, Eiche, Buche und Tanne— 

Unter mittleren Verhältniſſen gedeihen: 

Lärche, Hainbuche, Linde, Weide, Fichte, Weymouthsliefer. 

Genügſame Holzarten ſind: 

Erle, Birke, Akazie und Kiefer. 

Von weſentlicher Bedeutung für das Gedeihen der Waldbäume 

ſind ferner noch: 
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§ 465. e) Geographiſche Lage und Erhebung 

über den Meeresſpiegel. 

In erſterer Beziehung genügt es, hier hervorzuheben, daß inner— 
halb Deutſchlands drei Holzarten: Edelkaſtanie, Weißtanne und Rot— 
buche, die Grenzen ihres natürlichen Verbreitungsgebietes erreichen. 

Die Edelkaſtanie gedeiht nur im Südweſten von Deutſchland 
(Baden, Elſaß-Lothringen, Rheinpfalz) noch ſo, daß ſie hier eine forſt— 
liche Bedeutung beſitzt. 

Die Weißtanne kommt beſtandesbildend nördlich des Thüringer— 
waldes nicht mehr in Betracht, gedeiht aber auch im äußerſten Nord— 
weſten, im Küſtengebiet, recht gut. 

Die Rotbuche erreicht im allgemeinen zwiſchen Oder und Weichſel 
ihre öſtliche Grenze, wenn ſie auch in beſchränktem Maß noch in Oſt— 
preußen vorkommt. Sſtlich der Oder tritt die Hainbuche mehr und 
mehr an Stelle der Rotbuche. 

Als Holzarten, welche, abgeſehen von einzelnen ſonſtigen Örtlich- 
keiten, nur im äußerſten Nordoſten beſtandesbildend auftreten, ſind 
Linde und Aſpe zu nennen. 

Die übrigen Holzarten, namentlich auch Kiefer und Fichte, kommen, 
ſoweit die Grenze wegen der Höhenlage nicht erreicht wird, zwar durch 
ganz Deutſchland vor, ſind aber aus verſchiedenen Gründen ſehr ungleich— 
mäßig verteilt und in manchen Gegenden nur künſtlich angebaut. 

Bezüglich der Erhebung über den Meeresſpiegel iſt zu bemerken, 
daß Krummholzkiefer und Fichte in den höchſten Lagen der deutſchen 
Gebirge vorkommen. Ihnen ſchließen ſich unmittelbar an: Bergerle, 
Zirbelkiefer, Lärche, Bergahorn, Weißerle und Vogelbeere. 

Dieſe Reihenfolge tritt jedoch nur in den Alpen charakteriſtiſch 
hervor. In den Mittelgebirgen fehlen Zirbelkiefer und Bergerle, im 
Thüringerwalde und am Harz auch die Krummholzkiefer. 

Nach unten folgen Rotbuche, Weißtanne und auf Hochmooren: 
Schwarzerle und Birke. : 

Die geringſte Erhebung in vertikaler Richtung erreichen: Edel— 
kaſtanie, Pappeln, Kulturweiden und Akazie. 


$ 466. f) Verhalten der Holzarten gegen 
Licht und Wärme. 
Wenn auch die Waldbäume wie alle grün gefärbten Pflanzen 
zu ihrem Gedeihen Licht erfordern, ſo iſt doch das nötige Maß des 
Lichtgenuſſes ſowohl bei den einzelnen Arten als auch bei derſelben 
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Art in verſchiedenen Altersſtufen und je nach der Güte des Standortes 
ſehr ungleich. 

Im allgemeinen ertragen alle Holzarten, auch die ſogenannten 
lichtbedürftigen, in der Jugend Beſchattung. Die Dauer und das 
Maß des Schattenerträgniſſes ſind jedoch ebenſo verſchieden als das 
Verhalten gegen verſchiedene Formen der Beſchattung (überſchirmung, 
ſeitliche Beſchattung). 

Andererſeits iſt keine unſerer wichtigeren Waldholzarten in dem 
Sinne ſchattenbedürftig, daß ſie ſich nur unter Schirm entwickeln 
könnte, es iſt im Gegenteil ſehr wohl möglich, wenn auch ſchwierig, 
die beiden Holzarten, welche am meiſten Schatten ertragen, Rotbuche 
und Weißtanne, von Jugend an vollſtändig im Freien zu kultivieren. 

Auf gutem Standort iſt ferner die Fähigkeit, Schatten zu ertragen, 
größer als auf geringem; ſo findet man in Buchenbeſtänden auf beſtem 
Standort den Boden trotz voller Beſchirmung reich bedeckt mit jungen 
Buchenpflanzen, während ſolche auf geringerem Standort fehlen. 

Hand in Hand mit der Beſchattung geht aber der Schirm, welchen 
die Pflanzen gegen Hitze und Froſt genießen; dieſer Schutz iſt der 
Entwickelung faſt aller Waldbäume im Jugendſtadium günſtiger als das 
höhere Maß von Licht- und Wärmegenuß, welches der Freiſtand ge— 
währt. Eine plötzliche Entfernung dieſes Schirmes wirkt ſtets nach— 
teilig. 

Die an und für ſich ſehr verſchiedenen Einflüſſe von Schatten und 
Schirm, welche in der Wirkung nur ſchwer getrennt werden können, 
geben Anlaß zu vielen Verwechſelungen und Mißverſtändniſſen, indem 
als Schattenwirkung bezeichnet wird, was ganz oder doch zum größten 
Teil Folge der überſchirmung iſt. 

Wenn ältere und jüngere Holzpflanzen in unmittelbarer Nachbar⸗ 
ſchaft ſtehen, ſo wird gewöhnlich die Beſchattung als Urſache ſchlechten 
Wachstums und Kümmerns der letzteren betrachtet, während in vielen 
Fällen dieſe Erſcheinung tatſächlich auf den Waſſerentzug und die 
hierdurch bedingte Austrocknung des Bodens ſeitens der anſpruchsvolleren 
und beſſer veranlagten Nachbarn (Wurzelkonkurrenz) zurückzuführen iſt. 
Werden in ſolchen Fällen die Wurzeln der älteren Stämme mittels 
eines Grabens durchſchnitten, ſo erholen ſich die jungen Pflanzen raſch. 

Im ſpäteren Alter äußert ſich das Verhalten gegen Licht und die 
hiervon nicht zu trennende Wärme namentlich in der Beſchaffenheit 
der Kronen und in der Art des Beſtandesſchluſſes. 

Je lichtbedürftiger eine Holzart iſt, deſto lockerer und lichter ſind 
die Kronen, und deſto früher ſterben die beſchatteten Zweige ab, während 
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die ſogenannten Schattenholzarten ſtets eine dichte Krone beſitzen, und 
ihre Zweige auch bei geringerem Lichtgenuß noch vegetieren. 


Infolgedeſſen leiden auch bei ihnen im geſchloſſenen Beſtand die 


einzelnen Individuen weniger durch den Lichtentzug von ſeiten vor— 
wüchſiger und ſtarkkroniger Nachbarn als bei den Lichtholzarten. 


Seitlich und teilweiſe wenigſtens auch von oben beſchattete Bäume 


der Schattenhölzer bleiben am Leben und gedeihen noch, während bei 
dem gleichen Maß von Lichtgenuß lichtbedürftige Holzarten entweder 
abſterben oder doch nur kümmerlich wachſen. 


Hieraus folgt: 
1. In einem Beſtand von Schattenholzarten gelangt weniger Licht 
und Wärme auf den Boden als in einem aus Lichtholzarten 
gebildeten. Deswegen ſieht die Bodendecke bei erſteren anders 
aus wie bei letzteren. Dort beſteht ſie entweder nur aus den 
abgefallenen Blättern und Nadeln oder aus Pflanzen, welche 
ſelbſt im Schatten gedeihen, namentlich Moos, Sauerklee, 
Anemone 2c.; hier wird die Bodendecke aus mehr lichtbedürftigen 
Pflanzen gebildet; es finden ſich u. a. je nach Umſtänden Gras, 
Heidelbeeren, Heide und verſchiedene Sträucher. 
2. Da mit dem Lichteinfall aber gleichzeitig auch Erwärmung ver— 
bunden iſt, ſo trocknet die Bodenoberfläche unter Schattenhölzern 
weniger aus als unter Lichthölzern. Durch die Erwärmung 
wird ferner die mehr oder minder raſche Zerſetzung der Boden— 
ſtreu bedingt. Unter Schattenhölzern liegt daher im allgemeinen 
eine ſtärkere Schicht von gewöhnlichem Waldhumus (Moder) als 
unter Lichtholzarten; Trockentorf kann ſich dagegen auch unter 
letzteren, ja ſogar ganz im Freien bilden, hierfür iſt namentlich 
die Vegetation von Heide, Preißelbeere, Heidelbeere, Farnkraut 
und einzelnen Moosarten günſtig. 

3. Beſtände aus Schattenholzarten ſind unter gleichen Umſtänden im 
mittleren und ſpäteren Lebensalter ohne den Eingriff des Menſchen 
reicher an Stämmen als ſolche von Lichtholzarten, da bei letzteren 
die ſeitliche Beſchattung und die überſchirmung eine große Anzahl 
von Individuen zum Abſterben bringt, welche bei Schattenholz— 
arten noch weiter vegetieren würden. Aus dieſem Grunde iſt 
auch die Beſchirmung des Bodens bei ihnen unter denſelben 
Verhältniſſen vollſtändiger d. h. der Grad des Beſtandes— 
ſchluſſes dichter als bei Lichtholzarten. 

Es iſt möglich, daß unter dem Schirm von Lichtholzarten 
ſchattenertragende Holzarten dauernd wachſen und ſich gut ent— 
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wickeln, während Arten gleichen Lichtbedürfniſſes oder Individuen 

derſelben Art höchſtens während des früheſten Jugendſtadiums 

in zwei weſentlich verſchiedenen Altersklaſſen auf der gleichen 

Fläche gedeihen, ohne mehr oder weniger mene e Durch: 

brechung des oberen Kronenſchirmes. 

5. Die Wachstumsenergie (der Maſſenzuwachs) iſt 168 Überwindung 
des ſchutzbedürftigen Jugendſtadiums um ſo lebhafter, je mehr 
Licht und damit auch Wärme ein Stamm genießt, ſoweit nicht 
die hierdurch ebenfalls begünſtigte Samenerzeugung den Holz— 
zuwachs beeinträchtigt. 

Maſſenzuwachs und Wertzuwachs ſind jedoch nicht 
immer gleichbedeutend, da Freiſtand, namentlich in der Jugend, 
Hermehrte tigkeit, Breitringigkeit, bei den Laubhölzern auch 
Nachlaſſen des Höhenwachstums und ſchlechte Schaftausformung 
zur Folge hat. Mit Rückſicht auf die Erziehung wertvolleren 
Holzes wird deshalb in den jüngeren Altersſtufen gewöhnlich 
abſichtlich auf die Erzeugung der größten Maſſe verzichtet. 

6. Da die Lichtholzarten mit zunehmendem Alter von ſelbſt eine 
immer lichtere Stellung einnehmen, ſo kann ihnen alsdann auf 
künſtlichem Wege durch Aushieb bedrängender Nachbarſtämme 
nicht im gleichen Maße mehr Licht und Wärme zugeführt und 
damit ihr Wachstum gefördert werden, als dieſes bei den ge— 
drängter ſtehenden Schattenholzarten möglich iſt. 

Zwiſchen Licht- und Schattenholzarten beſteht keine ſchroffe 
Grenze, ſondern es findet ein allmählicher Übergang ſtatt. Zu den 
ſogenannten Schattenholzarten rechnet man, mit den am meiſten 
ſchattenertragenden beginnend: Weißtanne, Linde, Rotbuche, Hainbuche, 
Fichte. 

Als Lichtholzarten werden gewöhnlich bezeichnet: Lärche, Akazie, 
Birke, Eſche, Kiefer und Eiche. 

Die übrigen Holzarten reihen ſich zwiſchen dieſe Extreme ein. 

Es ſei hier nochmals darauf aufmerkſam gemacht, daß die Stand— 
ortsverhältniſſe einen ſehr weſentlichen Einfluß auf das Verhalten gegen 
Licht und Schatten ausüben, und die hier angegebene Aufeinanderfolge 
daher nur als ein allgemeiner Anhalt dienen kann. 

Unſere forſtlichen Hauptholzarten laſſen ſich nach dem Grad ihres 
Schattenerträgniſſes in folgender Weiſe ordnen: 

Weißtanne, Buche, Fichte, Eiche, Kiefer. 

Die Anſprüche an den Lichtgenuß ſtimmen im allgemeinen mit der 
Energie des Höhenwachstums in der Jugend oder mit der Raſchwüchſigkeit 
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überein. So werden Lärche, Birke und Kiefer zu den raſchwüchſigen, 
Eiche und Fichte zu den mittelwüchſigen, Buche und Tanne zu den 
langſamwüchſigen Holzarten gezählt. 


3. Waldbauliche Grundbegriffe. 


$ 467. Beſtand wird jeder Waldteil genannt, welcher ſich durch 
den darauf befindlichen Holzwuchs — Holzart, Wachstum, Alter — von 
ſeiner nächſten Umgebung unterſcheidet, für ſich aber ein gleichartiges 
Ganzes bildet und genügende Größe beſitzt, um in allen Lebensaltern 
Gegenſtand wirtſchaftlicher Sonderbehandlung zu ſein. 

Innerhalb der Beſtände treten häufig ebenfalls Verſchiedenheiten 
nach Holzart, Wachstum und Alter auf, welche nicht Gegenſtand wirt— 
ſchaftlicher Sonderbehandlung ſind. Dieſe heißen bei größerem Umfang 
(0,1 bis 1,0 ha) Horſt, bei kleinerem (unter 0,1 ha) Gruppe oder 
Trupp. 

Die Beſtände ſind entweder: 

rein, geſchloſſen und regelmäßig oder 
gemiſcht, lückig und unregelmäßig. 

Reine Beſtände ſind ſolche, in welchen, abgeſehen von vereinzelt 
eingeſprengten Fremdlingen (höchſtens bis zu einem Zehntel der Stamm— 
zahl), nur eine einzige Holzart vorkommt. 

Geſchloſſen werden Beſtände genannt, wenn ſie die Fläche gleich— 
förmig überſchirmen und ſo viele Stämme vorhanden ſind, wie nach 
Maßgabe der Holzart, des Alters, des Standorts und bei Voraus— 
ſetzung geregelten Durchforſtungsbetriebes unter normalen Verhältniſſen 
vorhanden ſein können; ein noch dichterer Schluß heißt gedrängt, 
iſt die Stammzahl geringer, ſo ergibt ſich der lichte, ſowie weiterhin 
der räumliche und lückige Stand. 

Regelmäßig ſind die Beſtände, wenn die Stämme annähernd 
das gleiche Alter beſitzen. 

Der Begriff von gemiſcht und unregelmäßig ergibt ſich hiernach 
von ſelbſt. 

Herrſchend oder vorherrſchend nennt man diejenige Holzart, 
welche in gemiſchten Beſtänden die größere Stammzahl einnimmt, und 
nach welcher ſich gewöhnlich auch die Bewirtſchaftung richtet. 

Eingeſprengte Holzarten kommen in einem ſonſt reinen Beſtand 
nur vereinzelt vor. 
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Untergeordnet heißen jene Holzarten, auf welche bei der 
Behandlung keine Rückſicht genommen wird. 

überſtändig werden Stämme und Beſtände genannt, welche infolge 
hohen Alters nur noch ſehr geringen Zuwachs haben. 

Abſtändige Stämme ſind bereits an irgend einem Teil im Ab— 
ſterben begriffen. 

Lichtungen, Lücken werden holzleere Stellen in unvollkommenen 
Beſtänden genannt, welche nur geringen Umfang, etwa bis höchſtens 
5 a, beſitzen. Bei größerer Ausdehnung heißen ſie Räumden oder 
Blößen. 

Unter Betriebsart verſteht man die Art und Weiſe, nach welcher 
die Verjüngung, Erziehung und der Abtrieb der Holzbeſtände erfolgt. 

Man unterſcheidet hierfür drei Hauptformen: 

1. Hochwaldbetrieb. Hier beſtehen die Beſtände aus Bäumen, 
welche ſich aus Samen entwickelt haben (Kernwüchſe), nur einmal 
Gegenſtand der Nutzung bilden und in gleicher Weiſe wieder 
durch eine neue Generation erſetzt werden. 

2. Der Niederwaldbetrieb beruht auf der Fähigkeit des Laub⸗ 
holzes, nach dem Abhieb des ganzen Stammes (oder eines Teiles 
hiervon) aus den Stöcken oder den Wurzeln, bisweilen aus 
beiden, ſowie auch aus den Stummeln des Schaftes Ausſchläge 
(Loden) zu treiben und hierdurch einen neuen Beſtand zu 
bilden. Derartige Beſtände beſtehen alſo der Regel nach, 
wenigſtens zum überwiegenden Teil, aus ſolchen Ausſchlägen 
(Stockloden, Wurzelloden). 

3. Der Mittelwaldbetrieb ſtellt eine Verbindung der beiden 
eben genannten Arten auf der gleichen Fläche dar, indem ein 
Teil der vorhandenen Stämme aus Samen nachgezogen, der 
andere dagegen durch Stockausſchlag oder Wurzelbrut ver— 
jüngt wird. 

Haubarkeit bezeichnet den Zeitpunkt und das Alter, in welchem 
ein Holzbeſtand nach den Abſichten des Waldeigentümers zur Ver— 
jüngung oder zum Abtrieb reif iſt. 

Unter Abtriebsalter verſteht man den Zeitraum von der Be— 
gründung eines Beſtandes bis zu deſſen voller, gewöhnlich mit der 
Wiederverjüngung verknüpften Ernte. Abtriebsalter und Haubarfeits- 
alter fallen aus wirtſchaftlichen Gründen nicht immer zuſammen. 

Umtrieb (Umtriebszeit) iſt jener Zeitabſchnitt, innerhalb deſſen unter 
normalen Verhältniſſen der einmalige Abtrieb aller zu einem gemein— 
ſamen Betriebe vereinigten Holzbeſtände erfolgen ſoll. 
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Für die Feſtſetzung der Umtriebszeit kommt beim Hochwald in 
erſter Linie das Wirtſchaftsziel: Erziehung des Holzes von der 
gewünſchten Beſchaffenheit, in Betracht. Soll die Verjüngung unter 
Benutzung des Samenabfalls aus dem vorhandenen Beſtand erfolgen, 
ſo iſt noch zu berückſichtigen, daß der Abtrieb während jener Alters— 
periode erfolgt, in welcher die betreffende Holzart keimkräftigen Samen 
in genügender Menge zu erzeugen vermag. 

Dieſer Zeitraum beginnt nach Holzart, Standort und wirtſchaft— 
licher Behandlungsweiſe in ſehr verſchiedenem Alter. 

Am früheſten tritt im allgemeinen die Mannbarkeit ein bei Birke, 
Weißerle, Aſpe, Akazie (zwiſchen dem 25. und 30. Jahre) am ſpäteſten 
bei Kaſtanie, Buche, Tanne und Eiche (zwiſchen dem 70. und 90. Jahre). 

Die Fähigkeit, keimkräftigen Samen zu erzeugen, erliſcht erſt in 
einem Alter, welches die üblichen Umtriebszeiten weit überſteigt. Letztere 
betragen gewöhnlich 80 bis 120, ſelten 140 Jahre: höhere Umtriebs— 
zeiten von 160 bis 240 Jahren finden wir nur bei der Eiche. Kürzere 
Umtriebszeiten als 80 Jahre kommen nicht ſelten bei Nadelholzbeſtänden 
vor zur Erziehung von Grubenholz, Schleifholz für Papierfabrikation, 
Dauben für Zementfäſſer ꝛc. 

Beim Niederwaldbetrieb iſt der Zeitpunkt des reichſten und kräftigſten 
Wiederausſchlages maßgebend für die Beſtimmung der Umtriebszeit. 

Etwa vom 40. Jahre ab verliert ſich bei den in Betracht kommenden 
Hölzern das Ausſchlagsvermögen, weshalb höhere Umtriebszeiten als 
30 bis 35 Jahre ſelten ſind. Die niedrigſten Umtriebszeiten (1 bis 
2 Jahre) finden ſich bei den Weidenhegern, die höchſten (40 bis 60 Jahre) 
bei Erlenbeſtänden. 

Schlag) (Gehau, Hai) heißt diejenige Waldfläche, auf welcher 
eine Verjüngung unter Hinwegnahme des darauf befindlichen Holz— 
beſtandes ſtattfindet. 

Erfolgt die Entnahme des Altbeſtandes mit einem Hiebe, ſo heißt 
dieſer Kahlſchlag, einzelne zum Einwachſen in den neu zu begründenden 
Beſtand belaſſene Stämme heißen beim Hochwaldbetrieb: Oberſtänder, 
überhälter, beim Nieder- und Mittelwaldbetrieb führen ſie verſchiedene 
Bezeichnungen (vergl. 88 500 und 501). Wird der haubare Hochwald— 
beſtand in der Weiſe verjüngt, daß die Stämme allmählich in längeren 
oder kürzeren Zwiſchenräumen entnommen werden, ſo erhalten die 


*) Die Bezeichnung „Schlag“ für einen Waldteil im Niederwald- und 
Mittelwaldbetrieb, ebenſo auch beim Plänterwald kommt hier nicht in 
Betracht. 
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einzelnen Stadien nach der Stellung und dem Zweck beſondere Be— 
zeichnungen: Samenſchlag, Lichtſchlag, Räumungsſchlag (vergl. unter 
§ 497 ff.). 

Kernwuchs ſind Pflanzen, welche aus Samen hervorgegangen ſind, 
Ausſchlag dagegen ſolche, welche infolge der Reproduktionskraft an 
Stöcken oder Wurzeln abgehauener Stämme zum Vorſchein kommen. 

In Naturverjüngungen unterſcheidet man Aufſchlag und Anflug. 

Aufſchlag oder Kernaufſchlag werden die aus ſchwerem Samen, 
z. B. von Eichen oder Buchen, Anflug dagegen die aus leichtem, ge- 
flügeltem Samen, z. B. Birken, Erlen, Fichten, Kiefern ꝛc., entſtandenen 
Pflanzen genannt. 

Kulturen ſind junge, durch künſtlichen Anbau entſtandene Forſtanlagen. 

Solange junge, künſtlich oder natürlich entſtandene Forſtanlagen 
Schutz gegen Verbeißen durch Weidevieh oder Wild, Betreten durch 
Menſchen oder ähnliche Störungen bedürfen, heißen ſie Schonungen. 

Anwuchs iſt die Bezeichnung für junge Holzpflanzen während der 
Zeit von der Beſtandesbegründung bis zum Aufhören der Nachbeſſerungs— 
bedürftigkeit, von da ab bis zum Beginn des Beſtandesſchluſſes werden 
ſie Aufwuchs genannt. Beide Ausdrücke ſind jedoch wenig gebräuchlich. 

Vorwuchs nennt man die in einem haubaren Beſtand bei Ein— 
leitung der Verjüngung ſchon vorhandenen jungen Pflanzen. 

Die Hochwaldbeſtände führen nach ihrem Alter vom Eintritt des 
Beſtandesſchluſſes ab folgende Bezeichnungen: 

Dickung bis zum Beginn der natürlichen Reinigung. — Hierunter 
verſteht man das durch Mangel an Licht veranlaßte und raſch nach 
oben fortſchreitende Abſterben der unteren Aſte, welches in der Periode 
des Dichtſchluſſes, meiſt mit jener des Hauptlängenwachstumes zu— 
ſammenfallend, eintritt. Aus demſelben Grunde ſcheidet gleichzeitig 
auch eine nach den Verhältniſſen (Holzarten, Standortsgüte, Schlußgrad) 
wechſelnde Anzahl von ſchwächeren Stämmen aus. 

Stangenholz vom Beginn der natürlichen Reinigung bis zu 
einer durchſchnittlichen Stammſtärke von 20 em in Bruſthöhe (genauer: 
bei 1,3 m über dem Boden), und zwar mit Unterſcheidung von: 

geringem Stangenholz bis einſchl. 10 cm Bruſt⸗ 
ſtarkem Stangenholz von 11 bis einjchl. 20 cm 1 5 5 7 70 
Baumholz, d. h. Beſtände über 20 em durchſchnittliche Stärke 
mit der Unterſcheidung von: 
geringem Baumholz über 20 bis einſchl. 35 em 8 
i RE hi ruſt⸗ 
mittlerem A „ 35 bis einſchl. 50 cm fee 
ſtarkem 50 em 
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Reidel oder Laßreidel, auch Hege- oder Laßreißer werden die 
jungen Stämme genannt, welche bei der Schlagſtellung im Nieder— 
oder Mittelwalde ſtehen gelaſſen werden. 

Im Mittelwald heißt: Unterholz alles Gehölz, welches nur eine 
Umlaufszeit alt wird, meiſt aus Stockausſchlag erwachſen iſt und unter 
der Überſchirmung des Oberholzes ſteht. 

Oberholz nennt man hier jene Stämme, welche mehr als eine 
Umlaufszeit alt werden, meiſt aus Samen erwachſen ſind und das 
Unterholz überſchirmen. 


4. Gemiſchte Beſtände. 


$ 468. Die Miſchung mehrerer Holzarten innerhalb eines Be— 
ſtandes kann in ſehr verſchiedener Form und zu mannigfachen Zwecken 
erfolgen. 

Man kann nach Stellung, Begründungszeit und Dauer folgende 
Arten der Miſchung unterſcheiden: 

a) regelmäßige und unregelmäßige — einzelſtändige (ſtammweiſe), 
ſtreifenweiſe und horſtweiſe. Bei ſtreifenweiſer Miſchung laufen 
die Pflanzenreihen der verſchiedenen Holzarten entweder parallel 
oder kreuzen ſich rechtwinkelig. Die Anzahl der Pflanzenreihen 
innerhalb der Streifen iſt ſehr verſchieden, von Einzelreihen 
zu ſchmalen Gürteln und breiteren Bändern, ſowie bis zu 
60 und 80 m breiten Gaſſen anſteigend. 

b) gleichalterige und ungleichalterige. 

c) ſtändige (bleibende) und unſtändige (vorübergehende). 

Die Zahl der Individuen der verſchiedenen Arten iſt ſelten an— 
nähernd gleich, meiſt findet ſich eine Art mehr oder minder vor— 
herrſchend vertreten. 

Die Holzarten eignen ſich wegen der verſchiedenen Anſprüche an 
Standort, Licht und Wärme, ſowie wegen des ungleichen Wachstums— 
ganges nicht ſämtlich zu beliebiger Miſchung. 

Am wenigſten iſt Rückſicht auf ihr gegenſeitiges Verhalten bei 
horſtweiſer Miſchung zu nehmen, da die Horſte eigentlich nur Beſtände 
von geringer Größe ſind. Jede Holzart wird hierbei zweckmäßig auf 
den ihr zuſagenden Stellen innerhalb der Wirtſchaftsfigur angebaut 
und entwickelt ſich hier nach ihrer Eigenart, nur an den Rändern der 
Horſte ſind die Verſchiedenheiten in dem Verhalten der Holzarten von 
Bedeutung. Je kleiner die Horſte werden, und je weniger die Rückſicht 
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auf die wechſelnden Standortsverhältniſſe für ihre Anlage maßgebend 
geweſen ifı, deſto ſchwieriger geſtaltet ſich ſpäterhin die Beſtandespflege. 

Die horſtweiſe Miſchung iſt zur Ausnutzung wechſelnder Stand— 
ortsverhältniſſe innerhalb eines Beſtandes unbedingt zu empfehlen und 
wirtſchaftlich im höchſten Maße vorteilhaft. Es muß ſogar als ein 
Fehler betrachtet werden, wenn man aus Vorliebe für die Einheitlichkeit 
Standortsverſchiedenheiten von nennenswerter Ausdehnung und er: 
heblicherer Bedeutung nicht durch den Anbau der jeweils geeignetſten 
Holzart berückſichtigt. 

Für die gleichalterige Miſchung zweier oder mehrerer Holzarten 
auf der gleichen Fläche in Form der Einzelmiſchung oder ſtreifen— 
weiſer Miſchung pflegen folgende Vorzüge angeführt zu werden: 

1. Steigerung der Holzmaſſen- und der Wertserzeugung. 

2. Verbeſſerung des Bodenzuſtandes. 
3. Schutz gegen gewiſſe Gefahren, namentlich Sturm, 
Inſekten, Feuer und Schnee. 

Zu 1. Die Lichtholzarten, namentlich Kiefer und Eiche, halten 
ſich im höheren Alter nicht mehr ſo geſchloſſen, daß ſie den Boden 
vollſtändig ausnutzen. Bei Miſchung ſolcher Lichtholzarten mit Schatten: 
holzarten auf geeignetem Standort können letztere ſich noch vollſtändig 
entwickeln, ſo daß die Maſſenproduktion des ganzes Beſtandes erheblich 
geſteigert wird. In Miſchbeſtänden von Kiefern und Buchen z. B. 
iſt auf günſtigem Boden die Maſſenproduktion gegenüber reinen Kiefern— 
beſtänden bis um 25% vermehrt. 

In dem lockeren Schluß der Lichtholzarten erhalten ſich deren Aſte 
verhältnismäßig lange lebensfähig, während ſie durch die ſtärkere ſeitliche 
Beſchattung, welche die Beimiſchung von Schattenhölzern verurſacht, 
nicht nur früher zum Abſterben gebracht, ſondern auch infolge des 
dichteren Schluſſes mechaniſch vollſtändiger abgeſtoßen werden. Hierdurch 
wird die Aſtreinheit gefördert und damit gleichzeitig die Wertserzeugung 
erhöht. 

Werts- und Maſſenerzeugung werden aber weiter bei richtiger 
Behandlung derartiger Beſtände noch durch folgenden Umſtand geſteigert: 
In Beſtänden, welche nur aus Lichtholzarten gebildet werden, ſtehen 
bei gewöhnlichen Schlußverhältniſſen zahlreiche, faſt zuwachsloſe, ſchlecht 
geformte und daher geringwertige Individuen. Wenn dieſe rechtzeitig 
entfernt werden, ſo können ſich an ihrer Stelle noch ziemlich viele 
hochwertige Stämme der Schattenholzarten entwickeln. 

Die Miſchbeſtände bieten ferner das Mittel, einem Grundbeſtand 
aus weniger wertvollen Arten ſolche beizumiſchen, deren Holz höher 
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geſchätzt wird, jo z. B. durch Einmiſchung von Eichen, Eſchen, Fichten 
in Buchenbeſtänden. 

Zu 2. Die Lichtholzarten beſchirmen den Boden ungenügend. 
Infolgedeſſen, ſowie wegen des verhältnismäßig geringen Laubabfalles 
iſt der Boden nicht genügend gedeckt und gegen Auswaſchung oder 
Verdichtung nicht in angemeſſener Weiſe geſchützt. Auf den beſſeren 
Böden entwickelt ſich allerdings ſpäterhin meiſt von ſelbſt eine Boden— 
flora aus Brombeer- und Himbeerſträuchern, Weichhölzern ꝛc., welche 
günſtig einwirkt, auf mittleren und geringen Böden dagegen iſt die 
Gefahr der ungünſtigen Veränderung durch Regen und Aushagerung, 
ſowie die Entſtehung einer ſchädlichen Bodenflora (austrocknende Gräſer, 
Heidel- und Preißelbeeren, Heide mit Bildung von Trockentorf) ſehr in 
Berückſichtigung zu ziehen. Durch die Beimiſchung von Schattenholz— 
arten wird der Boden gegen Regen und Lichteinfall geſchützt, das 
Wachstum der ein höheres Maß von Licht und Wärme erfordernden 
ungünſtigen Kräuter und Sträucher verhindert und durch den Laub— 
abfall noch eine Beſſerung des Bodenzuſtandes herbeigeführt. Dieſer 
günſtige Einfluß fällt namentlich bei der natürlichen Verjüngung der— 
artiger Beſtände ins Gewicht. 

Zu 3. Der Schutz, welchen gemiſchte Beſtände gewähren, beſteht 
hauptſächlich in der ungleichen Kronen- und Wurzelentwickelung der 
verſchiedenen Arten, ferner darin, daß die Laubhölzer nur ſommergrün, 
alſo im Winter weniger gefährdet ſind, und daß die ſchädlichen Inſekten 
meiſt nur eine Art bevorzugen, anderen nicht oder doch nur in geringerem 
Grade gefährlich werden. 

Die Stürme ſchädigen in erſter Linie die flachwurzelnden Holz— 
arten, namentlich die Fichte, da die Buche in der Jahreszeit, welche 
der Regel nach die meiſten Stürme bringt, im Winter, durch den 
Mangel an Belaubung widerſtandsfähiger wird. 

Die Miſchung der Fichte z. B. mit der tiefer wurzelnden 
Tanne oder der nur ſommergrünen Buche vermindert die Windbruch— 
gefahr. 

Indeſſen iſt dieſer Schutz doch kein vollſtändiger, da den ver— 
heerenden Orkanen derartige Miſchbeſtände ebenjogut zum Opfer fallen 
wie reine Fichtenbeſtände. 

Schneebruch wird in gemiſchten Beſtänden weniger gefährlich, weil 
die ungleichmäßige Kronenentwickelung die Bildung einer zuſammen— 
hängenden Schueedecke verhindert. 

Die Feuersgefahr iſt geringer bei aus Laub- und Nadelholz ge— 
miſchten Beſtänden als in reinen Nadelholzwaldungen. 
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. Ebenfo leiden gemiſchte Beſtände erfahrungsgemäß weniger von 
Inſekten, nicht nur weil von den einzelnen Arten eine geringere Anzahl 
vorhanden iſt, ſondern weil auch die gefährdeten Holzarten weniger 
leicht aufgefunden werden und die Maſſenvermehrung der ſchädlichen 
Inſekten infolge der ungünſtigen Lebensbedingungen in gemiſchten 
Beſtänden nicht ſo häufig und intenſiv iſt, wie in reinen Be— 
ſtänden. 

Schließlich kommt noch in Betracht, daß unter den verſchiedenen 
Gefahren der Regel nach doch immer nur eine oder die andere der 
Miſchholzarten leidet; ſolange derartige Kalamitäten nur in geringem 
Umfange auftreten, können die Stämme der einen Art den Abgang der 
anderen erſetzen. (Ausbrechen der vorwüchſigen Kiefern durch Schnee 
in gemiſchten Kiefern- und Aae und TE der Fichte 
in die Lücken.) 

Der Schutz, welchen die gemiſchten Beſtände gegen Gefahren ge— 
währen, muß jedoch häufig durch Opfer an Maſſen- und Werts⸗ 
produktionen erkauft werden. Reine Fichtenbeſtände z. B. liefern 
gegenwärtig die höchſten Erträge, miſcht man zur Beſchränkung der 
Sturm- und Inſektengefahr einen erheblichen Prozentſatz Laubholz bei, 
ſo wird die Rentabilität geſchmälert. Es iſt daher wohl zu überlegen 
und keineswegs immer zu verneinen, ob man nicht lieber das Riſiko 
auf ſich nehmen und doch reine Fichtenbeſtände gründen ſoll. Der 
kleine Waldbeſitzer, deſſen Vorräte ſtets abſetzbar ſind, wird häufig 
anders rechnen müſſen als der Staat. 

Die Betrachtungen über den Nutzen der gemiſchten Beſtände 
laſſen aber bereits erſehen, daß die Exiſtenz der Beſtände der Einzel— 
miſchung und der dieſer hierfür gleich zu ſtellenden Miſchung der 
Einzelreihen oder ſchmalen Bänder an gewiſſe Vorausſetzungen 
geknüpft iſt; dieſe ſind: 

a) Die zu miſchenden Holzarten müſſen auf gleichem Standort 
gedeihen. 

b) Sie dürfen bei annähernd gleichem Lichtbedürfnis in ihrer Höhen— 
entwickelung nicht weſentlich verſchieden ſein, andernfalls muß die 
langſamwüchſigere einen Altersvorſprung haben oder künſtlich 
geſchützt werden. 

ce) Ihre Wurzelverbreitung ſoll ungleich fein. 

Die erſte Bedingung: Gedeihen auf gleichem Standort, iſt die 
wichtigſte und bildet gleichzeitig die Urſache, warum im modernen 
Wirtſchaftswalde, welcher mit nur wenigen Holzarten im großen 
Betrieb rechnet, ſo ausgedehnte Flächen reiner Beſtände vorkommen. 
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Auf den weiten Strecken mittleren und geringen Sandbodens kann 
nur die Kiefer allein beſtandesbildend auftreten. Ahnliche Verhältniſſe 
beſtehen in den Fichtengebieten der Hochebenen und Gebirge. 

Nur auf Standorten, welche auch der anſpruchsvolleren der zu 
miſchenden Holzarten noch voll zuſagen, iſt eine dauernde, gleichmäßige 
Miſchung mit gutem Erfolge möglich. 

Aber auch die zweite Vorausſetzung: Gleichmäßigkeit im Wachs— 
tumsgang, iſt nur in beſchränktem Maße zu erfüllen, da unſere 
ſämtlichen Hauptholzarten, namentlich in der Jugend, teilweiſe auch 
noch ſpäterhin, ein verſchiedenes Höhenwachstum zeigen, ſelbſt wenn 
äußere Einflüſſe, namentlich Wildverbiß, nicht ſtörend eingreifen. 

Ohne Zutun des Menſchen wird in den meiſten Fällen bei 
ungeſtörter Entwickelung die in der Jugend und in den mittleren 
Lebensaltern vorwüchſige Holzart die Oberhand gewinnen. 

Die Möglichkeit, auf künſtlichem Weg dieſen natürlichen Ent— 
wickelungsgang auf großen Flächen bei Einzelmiſchung zugunſten der 
zurückbleibenden Holzart zu beeinfluſſen, iſt in viel geringerem Maße 
vorhanden, als gewöhnlich angenommen wird. Es darf namentlich 
nicht überſehen werden, daß manche Lichtholzarten, beſonders die 
Eiche, wenn ihre Krone erſt einigermaßen bedrängt war, auch bei 
nachträglicher Umlichtung nicht oder nur langſam mehr die volle 
Wachstumsenergie wieder erlangen. 

Durch künſtliche Eingriffe werden häufig lückige Beſtände geſchaffen, 
welche ſchließlich an Maſſe und Wert weniger leiſten, als wenn man 
derartige Hiebe unterlaſſen hätte. 

Dieſe Schwierigkeit führt dazu, entweder von der Einzelmiſchung 
oder von der Gleichartigkeit abzuſehen und an ihre Stelle die Miſchung 
in Form von Streifen und Horſten zu ſetzen oder ungleichalterige 
Miſchbeſtände zu erziehen. 

§ 469. Die Miſchung in Einzelreihen und ſchmalen Gürteln iſt 
verhältnismäßig am wenigſten günſtig, namentlich dann, wenn die eine 
der beigemiſchten Holzarten im Anfang langſamerwüchſig iſt als die 
andere, und der bevorzugten Holzart der Standort weniger zuſagt als 
dem Grundbeſtand. Erſteres iſt z. B. der Fall bei reihenweiſer 
Miſchung von Fichten und Buchen, letzteres bei der längere Zeit ſehr 
beliebten Einmiſchung von Eichen in Kiefernbeſtände. 

Die reihenweiſe Miſchung wird bevorzugt einerſeits mit Rückſicht 
auf die leichtere Ausführung der Kultur und dann mit Rückſicht auf 
Erleichterung der Beſtandespflege, da die in regelmäßigen Abſtänden 
wechſelnden Reihen ſicherer im Auge behalten und gepflegt werden können. 
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Die weitere Entwickelung derartiger Miſchkulturen zwingt aber 
häufig genug zum Aushieb von Reihen der raſchwüchſigeren Holzart, 
ohne daß die zurückbleibende hierdurch weſentlich gefördert wird, und 
das Ergebnis iſt nicht ſelten ſchließlich ein aſtiger und lückiger Beſtand 
von geringerer Maſſe, häufig auch geringerem Wert, als ein reiner 
Beſtand der weniger geſchätzten Holzart. 

Wenn an die Stelle der Einzelreihen Streifen und Gürtel von 
größerer Breite oder Horſte geſetzt werden, ſo treten die erwähnten 
Nachteile mit der zunehmenden Breite der Streifen und der Größe der 
Horſte immer mehr zurück, da die ungleichmäßige Entwickelung der 
gemiſchten Holzarten nur bei den äußerſten Reihen und den Rändern 
der Horſte in Betracht kommt. Andererſeits nimmt aber hiermit gleich- 
zeitig die gewünſchte gegenſeitige Einwirkung der verſchiedenen Holz— 
arten im gleichen Maße ab, denn die Streifen, Gürtel, Horſte ſtellen 
eigentlich reine Beſtände von geringer Ausdehnung dar. 

Die Form der Miſchung in Bändern und Gaſſen hat gegenüber 
jener in Form von Horſten den Nachteil, daß bei erſterer auf den 
Wechſel der Bodengüte nicht genügend Rückſicht genommen werden kann. 

Da die gleichalterige und gleichmäßige Miſchung mit recht erheblichen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, jo wird fie häufig durch eine ungleich- 
alterige oder eine ſich nicht über die ganze Lebensdauer des 
Beſtandes erſtreckende Miſchung erſetzt. 

Die Ungleichaltrigkeit wird dadurch erreicht, daß man der langſamer⸗ 
wüchſigen und deshalb gefährdeten Holzart einen Vorſprung durch 
früheren künſtlichen Anbau, häufig in Form von Horſten (Voranbau), 
oder auch dadurch verſchafft, daß man in ganz oder nahezu gleich- 
alterigen Beſtänden die Bedingungen für die Entwickelung zugunſten 
einer Holzart verſchiebt. 

So wird bei natürlicher Verjüngung die langſamerwüchſige Holz- 
art durch frühere Lichtung gefördert oder die vorwüchſige durch 
raſchere Freiſtellung abſichtlich gefährdet (frühe Lichtung über den 
Eichen- und Eſchenhorſten in Buchenverjüngungen, raſche Lichtung in 
Kiefern- und Buchenmiſchbeſtänden, um die Buche zugunſten der Kiefer 
durch Froſt zu ſchädigen). 

Während hier der Altersunterſchied der beigemiſchten Holzarten 
tatſächlich oder vermöge des Entwickelungsganges nur gering iſt und 
etwa höchſtens zehn Jahre beträgt, die Miſchung ſelbſt aber das ganze 
Beſtandesleben hindurch dauert, kennt der Waldbau auch noch zwei 
andere Formen ungleichalteriger Miſchung von kürzerer Dauer, nämlich 
das Bodenſchutzholz und das Beſtandesſchutzholz. 
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Wie bereits bemerkt, wird der Kronenſchirm in den aus Lichtholz— 
arten beſtehenden Beſtänden mit zunehmendem Alter ſo licht, daß der 
Boden nicht mehr vollſtändig beſchattet und gedeckt wird; ähnliche Ver— 
hältniſſe ergeben ſich bei allen Holzarten durch die Entnahme eines 
Teiles der herrſchenden Stämme bei den ſogenannten Lichtungshieben. 

Um ungünſtige Veränderungen des Bodens zu vermeiden, welche 
teils die weitere Entwickelung des Hauptbeſtandes beeinträchtigen können, 
jedenfalls aber die Verjüngung erſchweren, wird alsdann häufig ein 
neuer Beſtand aus Schattenholzarten (Rotbuche, Hainbuche, Weißtanne, 
Fichte) unter den bereits vorhandenen Stämmen künſtlich begründet. 

Es beſtehen dann derartige Beſtände aus dem älteren Hauptbeſtand 
und einem im Alter mehr oder minder (30 bis 100 Jahre) hiervon 
verſchiedenen Bodenſchutzholz. 

Ahnliche Bilder, wie bei künſtlich unterbauten Beſtänden, ergeben 
ſich nicht ſelten in gleichalterig gemiſchten Beſtänden, welche aus Licht— 
und Schattenholzarten beſtehen (z. B. Kiefer mit Fichte, Kiefer mit 
Buche), dadurch, daß die Lichtholzart im Wachstum erheblich voraneilt 
und ſchließlich allein das obere Kronendach bildet, während die 
Schattenholzart zurückbleibt und lediglich die Stelle eines Bodenſchutz— 
holzes übernimmt. 

Die weitere Entwickelung derartiger Beſtände iſt eine verſchiedene. 
Das Bodenſchutzholz kann nämlich entweder dauernd lediglich die 
Aufgabe erfüllen, den Boden zu beſchirmen und zu verbeſſern, oder es 
kann ſich ſpäterhin bei natürlich oder künſtlich verſtärktem Lichteinfall 
ſo weit entwickeln, daß wenigſtens ein Teil der Unterholzſtämme genügend 
erſtarkt, um gemeinſchaftlich mit den übrig gebliebenen Stämmen des 
früheren Hauptbeſtandes im Abtriebsalter einen vollſtändig geſchloſſenen 
Beſtand zu bilden, welcher gemeinſchaftlich verjüngt wird. 

Über die Notwendigkeit und die Wirkungen des Bodenſchutzholzes 
ſind die Anſichten geteilt. 

Bewieſen iſt bis jetzt jedoch, daß das Bodenſchutzholz, beſonders 
die Buche, einen ſehr günſtigen Einfluß anf den Zuſtand des Bodens 
hat, namentlich auf Sandboden. 

Die Fichte eignet ſich nur auf friſchem Boden und in Gebieten 
größerer Luftfeuchtigkeit zum Unterbau, aber ſelbſt hier nicht für alle 
Holzarten, namentlich nicht für Eiche. 

Auf mittleren und geringen Böden ſcheint allerdings der Zuwachs 
des Hauptbeſtandes durch den Anbau eines dichten, ebenfalls von dem 
nicht ſehr bedeutenden Vorrat von Nährſtoffen zehrenden Bodenſchutz— 
holzes beeinträchtigt zu werden. 
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Es bedarf noch weiterer Unterſuchungen darüber, ob dieſe Ver: 
minderung des Zuwachſes durch den günſtigen Einfluß auf den Boden- 
zuſtand ausgeglichen wird oder nicht. 

Beſtandesſchutzholz. Wenn es ſich darum handelt, in der 
Jugend gegen Froſt und Hitze empfindliche Holzarten auf Kahlflächen 
anzubauen, ſo begründet man öfters vorher einen weitſtändigen Beſtand 
aus härteren Holzarten, namentlich Kiefer, Lärche, Weißerle, Birke ꝛc., 
um alsdann unter dem Schutz der letzteren jene Holzarten zu kultivieren, 
welche ſpäterhin den bleibenden Beſtand bilden ſollen. 

Der Altersvorſprung des Beſtandesſchutzholzes (auch Schutzbeſtand 
genannt) muß mindeſtens ſo groß ſein, daß dieſes ſchon einen 
genügenden Schirm gewährt, und darf noch nicht ſo bedeutend ſein, 
daß die Beſchirmung für das gute Gedeihen des Hauptbeſtandes ſchon 
zu ſtark wird. Dieſer Unterſchied pflegt im allgemeinen 10 bis 20 Jahre 
zu betragen. 

Die Aufgabe des Beſtandesſchutzholzes iſt dann erfüllt, wenn die 
dauernd anzubauende Holzart der betreffenden Gefahr entwachſen iſt; 
das Beſtandesſchutzholz wird hierauf allmählich entfernt. 


B. Beſtandesbegründung. 


$ 470. Die Begründung der Holzbeſtände erfolgt entweder auf 
natürlichem (Naturverjüngung) oder auf künſtlichem Wege. 

Die Anwendung der einen oder anderen Methode hängt von den 
Verhältniſſen ab. 

Naturgemäßer und in den meiſten Fällen auch billiger iſt die 
natürliche Verjüngung, ſie kann aber nicht unter allen Umſtänden an— 
gewendet werden, während die Möglichkeit der künſtlichen Beſtandes— 
begründung wohl allenthalben, wo der Boden ſich überhaupt zur 
Holzzucht eignet, vorhanden iſt, wenn die Koſten nicht in Betracht ge— 
zogen zu werden brauchen. 

Umſtände, welche die Naturverjüngung ausſchließen, ſind folgende: 

1. Die anzubauende Fläche iſt zurzeit überhaupt noch nicht beſtockt 
(Aufforſtung). 

2. Es ſoll ſtatt der vorhandenen Holzart eine andere nachgezogen 
werden. 
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3. Die Verjüngung muß aus irgend einem Grund (z. B. Schnee— 
oder Windbruch) zu einer Zeit erfolgen, in welcher der vor— 
handene Beſtand noch zu jung iſt, um genügenden und keim— 
fähigen Samen zu tragen. 

4. Wenn überalte Beſtände zum Abtrieb gelangen, bei denen die 
Samenerzeugung ſchon wieder nachgelaſſen hat. 

5. Die Bodenzuſtände können ebenfalls aus verſchiedenen Gründen 
(Schäden, welche den Beſtand betroffen haben, unzweckmäßige 
Behandlungsweiſe, namentlich zu lichte Stellung der Schläge in 
Verbindung mit Froft und Mäuſeſchaden, übertriebene Streu— 
nutzung, bereits vorhandene oder zu befürchtende Verunkrautung, 
Trockentorf ꝛc.) ſo ungünſtig ſein, daß das ſichere Gedeihen der 
Naturverjüngung entweder ausgeſchloſſen oder doch wenigſtens 
ſehr in Frage geſtellt erſcheint. 

Der künſtliche Holzanbau wird ferner vorgezogen bei Holzarten, 
deren natürliche Verjüngung zwar möglich iſt, aber unter beſtimmten 
Verhältniſſen mit erheblichen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, während 
die künſtliche Verjüngung ſich unter denſelben Umſtänden ſicher und 
billiger durchführen läßt, dieſes gilt namentlich für Kiefer und 
Fichte. A 

Abgeſehen von dieſen Fällen muß die natürliche Verjüngung die 
Regel bilden; ſie ſoll ſo lange Anwendung finden, als es möglich iſt, 
auf dieſem Wege den Zwecken der Wirtſchaft entſprechende und genügend 
geſchloſſene, junge Beſtände nachzuziehen. 

Zugunſten der Naturverjüngung ſprechen vor allem die Billigkeit, 
die Rückſichten der Bodenpflege, die gute Entwickelung der meiſt ſehr 
ſtammreichen Schonungen und die Zunahme an Maſſe und Wert, welche 
die Mutterbäume während der Verjüngungsperiode erfahren (Licht— 
ſtandszuwachs). 

Die vollſtändige Verjüngung ganzer Beſtände erfolgt jedoch ſelten 
ausſchließlich auf natürlichem Wege, gewöhnlich wird der künſtliche 
Holzanbau noch in größerem oder geringerem Umfang zu Hilfe genommen, 
weil faſt ſtets noch unbeſamte Stellen vorhanden bleiben, deren Ver— 
jüngung zweckmäßiger auf künſtlichem Wege herbeigeführt wird, als 
durch zu langes Warten auf Samenabfall, ſowie zum Zweck der Bei— 
miſchung von bisher nicht vorhandenen Holzarten. 
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1. Künſtlicher Holzanbau. 


§ 471. Der Holzanbau findet ſtatt: 
1. durch Saat, 

2. durch Pflanzung. 

Letztere kann erfolgen: 

a) mit ganzen, aus Samen erzogenen Pflanzen, 

b) mit Teilen von Pflanzen, und zwar entweder mit Zweigen 
und Stammteilen (Stecklingen) oder mit Abſenkern und 
Ablegern, wenn ein Zweig vom Mutterſtamm zur Erde 
niedergezogen, hier befeſtigt, teilweiſe mit Erde bedeckt wird 
und ſo lange mit dem Mutterſtamme in Verbindung bleibt, 
bis ſich neue Wurzeln an ihm gebildet haben. 


Abſenker und Ableger werden zur Beſtandesbegründung niemals 
benutzt, auch die Verwendung von Stecklingen iſt ſehr beſchränkt (Haupt- 
ſächlich für Weidenheger und Pappelplantagen, gelegentlich auch für 
ſonſtige Niederwaldungen). Im großen Betrieb gelangen nur ganze, 
aus Samen erzogene Pflanzen leinſchließlich der ſogenannten Stummel- 
pflanzen) zur Verwendung. 

§ 472. Ob Saat oder Pflanzung vorzuziehen iſt, hängt haupt⸗ 
ſächlich von den zeitlichen und örtlichen Verhältniſſen ab. 

Zugunſten der Saat laſſen ſich im allgemeinen folgende Vorzüge 
anführen: 

1. Sie entſpricht mehr den natürlichen Verhältniſſen, während die 
Pflanzung ſtets eine mehr oder minder empfindliche Verletzung 
der Wurzeln zur Folge hat. 

2. Sie iſt billiger als Pflanzung und kann unter Verhältniſſen 
angewendet werden, wo dieſe entweder überhaupt unmöglich oder 
doch ſehr koſtſpielig würde (ſehr flachgründiger Fels- und 
Geröllboden). 

3. Sie liefert pflanzenreichere Beſtände, aus welchen deshalb aſt— 
reinere Stämme und größere Durchforſtungserträge hervorgehen, 
als aus den ſtets weitſtändigeren Pflanzungen. 

Andererſeits bietet die Pflanzung folgende Vorteile: 1. Unab— 
hängigkeit von den Samenjahren und der Samenbeſchaffung, 2. Vor— 
ſprung in der Altersentwickelung, 3. größere Widerſtandsfähigkeit gegen 
verſchiedene Gefahren, namentlich: Verdämmung durch Gras und 
Unkraut, gegen Wild und Weide, Näſſe, Froſt, Dürre, Inſekten ꝛc., 
4. gleichmäßigere Verteilung des Wachsraumes. 
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Unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, wie Flugſand, über— 
ſchwemmungsgebiete, Froſtlagen, exponierte Höhen ꝛc., kann deshalb nur 
die Pflanzung in Betracht kommen, ebenſo zu Nachbeſſerungen und zur 
Einſprengung von Miſchhölzern in Verjüngungen, welche ſchon anfangen, 
lebhafteres Wachstum zu zeigen. 

Grundſatz für die Wahl zwiſchen Saat und Pflanzung, ebenſo wie 
unter den verſchiedenen Kulturverfahren überhaupt, muß ſein, daß ſtets jene 
Methode gewählt wird, welche nicht nur in der einfachſten und billigſten 
Weiſe, ſondern auch vorausſichtlich am raſcheſten und ſicherſten zur 
Begründung eines Beſtandes von der gewünſchten Beſchaffenheit führt. 

Eine teurere Kulturmethode kann ſich daher häufig 
im Ergebnis viel vorteilhafter geſtalten als eine billigere, 
deren Erfolge ungenügend ſind, welche viele Nachbeſſerungen 
nötig macht und nicht ſelten ſchlechtwüchſige oder lückige 
Beſtände liefert. 


a) Arbarmachung des Waldbodens. 


§ 473. Vor Ausführung der Kulturen muß bisweilen noch eine 
beſondere Urbarmachung zur Erzielung eines kulturfähigen Waldbodens 
vorgenommen werden. Die hierzu nötigen Arbeiten umfaſſen teilweiſe 
auch ſolche, welche zur Vorbereitung des Bodens für Saat oder Pflanzung 
ohnehin nötig ſind. 

Die Urbarmachung erfolgt durch: 1. Entwäſſerung, 2. Bearbeitung 
von Ortſtein, 3. Bindung von Flugſand und 4. Beſeitigung un⸗ 
günſtiger Humusſchichten. 

1. Wenn auf der zu kultivierenden Fläche ein übermaß von 
ſtehender Näſſe vorhanden iſt, ſo muß dieſes zunächſt beſeitigt werden. 
Hierbei ſind aber vor allem folgende Vorfragen zu beantworten: a) Läßt 
die Entwäſſerung nicht für die nähere oder weitere Umgebung nach— 
teilige Folgen befürchten? b) Iſt dieſe Entwäſſerung mit den im Forſt— 
betrieb zur Verfügung ſtehenden Mitteln überhaupt ausführbar? c) Wird 
der Boden nach der Entwäſſerung ein fruchtbarer Waldboden werden? 
Vor der Entwäſſerung iſt zu berückſichtigen, daß ſolche naſſe Partien 
in vielen Fällen als Waſſerbehälter für die nähere und weitere Um— 
gebung dienen, welche dann durch Senkung des Waſſerſpiegels oder 
durch Trockenlegung erheblich mehr geſchädigt wird, als der Gewinn an 
Waldbodenfläche beträgt. Ganz beſonders gilt dieſes für ſolche moorige 
Partien in Hochlagen, welche während der trockenen Jahreszeit allmählich 
das Waſſer an die ſonſt unter Trockenheit leidenden Hänge abgeben. 
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Von den verſchiedenen Methoden der Entwäſſerung kommt im 
großen Forſtbetrieb hauptſächlich jene in offenen Gräben zur Anwendung, 
in Forſtgärten gelegentlich auch die Drainage; Dämme zur Fern⸗ 
haltung von Überſchwemmung durch ſeitlich vorüberfließendes Waſſer 
gehören nur ausnahmsweiſe in das Bereich der durch die Forſtverwaltung 
auszuführenden Arbeiten. Die Anwendung der Gräben ſetzt voraus, 
daß durch mäßig tiefe Einſchnitte Vorflut geſchaffen werden kann. Ein 
Nivellement gibt hierüber Aufſchluß. Zur Ausführung der Ent- 
wäſſerung genügt entweder ein einfacher Graben, oder es iſt ein voll— 
ſtändiges Grabennetz aus Haupt⸗, Neben- und bisweilen auch Stich- 
gräben erforderlich. Wenn die Beſeitigung des Waſſers durch Gräben 
nicht möglich iſt, ſo wendet man öfters eine künſtliche Erhöhung des 
Bodens über den Waſſerſpiegel durch Aufſchütten von Rabatten an. 

Auch nach Beſeitigung des überflüſſigen Waſſers bleibt nicht ſelten 
ein Boden zurück, welcher Waldbäumen nur ſchlechtes Gedeihen er— 
möglicht. Auf vielen, bisweilen mit großen Koſten entwäſſerten Flächen 
wachſen lediglich einzelne ſpärliche Fichten, welche unter Spätfroſt und 
Dürre kümmern. Für Erlen iſt die Fläche zu trocken, die Birke gedeiht 
auch nur mangelhaft. Unter ſolchen Verhältniſſen wäre es wirtſchaftlich 
viel richtiger geweſen, derartige Flächen in ihrem früheren Zuſtand als 
Unland zu belaſſen, ſtatt mit großem Koſtenaufwand Krüppelbeſtände 
zu erziehen. Dagegen eignen ſich häufig ſolche Flächen ſehr gut zur 
Anlage hochwertiger Wieſen oder von Fiſchteichen, wenn eine ent— 
ſprechende Regelung des Waſſerſtandes zu ermöglichen iſt. 

2. Um Boden mit ausgedehnten Lagen von Ortſtein (vergl. S. 268) 
für die Forſtkultur geeignet zu machen, muß die Ortſteinſchicht durch— 
brochen werden, wodurch einerſeits die naturgemäße Entwickelung der 
Baumwurzeln ermöglicht und andererſeits gleichzeitig infolge des Luft— 
zutrittes und Froſtes die Verwitterung des Ortſteins herbeigeführt wird. 

Am vollſtändigſten wird dieſes Ziel durch Umpflügen mittels 
des Dampfpfluges erreicht, wobei der Boden bis auf 90 em Tiefe ge- 
lockert werden kann. Wenn der Ortſtein weniger tief liegt und nur 
geringere Feſtigkeit und Mächtigkeit beſitzt, benutzt man auch durch 
Tierkraft bewegte Pflüge. 

Bei letzterem Verfahren wird zunächſt mittels eines Schwing— 
pfluges die Furche geöffnet und dann durch einen Untergrundpflug 
vertieft. 

Außer dem Pflügen kommt auch das entſprechend tiefe Rajolen 
in mindeſtens 1 m breiten Streifen zur Anwendung, wobei die aus— 
gehobene Erde auf dem nebenliegenden Streifen ausgebreitet wird. 
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Da unmittelbar oberhalb des Ortſteins der grauweiß gefärbte 
Bleichſand, unterhalb dagegen gelber Sand lagert, ſo gewährt die 
Farbe des nach oben gebrachten Sandes einen guten Anhalt dafür, ob 
die Ortſteinſchicht durchbrochen iſt. Man muß ſo tief eindringen, daß 
der an die Oberfläche gebrachte Sand wieder gelb oder bräunlich ge— 
färbt erſcheint. 

Ein voller Umbruch der ganzen Fläche findet nur bei Dampfpflug— 
kultur ſtatt; beim gewöhnlichen Pflügen und beim Rajolen bleiben ſtets 
mehr oder minder breite Streifen unbearbeitet liegen, und erwartet man, 
daß in dieſen der Ortſtein ſich infolge der ſeitlichen Einwirkung der 
Luft zerſetzt. 

Da die Bildung von Ortſtein bei Fortdauer günſtiger Bedingungen 
auch nach der Durchbrechung noch ſtattfindet, ſo muß die Bearbeitung 
ſo gründlich ſein, daß nicht alsbald wieder geſchloſſene Schichten von 
Ortſtein entſtehen. 

Eine zu weit getriebene Sparſamkeit bei der Bodenbearbeitung 
(löcherweiſe Durchbrechung, Bearbeitung in Streifen von weniger als 
1 m Breite in zu großer Entfernung) iſt daher nicht nur erfolglos, 
ſondern verſchlechtert ſogar öfters noch den Boden, weil der neu ge— 
bildete Ortſtein wegen der Ausbuchtung nach unten noch ungünſtigere 
Bedingungen für die Bearbeitung bietet als der gleichmäßig ge— 
lagerte alte. 

Damit der gelockerte Boden ſich wieder ſetzen und der Ortſtein 
vor der Kultur einigermaßen verwittern kann, wird die Bearbeitung 
einige Zeit vor Ausführung der Kultur (meiſt im Sommer vorher) 
vorgenommen. a 

3. Die Befeſtigung des Flugſandes gehört in die Lehre vom Forft- 
ſchutz (f. d.) 

Die forſtliche Kultur des Flugſandes kann erſt erfolgen, wenn 
dieſer wenigſtens vorläufig gebunden oder doch nicht ganz loſe iſt. 

In dieſem Fall kann ohne weitere Vorbereitung der Anbau vor— 
genommen werden, bei eigentlichen Flugſandflächen muß die Beruhigung 
durch Deckung mit Raſen oder Heideplaggen, Reiſig ꝛc. der Kultur 
vorausgehen. 

Wenn möglich, empfiehlt es ſich, auf armen Sandböden ſtets in 
die 30 em im Quadrat großen und 40 cm tiefen Pflanzlöcher im 
Herbſt ein etwa 0,01 cbm großes Stück Torf oder Moorerde zu 
bringen, dieſes mit dem Spaten zu zerſtoßen, etwas mit Sand zu 
miſchen und hier hinein dann im nächſten Frühjahr die Pflanzen zu 
ſetzen. Lehm und Mergel eignen ſich ebenfalls zur Bodenverbeſſerung. 
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Als Kulturmethode kommt lediglich die Pflanzung häufig in Form 
von Ballenpflanzung zur Anwendung. 

Auf Flugſand eignet ſich von unſeren heimiſchen Holzarten nur 
die Kiefer, zweckmäßig in reihenweiſer Miſchung mit Pinus rigida, 
zum Anbau, auf den ärmſten Böden leiſtet Pinus Banksiana gute 
Dienſte. 

In den Dünentälern der Meeresdünen, welche faſt immer 
genügende Feuchtigkeit haben, gedeiht die Erle (Weiß- und Roterle) 
ſowie die Aſpe. 

4. Während auch anſcheinend ganz nahrungsarme Sande im 
Laufe der Zeit noch wenigſtens mittlere Waldbeſtände tragen können, 
und die Aufforſtung derartiger Flächen nicht nur im volkswirtſchaft— 
lichen Intereſſe, um die Verſandung von benachbartem Kulturgelände 
zu verhüten, ſondern häufig auch privatwirtſchaftlich mit Rückſicht auf 
die zu erwartenden Erträge zu empfehlen iſt, liegt das Verhältnis bei 
einem überfluß von Humus erheblich ungünſtiger. 

Die „lebenden“ Hochmoore eignen ſich überhaupt nicht zur Forſt— 
kultur, dieſe iſt erſt auf ſtärker entwäſſerten und zuſammengeſunkenen, 
ſogenannten „toten“ Hochmooren möglich. 

Die Flachmoore und Zwiſchenmoore bieten dem Holzwuchſe um 
ſo günſtigere Bedingungen, je nährſtoffreicher und namentlich je kalk— 
haltiger der Untergrund iſt. Von weſentlichem Einfluß auf ihre wald— 
bauliche Behandlung iſt der Waſſerſtand. 

Trockentorf muß entweder durch Abfuhr beſeitigt oder durch 
Bearbeitung und Miſchung mit dem Mineralboden, ſowie Düngung mit 
Kalk oder Mergel in günſtigere Formen der Zerſetzung des Humus 
übergeführt werden; jedenfalls ſollen die Wurzeln der jungen Holzpflanzen 
in der Lage ſein, alsbald in den mineraliſchen Boden zu gelangen. 

Das gleiche gilt, wenn ſich innerhalb der Beſtände im Lauf der 
Zeit größere Humusmaſſen angeſammelt haben (z. B. ſtärkere Laub⸗ 
mengen in Mulden). Ihre Beſeitigung bildet die Vorausſetzung für 
die Einleitung der natürlichen Verjüngung oder für die Kultur. 


b) Die Bodenvorbereitung. 


$ 474. Die Bodenbearbeitung ſoll dem Samen ein geeignetes 
Keimbett und der jungen Pflanze die Möglichkeit einer guten 
Entwickelung verſchaffen. 

Zu dieſem Zweck iſt es erforderlich: 1. daß der Samen auf den 
Boden gelangen kann, 2. daß er bis zur Keimung und während dieſer 
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gegen ſchädliche Einflüſſe (Auffreſſen durch Tiere, Verwehen, Aus— 
trocknen ꝛc.) geſchützt iſt, und 3. daß die Wurzeln der jungen Pflanzen 
ſich raſch und leicht in den ihrer Natur zuſagenden Bodenſchichten aus— 
breiten können. 

Dieſes Ziel wird erſtrebt einerſeits durch zweckmäßige Boden— 
bearbeitung ſowie andererſeits durch entſprechende Ausführung der Saat 
und Pflanzung. 

Die Bodenvorbereitung umfaßt a) die Beſeitigung des ſchädlichen 
Bodenüberzuges und b) die Lockerung des Bodens. 

Wenn eine Kulturfläche mit leichter Grasnarbe oder einer dünnen 
Decke aus Laub, Moos, Kräutern ꝛc. bedeckt iſt, jo daß der mineraliſche 
Boden noch zwiſchen dieſem Überzug hervorſieht, und die junge Pflanze 
ſich vorausſichtlich gut entwickeln kann, ſo iſt meiſt eine Beſeitigung der 
vorhandenen Bodendecke nicht erforderlich. 

Die Anſprüche der anzubauenden Holzart und die Kulturmethode 
kommen jedoch hierbei ſehr in Betracht. Eicheln können ſich z. B. bei 
einer Bodendecke ganz gut entwickeln, welche für Nadelholzſamen 
unbedingt beſeitigt werden müßte. Die Pflanzung verhält ſich anders 
als die Saat, Großpflanzung anders als Kleinpflanzung. 

Unter gewöhnlichen Verhältniſſen geht die Beſeitigung des Boden— 
überzuges mit der Lockerung zeitlich Hand in Hand. Ein ſehr ſtarker, 
dichter überzug von Heide, Heidelbeeren, Beſenpfriemen, Wacholder, 
ebenſo auch ſtarke Schichten von Trockentorf oder Moorerde müſſen 
dagegen meiſt erſt entfernt werden, ehe die Bodenlockerung erfolgen kann. 

Je nach der Beſchaffenheit des Unkrautfilzes dient zu ſeiner Be— 
ſeitigung die Senſe, Sichel oder Hacke. Wenn tunlich, empfiehlt es 
ſich, dieſen Bodenüberzug zur Verminderung der Koſten als Streu 
abzugeben. 

Bei ſehr ſtarkem Unkrautwuchs auf großen Flächen kann auch das 
Abſengen angewendet werden, welches jedoch nur unter Anwendung 
geeigneter Vorſichtsmaßregeln (Abbrennen bei Windſtille, Beachtung 
der Windrichtung, gute Beaufſichtigung, Abſchürfen eines mehrere 
Meter breiten Streifens bis auf den mineraliſchen Boden an der 
Grenze) zuläſſig erſcheint. 

Auf Boden, welcher zum Flüchtigwerden neigt, und ebenſo an 
ſteilen, der Abſchwemmung ausgeſetzten Berghängen iſt eine vollſtändige 
Beſeitigung des Bodenüberzuges zu vermeiden und nur eine teilweiſe 
Abräumung geſtattet. 

Die Bodenbearbeitung für die Zwecke des Holzanbaues ſowohl 
für Saat als für Pflanzung erfolgt durch: 
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1. vollſtändigen Umbruch des Bodens, 
2. oberflächliche, volle Bodenbearbeitung, 
3. ſtellenweiſe Bodenbearbeitung. 

§ 475. Zu 1: Der vollſtändige Umbruch des Bodens geſchieht 
entweder mit dem Spaten (Najolen und Umgraben) oder mit dem 
Pfluge. 

Das Rajolen größerer Flächen, ſoweit ſolche nicht zu Saat⸗ 
und Pflanzkämpen beſtimmt ſind, wird nur in Verbindung mit vorüber⸗ 
gehender landwirtſchaftlicher Benutzung angewendet, weil ſonſt die 
Koſten zu bedeutend werden. Die Methode des Rajolens wird weiter 
unten (S. 468) näher beſprochen werden. 

Auch bei voller Bodenbearbeitung mittels des Pfluges wird die 
Kulturfläche, ſoweit es die Bodenkraft und die ſonſtigen Verhältniſſe 
geſtatten, häufig vorübergehend landwirtſchaftlich benutzt. 

Die landwirtſchaftliche Benutzung erfolgt entweder als Vorfruchtbau 
oder als Mitfruchtbau. Im erſteren Fall werden zunächſt nur land— 
wirtſchaftliche Kulturgewächſe (Roggen, Kartoffeln, Hafer, Buchweizen) 
gebaut, im letzteren erfolgt die Begründung des Holzbeſtandes gleich- 
zeitig mit der landwirtſchaftlichen Beſtellung. Ofters kommen beide 
Formen nacheinander zur Anwendung, indem die Fläche zuerſt ein bis 
zwei Jahre ausſchließlich landwirtſchaftlich benutzt und dann noch ein 
bis zwei Jahre zwiſchen den Saat- oder Pflanzreihen der Forſtgewächſe 
Mitfruchtbau getrieben wird. 

Der Fruchtbau darf wegen ſtarker Inanſpruchnahme der Boden- 
kraft auch auf gutem Boden nicht länger als drei bis vier Jahre fort⸗ 
geſetzt werden. 

Gewöhnlich beträgt die längſte Dauer des Fruchtbaues im Nadel— 
wald zwei, im Laubwald vier Jahre. Die beſte Bodenlockerung wird 
beim Kartoffelbau erzielt. 

Die Vorteile der landwirtſchaftlichen Zwiſchennutzung (des Wald- 
feldbaues) liegen für die Forſtwirtſchaft in der Verminderung der 
Kulturkoſten, indem die Bodenbearbeitung von den Pächtern als Gegen— 
leiſtung für die Nutzung unentgeltlich oder gegen Hingabe des Stock— 
holzes, unter Umſtänden auch noch gegen eine geringfügige Geld— 
entſchädigung übernommen wird. Weiter wird der Boden durch die 
intenſivere Bearbeitung vom Unkraut gereinigt und ferner das Gedeihen 
der forftlichen Kulturgewächſe (meiſt Eiche oder Kiefer) durch das Be— 
hacken ſowie den Schutz der Halmfrüchte ſehr gefördert. 

Andererſeits muß als weſentlicher Nachteil der große Bedarf der 
landwirtſchaftlichen Kulturgewächſe an mineraliſchen Nährſtoffen hervor: 
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gehoben werden. Auf ſchwachem Boden iſt ein mehrjähriger Fruchtbau 
entſchieden ſchädlich und ſelbſt eine einmalige landwirtſchaftliche Nutzung 
mindeſtens ſehr bedenklich. 

Eine derartige Verbindung von land- und forſtwirtſchaftlicher 
Benutzung iſt üblich, wo große Nachfrage nach Ackergelände beſteht (in 
verſchiedenen Gebirgsgegenden, in dicht bevölkerten Induſtriegebieten 
oder Gegenden mit Handelsfruchtbau), ferner da, wo es ſich darum 
handelt, den Waldarbeitern Gelegenheit zum Anbau ihrer landwirtjchaft- 
lichen Bedürfniſſe zu gewähren, dann auf Boden, welcher ſehr zur Ver— 
unkrautung neigt, namentlich bei ſtarkem Wuchern der Beſenpfrieme, 
und ſchließlich auf ſehr ſchwerem Boden, wo die Bearbeitung ſchwierig 
und das Wachstum der Eiche ein wiederholtes Behacken wünſchenswert 
erſcheinen läßt, ſo namentlich in einzelnen Auewaldungen, ferner ge— 
legentlich auch bei Odlandaufforſtungen. 

Im allgemeinen nimmt die volkswirtſchaftliche Bedeutung des 
Waldfeldbaubetriebes immer mehr ab, und wird dieſer auf jene Fälle 
beſchränkt, wo er im forjtlichen Intereſſe als Kulturmaßregel er⸗ 
wünſcht iſt. 

Eine beſondere Form der landwirtſchaftlichen Benutzung bildet der 
Anbau von Lupinen, um armen Boden an Stickſtoff zu bereichern. 
Die Lupine bedarf jedoch unter ungünſtigen Verhältniſſen zu ihrem 
Gedeihen einer Düngung mit 600 bis 800 kg Thomasſchlacke und 
300 bis 400 kg Kainit pro Hektar, welche im Laufe des Winters 
nach der Bodenbearbeitung übergeſtreut werden. Die Lupinen bleiben 
ſtehen und verrotten auf dem Stengel. Eine Bodenbearbeitung findet 
dann nur noch ſo weit ſtatt, als für die Zwecke der forſtlichen Kultur 
erforderlich iſt. 

Wenn genügend Arbeitskräfte zur Verfügung ſtehen, kann zwiſchen 
der Lupine und der forſtlichen Kultur noch eine Getreideernte ein— 
gelegt werden, ohne Ausſaugung des Bodens befürchten zu müſſen. 

Dieſer Voranbau von Lupinen iſt namentlich bei der Aufforſtung 
von Odländereien und geringen Ackerböden zu empfehlen. 

Die Bearbeitung des Bodens mittels des Pfluges kommt 
namentlich auf großen, ebenen, ſteinfreien, nicht zu verunkrauteten 
Flächen als einfachſte und billigſte Methode in Anwendung und iſt in 
vielen Kieferngebieten, allerdings meiſt in Form der ſtreifenweiſen 
Lockerung, ſehr gebräuchlich. 

Die Waldpflüge ſind derber konſtruiert als die gewöhnlichen 
Feldpflüge. Man unterſcheidet gewöhnliche Waldpflüge mit Streich- 
brettern auf beiden Seiten und Untergrundpflüge (Hacken) ohne 
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Streichbrett. Erſtere ſchälen den Bodenüberzug bis zu einer Tiefe 
von 10 bis 15 em und von 40 em Breite ab, letztere kommen nach 
Bedarf in der vom Walsdpflug geöffneten Furche zur Anwendung, 
wenn eine tiefere Lockerung erforderlich iſt, ſo auf ſehr ſtrengem 
Boden, oder wenn harte Schichten, namentlich Ortſtein, durchbrochen 
werden müſſen. 

Gute Waldpflüge ſind jene von Alemann, Erdmann, Eckert, 
Schwartz, ſowie der Rüdersdorfer und der Bromberger Pflug.) 

Unter den ſchwierigſten Verhältniſſen, ſowie bei ſehr ausgedehnten 
Aufforſtungen werden die Dampfpflüge benutzt. 

§ 476. Zu 2: Eine oberflächliche Bodenbearbeitung läßt 
ſich in der einfachſten und doch zugleich ſehr wirkſamen Weiſe durch 
den Eintrieb von Schweinen erreichen, wenn ſolche zu haben ſind. 
Dieſe Lockerung des Bodens durch Schweine-Eintrieb wirkt auch im 
ſpäteren Beſtandesleben ſehr vorteilhaft und iſt daher dauernd möglichſt 
zu begünſtigen. 

Ferner gehört hierher die Bodenlockerung durch Hacken, welches, 
je nach der Größe der Scholle, in Grob- und Kane unter⸗ 
ſchieden wird. 

Auf leichtem Boden mit ſchwacher Decke von Laub, Gras, Moos 
und Unkraut genügt eine Verwundung mittels eiſerner Harken 
oder Hacken (Häckelhacke), um ihn für die Ausſaat von leichtem Samen 
empfänglich zu machen. Bei ausgedehnten Flächen bedient man ſich 
hierzu der Egge, von welcher verſchiedene Formen beſonders für den 
forſtlichen Gebrauch konſtruiert wurden (Ingermannſche Egge, 
däniſche Rollegge ꝛc.). 

Bisweilen wird auch die Bodendecke oberflächlich abgeſchürft (ab— 
geplaggt), unter Belaſſung der Moͤdererde. 

§ 477. Zu 3: Die ſtellenweiſe Bearbeitung wird am 
häufigſten angewandt, wenn es ſich um eine ſorgfältige und gründliche 
Bodenbearbeitung handelt. Sie iſt unter dieſer Vorausſetzung im 
Forſthaushalt am verbreitetſten. 

Die üblichſten Formen der teilweiſen Bearbeitung ſind: 

1. die Bearbeitung in Streifen, 
2. die Bodenbearbeitung in Plätzen. 

Das Aufhacken und Einſtoßen von Saatlöchern iſt nicht 
hierher zu zählen, ſondern zur Ausführung der Saaten ſelbſt. 

) Die Eckertſchen Pflüge ſind zu beziehen durch die Aktien-Geſellſchaft 
H. F. Eckert in Berlin-Friedrichsberg. Der Waldpflug koſtet 120 Mk., der 
Untergrundpflug, je nach dem Gewicht, 40 bis 55 Mk. 
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Zu 1. Bei der ſtreifenweiſen Bodenbearbeitung kommt in 
Betracht: die Richtung der Streifen, die Breite und die gegenſeitige 
Entfernung der Streifen, ſowie ihre Herſtellung. 

Die Streifen werden in der Ebene parallel zur Längsſeite 
der Kulturfläche, an Hängen in horizontaler Richtung angelegt, an 
letzteren ſoll der an der unteren Seite abgelagerte Abraum das Weg— 
ſchwemmen des Samens und das Auswaſchen der Pflanzen verhüten. 

Die Breite der Streifen wechſelt zwiſchen 3 cm und 1 m. Die 
ſchmalſten Streifen (3 bis 10 em) heißen Rillen, 10 bis 25 cm breite 
Ninnen, die gewöhnlichen Streifen haben eine Breite von 25 bis 60 cm; 
werden dieſe mit dem Pflug hergeſtellt, ſo heißen ſie Furchen, ausnahms— 
weiſe kommen auf ſehr graswüchſigem oder verheidetem Boden auch 
Streifen bis zu 1 m Breite vor. Man ſpricht daher von Rillen, 
Rinnen⸗, Streifen- und Furchenſaaten. 

Der Abſtand der Streifen (von Mitte zu Mitte gemeſſen) richtet ſich 
nach der Beſchaffenheit des Bodenüberzuges, der Neigung des Bodens 
zum Graswuchs, der Bodengüte und der Raſchwüchſigkeit der Holzart. 

Je dichter und ungünſtiger der Bodenüberzug, je größer die 
Neigung zum Graswuchs, deſto näher kommen die Streifen, und deſto 
breiter müſſen ſie ſein, damit die Pflanzen nicht vom Unkraut bald 
verdämmt werden. Je geringer die Neigung zu Gras- und Unkraut— 
wuchs, ſowie je raſchwüchſiger die anzubauende Holzart, und je größer 
die verwendeten Pflanzen, deſto weiter können die Streifen aus— 
einander liegen. 

Die üblichen Entfernungen ſind unter mittleren Verhältniſſen 
1 bis 1,5 m von Mitte zu Mitte bei einer Streifenbreite von 25 bis 
40 cm. 

An Hängen wird der Zwiſchenraum gewöhnlich etwas weiter 
gegriffen. 

Die Bearbeitung des Streifens beginnt mit der Entfernung des 
Bodenüberzuges bis auf den mineraliſchen Boden, unter Belaſſung der 
Modererde, aber unter vollſtändiger Beſeitigung von Trockentorf, falls 
dieſer nicht durch die Bearbeitung mit dem Mineralboden gemiſcht 
werden kann. Die weitere Lockerung richtet ſich nach der Beſchaffenheit 
des Bodens. Auf leichtem Boden genügt für kleine Samen (3. B. Birke) 
ſchon die Lockerung mittels der Harke bei Unterbringung des Samens, 
für die Nadelholzſämereien wird der Boden 3 bis 5 em tief mit 
der Harke oder einer Hacke bearbeitet; außerdem hat man das Umgraben 
der Streifen bis auf 20 bis 25 cm, ſowie das förmliche Rajolen auf 
40 bis 50 em Tiefe (Hackſtreifen, Grabſtreifen, Rajolſtreifen). 
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Zu 2. Die platzweiſe Bodenbearbeitung erfolgt gewöhnlich 
in Form von Quadraten (Plätzen) mit 30 bis 150 em Seitenlänge 
oder in jener von rechteckigen Streifenſtücken (Stückriefen), welche, je 
nach den Zwecken der Kultur, im Verband oder regellos angelegt 
werden. N 

Sie eignet ſich da zur Anwendung, wo die Ausführung zuſammen⸗ 
hängender Streifen aus irgend einem Grunde untunlich erſcheint, ſo 
namentlich auf ſteinigem Terrain, wenn die Stöcke nicht gerodet werden, 
bei Nachbeſſerungen, zum Zweck der Beimiſchung einer anderen Holzart 
oder bei beſonders koſtſpieliger Bodenbearbeitung (erhöhte Sandplätze 
auf Moorboden). An ſteilen Hängen vermindern die Stückriefen die 
Gefahr des Auswaſchens, da die zuſammenhängenden Streifen doch 
niemals genau horizontal angelegt werden. 

Die platzweiſe Bodenbearbeitung bietet ferner den Vorteil, daß 
man auf ſchwierigem Gelände und ebenſo auch bei Nachbeſſerungen 
und Miſchkulturen die geeigneten und geſchützten Stellen zweckmäßig 
auswählen kann. Wenn auch dabei in vielen Fällen ein regelmäßiger 
Verband ausgeſchloſſen iſt, ſo ſucht man doch eine annähernd gleich— 
mäßige Verteilung oder ſchachbrettförmige Anordnung durchzuführen. 
Bezüglich der Größe der Plätze und ihres Abſtandes, ſowie der Be— 
arbeitung gelten die oben bei der ſtreifenweiſen Bearbeitung angeführten 
Geſichtspunkte mit ſinngemäßer Anderung. 

Die übliche Größe der Plätze beträgt 30 bis 50 em Quadratſeite 
bei einer Entfernung von 1 bis 1,50 m von Mitte zu Mitte. 

Da die bearbeitete Bodenfläche bei der platzweiſen Form kleiner 
iſt als bei der ſtreifenweiſen Form, fo ſtellen ſich die Koſten bei erſterer 
niedriger, namentlich wenn geeignete Inſtrumente, z. B. der Wühl⸗ 
ſpaten von Spitzenberg, zur Anwendung gelangen können. Die 
Koſten vermindern ſich jedoch wegen der Arbeitsunterbrechung in ge— 
ringerem Verhältnis als die Größe der bearbeiteten Fläche. Auf ſtark 
verunkrautetem Boden, bei tiefer Lockerung und geringer Entfernung 
der Plätze wird der Unterſchied ſehr klein, und kann die platzweiſe 
Bodenbearbeitung ſogar teurer werden, da das friſche Anſetzen für 
Abſchürfung und Lockerung zeitraubender und bisweilen ſchwieriger wird 
als das gleichmäßige Fortarbeiten an einmal begonnenen Streifen. 

Die Bodenbearbeitung wird zweckmäßig im Herbſt und Vorwinter 
vorgenommen, damit der Froſt den Boden lockert und ſich das Erd— 
reich wieder ſetzen kann. Wenn die Bearbeitung erſt unmittelbar vor 
der Saat erfolgt, ſo muß der Boden meiſt noch künſtlich etwas gedichtet 
werden durch Walzen oder Feſttreten. 
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c) Saat. 


§ 478. Die Beſchaffung des Samens kann entweder durch Sammeln 
von ſeiten der Forſtverwaltung ſelbſt oder durch Ankauf beim Händler 
erfolgen. Letzteres iſt bei der heutigen Entwickelung des Samenhandels 
vollkommen zuläſſig, vorausgeſetzt, daß man von zuverläſſigen Firmen 
bezieht und den Samen auf ſeine gute Beſchaffenheit prüft. 

Das eigene Einſammeln des Samens bietet den wichtigen Vorteil, 
daß deſſen Herkunft und bei ſachgemäßem Vorgehen die Entnahme nur 
von geſunden, wüchſigen, voll mannbaren Stämmen ſichergeſtellt wird. 
Die Rückſicht auf Koſtenerſparnis kommt bei dieſem wichtigen Geſchäft 
weniger in Betracht. 

Selbſtſammeln iſt bei jenen Samen erwünſcht, welche nach der 
Reife alsbald ausgeſät werden müſſen (namentlich Weißtanne und 
Ulme, aber auch bei Eicheln und Bucheln). Der Kauf iſt beſonders 
gebräuchlich bei jenen Nadelholz-Sämereien, welche erſt auf künſtlichem 
Wege ausgeklengt werden müſſen (Kiefer, Fichte, Lärche, Weymouths— 
kiefer ꝛc.), ſoweit nicht eigene Klenganſtalten des Waldbeſitzers beſtehen. 

Wenn die Sämereien nicht alsbald nach der Reife ausgeſät 
werden, ſo bildet deren richtige Aufbewahrung bis zur Saat eine nicht 
immer leichte Aufgabe. Am empfindlichſten ſind Ulme und Weißtanne, 
ſie werden am beſten bald nach der Reife ausgeſät; das gleiche gilt 
für Birkenſamen. Die üblichen Sammlungs- und Aufbewahrungs⸗ 
methoden der wichtigeren Holzarten ſind folgende: 

Eicheln, Bucheln und Kaſtanien reifen in der erſten Hälfte 
des Oktober. Das Sammeln durch Aufleſen oder Zuſammenkehren 
(mit darauf folgendem Ausſieben, um den Samen von den zuſammen⸗ 
gekehrten Blättern, Fruchtbechern, Zweigen ꝛc. zu reinigen) darf erſt 
beginnen, wenn die Maſt faſt vollſtändig zur Erde gelangt iſt, da 
im Anfang die tauben und kranken Früchte fallen. 

Wenn die Eicheln, Bucheln und Kaſtanien bis zum nächſten Früh⸗ 
jahr aufbewahrt werden ſollen, ſo müſſen ſie zunächſt trocknen. Dazu 
werden ſie auf einer Tenne ungefähr 20 em hoch aufgeſchichtet und 
täglich ein⸗ bis zweimal umgeſchippt, bis ſie äußerlich nicht mehr feucht 
ſind. Das Trocknen darf jedoch nicht ſo weit gehen, daß ſich der Kern 
von der Schale löſt und dieſe Furchen bekommt. Die weitere Auf— 
bewahrung erfolgt am beſten in dem Alemannſchen Schuppen,“) 


*) Konſtruktion: Man macht auf einer trockenen, durchläſſigen Stelle 
eine etwa 30 em tiefe, 2,50 m breite Grube und ſchützt dieſe durch ein 
etwa 2 m hohes einfaches Dach, welches an beiden Enden Offnungen hat. 
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weniger gut auf Hausböden in 30 cm hohen Lagen, mit trockenem Sand 
untermiſcht. Die Früchte werden etwa alle drei Wochen umgeſtochen 
und außerdem noch, ſobald ſie ſich zu erwärmen beginnen, weshalb 
namentlich im Anfang oder bei ungewöhnlich weichem Wetter Vorſicht 
geboten iſt. i 

Bergahorn reift im September, Spitzahorn im September und 
Oktober. Der Samen wird durch Abſtreifen gewonnen und entweder 
alsbald ausgeſät oder in Säcken auf Hausböden hängend aufbewahrt. 

Eſche reift Mitte September, Hainbuche Ende September oder 
Anfang Oktober. Die Früchte werden ebenfalls durch Abſtreifen ge— 
wonnen, müſſen aber dann 1½ Jahr, mit Sand gemiſcht, in trockenen 
Erdgruben aufbewahrt werden, da der Samen erſt im Frühjahr des 
zweiten Jahres keimt. 

Ulmenfrüchte werden Ende Mai abgeſtreift und alsbald geſät. 

Die Zäpfchen der Birke werden in der zweiten Hälfte des Juli 
gepflückt und entweder in Säcken ausgedroſchen oder in der Sonne auf 
trockenem Boden ausgebreitet, worauf der Zapfen zerfällt und den 
Samen entläßt. Dieſer wird ebenfalls zweckmäßig alsbald ausgeſät, 
ſonſt in Säcken auf dem Hausboden aufbewahrt und öfters geſchüttelt. 

Erlenſamen reift Ende September bis Mitte Oktober. Gewinnung 
und Aufbewahrung wie bei der Birke. Auffiſchen des Samens aus 
dem Waſſer nicht zweckmäßig. 

Kiefernſamen reift im Oktober des zweiten Jahres. Die Zapfen 
werden nach den erſten Fröſten in den Schlägen oder von ſtehenden 
Bäumen gebrochen. Der ausgeklengte Samen iſt in mit Luftlöchern 
verſehenen Käſten aufzubewahren. 

Für die Fichte und Lärche gelten über das Sammeln und Auf— 
bewahren die gleichen Regeln. Die Zapfen der Lärche ſind jedoch erſt 
im Januar zu ſammeln. 

Die Weißtannenzapfen werden Ende September von ſtehenden 
Bäumen gebrochen. Wenn die Ausſaat nicht alsbald erfolgen kann, 
ſo wird der Samen, am beſten mit Sand gemiſcht, aufbewahrt. 


Die Länge der Grube richtet ſich nach der Menge der aufzubewahrenden 
Früchte, iſt jedoch ſo zu bemeſſen, daß dieſe bequem umgeſchippt werden 
können. Solange die Witterung günſtig iſt, bleiben beide Türen offen, 
bei ſtrenger Kälte werden die Offnungen durch einfache Strohhürden, nach 
Bedarf auch noch durch Laub oder Moos, geſchloſſen. Durch Offnen einer 
oder beider Luken kann, ſoweit es nötig iſt und die Witterung es geſtattet, 
gelüftet werden. Gegen Mäuſe ſchützt ein um die Hütte gezogener ſchmaler 
Graben von 40 em Tiefe mit ſenkrechten Wänden. 
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Samenſtatiſtik (nach Heß). Tabelle J. 
Gewicht 
für 1 hl in Körnerzahl 
F Kilo⸗ auf 1 Kilogramm 
gramm 
A. Laubhölzer. 
Stieleiche. F END WR 200—300 
CJ. 1 5565 300-400 
40 30 4000 —5000 
42 50 30 000—32 000 
PT. ͤ K J 1416 14 000 
N a ar ee 1214 10 000—11 000 
N ar 4—6 100 000-150 000 
Schwarzerle . . I 30-33 500 000 609 900 
Tw in 
CCC) J 5563 160-260 
Akazie E 70-80 40 000 —50 000 


B. Nadelhölzer. 


Gem. Kiefer . ee -- 150 000— 190 000 
7 N SAT A —— 120 000-150 000 
. nie lt — 160 000-180 000 
. — 15 000-17 000 
E Eu —— 45 000-60 000 
. uni... We — 46 000 —55 000 


Bei der Hainbuche und ſämtlichen Nadelhölzern iſt entflügelter 
Samen gemeint. Die Anzahl der Früchte, welche 1 hl faßt, beträgt bei: 


Stieleihe. - » 2 2 . . . 16 000-26 000 
Traubeneichhttete 20 000 —24 000 
Bü e 190600 9000 


Sämtliche Zahlen können nur als Mittelwerte gelten. 
$ 479. Der Samen ſoll ſtets vor der Verwendung auf feine 
Güte (Keimfähigkeit) unterſucht werden. Dieſes kann geſchehen: 

a) nach dem äußeren Anſehen. Der Samen muß gut aus— 
gebildet ſein, die für die einzelnen Arten charakteriſtiſchen Kenn— 
zeichen (Farbe, Glanz, Geruch ꝛc.) beſitzen, die Samenhüllen aus— 
füllen und unverletzt (nicht wurmſtichig) ſein; 

b) nach der inneren Beſchaffenheit. Die Schnittprobe zeigt 
ebenfalls, ob der Samen die Schale ausfüllt, die richtige Farbe 
hat, und ob der Saftgehalt normal iſt. Bei den Nadelholzſamen 
läßt beim Zerdrücken der Samenkörner das Ol oder der Terpentin— 
gehalt einen Schluß auf die Güte des Samens zu. Für die 
Eicheln kommt noch die Schwemmprobe zur Anwendung, da 
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die raſch unterſinkenden Früchte gut, die ſchwimmenden meiſt (jedoch 
nicht alle!) ſchlecht find. 
c) Die ſicherſten Ergebniſſe liefert die Keimprobe. 


Tabelle I. 
Durch⸗ Samenbedarf pro 1 ha 
Hol ſchnittliche Streifenſaat 
O Lz ar Keim⸗ Vollſaat bei 1 m Plätzeſaat 
fahigkeit der Streifen 
On kg hl) | kg) | ke (hl) 
Stieleiche 65 700 (8) | 500 (6) | 250 (3) 
Frniberteiihe Tau rt 65 700 (8) | 500 (6) | 250 (3) 
Rotbuche 60 250 (5) | 150 (3) 75 (1,5) 
friſch b. 90%) 
Hainbuche ohne Stügel . | 60—70 50 30 15 
Spitzahorn 4 50-60 50 30 15 
Bergahorn 50 90 50 30 15 
r 40 30 20 10 
NET Au EN 50 30 15 
PP 20 40 25 15 
eil 20 25 20 —— 
it Flügeln 75—90 12 6 4 
Kiefer 1 Flug — — 
Uohne Flügel. 80 88 40) 3 
DR 8 Fe; (Zapfen) 3 
mit Flü 4 75—95 1 11 
Fichte 3 3 üge n 
\ ohne Flügel . 85 10 6 4 
it Slügen . . .| 30-40 | 50 30 12 
Lärche A e 5 — — 
ohne Flügel 35 20 12 3—6 
it Slügen. . | 40-60 | 80 60 40 
Weißtanne er Fluge — — 
ohne Flügel. . 50 50 40 30 
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Bei dieſer werden 100 bis 400 Körner durch Wärme von etwa 
25% C und Feuchtigkeit bei Luftzutritt zur raſchen Entwickelung gebracht, 
nach der Zahl der ſpäteſtens nach vier Wochen gekeimten Samen wird 
das Keimprozent berechnet. 

Die Keimproben werden entweder in Blumentöpfen, welche man 
in ein geheiztes Zimmer ſtellt (Topfprobe) oder in beſonderen 
Keimapparaten ausgeführt, deren es eine große Anzahl gibt 
(Nobbe, Steiner, Grünewald, Coldeway, Cieslar). 

Am einfachſten ſtellt man einen neuen Blumentopf-Unterfaß auf 
einen halb mit Waſſer gefüllten Teller, legt die Samenkörner in erſteren 
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und deckt ihn mit einem ebenſolchen, umgekehrten oder beſſer mit einer 
Glasſcheibe zu. 

Viel gebraucht iſt die Lappenprobe. Hierbei ſchlägt man 
die zu unterſuchenden Samen in einen Flanellappen ein, welcher ſtets 
feucht zu erhalten iſt. Letzteres wird dadurch erreicht, daß man ein 
Ende des Lappens in eine mit Waſſer gefüllte Flaſche eintauchen läßt, 
wodurch dieſer fortwährend Waſſer aufſaugt. Man kann auch den 
Samen in die Mitte des Lappens einſchlagen und die beiden Enden 
in zwei mit Waſſer gefüllte Untertaſſen legen. 

Wenn die Keimung beginnt, werden die gekeimten Samen täglich 
herausgenommen und ihre Anzahl notiert. 

Die Keimprobe iſt nicht für alle Samen gleichmäßig bequem anwendbar 
und wird hauptſächlich für Kiefern-, Fichten- und Lärchenſamen benutzt. 

Bei Beurteilung der Samengüte iſt zu berückſichtigen, daß die 
Ergebniſſe bei der Keimprobe günſtiger ſind als bei der Ausſaat im 
Freien, weil Wärme und Feuchtigkeit gleichmäßiger geboten und Feinde, 
welche den Samen verzehren, fern gehalten werden. 

Einzelne ſchwer keimende Samen, namentlich Weymouthskiefer, 
liefern dagegen bei der gewöhnlichen Keimprobe meiſt ungünſtigere 
Reſultate als bei der Ausſaat, was bei der Aufſtellung der Zeugniſſe 
über Keimfähigkeit wohl zu beachten iſt. 

Unbedingt ſichere Reſultate ſind wegen der zu beobachtenden Vor— 
ſichtsmaßregeln durch die gebräuchlichen Verfahren nicht zu erreichen. 
Solche liefern nur die beſonders eingerichteten Samenprüfungs⸗ 
anſtalten (für Waldſämereien in Eberswalde, Mariabrunn, Tharandt 


und Zürich). 


Ausführung der Saat. 


$ 480. Die Saat ſoll im allgemeinen zu der Zeit erfolgen, in 
welcher die Samen reifen und von der Natur ausgeſtreut werden. 
Dieſe Regel läßt ſich jedoch nicht ſtreng durchführen. Die im Winter 
oder Hochſommer ausfallenden Sämereien treffen meiſt nicht auf vor— 
bereiteten Boden, auch iſt die Tätigkeit des Wirtſchafters ſowie der 
Arbeiter zu dieſer Zeit meiſt anderweitig in Anſpruch genommen. Aber 
auch da, wo die ſofortige Saat möglich wäre, wie bei den im Herbſt 
reifenden Samen, namentlich den Eicheln und Bucheln, veranlaſſen 
häufig Rückſichten auf die Gefahren, welchen der Samen während des 
Winters ausgeſetzt iſt (Verzehren durch Mäuſe, Wild, Vögel, Ab— 
ſchwemmen des Samens bei der Schneeſchmelze, Spätfroſtgefahr ꝛc.), die 
Ausſaat auf das Frühjahr zu verſchieben. 
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Wenn man vom Forjtgartenbetrieb abjieht, wo die Ausſaat bei 
froſtfreiem Wetter während des ganzen Jahres vorgenommen wird, 
ſo kommt im forſtlichen Betriebe nur die Herbſtſaat und die 
Frühjahrsſaat zur Anwendung. 

Faſt ausſchließlich findet die Herbſtſaat Anwendung für Weiß— 
tannenſamen wegen des erheblichen Verluſtes an Keimfähigkeit bei 
Aufbewahrung bis zum Frühjahr, aber auch Eicheln und Bucheln 
werden wegen der ſchwierigen Aufbewahrung häufig, in manchen Wald— 
gebieten ſtets, im Herbſt ausgeſät. 

Der Zeitpunkt der Ausſaat im Herbſt beginnt mit der vollen 
Samenreife und dauert fort bis zum Eintritt des Froſtes. 

Die Frühjahrsſaaten können nach Abgang des Schnees beginnen 
und weit in den Sommer hinein fortdauern. 

Gegen zu frühe Saaten ſpricht der Umſtand, daß der Samen 
lange, ohne zu keimen, in der Erde liegt und leicht von Tieren auf— 
gezehrt wird, auch leiden die ſehr frühe gekommenen Pflänzchen unter 
Spätfroſt, andererſeits darf die Saat nicht zu ſpät ausgeführt werden, 
damit der Boden noch genügend Feuchtigkeit hat, um das Keimen des 
Samens und die Entwickelung der jungen Pflanzen zu geſtatten. 

Am früheſten werden die Eicheln und Bucheln geſät, weil ſie bei 
Beginn wärmerer Witterung im Winterlager keimen. 

Im übrigen ſind bezüglich der Zeit der Ausſaat die ſonſtigen 
Verhältniſſe des Betriebes, Herrichtung der Saatflächen, Arbeitskräfte, 
Witterungs- und Standortsverhältniſſe zu berückſichtigen. 

Hinſichtlich der zur Ausſaat erforderlichen Samenmenge wird auf 
Tabelle II (S. 458) verwieſen. Die hier angegebenen Mengen ent— 
ſprechen mittleren Verhältniſſen. Auf ungünſtigem, trockenem oder zum 
Auffrieren neigendem Boden, bei Mäuſe- und Wildgefahr, altem oder 
ſonſt weniger keimfähigem Samen, mangelhafter Bodenvorbereitung 
wird dieſe Menge etwas erhöht, umgekehrt kann unter günſtigen Ver— 
hältniſſen auch weniger genommen werden. 

Der Samen erfährt vor der Ausſaat nur ausnahmsweiſe noch eine 
heſondere Vorbereitung durch Einquellen oder Einlegen in mit Jauche 
feucht gehaltene Erde. Erſteres wird ab und zu bei Akazien-, Lärchen- 
und Weymouthskiefernſamen, letzteres bei den ſehr ſchwer keimenden 
Samen von ſchwarzer Walnuß und Hickory mit gutem Erfolg angewendet. 

Die eingequellten Samen, ebenſo auch jene, deren Keimung bereits 
begonnen hat, namentlich der aus dem Einſchlag kommenden Hain— 
buchenſamen, dürfen nicht bei trockenem Wetter geſät werden, da ſonſt 
die Entwickelung unterbrochen und meiſt der Keimling getötet wird. 
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Die Ausführung der Saat richtet ſich nach der Bodenvorbereitung. 
Man unterſcheidet: Voll- oder Breitſaat, Streifenſaat, Rinnen, Rillen-, 
Furchen⸗, Platten-, Löcher: und Steckſaat (Einſtufen). In breiten 
Streifen und Furchen werden für die Ausſaat öfters nochmals Rinnen 
oder Rillen gezogen, gewöhnlich in der Längsrichtung der Furche, bis— 
weilen auch, weniger empfehlenswert, in der Querrichtung (Leiterſaaten). 
Beim Einſtufen kommt in jedes Loch meiſt nur eine Frucht, bisweilen, 
namentlich bei der Buchel, auch zwei bis drei. Leichte Samen, be— 
ſonders von Nadelhölzern, werden auf ſteinigem Boden öfters breit— 
würfig auf Schnee ausgeſät, in der Hoffnung, daß beim Schmelzen des 
Schnees die Körner an paſſende Stellen geſchwemmt und leicht mit 
Erde bedeckt werden (Schneeſaaten). 

Beim Einſtoßen und Einhacken der Saatlöcher (Einſtufen) wird 
für je ein oder wenige (zwei bis drei) Samenkörner ein Keimbett 
bereitet. Die Herſtellung des Loches erfolgt entweder mit der Hacke 
(meiſt Rodehacke) oder mittels des Steckholzes, Saathammers ꝛc. Diefe 
Methode kommt bei ſchwerem Samen (Eicheln, Bucheln) zur Anwendung 
und iſt ſehr empfehlenswert, weil billig und bei Herbſtſaaten auch 
die Gefahr des Aufzehrens durch Mäuſe und Wild vermindernd. 

Bei der Ausführung der Saat iſt auf ein gleichmäßiges Aus— 
ſäen Bedacht zu nehmen. Bei Vollſaat teilt man zu dieſem Behuf die 
abgemeſſene Samenmenge in zwei Teile, von denen der eine längs, der 
andere quer über die Fläche ausgeſät wird. Bei den anderen Methoden 
wird ebenfalls anfangs eine der Fläche entſprechende Menge abgewogen, 
bis die Arbeiter hinreichend geſchult ſind. 

Das Ausſtreuen des Samens wird entweder durch Menſchenhände 
gelegentlich unter Anwendung einfacher Hilfsmittel (Säeruckſack, Säehorn, 
Flaſche) oder unter Anwendung von Säemaſchinen vorgenommen. 
Letztere, nach der Art der im landwirtſchaftlichen Betrieb üblichen 
Maſchinen konſtruiert, können nur auf ebenem Boden und bei kleinem 
Kornſamen (namentlich Kiefer) zur Anwendung gelangen. 

Solche Säemaſchinen gibt es ziemlich viele (Ahlborn, Drewitz, 
Klaehr ꝛc.), am beſten arbeitet die von Oberförſter Titze angegebene, 
von Drewitz ausgeführte Kiefernſaat-Drillmaſchine.“) 

Die Vorteile guter Säemaſchinen beſtehen in Erſparung an Zeit, 
Samen, Arbeitskräften und in gleichmäßiger Ausführung der Saat. 

Bei ſtarkem Wind dürfen leichte Samen wegen des Verwehens 
nicht geſät werden. 


*) Preis 200 Mk., zu beziehen von Fabrikbeſitzer Drewitz in Thorn. 
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Wenn mehrere Holzarten auf der gleichen Fläche ausgeſät werden follen, 
ſo iſt ein Miſchen des Samens nur bei annähernd gleicher Größe und 
Schwere der Samenkörner zuläſſig (z. B. bei Kiefer in Mifchuug mit Fichte 
und Lärche), andernfalls müſſen die verſchiedenen Samen nacheinander geſät 
werden, da ſonſt die Miſchung ungleich wird (z. B. Kiefer und Birke). 

Der Samen wird nach der Ausſaat zum Schutz gegen Vögel, 
Wild ꝛc., ſowie gegen Froſt und Hitze während der Keimung mit Erde 
bedeckt. Nadelholzſämereien werden zum Schutz gegen Vögel auch 
meiſt durch Mennige rot gefärbt (ſ. S. 473). 

Die Stärke der Bedeckung richtet ſich nach der Größe der 
Samen. Die ſchweren Samen, wie Eicheln, verlangen und ertragen 
eine ſtärkere Bedeckung (3 bis 4 cm), die leichteren Nadelholzſämereien 
eine ſolche von 0,5 bis 1,0 em; faſt gar keine Bedeckung geſtatten die 
kleinſten Samen von Erle, Birke und ähnliche, ſie werden höchſtens 
leicht mit Sand überſtreut. Die Bedeckung der großen Samen wird 
durch die Saatmethode ſelbſt vermittelt (Einſtufen, Rillenziehen in den 
gelockerten Streifen und nachheriges Bedecken). Die übrigen Samen 
werden meiſt mit Hilfe der Harke leicht mit Boden bedeckt, bei Voll 
ſaaten verwendet man die Strauchegge hierzu, Erlen- und Birkenſamen 
werden eingewalzt oder feſtgetreten. 

Eine von der vorſtehenden Schilderung abweichende Ausführung 
findet ſich bei der früher ſehr verbreiteten, neuerdings wegen der 
Sicherheit über die Herkunft des Samens wieder mehrfach empfohlenen 
Kiefernzapfenſaat. 

Die Bodenbearbeitung erfolgt in der gewöhnlichen Weiſe in Form 
von Streifen möglichſt bald nach der Beſeitigung des Holzbeſtandes, 
meiſt mittels des Pfluges; hierauf werden pro Hektar 5 hl Kiefernzapfen 
im Frühjahr bei mildem Wetter ausgelegt, wenn ein baldiges Auf— 
ſpringen der Zapfen zu erwarten iſt (gewöhnlich Ende April oder 
Anfang Mai). Bei günſtigem Wetter, namentlich bei Gewitterregen 
und darauf folgender Prallſonne, fangen die Zapfen an ſich zu öffnen 
und müſſen dann zwei- bis dreimal mittels ſtruppiger Beſen gekehrt 
werden. Dieſer Arbeitsteil iſt von beſonderer Wichtigkeit, da ſich ſonſt 
bei naſſer Witterung die Zapfen wieder ſchließen und die Samen 
nicht ausfallen laſſen, die Kultur erfordert daher während des Offnens 
der Zapfen eine beſonders ſorgfältige überwachung. Nach dem letzten 
Wenden (Kehren) wird der Samen mittels eiſerner Harken untergebracht 
und dann feſtgetreten. 

$ 481. Die Ausführung der Saaten erfolgt entweder auf holy 
leeren Flächen oder im Schutz des Altbeſtandes (unter Schirmbeſtand 


„ NE 


oder in Beftandeslüchern) oder unter jenem eines beſonders an- 
gebauten Beſtandesſchutzholzes (ſ. S. 442). 

Bei Neuanlage von Wald auf Odland oder altem Ackerland kommt 
häufig die bei der Bodenbearbeitung bereits erwähnte Fruchtbeiſaat 
zur Anwendung. 

Der Anbau unter Beſtandesſchirm oder in Beſtandeslöchern 
empfiehlt ſich namentlich bei Holzarten, welche in der Jugend gegen 
Froſt und Hitze ſehr empfindlich ſind, in erſter Linie bei Buche und 
Tanne. Kann hierzu der Schirm eines Altholzes benutzt werden, ſo 
iſt dieſes vorteilhafter als die Anzucht eines beſonderen Beſtandes— 
ſchutzholzes, nicht nur wegen Koſtenerſparnis, ſondern auch weil die 
ungünſtigen Veränderungen, welche der Boden wenigſtens oberflächlich 
beim Freiliegen erfährt, ſowie das Wuchern von Gras und Unkraut 
vermieden werden. a 

$ 482. Zur Pflege der ſich entwickelnden jungen Pflanzen und 
zur baldigen Erzielung eines geſchloſſenen Beſtandes ſind nach Aus— 
führung der Saat folgende Mittel in Anwendung zu bringen: 

a) Beſeitigung des verdämmenden Graſes und von Forſt— 
unkräutern (Ausrupfen, vorſichtiges Abſicheln, bei Holz— 
gewächſen Aushieb); 

b) Sicherungsmaßregeln gegen tieriſche Feinde, den ört— 
lichen Verhältniſſen entſprechend (Einzäunung, Vergiften der Mäuſe); 

c) Lockerung des Bodens in der Nähe der Pflanzen durch Be— 
hacken, namentlich bei Eichenſaaten mehrere Jahre zu wieder— 
holen, auch bei Kiefernkulturen auf graswüchſigem Boden ſehr 
vorteilhaft; 

d) ſorgfältige und rechtzeitige Nachbeſſerung von Fehl— 
ſtellen mittels geeigneter Holzarten ohne übertriebene 
Angſtlichkeit. 

Zur Nachbeſſerung wird anfangs gewöhnlich die Holzart 
in entſprechend ſtarkem Pflanzmaterial verwendet, mit welcher 
die Kultur ausgeführt wurde, falls man nicht ſolche Stellen zur 
Beimiſchung anderer, raſchwüchſiger Holzarten benutzen will. 
Späte Nachbeſſerungen ſind nutzlos, weil dieſe Pflanzen von den 
Nachbarn überwachſen und unterdrückt werden. 


d) Pflanzung. 
§ 483. Die Pflanzen, mit welchen die Beſtandesbegründung erfolgen 
ſoll, werden grundſätzlich auf zwei verſchiedenen Wegen gewonnen: 
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a) aus Naturverjüngungen oder den ihnen hierfür gleichſtehenden 
Anſaaten im Freien oder unter Schutz (Wildlingspflanzen, 
Schlagpflanzen); 

b) durch Anzucht an geeigneten Orten, meiſt in Kämpen (Saat⸗ 
kämpen, Pflanzkämpen). Derartige Pflanzen werden auch 
gelegentlich „Zuchtpflanzen“ genannt. 

Ob die Pflanzen vom Revierverwalter ſelbſt gezogen oder von 
anderen Verwaltungen geliefert oder gekauft werden ſollen, hängt von 
den Verhältniſſen ab, ändert aber an der Methode der Pflanzen- 
erziehung und der Ausführung des Pflanzengeſchäftes ſelbſt nichts. 

Die Wildlingspflanzen ſind zwar billiger als die Zuchtpflanzen, 
dagegen haben dieſe den Vorzug einer für das Verſetzen mehr ge— 
eigneten Wurzelentwickelung und eines ſtufigeren Baues. Sie bieten die 
größte Sicherheit für das Gedeihen und kommen gegenwärtig im großen 
Betrieb faſt ausſchließlich zur Anwendung, wenn es ſich um die Gründung 
von Beſtänden handelt. 

Wildlingspflanzen werden hauptſächlich zur Herſtellung eines Unter⸗ 
baues (namentlich Buche) oder gelegentlich auch eines Schutzbeſtandes, 
ferner für Nachbeſſerungen (Kiefernballenpflanzen), ſowie zum Ver⸗ 
ſchulen (beſonders bei der ſchwer aus Samen zu ziehenden Birke) benutzt. 

Soweit Wildlingspflanzen zur Verwendung kommen, ſollen nur 
die beſten, ſtufig, d. h. gedrungen gebauten Exemplare, welche in möglichſt 
reichem Lichtgenuß (an und auf Wegen, Geſtellen, Blößen ꝛc.) erwachſen 
ſind, verwendet werden. Längere Zeit im Druck geſtandene Pflanzen 
von ſchwanker Form und ſchlechter, beſonders von ſchirmförmiger Be— 
aſtung, ſind unbedingt zu vermeiden. 

Die Pflanzen find in der Regel bewurzelt (Kernſtämmchen, Wurzel— 
loden), ſeltener werden wurzelloſe Pflanzen (Stecklinge, Setz— 
ſtangen, Abſenker) benutzt. 

Von Laubholzpflanzen, meiſt Eichen, ſeltener Birken, von 1 bis 
2 cm unterer Stärke wird gelegentlich vor dem Wiedereinſetzen der 
Schaft etwa 2 em oberhalb der Tagwurzeln ſchräg abgeſchnitten, damit 
ſich an dem verbleibenden Schaftſtummel neue Ausſchläge entwickeln. 
Derartige Pflanzen heißen Stummelpflanzen, ſie werden hauptſächlich 
beim Nieder- und Mittelwaldbetrieb verwendet. 

Die Pflanzen werden entweder unter Erhaltung des die Wurzeln 
umſchließenden Erdballens (Ballenpflanzen) oder ohne dieſen (Pflanzung 
mit entblößter Wurzel) verſetzt. 

Bei der Ballenpflanzung werden die Wurzeln, genügende Größe 
der Ballen vorausgeſetzt, erheblich weniger verletzt als bei Verwendung 
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ballenloſer Pflanzen. Aus dieſem Grunde, ſowie weil die feineren 
Faſerwurzeln in ihrer bisherigen Lage bleiben und ungeſtört weiter 
funktionieren, iſt das Anwachſen und Gedeihen der Ballenpflanzen im 
allgemeinen ſehr geſichert. Andererſeits iſt dieſe Methode aber erheblich 
teurer als die Pflanzung mit entblößter Wurzel, und ihre Anzucht nur 
auf einem Boden anwendbar, welcher Ballen hält. Man benutzt daher 
Ballenpflanzen entweder unter ſchwierigen Verhältniſſen (Nachbeſſerung 
in älteren Kulturen, auf ſteinigem Boden ꝛc.) oder auf ſehr bindigem 
Boden. 

Nach der Zahl der Pflanzen, welche in ein Loch kommen, unter— 
ſcheidet man Einzelpflanzung und Büſchelpflanzung. 

Erſtere iſt unbedingt vorzuziehen, da ſich die Pflanzen ungeſtört 
und naturgemäß entwickeln können, während die Büſchelpflanzen ſtets 
längere Zeit kümmern, Brutſtätten für ſchädliche Forſtinſekten werden 
und ſpäterhin, abgeſehen von naturwidriger Beſtandesbildung, die Ver— 
anlaſſung zu Verwachſungen, Faulſtellen, Schneebruch ꝛc. bilden. Als 
Vorteil der Büſchelpflanzen wird angeführt, daß ſie die innerſte Pflanze 
gegen Verbiß von Wild und Weidevieh ſchützen, die langſamere Ent— 
wickelung verlängert dagegen das gefährdete Stadium; kräftige, ver— 
ſchulte Einzelpflanzen entwachſen dieſen Gefahren erheblich raſcher als 
Büſchelpflanzen. Als wirklicher Vorteil kann nur der Schutz des 
innerſten Stämmchens gegen das Schälen des Wildes anerkannt werden. 

Die bewurzelten Pflanzen werden nach ihrer Größe unterſchieden in: 


Keimpflanzen unter 20 em Länge 
Halbloden von 21 bis 50 „ 5 
Loden „ 5 100 „ „ 


Starkloden 0, 100 5 
Halbheiſter ES ee 2 
Heiſter A eee e 8 
Starkheiſter über AR 1 


Pflanzenzucht in Forſtgärten. 

§ 484. Man unterſcheidet Saatkämpe und Pflanzkämpe. Letztere 
hängen meiſt mit erſteren örtlich zuſammen. 

In den Saatkämpen werden die Pflanzen aus dem Samen erzogen, 
um dann entweder ohne weitere Vorbereitung im Freien verwendet oder 
in den Pflanzkämpen (Pflanzſchulen) zur Erzielung eines beſſeren 
Wurzelſyſtems und ſtufigeren Wuchſes noch ein- oder mehreremal ver— 
pflanzt (verſchult) zu werden, ehe ſie an den Ort ihrer eigentlichen 
Beſtimmung kommen. 

Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 30 
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Beim Verſchulen erfährt das Wurzelſyſtem ſtets eine gewiſſe 
Störung und mehr oder weniger weiter gehende Verletzungen, allein 
während des Stehens im Schulkamp heilen dieſe Schäden nicht nur 
aus, ſondern es entwickeln ſich die Wurzeln auch in einer für die 
fernere Verwendung günſtigen Form (ſtatt weitaus ſtreichender Wurzel— 
ſtränge reichliche Faſerwurzeln in unmittelbarer Nähe des Stammes), 
ſo daß derartig behandelte Pflanzen beim Verſetzen ins Freie nur ver— 
hältnismäßig wenig leiden und deshalb erheblich raſcher anwachſen als 
unverſchulte Pflanzen gleicher Größe. Man teilt nach der Erziehung 
die Pflanzen ein in unverſchulte und in verſchulte. 

Saatkämpe und Pflanzgärten können entweder nur wenige Jahre 
benutzt werden (wandernde, fliegende) oder längere Zeit dieſer Be— 
ſtimmung dienen (ſtändige). 

Beide Formen haben ihre Vorzüge. Die Wanderkämpe werden 
der Regel nach in der Nähe der Kulturen, auf welchen die Pflanzen 
verwendet werden, angelegt, wodurch ein weiterer Transport vermieden 
wird und bei Revieren mit erheblichen Höhenunterſchieden und deshalb 
ſehr ungleichem Erwachen der Vegetation ſtets die Pflanzen im richtigen 
Entwickelungsſtadium zur Verfügung ſtehen. Die ganze Anlage mit 
Einebnen, Bodenbearbeitung und Umfriedigung wird in einfacherer und 
billigerer Form ausgeführt als bei ſtändigen Forſtgärten. Wegen der 
kurzen Benutzungsdauer bedürfen die Wanderkämpe auch keiner oder 
doch wenigſtens nur geringer, leicht zu beſchaffender Düngung. 

Ständige Kämpe laſſen ſich dagegen an beſonders geeigneten Orten 
anlegen; koſtſpieligere Bodenverbeſſerung durch Miſchung verſchiedener 
Bodenarten, Ent- und Bewäſſerung ſind durchführbar, längere Dauer 
der Benutzung ermöglicht die Heranbildung eines gut geſchulten Auf— 
ſichts- und Arbeiter-Perſonals. Die Schattenſeiten der ſtändigen Pflanz— 
gärten liegen namentlich in der ſchwierigen Beſchaffung des Düngers, 
ſowie im weiteren Transport der Pflanzen zum Ort der Verwendung, 
doch fällt letzterer Umſtand gegenüber ihren ſonſtigen Vorteilen nur 
verhältnismäßig wenig ins Gewicht, wie die moderne Entwickelung des 
Pflanzenhandels beweiſt. 

Sehr empfehlenswert iſt die Verbindung von Wanderkämpen 
mit Voranbauhorſten. 

Zu dieſem Zwecke werden im Altholz Kämpe von 10 bis 20 a 
Größe in der gewöhnlichen Weiſe hergerichtet und zunächſt, meiſt zwei 
Jahre lang, als Saatbeete benutzt. Dabei wird aber in den Steigen 
der Beete, auf ſchwerem Boden noch beſſer in der Mitte der Beete, 
ſofort der künftige Beſtand durch Pflanzung meiſt in einem Reihen— 
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abſtand von 1,5 m begründet. Vom dritten Jahre ab wird dann die 
Fläche noch ſo lange zur Verſchulung benutzt, als es die Entwickelung 
der Beſtandespflanzung geſtattet. 


Anlage von Kämpen. 

§ 485. Zur Pflanzenerziehung werden Ortlichfeiten gewählt, welche 
weder der Froſtgefahr beſonders ausgeſetzt ſind, noch auch unter der Hitze 
leiden, alſo namentlich ſanft geneigte und nördliche oder nordweſtliche 
Hänge in geſchützter Lage oder froſtfreie Talgründe; Südweſt-Hänge ſind 
unbedingt zu meiden. Bei ſtändigen Kämpen iſt auch die Nähe von 
Waſſer oder die Möglichkeit zur Anlage eines Brunnens zu berückſichtigen. 

Der Boden ſoll tiefgründig, mild, friſch und möglichſt ſteinfrei 
ſein. Sandiger Lehmboden iſt im allgemeinen am geeignetſten, ſtrenger 
Tonboden, wenn irgend möglich, ganz zu meiden, andernfalls 
wenigſtens durch Beimiſchung von Sand zu beſſern. Die Anzucht 
unverſchulter Pflanzen und von Kleinpflanzen läßt ſich auch auf ziemlich 
leichtem Boden mit Vorteil betreiben. Bei Wanderkämpen iſt beſonderer 
Wert auf genügenden Vorrat von Modererde zu legen, friſch gerodeter 
Waldboden eignet ſich am beſten. 

Die Größe des Pflanzgartens richtet ſich nach dem Pflanzenbedarf 
und nach der Art der zu ziehenden Pflanzen, namentlich ob einmalige 
oder mehrmalige Verſchulung erfolgen ſoll. 

Im großen Durchſchnitt kann man annehmen, daß für die Zucht 
von 3⸗ bis 4jährigen Pflanzen die Verſchulungsbeete ungefähr die 
zehnfache, für 6 jährige und ältere Pflanzen aber die zwanzigfache 
Größe der Saatbeete beſitzen müſſen. 

Ständige Pflanzgärten erhalten in der Regel die Form eines 
Quadrats, weil dieſes im Verhältnis zur umſchloſſenen Fläche den 
geringſten Umfang hat, weshalb die Koſten der Einfriedigung hier 
niedriger ſind als bei anderen Formen gleicher Flächengröße. 

Die Einzäunung der Pflanzgärten ſoll ſo dicht ſein, daß die Haſen 
und Kaninchen ferngehalten werden, und widerſtandsfähig genug, um 
auch größerem Wild (nach den Verhältniſſen Reh-, Rot- und Schwarz— 
wild) den Eintritt zu verwehren. 

Bei Wanderkämpen, in welchen Pflanzen erzogen werden, welche 
vom Verbiß durch Haſen und Rehe nicht leiden, und wo Kaninchen 
fehlen, genügt eine ganz einfache Einfriedigung von Stangen, Hürden— 
gatter oder Drahtgeflecht, öfters fehlt auch eine ſolche ganz. 

Am leiſtungsfähigſten, zugleich verhältnismäßig am billigſten ſind 
Umzäunungen aus Drahtgeflecht (Maſchendraht), welche ſich bei einer 
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Höhe von Im und einem oder zwei darüber geſpannten Sprungdrähten 
einſchließlich der Koſten des Holzes für die Pfoſten und der Arbeit für 
den laufenden Meter auf 40 bis 50 Pfennige ſtellen. Derartige Ein— 
friedigungen haben eine ziemlich lange Dauer, laſſen ſich mehrmals 
verwenden und gelangen deshalb auch ſonſt zum Schutz der Kulturen 
gegen Wild mit Recht immer mehr zur Anwendung. In letzterem Fall 
iſt die Höhe des Zaunes, die Stärke des Drahtes und die Größe der 
Maſchen je nach der in Betracht kommenden Wildart zu wählen. Dieſe 
Drahtzäune verdrängen die früher üblichen Holzzäune und Hecken immer 
mehr, letztere ſind auch niemals dicht genug, um Haſen und Kaninchen 
fernzuhalten. 

§ 486. Die Herſtellung der Kämpe beginnt mit der Boden- 
bearbeitung. 

Zunächſt werden die großen Steine und die Stöcke entfernt, ſodann 
wird bei Wanderkämpen die ganze Fläche rajolt. Auf ſehr lockerem, 
ebenſo auf flachgründigem Boden begnügt man ſich häufig mit dem 
bloßen Umgraben. (Wegen der Bodenvorbereitung in Erlenkämpen ſiehe 
weiter unten.) 

Die Bodenlockerung größerer Pflanzgärten beſchränkt ſich auf die 
zur Pflanzenerziehung beſtimmten Quartiere, zwiſchen denen Wege von 
entſprechender Breite (meift 1,0 bis 1,5 m breit, unter Umſtänden noch 
breiter für Wagenverkehr) liegen bleiben. 

Bei ſehr unebenem Terrain muß vor dem Rajolen noch das 
Planieren oder, wo erforderlich, das Terraſſieren voraus— 
gehen, damit die Beete ſelbſt möglichſt horizontal angelegt werden 
können. 

Mit dem Rajolen oder Umgraben wird nach Bedarf auch die 
Miſchung mit Sand (auf ſchwererem oder anmoorigem Boden zu 
empfehlen) verbunden. 

Die Tiefe, bis zu welcher rajolt wird, richtet ſich nach der Länge 
der Wurzeln der zu erziehenden Pflanzen, meiſt beträgt die Tiefe dieſer 
Bearbeitung 40 bis 50 em. 

Beim Rajolen wird die Fläche bei größerer Ausdehnung in zwei 
Hälften geteilt, dann an dem Ende der einen Hälfte ein Graben von 
der Tiefe, bis zu welcher gelockert werden ſoll, und von gleicher Breite 
ausgehoben. Dieſe Erde wird an das Ende der zu bearbeitenden 
Fläche gebracht, um hiermit den letzten Graben auszufüllen. Hierauf 
reiht ſich an den erſten Graben ein zweiter, die oberſten Bodenſchichten 
des zweiten Grabens werden auf den Grund des erſten Grabens ge— 
worfen, worauf dann immer tiefere Schichten des zweiten Grabens 
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kommen, bis die unterſte Erdſchicht obenauf liegt. In der gleichen 
Weiſe reiht ſich an den zweiten Graben der dritte ce. Mit dem Aushub 
des erſten Grabens wird ſchließlich der letzte ausgefüllt. 

Beim Rajolen werden alle Steine, ſowie die Wurzeln von Bäumen 
und Unkraut ſorgfältig entfernt. 

Bei ſchwerem Boden wird die Bearbeitung durch einen Vorbau 
von Kartoffeln erleichtert. 

Eine weniger tiefe Lockerung durch Umgraben auf 20 bis 
25 em Tiefe iſt in ſtändigen Kämpen auch bei flacher wurzelnden 
Pflanzen nicht zu empfehlen, da hierbei die Verunkrautung nicht 
genügend beſeitigt wird. In Wanderkämpen, wo dieſe Gefahr 
geringer iſt, genügt dagegen bei wiederholter Benutzung meiſt das Um— 
graben. 

Erlenkämpe werden wegen des Auffrierens nur flach um— 
gegraben (10 bis 15 cm tief), nachdem vorher die Büſchel von Gras 
und Binſen durch Ausſtechen entfernt und der ſonſtige Überzug ab— 
geſchürft iſt. 

Die oberflächlichſte Bodenbearbeitung erfahren die Ballen— 
kämpe zur Anzucht von Kiefernballenpflanzen auf leichtem Boden. 
Sie werden auf Boden angelegt, welcher noch genügend bindend 
iſt, um Ballen zu halten. Der Bodenüberzug wird hier einfach ab— 
geſchürft, die Fläche dann 3 em tief behackt und abgeharkt, worauf die 
Ausſaat erfolgt. 

Die Bodenbearbeitung geſchieht am beſten im Herbſt oder doch 
wenigſtens längere Zeit vor der Ausſaat; iſt dieſes nicht möglich, ſo 
muß der Boden durch Feſttreten oder durch Feſtwalzen künſtlich ge— 
dichtet werden. 

Mit der Bodenbearbeitung geht bei wiederholter Benutzung, 
namentlich in den ſtändigen Kämpen, die Düngung Hand in 
Hand. 

Die im Forſtgartenbetrieb üblichen Düngemittel ſind: a) tieriſche 
Dünger, b) pflanzliche Dünger, c) Kunſtdünger (mineraliſche 
Dünger) und d) Mengedünger (Kompoſthaufen). 

Unter den tieriſchen Düngern ſteht jener des Rindviehs für den 
Forſtgartenbetrieb obenan. Pferdedünger hitzt auf den meiſten Boden— 
arten zu ſehr, jener anderer Haustiere hat nur geringen Wert. Auf 
ſchwerem Boden und bei Erziehung ſehr anſpruchsvoller Arten (Obſt, 
Eichen ꝛc.) iſt eine Düngung mit Rindviehmiſt, namentlich auch wegen 


der Bodenlockerung, in mehrjährigem Zwiſchenraum kaum zu umgehen. 


Leider iſt dieſe Düngung meiſt ſehr koſtſpielig. 
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Die pflanzlichen Dünger kommen entweder als Gründüngung 
oder als bereits längere Zeit abgeftorbene Pflanzen und 
Pflanzenteile zur Anwendung. 

Die Gründüngung geſchieht in der Form, daß auf den men 
Böden nach dem Rajolen Lupine angebaut wird. Auf allen kalkreichen 
Böden eignen ſich dagegen Ackererbſen und Saubohnen am beſten für 
dieſen Zweck. 

Wenn nicht Herbſtbeſtellung beabſichtigt iſt, läßt man die Lupine ꝛc. 
auf dem Stengel verrotten und nimmt die Bodenbearbeitung in der 
üblichen Weiſe erſt im nächſten Frühjahr vor. 

Die Gründüngung wirkt einerſeits durch die Lockerung des 
Bodens auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften, andererſeits bereichern 
die Leguminoſenwurzeln durch den in ihnen enthaltenen Stickſtoff 
(Stickſtoffknöllchen! vergl. S. 14) den Boden auch mit einem wichtigen 
Pflanzennährmittel. 

Die Gründüngung wird zweckmäßig ſowohl auf leichtem als auf 
ſchwerem Boden je nach Ablauf einiger Jahre wiederholt, während in 
der Zwiſchenzeit andere Düngemittel, namentlich künſtliche, angewendet 
werden. 

Sehr gebräuchlich iſt die Düngung mit Lauberde, Raſen— 
erde, Humus, zerfallener Streu ꝛc. In ſtändigen Kämpen 
iſt dieſer Dünger auf die Dauer ſchwer zu beſchaffen, ohne die 
umliegenden Beſtände zu ſchädigen, ferner genügt dieſe Düngung 
allein nicht, um längere Zeit hindurch die entzogenen Nährſtoffe zu 
erſetzen. 

In neuerer Zeit werden im Forſtgartenbetrieb die von den ab— 
gegebenen Pflanzen entzogenen Nährſtoffe (namentlich Phosphorſäure, 
Kali und Stickſtoff) meiſt durch ſogenannte künſtliche oder mine— 
raliſche Dünger direkt erſetzt. Als ſolche Düngemittel ſind zu 
nennen: Thomasſchlacke, Knochenmehl, Superphosphat für Phosphor— 
ſäure, Kainit und Karnallit für Kali, Blutmehl, Fifchguano, ſchwefel— 
ſaures Ammoniak, Chiliſalpeter für Stickſtoff, Ammonium-Super⸗ 
phosphat für Stickſtoff und Phosphorſäure gemeinſchaftlich. Auf 
manchen Bodenarten (Tonboden) iſt auch die Anwendung von Kalk 
(Gips, Staubkalk) angezeigt. 

Die Anwendung dieſer Kunſtdünger hat nur dann Erfolg, wenn 
ſie in richtiger Auswahl, Menge und Form zugeführt werden. Es 
müſſen diejenigen Stoffe, an welchen der Boden arm iſt, oder welche 
ihm durch die Entnahme der Pflanzen entzogen werden, in genügender 
Menge wiedergegeben werden. 
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Für Sandboden und vorwiegende Kiefernpflanzenzucht iſt nach— 
ſtehende Miſchung erprobt pro Hektar: 


% 150 RR 
C ᷣͤũůͥL——¼é— 100, 
ſchwefelſaures Ammoniak 100 „ 
CCC DREI EETENT Au 
e 200 


Auf anmoorigem Boden kann für Erlen und Eſchen empfohlen 
werden: 
falke 4008 
CCC 

Bezüglich der Form der Anwendung iſt beſonders darauf hinzu— 
weiſen, daß Kainit in konzentrierter Löſung für die Pflanzenwurzeln 
giftig wirkt. Ein Überjtreuen der Kampflächen mit friſchem Kainit 
unmittelbar vor der Kultur oder auch der verſchulten Pflanzen iſt 
unzuläſſig. 

Vielfach wird nicht ein einzelner Dungſtoff allein verwendet, 
ſondern es werden deren mehrere, häufig ohne beſondere Wahl, 
zweckmäßiger unter genauer Berückſichtigung der Ziele, welche durch 
die Düngung erreicht werden ſollen, auf Haufen zuſammengeſetzt, um⸗ 
geſtochen und nach mehrjährigem Lagern als ſogenannter Kompoſt— 
oder Mengedünger verwendet. 

Am beliebteſten ſind verſchiedene Pflanzenabfälle (Laub, Moos, 
Raſen, Dammerde ꝛc.), welche der beſſeren Zerſetzung wegen mit Kalk 
gemiſcht werden. In der Nähe von Städten iſt Straßenkehricht ſehr 
zu empfehlen. 

Dagegen iſt vor Verwendung des aus dem Pflanzgarten entfernten 
Unkrautes, auch nach mehrjährigem Verrotten, zu warnen, da die 
Unkrautſamen ungemein lange keimfähig bleiben. Derartige Abfälle 
werden am beſten unter Zuſatz von geringwertigem Reiſig verbrannt 
und dann die Aſche Kompoſthaufen zugeſetzt. 

Die Kunſtdünger werden ebenfalls zweckmäßig im Herbſt vor der 
Verwendung mit Dammerde, zerſetzten Pflanzenabfällen ꝛc. in ab- 
wechſelnden Schichten zu Kompoſthaufen aufgeſetzt und, gegen Regen 
geſchützt, bis zum nächſten Frühjahr aufbewahrt. 

Die Unterbringung des Düngers erfolgt während des Rajolens 
in jener Tiefe, in welcher ſich die Pflanzenwurzeln hauptſächlich 
ausbreiten ſollen, gewöhnlich alſo in einer Tiefe von zirka 20 em, 
Kunſtdünger werden dagegen wegen ihrer leichten Löslichkeit durch 
Regenwaſſer nach beendigter Bearbeitung in dünnen Schichten 
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obenauf geſtreut und höchſtens ganz oberflächlich mit Boden durch— 
geharkt. 

Die Keimlinge und ebenſo auch die friſch verſchulten Pflanzen ver— 
mögen ſich die Nährſtoffe, welche im künſtlichen Dünger enthalten ſind, 
wegen ihres mangelhaft ausgebildeten oder beſchädigten Wurzelſyſtems 
nicht ſofort nutzbar zu machen. Da aber viele dieſer Düngemittel im 
Regenwaſſer leicht löslich ſind, ſo wird ein Teil hiervon ungenutzt in 
die Tiefe gewaſchen. Aus dieſem Grunde empfiehlt es ſich, die Düngung 
wenigſtens teilweiſe auf jenen Zeitpunkt zu verſchieben, in welchem die 
Wurzeln beſſer entwickelt ſind. Man gibt daher bei Pflanzen, die als 
Jährlinge zur Verwendung gelangen ſollen, Anfang Juni, bei ver— 
ſchulten Pflanzen im Frühjahr des zweiten Jahres eine Nachdüngung 
mit ſtickſtoffhaltigen Düngern. Im erſten Falle eignet ſich am beſten 
das Begießen mit einer Löſung von 20 g Chiliſalpeter auf 10 1 Waſſer 
(2 kg pro Ar), im zweiten leiſtet das Einſtreuen und Unterhacken von 
100 kg jchwefelfaurem Ammoniak oder noch beſſer von Ammonium- 
ſuperphosphat zwiſchen die Pflanzreihen gute Dienſte. 


Beſtellung der Kämpe. 

§ 487. Die Beſtellung erfolgt gewöhnlich in Form ſchmaler 
(1,3 m breiter) Beete, mit einem Zwiſchenraum (Steig) von etwa 25 cm, 
um ſpäter ohne Beſchädigung der Pflanzen das Unkraut leicht entfernen 
zu können. In manchen Gegenden ſind, namentlich für Verſchulung, 
breite Beete ohne Steige gebräuchlich. 

Als Saatmethode iſt in Pflanzgärten Vollſaat und Rillen 
ſaat üblich. 

Erſtere kommt bei ſehr kleinen und leichten Samen zur Anwendung 
(Erle, Birke, Ulme ꝛc.), ſowie in Ballenkämpen, die anderen Samen werden, 
auch mit Rückſicht auf die leichtere Reinigung des Kampes, in Rillen 
geſät; auf wenig zu Unkrautwuchs neigendem Boden, namentlich auf 
friſch gerodeten Wanderkämpen, iſt indeſſen auch für alle Nadelhölzer, 
um einen möglichſt freien Stand der Einzelpflanzen zu erzielen, die 
Vollſaat mit ſehr geringen Samenmengen zuläſſig. 

Die Rillen werden mit verſchiedenen Inſtrumenten hergeſtellt 
(gewöhnliche Hacke und Harke, verſchieden geformte Rillendrücker, 
Spitzenbergſche Rillenzieher). 

Bezüglich der Tiefe der Rillen gilt das bereits früher (S. 462) 
Geſagte. 

Über die Samenmenge, welche in Saat- und Pflanzgärten üblich 
iſt, gibt nachſtehende Tabelle III Aufſchluß. 
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Tabelle III. 
Samenbedarf und Pflanzenentfernung für Kämpe. 


| 0 3 Rillen⸗ Der zuverſchulenden Der zu erzielenden Verband 
188] feat | Pflanzen Pflanzen | in der 
Holzart 8 5 N | Pflanz⸗ 
* Vollſaat Alter Art Alter Art ſchule 
kg GS.) | m 
Eiche.. 12 R.⸗S. loder2“ S.⸗Pfl. 3—4 Lode 0,30: 0,30 
| 3 —4 Lode 6 Halbheiſter | 0,50: 0,50 
| 6—7 Halbheiſter 9—10 | Heiſter 1,00: 1,00 
Bude... 12 R. ⸗S. loder 2] S.⸗Pfl. 3—4 Lode 0,20: 0,20 
| | | 3—4 Lode 6—7 Halbheiſter | 0,40 :0,40 » 
Hainbuche 20 R.⸗S. 1 S.⸗Pfl. 3 Lode 0,15: 0,20 
Eſche 1,5 R. ⸗S. M n; x | | 
Ahorn 1,5 R.⸗S. wie on | | 
Akazie 15 R.⸗S. 1 S.⸗Pfl. 3 Lode 0,20 0,20 
Ulme 1,5 V.⸗S. 1 S.⸗Pfl. 3 Lode 0,20 020 
Erle 2,0 V.⸗S. 2 S.⸗Pfl. 4 Lode 0,20: 0,30 
| (auch Wildlinge) | 
Birke 170 V.⸗S. 2 Pfl. 4 Lode 0,15: 0,20 
(auch Wildlinge) | 
Lode „6 | Halbheifter 0,50 0,60 
Kiefer. . | 0,8 R.⸗S. 1 S.⸗Pfl. 2 — 0,10 :0,15 
1,20% V.⸗S. 1 | | 
Fichte.. 1,0 R.⸗S. 1-2 S.⸗Pfl. 3—4 — 0,15: 0,20 
Lärche . 1,5 R.⸗S. 2 S.⸗Pfl. 4 gu 0,20 : 0,20 
Weißtanne 3,0 R.⸗S. 3 S.⸗Pfl. 5—6 8 0,20: 0,30 


Vollſaaten werden mit der Hand in zwei ſich kreuzenden Richtungen 
ausgeführt; die größeren Samen (Eicheln, Bucheln, Ahorn, Eſchen ꝛc.) 
werden ebenfalls am beſten mit der Hand eingelegt. Die übrigen 
Samen, namentlich die Nadelhölzer, ſtreut man mit dem Säehorn, 
Saattrichter, Flaſche ꝛc. aus. Die beſten Leiſtungen werden bei letzteren 
mit der Eßlingerſchen Säelatte erzielt. 

Um den Nadelholzſamen gegen das Aufzehren durch Vögel zu 
ſchützen, wird er vor der Ausſaat durch Bleimennige rot gefärbt, wobei 
auf 6 kg Samen 1 kg Mennige und 0,5 1 Waſſer gerechnet wird. 
Der Samen wird mit der Mennige unter langſamem Zuſatz von 
Waſſer in einem flachen Bottich durch Schwingen und Umrühren gemiſcht. 

Nach der Ausſaat wird der Samen mit Erde bedeckt, bei leichten 
Samen genügt ein ſchwaches Üüberſieben, größere werden mit der Harke 
oder am beſten mit der Spitzenbergſchen Gitterwalze bedeckt. 


*) Für Ballenkamp. 
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Schließlich wird der Boden noch durch Überwalzen gedichtet, um 
das Auswehen und Austrocknen des keimenden Samens zu verhüten. 

Die Saatkämpe bieten den Vorteil, daß man viel leichter die 
Samen jemals kurz nach der Reife ausſäen kann, als im großen Be— 
trieb möglich iſt. 

Infolgedeſſen beſchränkt man die Ausſaat auch nicht Kr Frühjahrs⸗ 
und Herbſtſaat, wie bei Freikulturen, ſondern ſät z. B. Ulmenſamen 
Anfang Juni, Birkenſamen im Auguſt, Weißtannenſamen ſtets im 
Herbſt. Da man die Saaten in den Kämpen erfolgreicher gegen Wild 
und Mäuſe ſchützen kann als Freikulturen, ſo werden Eicheln und 
Bucheln auch zweckmäßig ſtets im Herbſt geſät. 

Bei dem Plan für die Beſtellung muß man auf dieſe ſpäteren 
Saaten Rückſicht nehmen, um ſtets genügend freie Fläche zur Ber- 
fügung zu haben. 

Bei Herbſtſaaten läßt ſich dieſe auch dadurch ſchaffen, daß man 
weniger empfindliche Pflanzen, namentlich Laubhölzer, welche im nächſten 
Frühjahr anderweitig verwendet werden ſollen, aushebt und an ge— 
eigneten Orten ſorgfältig einſchlägt (ſ. unten). 

Die Keimlinge verſchiedener Arten, beſonders von Buche, Weiß⸗ 
tanne, Birke, Ahorn, Erle, Eſche, ſind ſehr empfindlich gegen Froſt, 
Hitze und Platzregen. Außer durch Rückſichtnahme bei der Saatzeit iſt 
derartigen Saaten noch weiterer Schutz zu gewähren durch Anlage 
der Saatbeete im Schutz eines Altbeſtandes (namentlich für Tanne!) 
oder durch Bedecken der Saatbeete mit Schattengittern oder Reiſern. 
In dem Maße, als die jungen Pflanzen ſich entwickeln, müſſen ſie 
allmählich an freieren Stand gewöhnt werden. Dieſes geſchieht durch 
Erhöhen der Gitter, Aufrechtſtecken der Reiſer, bis dieſe Vorrichtungen 
ſchließlich im Juli bei regneriſchem Wetter ganz entfernt werden. 

Das Begießen wird nur ſehr ſelten in größerem Umfang vor— 
genommen, weil die Flächen zu groß, die Arbeitskräfte meiſt ungenügend 
ſind, und weil ſich durch das Gießen leicht eine harte Kruſte bildet. Große 
Anlagen beſitzen deshalb beſondere Regenvorrichtungen zur Bewäſſerung. 

Die wichtigſte Pflege der Sämlinge beſteht im Freihalten der 
Beete vom Unkraut, entweder durch Jäten oder durch Bedecken der 
Zwiſchenräume zwiſchen den Rillen mit Moos, Spaltknüppeln, Latten ꝛc. 
Bei anhaltender Dürre muß jedoch das Jäten ausgeſetzt 
werden. Ebenſo ſoll nach Mitte September nicht mehr gejätet werden, 
damit die geloderten Streifen nicht auffrieren. 

Wegen der Nachdüngung wird auf die Bemerkungen auf Seite 472 
verwieſen. 
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Pflanzen, welche im erſten Jahre ſehr klein bleiben, ebenſo die 
Tanne, bedürfen namentlich auf Boden, welcher zum Auffrieren neigt, 
während des Winters noch einen Schutz durch zwiſchengeſtreute Nadeln 
von Fichten oder Weymouthskiefern oder auch von Moos, welches durch 
Steine oder Stangen feſtgehalten und beſchwert wird. Sehr empfind— 
liche Pflanzen werden außerdem noch durch Schirme geſchützt. Im 
nächſten Frühjahr muß dieſer Schutz behutſam und rechtzeitig wieder 
entfernt werden. 

§ 488. Die Pflanzen bleiben entweder bis zum Ausſetzen ins 
Freie im Saatbeet ſtehen, oder ſie werden zur Erzielung ſtärkerer 
Individuen mit zahlreichen Zaſerwurzeln und ſtufigen Wuchſes noch 
durch Verſchulen vereinzelt. Die meiſten Pflanzen werden nur einmal 
verſchult, für die Erziehung von Heiſtern folgt jedoch ſpäterhin noch 
ein zweites und gelegentlich ſogar noch ein drittes Verſchulen. 

Das Verſchulen geſchieht, ſobald die Pflanzen eine genügende 
Größe erreicht haben, um bequem einzeln gehandhabt zu werden, und 
ehe ſie anfangen, ſich gegenſeitig in der Ausbreitung der Wurzel und 
der Zweige zu hindern. Kiefern, Lärchen, Eichen, Buchen verſchult 
man am beſten einjährig, die anderen Holzarten zwei- und ſelbſt drei— 
jährig (Tanne, Erle). 

Für die Verſchulung wird der Boden ebenſo vorbereitet wie für 
die Saat. Das Ausſetzen der Pflanzen erfolgt in Gräbchen, welche 
längs einer Schnur oder eines Brettes hergeſtellt werden; die Pflanzung 
geſchieht mit der Hand oder unter Benutzung von verſchieden— 
artigen Vorrichtungen (Harzer Verſchulbrett, Hackerſche Verſchulungs— 
maſchine 2c.). 

Beim Verpflanzen ſowohl für die Zwecke der Verſchulung als 
auch für jene der Freikultur iſt es meiſt nötig, die Pflanzen zu be— 
ſchneiden, namentlich wenn es ſich um ſtärkere Exemplare handelt, 
deren Wurzeln trotz aller Vorſicht nicht vollkommen unverletzt aus— 
gehoben werden können. 

An den Wurzeln beſchneidet man der Regel nach nur allzu lange 
Stränge oder ſolche, welche durch das Ausheben oder durch eine andere 
Urſache ſchadhaft geworden ſind und die Veranlaſſung zu Fäulnis, 
Eindringen von Pilzen ꝛc. bieten können. Der Schnitt erfolgt von der 
unteren Seite her ſchräg, von innen nach außen. 

Da durch das Beſchneiden die Organe der Nahrungsaufnahme 
aus dem Boden vermindert werden, ſo muß man zur Erzielung des 
Gleichgewichts die Krone ebenfalls entſprechend verkleinern, dieſes 
geſchieht auch zur Verbeſſerung ſchlechter Kronenformen. 
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Zu letzterem Zweck entfernt der Kronenſchnitt beſchädigte, zu lang 
und ſchlecht gewachſene Zweige, ſowie Gabel- und Quirlbildungen. 

Das Beſchneiden der Krone wird durch einen ſchrägen Schnitt 
vor einer kräftigen Knoſpe außer der Saftzeit ausgeführt. Das 
Beſchneiden der Krone iſt jedoch nur bei den Laubhölzern und allen— 
falls noch bei der Lärche zuläſſig, die übrigen Nadelhölzer werden 
hiermit verjchont. 

Bei Erziehung ſtärkerer Laubholzpflanzen wird das Schneiden, 
wenn erforderlich, auch ohne Verſchulung öfters wiederholt, um gerade 
Schaftbildung ohne Zwieſel und eine Stammform zu erreichen, bei 
welcher die unteren Aſte etwas länger ſind als die oberen, alſo die 
Form einer Pyramide. 

Die unterſten Aſte behalten etwa die Länge von !/, der Pflanzenhöhe. 

Als Inſtrumente benutzt man entweder ſcharfe Meſſer mit bogen— 
förmiger Schneide oder, zweckmäßiger, gute Baumſcheren. 

Regel iſt, daß man zur Verſchulung nur kräftige, gut entwickelte 
Pflanzen verwendet, unſchönes Material aber vernichtet. Da trotz 
ſorgfältiger Auswahl doch nicht alle Pflanzen gleichmäßig kräftig ſind, 
ſo muß die Verſchulung in der Weiſe erfolgen, daß immer Pflanzen 
von annähernd gleicher Stärke nebeneinander zu ſtehen kommen und 
in den Beeten eine regelmäßige Abſtufung von den beſten zu den 
weniger guten zu beobachten iſt, damit die ſchwächeren Pflanzen nicht 
von den ſtärkeren verdämmt werden. 

Beim Verſchulen iſt die gegenſeitige Entfernung der Pflanzen von— 
einander von großer Bedeutung. Sie ſoll den Pflanzen die Möglich— 
keit zur ungeſtörten, allſeitigen Entwickelung von Wurzel und Krone 
bieten und richtet ſich daher nach der Größe der zu verſchulenden 
Pflanzen, ihrer Raſchwüchſigkeit und der Zeitdauer, während welcher 
ſie in der Schule oder im augenblicklichen Verband bleiben ſollen 
(vergl. Tab. III, S. 473). Andererſeits ſoll aber auch der’ zur Ver— 
fügung ſtehende Platz voll ausgenutzt werden. 

Da das Verpflanzen ſtets eine mehr oder minder weitgehende 
Verletzung von Wurzel und Krone zur Folge hat, ſo brauchen die 
Pflanzen das erſte Jahr, um dieſen Schaden auszuheilen, und erlangen 
meiſt erſt im zweiten Jahre die gewünſchte Entwickelung. Regel iſt 
daher, daß die Pflanzen mindeſtens zwei Jahre in der Schule ſtehen 
müſſen; nur Kiefern werden ſtets ſchon nach einjähriger Verſchulung 
verpflanzt, wenn nicht Ballenpflanzen erzogen werden ſollen. 

Stärkere Pflanzen leiden durch das Verſchulen noch mehr als 
ſchwächere, brauchen daher noch länger zu ihrer Erholung und können 
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deshalb auch länger (3 bis 4 Jahre) ſtehen bleiben, ehe ſie wieder 
verſchult oder ins Freie verpflanzt werden. 

Die Pflege der Pflanzkämpe beſteht hauptſächlich im Reinhalten von 
Unkraut, ſowie im Behacken, eine Lockerung iſt auf ſchwerem Boden in 
trockener Zeit ſehr vorteilhaft. Sie erfolgt entweder mit der gewöhn— 
lichen Hacke oder mit der Räderhacke; in Heiſterkämpen kommt auch 
zuweilen der Häufelpflug zur Verwendung. 

Ausgetragene Kämpe ſind ſchwer aufzuforſten und noch jahrzehnte— 
lang durch ſchlechtes Wachstum kenntlich. Es empfiehlt ſich daher, 
zur Vermeidung ſolcher ſchlechten Stellen den zukünftigen Beſtand in 
den Kämpen bereits einige Jahre vor den letzten Beſtellungen durch 
Pflanzung in entſprechendem Abſtand zu begründen und nur die 
Flächen zwiſchen dieſen Reihen noch 2 bis 3 Jahre zur Pflanzen— 
erziehung zu benutzen. 

§ 489. Wenn die Pflanzen die zur Verwendung im Freien (oder 
zum Verſand) geeignete Stärke erlangt haben, ſo werden ſie ſorgfältig 
ausgehoben und unter ſorgfältiger Ausſcheidung der unbrauchbaren 
in Pakete ꝛc. von je 10, 100 oder 1000 Stück (je nach der Größe und 
Güte) ſortiert und eingeſchlagen. 

Zu letzterem Zweck werden an einem ſchattigen Ort Gräben 
entſprechend der Größe der Wurzeln gezogen, in dieſe die Pflanzen 
ſortiert eingelegt und bis hoch an das Stämmchen hinauf mit dev 
ausgeworfenen Erde bedeckt. 

Das Einſchlagen ſoll das Austrocknen der Wurzeln verhüten. 
Auf dieſen Punkt iſt vom Ausheben der Pflanzen bis zur erfolgten 
Verpflanzung die größte Sorgfalt zu verwenden, namentlich wenn ſie 
auf große Entfernungen transportiert werden ſollen. Die feinen 
Faſerwurzeln trocknen ungemein leicht aus, oft ſchon nach wenigen 
Minuten, wenn ſie der Sonne und der trockenen Luft ausgeſetzt werden. 
Die Pflanzen ſind alsdann trotz anſcheinend guten Ausſehens bereits 
getötet, wenn ſie eingepflanzt werden, und das Mißlingen vieler 
Kulturen iſt der leider nur zu oft zu beobachtenden nach— 
läſſigen Behandlung beim Transport und auf der Kultur— 
fläche ſelbſt vor dem Einſetzen zuzuſchreiben. 

Liegt die Kulturfläche in der Nähe des Pflanzkampes, ſo werden 
die Pflanzen in Körben auf Tragbahren und ein- oder zweiräderigen 
Karren transportiert, wobei die Wurzeln durch Unter- und Zwiſchen— 
lage von feuchtem Moos friſch erhalten werden, während für die 
Stämmchen keine weiteren Vorſichtsmaßregeln erforderlich ſind, als 
daß gegenſeitige Beſchädigungen durch Reibung ꝛc. vermieden werden. 
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Das gleiche gilt für den Transport auf Wagen in offenem Zuſtande; 
hier iſt bei trockener Witterung das Befeuchten des Mooſes unterwegs 
zu empfehlen. 

Beim Transport von Ballenpflanzen dürfen dieſe niemals am 
Stämmchen allein angefaßt werden. 

Wenn der Verſand auf der Bahn erfolgen ſoll, ſo müſſen auch 
die Stämmchen geſchützt und überhaupt eine dieſer Transportform 
entſprechende Verpackung hergeſtellt werden. 

Kleine Pflanzen (1- bis Z jährige Laub- und Nadelholzpflanzen) 
werden am beſten in Körben verſandt, welche auf dem Boden, an den 
Wänden und oben mit gut angefeuchtetem Moos ausgepolſtert ſind; 
die Kronen der Nadelholzpflanzen kommen nach außen, der Korb wird 
mit Packleinwand geſchloſſen, nachdem auf die oberſte Pflanzenlage noch 
eine Schicht Moos gelegt wurde. 

Mittelgroße Pflanzen werden in Form von ſogenannten Doppel— 
bunden verſchickt, indem auf Strohbinden oder Wieden ein Lager von 
Langſtroh oder Fichtenzweigen hergeſtellt wird, welches die äußere 
Umhüllung bildet; hierauf kommt eine Lage feuchten Mooſes und ſodann 
die Pflanzen von der Mitte nach beiden Enden zu, je nach der Größe, 
in einer oder in mehreren Lagen, ſo daß in der Mitte die Wurzeln 
aneinander ſtoßen, nach außen zu aber in jeder Hälfte die Wurzeln 
der folgenden Lage auf den Stämmchen der vorhergehenden Reihe liegen. 
Schließlich kommt zum bequemen Anfaſſen und zur beſſeren Haltung des 
Pakets eine dünne Stange, welche etwas länger iſt als das Paket, hierauf 
eine Lage Moos und wieder Stroh oder Fichtenzweige, worauf das Paket 
mit Hilfe der untergelegten Binden oder Wieden geſchloſſen wird. 

Bei größeren Pflanzen (Halbheiſtern, Heiſtern) iſt die Verpackungs⸗ 
methode die gleiche, nur liegen hier die Pflanzen ſämtlich in einer 
Richtung, die Wurzeln der aufeinander folgenden Lagen immer über 
der vorhergehenden. Die Zahl der Pflanzen jeder Lage und die Zahl 
der Lagen richtet ſich nach ihrer Größe. Das Paket muß jedenfalls 
noch von zwei Männern gehoben werden können. 

Für den Verſand mit der Eiſenbahn iſt zu beachten, daß grüne Forſt⸗ 
pflanzen, feſt verpackt, in Kollis bis zu 3,5 m Länge und einem 
Gewicht von nicht mehr als 150 kg ohne weiteres als Eilgut zum 
Frachtgutſatz befördert werden. 


Ausführung der Pflanzung. 
$ 490. Die Pflanzung wird entweder im Frühjahr oder im 
Herbſt ausgeführt. Die letztere Jahreszeit wählt man bei Pflanzen, 
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welche im Frühjahr ſehr bald austreiben (Lärchen), ferner auf Boden 
und in Lagen, wo die Frühjahrspflanzung auf Schwierigkeiten ſtößt 
(ſehr naſſer Boden, bei überſchwemmungsgefahr, rauhe Lagen, wo der 
Schnee ſehr lange liegen bleibt); auch die Rückſicht auf Arbeiterverhältniſſe 
veranlaßt öfters zur Ausführung der Pflanzung bereits im Herbſt. 

Sonſt bildet im allgemeinen die Frühjahrspflanzung die Regel, 
während die Bodenvorbereitung ſehr häufig ſchon im Laufe des Herbſtes 
oder Vorwinters vorgenommen wird. 

Bei entſprechender Vorſicht laſſen ſich die Nadelhölzer (außer 
Lärche!) noch verpflanzen, wenn auch die Triebentwickelung bereits 
begonnen hat. Stärkere Pflanzen wachſen ſogar in dieſem Stadium 
beſonders ſicher fort. 

Die Pflanzung wird entweder in regelmäßigem Verband oder 
regellos ausgeführt. 

Erſtere Form iſt die übliche, weil ſie die beſte Ordnung und 
überſicht ermöglicht, den Pflanzenbedarf leicht berechnen läßt und die 
gewünſchte Dichte der Beſtandesbegründung ſicherſtellt. 

Regelloſe Pflanzung findet ſich da, wo der Boden ſehr ſteinig iſt 
und die genaue Innehaltung eines Verbandes unmöglich macht, ſowie 
bei Nachbeſſerungen in natürlichen Verjüngungen und in Saaten. 

Die üblichen Pflanzenverbände ſind: 

1. Der Quadratverband, wo die Entfernung der Pflanzen in den 

Reihen (r) und die Abſtände der Reihen (a) einander gleich ſind. 

2. Reihenverband. Hier ſind Reihenabſtände r und Pflanzenweite a 
ungleich, letztere iſt meiſt kleiner als erſtere. 

Beim Quadrat- und Reihenverband kreuzen ſich die Pflanz— 
reihen rechtwinkelig, die Grundform iſt dort ein Quadrat, hier 
ein Rechteck. 

3. Beim Dreiecksverband bildet die Grundfigur ein gleichſeitiges 
Dreieck, in deſſen Ecken je eine Pflanze ſteht. Man kann dieſen 
Verband auch als einen Reihenverband betrachten, bei welchem 
je die zweite Reihe gegen die vorausgehende um die Hälfte der 
Pflanzweite verſchoben iſt; die Pflanzreihen kreuzen ſich hier 
ſchiefwinkelig. 

(Näheres über Berechnung von Wachsraum und Pflanzen— 
menge findet ſich in dem Abſchnitt: Forſtmathematik S. 333.) 

Reihenabſtand und Pflanzweite richten ſich nach der Größe der 
Pflanzen, Holzart, Standort und wirtſchaftlichen Rückſichten. 

Die weiteſten Pflanzverbände (2 bis 4 m Reihenabſtand) werden 
für Loden und Heiſter ſtets, für ſchwächere Pflanzen dann gewählt, 
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wenn landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung oder Weidebetrieb noch nach 
Ausführung der Kultur längere Zeit ſtattfinden ſollen, ebenſo greift 
man behufs Erziehung ſehr ſtufig gewachſener Fichten in Schnee— 
bruchlagen zu weiteren Verbänden (2 bis 2,5 m im Quadrat). 

Abgeſehen von dieſen Verhältniſſen wird im allgemeinen ein mög— 
lichſt frühzeitiges Schließen der Kultur gewünſcht, ſowohl mit Rückſicht 
auf baldige Deckung des Bodens als auf Erziehung aſtreinen Holzes. 

Indeſſen kann auch eine zu dichte Begründung der Kulturen nach— 
teilig wirken. Bei den Nadelhölzern, namentlich bei Fichte und Tanne, 
ſterben die Aſte im engen Stande raſch ab, und der lebensfähige Teil der 
Krone wird hierdurch zu ſehr verkleinert, ſo daß erhebliche Zuwachs— 
verluſte entſtehen und die Kulturen, namentlich auf geringerem Boden, 
öfters vollkommen im Wachstum ſtocken. 

Die Pflanzkoſten nehmen mit abnehmender Pflanzweite auf gleicher 
Fläche etwa im quadratiſchen Verhältnis zu. 

Die üblichen Verbände ſind bei Reihenpflanzung für: 


Reihenabſtand Pflanzweite 
In m 
Kiefernjährlinge . .. . 1,2 15 0,3 —0,4 
2 jährige Kiefern (verihult) . 3 12175 } 
Kiefernballen .. „ „ 0,8—1,2 
11 0 Fichten (unverſchult) . 1 0,75 
-bis 3 jährige Eichen . 15—2 0,5—1 


Bei Lochpflanzung zieht man im allgemeinen den Quadratverband 
vor mit einem Abſtande von 1,0 bis 1,2 m bei Kleinpflanzen und von 
1,2 bis 1,5 m bei etwas ſtärkeren Pflanzen (verſchulten Tannen und 
Fichten). Loden werden meiſt in einer Entfernung von 2 m, Heiſter 
in einer ſolchen von 3 bis 4 m geſetzt. 

Wegen Herſtellung des Pflanzverbandes vergl. S. 336. 

Das Abſtecken muß vor dem Beginn der Kulturen beendigt ſein. 

§ 491. Ballenpflanzen werden ohne beſondere Bodenbearbeitung 
verſetzt. Auf bindigem Boden, welcher die Anwendung des Hohlbohrers 
geſtattet, wird mit einem derartigen Inſtrument nach Abſchürfung des 
Bodenüberzugs das Pflanzloch ausgeſtochen und in dieſes die Pflanzen 
mit dem Wurzelballen eingeſetzt. Auf lockerem Boden wird die Pflanze 
mit dem Spaten vorſichtig ausgehoben und mit dieſem ein dem Ballen 
entſprechendes Loch gefertigt. 

Für ballenloſe Pflanzen unterſcheidet man, je nach der Boden— 
bearbeitung: Löcherpflanzung, Spaltpflanzung, Obenaufpflanzung, 
Rabattenpflanzung. 
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Die Löcherpflanzung iſt ſehr verbreitet und findet ſich in ungemein 
verſchiedenen Abänderungen, je nach Bodenarten, Holzart und Größe 
der Pflanzen; hiernach richten ſich auch die anzuwendenden Inſtrumente. 

Die Weite und Tiefe der Pflanzlöcher hängt von der Bindigfeit 
des Bodens, Größe der Pflanze und den Wurzeln, ſowie von der 
Beſchaffenheit des Unkrautwuchſes ab. 

Je bindiger der Boden und je mächtiger der Unkrautwuchs, deſto 
größer müſſen die Löcher ſein, ebenſo müſſen ihre Abmeſſungen für 
die Wurzeln reichlich Raum gewähren. 

Bei Anfertigung der Löcher wird zuerſt mit dem Spaten deren 
Größe vorgezeichnet, hierauf der Bodenüberzug entfernt und beſonders 
für ſich niedergelegt, ſodann wird der Boden mit einem geeigneten 
Inſtrument gelockert und ausgehoben. Die ausgehobene Erde wird 
nach ihrer Güte ſortiert, bei flachen Löchern nur auf einer Seite (zur 
techten des vor dem Loch knieenden Pflanzers und an Berghängen 
oberhalb des Loches) aufgehäuft. Bei tiefen Löchern (Rajollöchern) 
wird die obere, beſſere Hälfte des Bodens an die eine, die untere an 
die andere Seite des Loches gelegt. 

Beim Einſetzen wird die Pflanze ſo in das Loch gehalten, daß 
ſie in die richtige Tiefe kommt. Als Regel gilt, daß ſie nach dem 
Einſetzen ebenſo tief im Boden ſteht als vorher, nur Kiefernjährlinge 
auf Sandboden werden meiſt tiefer, bis an die unterſten Nadeln, ein— 
gepflanzt. Hierauf werden die Wurzeln ausgebreitet, ſo daß ſie ſich 
in ihrer natürlichen Lage befinden, Fichten- und Tannenwurzeln auf 
eine kleine Erhöhung gelegt; ſodann füllt man zunächſt die obere, 
beſſere Erde unter wiederholtem Rütteln der Pflanze vorſichtig ein und 
drückt ſie leicht an, ſo daß keine Höhlungen entſtehen, weiterhin wird 
das Loch mit der unteren Bodenſchicht unter Beobachtung der gleichen 
Vorſichtsmaßregeln voll gemacht und mit der Hand oder ſchließlich 
leicht mit dem Fußballen, und zwar die Innenſeite des Fußes nach 
der Pflanze gewendet, feſtgedrückt. Bei ſtärkeren Pflanzen iſt beim 
Setzen beſondere Rückſicht auf ſenkrechten Stand zu nehmen. 

Das Pflanzloch wird ſchließlich mit dem umgekehrten Abraum 
bedeckt, ſo daß um den Stamm ein Teller von etwa 10 em Durch— 
meſſer frei bleibt. Bei ſtärkeren Pflanzen wird der Abraum zerſtochen 
auf den Boden des Pflanzloches geworfen. 

Auf ſteinigem Boden muß zum Einpflanzen von anderen Orten 
herbeigeſchaffte Erde (Füllerde) verwendet werden. 

Kleinpflanzen, namentlich Kiefern, werden in Rajollöcher häufig ſo 
gepflanzt, daß dieſe, wie oben beſchrieben, hergeſtellt und dann zunächſt 
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in der angegebenen Reihenfolge mit den ausgehobenen Bodenſchichten 
wieder gefüllt und dieſe leicht feſtgetreten werden. Hierauf ſetzt man 
in der Richtung der Diagonale in jede Ecke je eine Pflanze (bisweilen auch 
vier bis ſechs Pflanzen pro Loch), indem mit einem geeigneten Inſtrument 
(Pflanzholz) ein ſenkrechtes Loch geſtoßen und dieſes durch Hin- und 
Herbiegen ſo erweitert wird, daß die Wurzeln bequem untergebracht 
werden können. Die Pflanze wird alsdann mit der linken Hand in 
das Loch gehalten und nunmehr mit der rechten Hand das Pflanzholz 
in ſchräger Richtung etwa 10 cm von der Pflanze eingeſtoßen und durch 
einen ſchärferen Ruck die Erde an die Pflanze angedrückt und ſo das 
Loch geſchloſſen; durch das Einſtoßen eines weiteren Loches wird auch 
das zweite gefüllt und ſchließlich das letzte eingeebnet. 

Eine weſentlich andere Methode der Pflanzung beruht darauf, daß 
die Pflanzlöcher ſpaltförmig hergeſtellt werden (Spaltpflanzung, Klemm⸗ 
pflanzung); hierzu dienen, je nach dem größeren oder geringeren Locker— 
heitsgrad des Bodens, verſchiedene, keilförmig geformte Inſtrumente, 
entweder ganz aus Eiſen oder ganz aus Holz und nur an dem unteren 
Ende mit Eiſen beſchlagen. Der Stiel iſt bald ſo lang, daß es der Arbeiter 
im Stehen benutzen kann, bald kürzer zur Anwendung im Knien (Warten— 
bergſches Stieleiſen, Keilſpaten, gewöhnlicher Spaten, Pflanzbeil ꝛc.). Der 
Boden wird hierbei meiſt in Form von Streifen, und zwar in jener von Hack— 
ſtreifen, Grabeſtreifen oder Rajolſtreifen gelockert. Auf leichtem 
Boden begnügt man ſich auch mit der Entfernung des oberen Bodenüber— 
zuges (Pflanzung in Pflugfurchen oder auf ungelockerten Plätzen). 

Dieſe Methode iſt nur für Kleinpflanzen anwendbar. Das Loch 
wird in entſprechenden Abſtänden und genügender Tiefe mit einem der 
genannten Inſtrumente geſtoßen und durch rüttelnde Bewegung während 
des Einſtoßens erweitert; hierauf hält ein zweiter Arbeiter (meiſt eine 
Frau) eine oder zwei Pflanzen in das Loch, welches durch Einſtoßen 
eines zweiten, ſchrägen Loches in etwa 10 em Entfernung und An— 
drücken gegen das erſte geſchloſſen (feſtgeklemmt) wird. 

Da bei dieſer Methode die Wurzeln zopfförmig oder fächerförmig 
zwiſchen den Wänden eingepreßt werden, ſo wird das Einpflanzen in 
das geſtoßene Loch auf etwas bindigem Boden beſſer mit der Hand 
beſorgt (Handfpaltpflanzung). 

Die Obenaufpflanzung findet ſich hauptſächlich in der Form der 
Klapppflanzung und der Hügelpflanzung; beide gelangen auf 
naſſem Boden oder auf ſtrengem Tonboden zur Anwendung. 

Bei der Klapppflanzung wird im Herbſt die Bodendecke nebſt den 
oberſten Bodenſchichten in Form eines Quadrats von 30 bis 40 em 
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Seitenlänge abgejtochen und neben der bisherigen Stelle umgeklappt. 
Im Frühjahr wird die Plagge mitten durchgeſtochen und ſo ein Spalt 
hergeſtellt, in welchen die Pflanze (meiſt 2 jährige Fichte oder Erle) 
unter Anwendung von Pflanzerde eingeſetzt wird. 

Die Hügelpflanzung erfolgt in der Weiſe, daß man die Pflanze 
nicht in eine Vertiefung des gewachſenen Bodens, ſondern in einen 
Erdhügel ſetzt, welcher auf der Bodendecke aufgeſchüttet wird. Die 
Pflanze ſteht mit ihrem Wurzelknoten in der Spitze des Hügels. 
Gegen Austrocknen kann man durch das Belegen der Hügel mit Raſen— 
plaggen ſchützen. 

Bei der Manteuffelſchen Hügelpflanzung ſetzt man die Pflanze 
ohne weiteres auf den Bodenüberzug und bildet den Hügel, ſtatt aus der 
unmittelbar daneben gewonnenen Erde, aus guter, vorher zubereiteter 
Pflanzerde (Walderde, gemiſcht mit Raſenaſche)h. Der Hügel wird mit 
zwei halbmondförmigen Raſenſtücken bedeckt. 

Die ſehr koſtſpielige Rabattenpflanzung iſt eigentlich keine beſondere 
Methode der Pflanzung ſelbſt, ſondern nur eine Form der Urbar— 
machung naſſer Böden. Man zieht hierbei parallel verlaufende 
Gräben, deren Erdaushub man auf einer Seite in Form von Beeten 
oder Sätteln auftürmt, und bepflanzt dieſe Erhöhung nach einer der 
beſprochenen Methoden. 

§ 492. Zur geordneten Durchführung des Pflanzgeſchäftes gehört 
eine richtige Dispoſition über Arbeitskräfte und Pflanzen— 
material. 

Daß das Abſtecken des Pflanzenverbandes ſchon vor Beginn der 
Arbeiten zu erfolgen hat, iſt bereits erwähnt. Ebenſo braucht nicht be— 
ſonders hervorgehoben zu werden, daß die Säuberung der Kulturfläche 
von unbrauchbaren Vorwüchſen, wucherndem Unkraut, herumliegenden 
Reiſig ꝛc. bereits vorher beſorgt ſein muß. 

Wenn die Bodenbearbeitung in unmittelbarem Zuſammenhang mit 
dem Pflanzgeſchäft ſelbſt ausgeführt wird, iſt die Verteilung der Arbeiten 
ſo zu treffen, daß das Pflanzgeſchäft nicht durch die Bodenbearbeitung 
verzögert wird. Soweit erforderlich, muß Pflanzerde bereit geſtellt 
werden. Wichtig iſt die Herbeiſchaffung von genügendem Pflanzen— 
material und deſſen Einſchlagen an bequem gelegenen, möglichſt ſchattigen 
Orten. Wenn tunlich, ſollen nicht mehr Pflanzen ausgehoben werden, 
als an einem Tag verpflanzt werden können. Andererſeits laſſe man 
bei der Bodenbearbeitung im Frühjahr bei trockenem Wetter nicht zu 
viele Pflanzlöcher im voraus herſtellen, damit der Boden nicht zu ſehr 
austrocknet. 
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Aus dem Pflanzenvorrat werden dann den Arbeiterinnen die Pflanzen 
unter peinlicher Ausſcheidung aller ſchlechten Pflanzen in 
nicht zu großer Anzahl durch junge Leute zugetragen. Kleinpflanzen 
lommen zweckmäßig in Körbe oder noch beſſer in die ſogenannte Pflanz— 
lade (Hollweg, Spitzenberg), hier ruhen die mit Sand leicht be— 
ſtreuten Wurzeln auf feuchtem Sand und werden durch eine naſſe Tuch— 
decke gegen Austrbcknen geſchützt. 

Stärkere Pflanzen werden in angemeſſener Anzahl im voraus in 
die Pflanzlöcher eingelegt und hier ebenfalls an den Wurzeln ſofort 
mit Erde gedeckt. 

Um die Kulturarbeiten gut und billig auszuführen, müſſen außer 
den beſprochenen techniſchen Geſichtspunkten noch folgende zwei wirt— 
ſchaftliche Momente berückſichtigt werden, nämlich: 1. Verwendung 
der zweckmäßigen Arbeitskräfte in angemeſſener Zahl und 
2. die Form der Lohnzahlung. 

Bei den Kulturarbeiten kommt in ziemlich großem Umfange neben 
der Männerarbeit auch Frauen- und Kinderarbeit zur Ber- 
wendung. Letztere iſt nicht nur billiger, ſondern für verſchiedene Zwecke, 
namentlich für das Einſetzen der Pflanzen in gebückter Stellung, auch 
beſſer als Männerarbeit. Durch dieſe wird hauptſächlich die Erdarbeit 
und der Pflanzentransport auf weitere Entfernungen beſorgt, während 
den Frauen das Einſetzen der Pflanzen, das Ausſtreuen des Samens 
und die Reinhaltung der Kämpe von Unkraut zugewieſen wird, Kinder 
vermitteln das Herbeibringen von Pflanzen und Pflanzerde auf der 
Kulturfläche ſelbſt, das Sammeln von Samen und ähnliche leichte Arbeiten. 

Wenn gleichzeitig zu viele Arbeiter auf einer Fläche beſchäftigt 
werden, ſo ſtören ſie ſich oft gegenſeitig, der Fortgang der Arbeit er— 
leidet leicht Stockungen, und die Überwachung iſt ſchwierig; eine zu 
kleine Zahl von Arbeitern fördert wenig und wird, wenn eine ſtändige 
Überwachung nötig iſt, zu teuer. 

Eine richtige Dispoſition über Zahl und Art der Arbeitskräfte 
und deren Verwendung bei den verſchiedenen Geſchäften iſt von größter 
Bedeutung für den geordneten Fortgang der Arbeit, ferner für gute 
und billige Arbeitsleiſtung, ihr muß daher von ſeiten des leitenden 
und überwachenden Beamten das Hauptaugenmerk zugewandt werden. 

Bei den Kulturarbeiten wird der Lohn bemeſſen teils nach der 
Arbeitszeit (Tagelohn), teils nach der Größe der geleiſteten Arbeit 
(Affordlohn). 

Letzterer veranlaßt den Arbeiter im allgemeinen, durch regere 
Tätigkeit ſeinen Verdienſt zu erhöhen. Er läßt ſich aber nur da 
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anwenden, wo die Güte der Arbeitsleiſtung auch ohne fortwährende 
überwachung genügend kontrolliert werden kann, wie bei den meiſten 
Erdarbeiten. Wo dagegen mehr die ſorgfältige Ausführung als die 
Schnelligkeit in Betracht kommt, wie namentlich beim Einſetzen der 
Pflanzen, ferner da, wo die Abmeſſung der Leiſtung nicht oder nur 
ſchwer möglich iſt, muß der Tagelohnſatz zur Anwendung kommen. 

Über die durchſchnittlichen Koſten der wichtigſten Kulturmethoden 
gibt Tabelle IV auf Seite 486 Aufſchluß. 


Pflanzung von Stecklingen und Setzſtangen. 

$ 493. Stecklinge (Steckreiſer) ſind 30 bis 40 cm lang, mit zwei 
bis drei geſunden Augen und werden aus ein- bis zweijährigen Stamm— 
teilen oder nicht zu ſchwachen Aſten geſchnitten. Die Setzſtangen 
haben eine Stärke von 2 bis 6 em und eine Länge von 2 bis 4 m. 

Erſtere kommen faſt ausſchließlich für Flechtweiden, letztere für 
Baumweiden und Pappeln zur Anwendung. 

Man ſchneidet ſie im Nachwinter und Frühjahr und bewahrt ſie 
zum Schutz gegen Austrocknen im Waſſer auf. Das Einſetzen erfolgt 
zeitig im Frühjahr in vorher geſtoßene Löcher, Setzſtangen ſind an 
Baumpfähle zu binden. 

Stecklinge bringt man am beſten ſchräg und ſo tief in den Boden, 
daß die obere Schnittfläche mit der Oberfläche des Bodens gleich liegt. 
Pappelſtecklinge werden vor der Verwendung im Freien zweckmäßig 
zuerſt in Kämpen verſchult, da ſie hier leichter Wurzeln entwickeln als 
in ungelockertem Boden mit häufig ſehr ſchwankendem Waſſerſtand. 

Bei der Anlage von Weidenhegern wird der Boden, namentlich 
zur Unterdrückung des Unkrautwuchſes, ſtets gut gelockert (Rajolen auf 
0,5 m, tiefes Pflügen mit dem Untergrundpflug im Herbſt), auf naſſem 
Boden Anlage von Rabatten mit lockerer, mineraliſcher Erde ſo hoch, 
daß ſie im Sommer ſtets aus dem Waſſer hervorragen. 

Unter Abſenkern verſteht man 2 bis 5 em ſtarke Loden oder tief 
angeſetzte Aſte, welche, ohne Trennung vom Mutterſtock, auf den ober— 
flächlich verwundeten Boden gelegt und hier unter Bedeckung mit Erde 
ſo lange durch hölzerne Pflöcke feſtgehalten werden, bis ſie ſich bewurzelt 
haben, worauf die Trennung vom Mutterſtock erfolgt. 

Dieſe Methode kommt hier und da in Niederwaldungen zur An— 
wendung. 
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Tabelle IV. 
Koſtenſätze für Kämpe und Freikulturen. 
. von Oberförſter Dr. Borgmann. 

Die Koften ſchwanken mehr oder minder nach den beſonderen örtlichen 
Verhältniſſen (Lage, Boden, Lohnſätze, Qualität der Arbeitskräfte ꝛc.). Die 
nachſtehenden Sätze gelten für mittlere Verhältniſſe und geben daher nur 
einen allgemeinen Anhalt für die Berechnung von Kulturkoſten. 

Männertagelohn 2,50 Mk., Frauentagelohn 1,30 Mk., Geſpanntag für 
2 Pferde 12 Mk. a 
J. Kämpe. 
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B. Ständige Arbeiten: 


1. Ausſaat von Nadel- und Laubholzſamen . 


2. Verſchulen von Nadel- und Laubhölzern 


a) mit der Hand (am Grabenrand) oder mit dem Pflanzholz 5—7 


D 


(für 1000 Pflanzen 1 Mk.) 
b) mit Verſchulungsmaſchinen (für Nadelholz nach Hacker) 3—4 „ 
(für 1000 Pflanzen 0,60 Mk.) 


3. Schutzkoſten, Reinigen ꝛc., nach Bedarf ſchwankend 


C. Zaunkoſten: 
Maſchendrahtzaun mit 3 Sprunglatten 1,5 m Geſamthöhe: 


Kaninchendichter Maſchendraht, 


. 2—6 
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ee 
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2. Natürliche Holzzucht. 


$ 494. Man unterſcheidet zwei Hauptmethoden der natürlichen 
Beſtandesbegründung, nämlich: 1. Verjüngung durch Samen und 
2. Verjüngung durch Ausſchlag, letztere findet nur bei Laubhölzern ſtatt. 


a) Natürliche Verjüngung durch Samen. 


$ 495. Hierbei ſtehen die Bäume, von denen die Beſamung er⸗ 
wartet wird, meiſt auf der zu verjüngenden Fläche ſelbſt (Femel— 
ſchlagbetrieb und Plänterwald). Vereinzelt findet ſich auch gegenwärtig 
noch eine früher mehr verbreitete Form, bei welcher die Samenbäume 
neben der Kulturfläche ſtehen (Kahlſchlag mit Randbeſamung). 

Letztere Verjüngungsmethode iſt nur bei Holzarten möglich, welche 
einen leichten Samen haben, deſſen Verbreitung auf größere Entfernung 
zu erwarten iſt (namentlich Fichte, Kiefer, Birke, Ahorn, Eſche) und 
auf Böden, welche nicht zu ſtarkem Unkrautwuchs neigen. Der Abtrieb 
des Altbeſtandes erfolgt hier in ſchmalen Schlägen, deren Breite die 
zwei- bis vierfache Baumlänge beträgt. 

Um den Erfolg der Beſamung ſicherer zu machen, läßt man ſolche 
Schmalſchläge bisweilen mit Streifen Altholz von einfacher bis doppelter 
Schlagbreite (Kuliſſen) abwechſeln. Auf dieſe Weiſe ſoll die Ver— 
jüngung beſſer geſichert ſein, da die Schlagflächen nicht zu groß werden, 
die Samen von zwei Seiten auf die Fläche fliegen und dieſe gegen die 
Einwirkung der Sonne mehr geſchützt ſind. 

Die Erfolge dieſer Methode ſind ſehr unſicher: die Beſamung erfolgt 
unregelmäßig, die Schlagflächen überziehen ſich bei längerer Freilage 
ſtets mit einer dichten Gras- oder Unkrautdecke. Im großen Betrieb 
findet man dieſe Form in Deutſchland wohl nirgends mehr, wenn 
auch in kleinem Maßſtab hier und da gelegentlich oder mehr zufällig 
ganz gute Erfolge erzielt werden (Anflug von Ahorn und Eſchen auf 
Schlagflächen von Bäumen an Chauſſeen). 

Von dieſen Kuliſſenſchlägen, deren Hauptzweck in der Beſamung 
beſteht, ſind die in verſchiedenen Gebieten der Kiefernwirtſchaft an— 
gewandten Kuliſſen weſentlich verſchieden, welche die Entſtehung großer, 
zuſammenhängender Kahlſchläge verhindern und Schutz gegen die Hitze 
und Engerlinge gewähren ſollen, während die Verjüngung der Schlag— 
flächen auf künſtlichem Wege erfolgt. Ihre Nachteile ſind: Aushagerung 
der Standſtreifen, Beſchattung der Kulturränder und Erſchwerung des 
Betriebes. In neuerer Zeit daher wenig mehr gebräuchlich. 
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$ 496. Bei der natürlichen Verjüngung hat der Wirtſchafter 
folgende Aufgaben zu löſen: 

1. Erziehung von Bäumen, welche guten und reichlichen Samen 

liefern. 

2. Herbeiführung eines Bodenzuſtandes, welcher dem Samen ein 
gutes Keimbett gewährt und das Gedeihen der jungen Pflanzen 
ermöglicht. 

3. Gewährung eines angemeſſenen Schutzes für die jungen Pflanzen. 

Wenn vorausgeſetzt wird, daß die Verjüngung zwiſchen den 
Altersgrenzen erfolgt, innerhalb welcher die betreffende Holzart zur 
Samenerzeugung geeignet iſt, ſo laſſen ſich die beiden erſtgenannten 
Ziele unter normalen Verhältniſſen gleichzeitig erreichen. 

Zur Erzeugung von reichlichem und gutem Samen iſt erforderlich, 
daß die Stämme gut ausgebildete Kronen beſitzen, welche möglichſt 
allſeitig den Sonnenſtrahlen zugänglich ſind. Bei einem richtig ge— 
leiteten Durchforſtungsbetrieb wird dieſes Ziel durch ſich allmählich 
ſteigernde Eingriffe in dem Zeitpunkt der Verjüngung ohne weiteres 
erreicht und eine Beſtandesſtellung vorhanden ſein, welche geſtattet, 
ohne Zwiſchenſtufen ſofort die Verjüngung einzuleiten. 

Der unter ſolchen Umſtänden nur mehr lockere Beſtandesſchluß 
läßt gleichzeitig ſo viel Wärme auf den Boden gelangen, als zur Zer— 
ſetzung allzu reichlicher Humusmaſſen nötig iſt, ohne die Entwickelung 
der lichtbedürftigen, ſchädlichen Unkräuter zu geſtatten. 

Als gutes Zeichen für die Empfänglichkeit des Bodens iſt eine 
leichte Begrünung durch Sauerklee, Anemone, Luzula, Haingräſer ꝛc. 
(Kulturgräſer!) zu betrachten. 

Wenn dagegen der Durchforſtungsbetrieb ſich bis in die höheren 
Altersſtufen nur in mäßigen Grenzen bewegt hat, die Beſtände noch 
dicht geſchloſſen ſind, die Bäume mangelhaft entwickelte, kleine Kronen 
beſitzen, auf dem Boden noch reichliche Schichten von Bodenſtreu und 
Humus lagern, dann wird die Verjüngung durch den ſogenannten 
Vorbereitungshieb eingeleitet, welcher die oben geſchilderte Beſtandes— 
ſtellung herbeiführen ſoll. 

Da die Bildung beſſerer Kronen im höheren Alter nur langſam 
vor ſich geht, und plötzliche ſcharfe Eingriffe leicht ungünſtige Ver— 
änderungen des Humus und Bodens zur Folge haben, ſo ergibt ſich, 
daß der Vorbereitungshieb weniger zweckmäßig iſt als ein ſorgfältig 
geleiteter, ſich allmählich ſteigernder Durchforſtungsbetrieb. Je weiteren 
Umfang dieſer gewinnt, deſto mehr verſchwindet der eigentliche Vor— 
bereitungshieb. Hierdurch ergibt ſich auch eine größere Freiheit für die 
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Wirtſchaft, indem die Verjüngung in jedem genügend alten Beſtand 
jederzeit ſofort eingeleitet werden kann. 

Beim Vorbereitungshieb werden alle zurückbleibenden Stämme, 
von denen eine Beſamung nicht zu erwarten iſt, entfernt, ebenſo ſucht 
man auch, ſoweit tunlich, einzelne vorhandene, ſehr breitkronige und 
ſchwere Stämme wegzunehmen. Der Vorbereitungshieb ſoll jedoch 
keine ſtarke und plötzliche Durchbrechung des Kronenſchirmes herbei— 
führen, er entnimmt daher im allgemeinen nur etwa ¼, bis ½ der 
vorhandenen Beſtandesmaſſe. 

$ 497. Die eigentliche Einleitung der Verjüngung erfolgt durch 
den Samenſchlag (Dunkelſchlag). Dieſer ſoll den Schluß des vor— 
bereiteten Beſtandes ſo weit durchbrechen, daß die jungen, aus dem 
abfallenden Samen ſich entwickelnden Pflanzen einige Jahre wachſen 
können und noch genügenden Schutz gegen Froſt und Hitze haben. 

Allgemeine Regeln über die Stellung des Samenſchlages laſſen 
ſich daher ſchwer geben, dieſe hängt ab von dem Schutzbedürfnis der 
Holzart und wechſelt bei gleicher Holzart nach dem Standort. 

Je weniger empfindlich die Holzart gegen Hitze und Froſt iſt, 
deſto lichter darf unter ſonſt gleichen Umſtänden der Samenſchlag ſein 
(Kiefer und Eiche lichter als Buche und Tanne). Auf Böden, welche nur 
geringe Humusſchichten beſitzen und ſehr zur Verunkrautung neigen 
(namentlich Kalkböden), muß der Samenſchlag dunkler gehalten werden 
als auf Sand- und Lehmboden, Süd- und Weſthänge erfordern wegen 
der zu befürchtenden Austrocknung ſtärkeren Schutz als Nord- und Dft- 
hänge. Sehr zu berückſichtigen iſt ferner die Spätfroſtgefahr auf den 
betreffenden Ortlichkeiten. Beſtände mit ſchlanken Stämmen und kleinen 
Kronen werden dunkler gehalten als ſolche mit gut entwickelten oder 
tief angeſetzten Kronen. 

Da die jungen Pflanzen aller Holzarten in den erſten Jahren 
ziemlich viel Schatten vertragen, ſo ſchadet eine zu dunkle Stellung 
des Samenſchlages nie, während eine zu ſtarke Lichtung leicht das 
Gelingen der Verjüngung gefährden kann. 

Im allgemeinen entnimmt der Samenſchlag etwa ¼ bis ½ der 
Beſtandesmaſſe unter Brückſichtigung der oben angeführten Geſichtspunkte. 

Um ſicher Verjüngung zu erhalten, wird der Samenſchlag der 
Regel nach ſtets in einem Jahre geführt, in welchem die Mutterbäume 
Samen tragen, damit der Boden nicht durch längere Lichtſtellung ver— 
wildert. Bei Holzarten, welche in kurzen Zwiſchenräumen Samen 
tragen, wie z. B. Tannen, braucht man hierauf weniger Rückſicht zu 
nehmen als bei ſolchen, deren gute Samenjahre ſeltener eintreten (Buche). 
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Der Samenſchlag entnimmt namentlich die ſchwerſten Stämme, 
damit ſpäterhin durch deren Fällung der Anwuchs weniger beſchädigt 
wird, ſowie weil die gleiche Maſſe in Form mittelſtarker Stämme eine 
gleichmäßigere Beſchirmung und Nachlichtung der Fläche geſtattet, als 
wenige ſehr ſtarke Stämme; ſchließlich kommt noch in Betracht, daß in 
der unmittelbaren Umgebung der ſtarken Stämme infolge der Aus— 
trocknung des Bodens durch deren Bewurzelung eine Verjüngung nicht 
oder doch nur in mäßigem Grad erfolgt. Die Fällung und Auf— 
arbeitung der Stämme muß möglichſt frühzeitig im Spätherbſt und 
Vorwinter erfolgen, damit die Abfuhr vor dem Beginn der Keimung 
bewirkt werden kann. 

Bei der Ausführung des Samenſchlages wird der Boden auch 
vom Strauchwerk und dem etwa ſchon vorhandenen Vorwuchs, ſoweit 
er ſich nicht zum Einwachſen in den neuen Beſtand eignet, ge— 
reinigt. 

Die Anſichten über die Zweckmäßigkeit und Möglichkeit, 
bei Einleitung der Verjüngung bereits vorhandenen Anflug 
und Aufſchlag in den neuen Beſtand einwachſen zu laſſen, 
gehen ziemlich weit auseinander. So wenig beſtritten werden 
kann, daß alle Holzarten, auch die ſogenannten lichtbedürftigen, wie 
Kiefer und Eiche, ein großes Erholungsvermögen beſitzen, ſobald ihnen 
genügend Licht und Wärme zugeführt wird, ſo muß doch andererſeits 
daran feſtgehalten werden, daß die Entwickelung von Pflanzen, welche 
nicht erſt längere Zeit in Druck geſtanden haben, ſondern der Ver— 
jüngungsperiode ſelbſt entſtammen, im allgemeinen erheblich günſtiger 
iſt. Vorwüchſe, welche infolge des langen Druckes bereits ſchirmförmig 
geworden oder verkrüppelt oder mit Moos und Flechten überzogen 
ſind, müſſen unbedingt entfernt werden. 

Wenn es ſich nur darum handelt, eine Holzart in den neuen 
Beſtand zu übernehmen, um die Bildung von Miſchbeſtänden anzubahnen 
oder ein Bodenſchutzholz zu ſchaffen (Buchen in Kiefernbeſtänden!), jo 
legt man einen weniger ſtrengen Maßſtab an die Beſchaffenheit von 
Vorwüchſen, als wenn man prüft, ob ſie ſich zu Nutzholzſtämmen ent— 
wickeln werden. Auf ungünſtigem Standort läßt man manchen Vorwuchs 
einwachſen, welcher unter günſtigen Verhältniſſen ohne weiteres entfernt 
würde. Geſchloſſene Horſte der gewünſchten Holzarten eignen 
ſich meiſt zum Einwachſen, während Einzelpflanzen oder 
kleine Gruppen wenig Berückſichtigung verdienen, da ſie ge— 
wöhnlich ſchlechtformig und ſperrig werden und nach einigen 
Jahren doch entfernt werden müſſen. 
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Wenn aus irgend einem Grund durch die bisherige Behandlungs— 
weiſe noch nicht die richtige Empfänglichkeit des Bodens erzielt worden 
iſt, ſo muß bei Einlegung des Beſamungsſchlages auch noch dafür 
geſorgt werden, daß die Wurzeln der jungen Pflanzen in den mineraliſchen 
Boden gelangen können. 

Dieſes geſchieht durch Schweine-Eintrieb bis zum Samenabfall, 
Umhacken des Bodens (vollitändiges oder ſtreifenweiſes Kurzhacken), 
Lockerung mit Pflügen, Grubber, Rollegge. Die ſtreifenweiſe Entfernung 
der Laub- und Unkrautdecke, namentlich der Beerkräuter mit der bei 
letzteren häufig ſehr ſtarken Schicht von Trockentorf, iſt empfehlenswert. 
Gelegentlich kommt, allerdings meiſt nur in kleinerem Maßſtabe, das 
Übererden, d. h. Bedecken des Samens mit Erde, zur Anwendung. 
Der Nutzen dieſer Maßregel iſt ſehr zweifelhaft. 

Durch energiſche und ſorgfältige Bearbeitung des Bodens laſſen 
ſich recht gute Ergebniſſe erzielen, und werden öfters vorzügliche Ver— 
jüngungen unmittelbar vom geſchloſſenen Ort aus erreicht. Dagegen 
iſt es ausſichtslos, ohne ſolche Lockerung auf Aufſchlag wirt— 
ſchaften zu wollen, welcher ſich bei reichlichen Samenjahren 
häufig in-ganz geſchloſſenen Beſtänden einfindet. 

§ 498. Wenn die Beſamung erfolgt iſt, ſo erfordern die jungen 
Pflanzen bald ein höheres Maß von Lichtgenuß, welches ihnen durch 
die Nachhiebe (Lichtſchläge) gewährt wird. Auch hierbei gilt der 
Grundſatz, daß ein „Zuviel“ und „Zufrüh“ der Lichtung eher ſchadet, 
als ein „Zuwenig“ und „Zuſpät“. Das Lichtbedürfnis der jungen 
Pflanzen und deren Empfindlichkeit gegen Beſchädigungen bei der 
Fällung und Abfuhr wird gewöhnlich überſchätzt und der Gewinn bei 
allmählicher Lichtung durch den bei Schattenholzarten ſehr bedeutend 
geſteigerten Zuwachs am Mutterbeſtand während des Lichtſtandes zu 
gering geachtet. 

Bei den meiſten Holzarten werden zur allmählichen Erſtarkung 
des Anwuchſes mehrere Nachhiebe eingelegt, von denen jeder etwa ¼ 
der jeweils noch vorhandenen Beſtandesmaſſe entnimmt, die erſte Lichtung 
wird meiſt im zweiten Winter nach erfolgter Beſamung vorgenommen. 
Die Näumung, d. h. die Entfernung der Stämme des Altholzes bis 
auf die zum überhalt beſtimmten Exemplare (Abtriebsſchlag), erfolgt 
erſt, wenn ein weiterer Schutz nicht mehr erforderlich iſt und auch die 
noch vorhandene geringe Beſchirmung ungünſtig zu werden beginnt 
oder mit Rückſicht auf die Fällungsbeſchädigungen geboten erſcheint. 

Der Zeitraum von der Führung des Samenſchlages bis zu jener 
des Abtriebsſchlages (und damit zugleich auch die Zahl der Nachhiebe) 


— 495 — 


wechſelt nach Holzart und Standort zwiſchen 4 und 20 Jahren. Bei 
der Weißtanne verlängert ſich dieſe Periode bisweilen (badiſcher Schwarz— 
wald) bis auf 40 Jahre. Am raſcheſten erfolgt die Räumung bei der 
Kiefer, wo häufig nur ein Nachhieb im zweiten Jahre eingelegt und 
dann nach weiteren zwei Jahren ſofort geräumt wird. Der Grund 
hierfür liegt in der Empfindlichkeit der Kiefer gegen Fällungs— 
beſchädigungen und dem geringen Schutzbedürfnis der jungen Pflanzen. 
In manchen Kieferngebieten, z. B. in Oſtpreußen, bringt man jedoch 
einen erheblich langſameren Verjüngungsgang zur Anwendung. 

Jeder Nachhieb hat Beſchädigungen der jungen Pflanzen zur 
Folge, man vermeidet deshalb, zu oft an der gleichen Stelle zu hauen, 
läßt vielmehr den Hieb erſt nach einem Zwiſchenraum von mehreren 
Jahren wiederkehren; ebenſo werden, ſoweit es die ſonſtigen Rückſichten 
geſtatten, ſtets zunächſt die jeweils ſtärkſten Stämme entnommen, damit 
für die ſpäteren Hiebe, wo die Beſchädigungen immer unangenehmer 
werden, möglichſt ſchlanke und nur mittelſtarke Stämme bleiben. Fällung 
bei froſtfreiem Wetter, Entäſten und nach Umſtänden Köpfen ſtark und 
tief beaſteter Stämme vor der Fällung, Abfuhr bei Schnee und auf 
einzelnen ſchmalen Wegen, Rücken der Stämme aus den Schlägen auf 
Koſten der Forſtverwaltung und Zerſchneiden ſchwerer Stämme vor 
der Abfuhr ſind, je nach den örtlichen Verhältniſſen, mit Rückſicht auf 
Verminderung der Fällungsbeſchädigungen anzuwenden. 

Eine zu raſche Nachlichtung fördert zwar durch den vermehrten 
Licht und Wärmegenuß die Entwickelung der jungen Pflanzen und 
liefert bei dem Zuſammenwirken günſtiger Umſtände, namentlich beim 
Fehlen von Spätfröſten, gelegentlich ſehr gute Ergebniſſe; der vorſichtige 
Wirtſchafter wird jedoch lieber hierauf verzichten, aber dafür durch 
langſameres Vorgehen Gefahren vermeiden, welche unter ungünſtigen 
Umſtänden die ganze Verjüngung vernichten. 

Bezüglich des Bedürfniſſes einer Nachlichtung gibt das Aus— 
ſehen der jungen Pflanzen wertvolle Anhaltspunkte. Wenn die Blätter 
dürftig und kleiner werden, der Längstrieb ſtatt zuzunehmen kürzer 
wird, die Knoſpen eine ſpindelige Form annehmen, dann iſt eine Lichtung 
unbedingt geboten. 

Nach einer alten, allerdings der Buchenwirtſchaft entnommenen 
Regel ſoll die Lichtung beginnen, wenn die jungen Pflanzen etwa 40 em 
hoch („kniehoch“) find, und die Räumung erfolgen, wenn ſie eine Höhe 
von etwa 1,5 bis 2 m („mannshoch“) erreicht haben. 

Um die richtige Stellung der Schläge durchführen zu können, ſoll 
die Auszeichnung aller Hiebe im belaubten Zuſtande erfolgen. 
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Die erſte Nachlichtung entnimmt die Stämme noch auf der ganzen 
Fläche ziemlich gleichmäßig und wird meiſt an bereits gut beſamten 
Stellen etwas dunkler gehalten, um die Entwickelung nicht zu ungleich— 
mäßig werden zu laſſen, ſpäterhin muß dagegen die Lichtung dem Be— 
dürfnis der einzelnen Partien des jungen Beſtandes folgen, wodurch 
ſich eine ungleichmäßige Stellung von ſelbſt ergibt. 

Es iſt jedoch zwecklos, an gänzlich oder ungenügend beſamten 
Stellen allzu lange auf Naturverjüngung zu warten, da dieſe doch nicht 
mehr erfolgt, wenn der Boden die entſprechende Empfänglichkeit infolge 
der Aushagerung verloren hat. Derartige Stellen ſind zur Einmiſchung 
anderer Holzarten zu benutzen, und zwar möglichſt frühzeitig, ehe der 
Boden rückgängig geworden iſt. 

Nach erfolgter Räumung werden auch bei im allgemeinen gut 
gelungener Verjüngung noch ſtets nicht beſamte Stellen zurückbleiben 
(flachgründige oder trockene Partien, Rückwege, Holzlagerplätze ꝛc.); 
dieſe werden mit geeigneten Holzarten, und zwar mit guten, kräftigen 
Pflanzen, ausgepflanzt. Man geht jedoch hierin vielfach zu weit und 
beachtet nicht, daß kleine Stellen, ſchmale Wege ꝛc. ſehr raſch durch 
die nun lebhafte Entwickelung des jungen Beſtandes verſchwinden (lich 
zuziehen), während die dorthin geſetzten Pflanzen ſtets längere Zeit zu 
ihrer Entwickelung brauchen und daher zugrunde gehen. 

Ebenſo überſieht man auch häufig, daß in der Zukunft beim 
Beginn der Durchforſtungen ebenfalls wieder Wege gebraucht 
werden. 

§ 499. Dieſer eben geſchilderte Gang des Femelſchlagbetriebes, 
erfährt nun in der Praxis mannigfache Abänderungen nach den 
Bedürfniſſen von Holzart und Standort. Seine beiden wichtigſten 
Formen find die Schirmſchlagform und Saumſchlagform. 

Bei erſterer, welche in der Schilderung hauptſächlich berückſichtigt 
worden iſt, vollzieht ſich die Verjüngung innerhalb eines Beſtandes 
einheitlich und gleichmäßig auf der ganzen Fläche oder doch wenigſtens 
auf größere Beſtandespartien in der Richtung von Oſten oder Nordoſten 
gegen Weſten und Südweſten, im Gebirge auch von Berg zu Tal 
weiter ſchreitend. Die ſtrenge Einhaltung der angegebenen Hiebs— 
richtungen iſt bei den der Sturmgefahr ausgeſetzten Nadelhölzern von 
größerer Bedeutung als bei Laubholz und nötigt dort auch zu ent— 
ſprechenden Maßregeln bei der Betriebsregelung (Hiebszüge). 

Beim Saumſchlagbetrieb beſchränkt ſich der Hieb jeweils nur auf 
einen ſchmalen Streifen, deſſen Breite von der Verjüngungsdauer 
abhängt und durchſchnittlich etwa 50 bis 100 m beträgt. Die einzelnen, 
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je verſchieden behandelten Streifen reihen ſich in geregelter Ordnung 
aneinander und ſtellen eine Abſtufung durch alle Lichtungsgrade, von 
dem geräumten Schlag bis zum voll geſchloſſenen Beſtand, vor, gegen 
welch letzteren zu die Verjüngung auch hier in der Richtung von Nordoſten 
gegen Südweſten, ſowie von oben nach unten immer weiter ſchreitet. Die 
Altersabſtufung innerhalb einer Beſtandesfigur umfaßt alſo ſchließlich 
mindeſtens die Länge des Verjüngungszeitraumes, welche bei dieſer 
Form (meiſt Tanne oder Tanne und Fichte) ziemlich lang iſt und 15 
bis 20, häufig ſogar noch mehr Jahre beträgt. 

Beim Schirmſchlag (weniger beim Saumſchlag) kann grundſätzlich 
entweder auf eine möglichſt gleichmäßige oder auf eine ungleichmäßige 
(horſtweiſe) Entwickelung des Jungbeſtandes hingewirkt werden. 

Erſteres geſchieht dadurch, daß man die vorwüchſigen Partien durch 
dunklere Stellung möglichſt lange zurückhält, die zurückbleibenden aber 
durch ſtärkere Lichtung begünſtigt. 

Bei der horſtweiſen Wirtſchaft (Löcherwirtſchaft) wird dagegen 
die Verjüngung nicht gleichmäßig auf der ganzen Fläche eingeleitet, 
ſondern an einzelnen Stellen begonnen, welche aus irgend einem Grund 
ſich hierfür beſonders eignen, während der übrige Beſtand noch un— 
berührt bleibt. Häufig bilden Horſte von Vorwuchs, welche ſich 
zur Übernahme in den neuen Beſtand eignen, oder bald größere, bald 
kleinere Gruppen von künſtlich eingebauten Miſchhölzern (vergl. auch 
oben S. 466) die Anfänge der Verjüngung, welche dann zunächſt 
ringförmig oder halbmondförmig (gegen Südweſt) erweitert werden, 
hierauf folgt meiſt eine ſchirmförmige Durchlichtung des Reſtbeſtandes. 
Schließlich werden die Reſte des Altbeſtandes kahl abgetrieben und 
die unbeſamt gebliebenen Stellen ausgepflanzt. Der Verjüngungs— 
zeitraum iſt hier gewöhnlich grundſätzlich erheblich länger als bei der 
Schirmſchlagform. 

Obwohl hauptſächlich für Schattenholzarten gebräuchlich, iſt die 
horſtweiſe Form jedoch keineswegs auf dieſe beſchränkt, ſie kommt 
z. B. bisweilen auch bei der Kiefer zur Verminderung der Fällungs— 
beſchädigungen mit großem Erfolg zur Anwendung (Tucheler Heide). 

Bei dieſer Wirtſchaft iſt auf eine rechtzeitige Erweiterung und 
Verbindung der Horſte beſonderes Gewicht zu legen. Sie ſollen ſich 
ſtets nach außen kegelförmig abdachen, nicht aber zu einzel— 
ſtändigen Zylindern entwickeln. 

Der Beſtand bekommt durch ein derartiges Vorgehen ein unregel— 
mäßiges Ausſehen, welches jedoch ſpäter im Laufe der Zeit mehr und 
mehr verſchwindet. 
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Der horſtweiſe Femelſchlagbetrieb bildet den übergang zum 
eigentlichen Femelbetrieb (Plänterwald). Hier finden ſich innerhalb 
des gleichen Beſtandes Altersunterſchiede, welche der ganzen Umtriebs— 
zeit entſprechen, während ſie bei erſterem nur gleich der Verjüngungs— 
dauer ſind. Die einzelnen Altersklaſſen kommen in bunter Miſchung, 
bald horſtweiſe, bald ſtammweiſe, vor. i 

Der im Wirtſchaftswald allein übliche, ſogenannte geregelte 
Plänterwald gelangt entweder mit Rückſicht auf die Schönheit oder 
auf ſehr ungünſtigen Standorten, auf welchen beim Kahlabtrieb größerer 
Flächen der Fortbeſtand des Waldes gefährdet wird, zur Anwendung 
(Hochlagen, ſehr ſteile Hänge). 

Der Wald wird hierbei in eine Anzahl von „Schlägen“ geteilt, 
zwiſchen welchen der Hieb in einer geordneten Reihenfolge mit kurzen 
Zwiſchenräumen (fünf bis zehn Jahre) wechſelt. Die Nutzung richtet 
ſich ganz nach den örtlichen Verhältniſſen und den verlangten Sorti—⸗ 
menten. Zur Fällung gelangen in erſter Linie wertloſe Unterhölzer, 
unterdrückte Stangen, ferner kranke und ſchlecht geformte Stämme. 
Weiter werden die entſtandenen Aufſchlagshorſte durch den Auszug von 
beſchirmenden Starkhölzern gepflegt, außerdem findet gleichzeitig die 
Beſtandespflege mittels Durchforſtung (ſiehe unten S. 505 ff.) mit den 
hier durch die Verhältniſſe bedingten Abänderungen ſtatt. Auf das 
Alter der Stämme wird im übrigen beim Hiebe keine Rückſicht ge— 
nommen, dagegen iſt dieſer ſtets ſo zu leiten, daß gleichzeitig die Ver— 
jüngung ermöglicht wird. 


b) Naturverjüngung durch Ausſchlag. 


$ 500. Wie bereits früher bemerkt wurde, iſt dieſe Form nur bei 
Laubhölzern anwendbar, und zwar innerhalb der Altersgrenzen, in 
welchen noch genügende Ausſchlagsfähigkeit vorhanden iſt. Dieſe 
wechſelt nach Holzart und Lage. 

Von den drei Formen der Naturverjüngung durch Ausſchläge: 
Niederwaldbetrieb, Kopfholzbetrieb und Schneidelholzbetrieb, iſt forſtlich 
die erſtgenannte bei weitem die wichtigſte und verbreitetſte. Wenn 
auch die verſchiedenſten Laubhölzer, und zwar nicht nur Bäume, ſondern 
auch Sträucher (3. B. Haſel) im Niederwald (und im Unterholz des 
Mittelwaldes) Gegenſtand des Betriebes ſind, ſo kommen für die 
Wirtſchaft im großen eigentlich nur drei Holzarten in Betracht: Eiche, 
Schwarzerle und Weide; im ſüdweſtlichen Deutſchland reiht ſich 
noch die Edelkaſtanie an. Am wenigſten paſſen für den Nieder— 
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waldbetrieb Rotbuche und Birke, wegen geringer und nur kurze Zeit 
dauernder Ausſchlagsfähigkeit. 

Mit Rückſicht auf die großen Anſprüche, welche der Niederwald— 
betrieb an die mineraliſchen Nährſtoffe ſtellt, liefert er im allgemeinen 
nur auf kräftigen Böden gute Erfolge, die Schwarzerle verlangt außerdem 
noch ein hohes Maß von Feuchtigkeit, bei den Weidenhegern wird der Erſatz 
der Nährſtoffe meiſt durch die periodiſchen Überſtauungen geliefert. 
Eiche und Kaſtanie bedürfen auch eines wärmeren Klimas, ſie gehören 
in die Nähe der Region des Weinſtockes. Die üblichen Umtriebszeiten 
für die Hauptarten des Niederwaldes ſind: für Eiche 15 bis 25 Jahre, 
Erle 40 bis 60 Jahre, Weidenheger 1 bis 2 Jahre. 

Die Hiebsführung erfolgt im Niederwald in der Richtung von 
Weſten nach Oſten zum Schutze der Loden gegen Spätfröſte und aus— 
trocknende Winde. Als zweckmäßigſte Fällungszeit wird gewöhnlich 
Ende des Winters während der Vegetationsruhe, aber zur Zeit der 
beginnenden Saftbewegung angegeben, da die Ausſchäge alsdann eine 
kräftigere Entwickelung zeigen. Gerade die wichtigſten Formen des 
Niederwaldes erfordern aber andere Zeiten: Eichen-Schälwaldungen: 
Mai, Juni; Erlen wegen des ſonſt nicht oder nur ſchwer zugänglichen 
Geländes: Froſt; Weiden: Auguſt oder Dezember. 

Die Fällung muß zur Erzielung einer glatten Hiebsfläche und 
Vermeidung des Splitterns mit ſcharfen Axten oder Heppen erfolgen, 
bei den meiſt ziemlich ſtarken Erlen kommt jedoch auch die Säge zur 
Anwendung. Der Hieb iſt zur Erzeugung kräftiger Ausſchläge 
möglichſt tief und wegen des Waſſerablaufs ſchräg zu führen. Bei 
Erlen muß die Hiebsfläche über dem Waſſer liegen. Wenn die Stöcke 
bereits alt geworden ſind, ſo muß im jungen Holz gehauen werden. 

Damit ſich die ausbrechenden Loden ungeſtört entwickeln können, 
ſoll das eingeſchlagene Holz alsbald nach der Fällung aus dem Schlage 
gerückt werden, im Erlen-Niederwald kommt hierfür auch noch die 
Überſchwemmungsgefahr in Betracht. 

Um etwas ſtärkeres Holz zu erziehen, als die niedrigen Umtriebs— 
zeiten des Niederwaldes zulaſſen, werden häufig einzelne ſtärkere, ſchlanke 
und gutwüchſige Stangen in gleichmäßiger Verteilung auf der Schlag— 
fläche bis zum nächſten Abtriebe übergehalten Caßreidel, Hegereiſer). 

Zum Erſatz von ausgegangenen oder nur mehr ſchlecht aus— 
ſchlagenden Stöcken verwendet man wegen der Gefahr der Ver— 
dämmung durch Gras, Unkraut und Weichhölzer faſt ausſchließlich 
kräftige Pflanzen (häufig in der Form von Stummelpflanzen), bisweilen 
auch Ableger. 
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In verſchiedenen Gebieten mit Niederwaldbetrieb (Odenwald, 
Weſtfalen, Rheinprovinz) findet ſich eine Verbindung von Waldbau mit 
landwirtſchaftlicher Nutzung, welche den Namen Hadwald- oder Hauberg⸗ 
Betrieb führt. 

Der Bodenüberzug wird hier unmittelbar nach dem jedesmaligen 
Beſtandesabtrieb gehaint oder gerödert, d. h. abgeſchürft, getrocknet und 
unter Beihilfe von zurückgelaſſenem Reiſig verbrannt („geſengt“ oder 
„geſchmort“), das Land bearbeitet man dann, um 1 bis 2 Jahre zwiſchen 
den neu ſproſſenden Loden Frucht (Roggen und Buchweizen) zu tragen. 

Beim Kopfholzbetrieb wird der aus Kernwuchs oder Setzſtangen 
hervorgegangene Stamm in einer Höhe von 2 bis 3 m über dem 
Boden geköpft, und gelangen dann die auf dem Stamm und ſpäterhin 
auch an Abſtummeln erſcheinenden Loden in einem Alter von 1 bis 3 
Jahren zur Nutzung. 

Der Schneidelholzbetrieb unterſcheidet ſich hiervon dadurch, daß 
der Schaft unverletzt bleibt und nur die Aſte weggenommen werden, 
bisweilen wird aber auch die Spitze abgehauen. 

Zum Kopfholzbetrieb eignen ſich namentlich: Baumweiden, Hain— 
buchen, Linden und Akazien, zum Schneidelholzbetrieb: Eichen, Ulmen, 
Eſchen, Erlen, Pappeln. 

Beide Betriebsformen dienen entweder zur Gewinnung von Brenn— 
material (Winterhieb) oder zu jener von Futterlaub und Flechtmaterial 
(Sommerhieb). Damit ſich die hier hauptſächlich in Betracht kommenden 
Aſte reichlich und kräftig entwickeln, müſſen die einzelnen Stämme vollen 
Licht⸗ und Wärmegenuß haben; derartige Beſtände ſind daher ſtets ſehr 
raum, und finden ſich dieſe Betriebe meiſt in Verbindung mit Gras— 
nutzung auf Viehweiden und Wieſen; öfters dienen ſo genutzte Bäume 
auch zur Einfaſſung von Wegen und Gräben im Feld, ferner an 
Flußufern in waldarmen Gegenden. 


c) Mittelwald. 


§ 501. Der Mittelwald ſtellt eine Verbindung von Niederwald 
und plänterartig behandeltem Hochwald auf der gleichen Fläche vor und 
beſteht demnach aus zwei Teilen: dem niederwaldartig behandelten 
Unterholz und dem hochwaldartigen Oberholz. Letzteres geht teils 
aus Laßreideln des Unterholzes, teils aus — meiſt künſtlich ein— 
gebrachten — Kernwüchſen hervor. 

Da bei jedem Unterholzabtrieb neue Laßreidel übergehalten oder 
Kernwüchſe eingepflanzt werden, ſo iſt das Oberholz ungleichalterig, 
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und beträgt der Altersunterſchied zwiſchen ſeinen einzelnen Klaſſen, 
von dem inzwiſchen natürlich entſtandenen Aufſchlag abgeſehen, je eine 
Umtriebszeit des Unterholzes (u). 

Die Altersklaſſen des Oberholzes führen verſchiedene Bezeichnungen, 
und zwar heißen ſie, von der jüngſten angefangen: Laßreidel (ujährig), 
Oberſtänder (2ujährig), angehende Bäume (Zujährig), Bäume 
(4ujährig), Hauptbäume (5ujährig) und alte Bäume (6ujährig). 

Es iſt jedoch keineswegs notwendig, daß ſämtliche Altersklaſſen 
bis zu den höchſten obengenannten vertreten ſind, wohl aber ſoll inner— 
halb der vorhandenen eine regelmäßige Abſtufung beſtehen. 

Bei jedem Abtrieb des Unterholzes werden die jeweils älteſte 
Klaſſe des Oberholzes vollſtändig und außerdem — grundſätzlich 
wenigſtens — in jeder Klaſſe des Oberholzes einige Stämme, ge— 
wöhnlich die geringwertigſten, genutzt, ſo daß die Anzahl der zuerſt 
vorhandenen Laßreidel ſich allmählich immer mehr vermindert. 

Unmittelbar nach einem Unterholzabtrieb fehlt die älteſte Klaſſe 
des Oberholzes, weil dieſe eben genutzt wurde, unmittelbar vorher 
fehlen die Laßreiſer. 

In der Praxis kommen, je nach dem Überwiegen der einen oder 
anderen der beiden Grundformen, ſehr verſchiedenartig ausſehende 
Mittelwaldungen vor. Einerſeits finden ſich faſt reine Niederwaldungen 
mit vereinzeltem Oberholz, namentlich wenn erſtere als Eichenſchäl— 
waldungen behandelt werden, andererſeits ſehr oberholzreiche Mittel— 
waldungen, nahezu reine Hochwaldungen (Plänterwaldungen), in 
welchen das Unterholz nur aus Straucharten (beſonders Haſeln) beſteht, 
letzteres iſt hauptſächlich in den ſogenannten Auwaldungen im Über— 
ſchwemmungsgebiet der Flüſſe und Ströme der Fall. 

Der Mittelwaldbetrieb war früher ungleich mehr verbreitet als 
gegenwärtig, wo er allmählich mehr und mehr verſchwindet. Er 
beanſprucht einen ſehr kräftigen Boden, welcher außerhalb des 
Überſchwemmungsgebietes meiſt der Landwirtſchaft überwieſen iſt, auf 
mittlerem und geringem Boden (Höhenboden) ſteht der Mittelwald 
gegen den gut behandelten Hochwald an Maſſen- und Wertserzeugung 
weit zurück. Aber auch in den Auwaldungen liefert der Schluß des 
Hochwaldes mehr und aſtreineres Nutzholz als der Mittelwald, deſſen 
Rentabilität weſentlich durch den Erlös des Brennholzes und des 
heutzutage meiſt nur ſchwer abſetzbaren Strauchwerkes bedingt wird. 
Wenn auch hochwertige Nutzholzabſchnitte aus dieſen Mittelwaldungen 
verkauft werden, ſo iſt deren Maſſe doch verhältnismäßig nur ſehr 
gering. 


Andererſeits iſt gerade in dieſen Gebieten das Streben der Land— 
wirtſchaft nach Acker- und Wieſenland ſo groß, daß bei Prüfung der 
Frage, ob Land- oder Forſtwirtſchaft beſſer rentiert, ſie meiſt zugunſten 
der erſteren beantwortet werden muß, ſoweit nicht die Hochwaſſer— 
verhältniſſe lediglich die forſtliche Benutzung geſtatten. 

Es iſt anzunehmen, daß der Mittelwaldbetrieb ſich immer mehr 
auf die Waldungen des kleinen Privat- und Gemeindebeſitzes beſchränken 
wird, welcher eine möglichſt vielſeitige Nutzung höher ſchätzt als den 
größten Geldertrag. Im überſchwemmungsgebiet wird an die Stelle 
des Mittelwaldes ein plänterwaldartig zu behandelnder Hochwald 
treten. 

Zu Unterholz des Mittelwaldes wählt man Holzarten, welche mit 
gutem Ausſchlagsvermögen auch einiges Schattenerträgnis verbinden 
(Hainbuche, Linde, Haſel; Kaſtanie und Eiche dagegen nur bei geringem 
Oberholzbeſtand). Die Umtriebszeit des Unterholzes beträgt gewöhnlich 
10 bis 30 Jahre. 

Als Oberholz kommen faſt alle Arten (Laubhölzer wie Nadelhölzer) 
vor, bei geordnetem Betriebe bevorzugt man lichtkronige und ſturmfeſte 
Nutzholzarten (Eiche, Eſche, Ahorn, Birke, Ulme, Pappel, Hickory, Schwarze 
Walnuß, von den Nadelhölzern faſt nur die Lärche) und vermeidet die 
Rotbuche, welche im freien Stand eine ſehr große und dichte Krone 
entwickelt. Zur Erziehung möglichſt aſtfreien Nutzholzes und zur Ver— 
minderung der Beſchirmung gelangt am Oberholz häufig die Aufaſtung 
(ſ. unten S. 516) zur Anwendung. 

Der Hieb des Unterholzes geſchieht, wenn nicht Rindengewinnung 
beabſichtigt wird, im Spätherbſt und Winter, unter Bezeichnung des 
zur Überhaltung tauglichen Materials, dieſes wird nicht angeſchalmt, 
ſondern mit Strohbinden umwickelt. Die Auszeichnung und Fällung 
des Oberholzes erfolgt nach beendigtem Hieb des Unterholzes, bei 
Frühjahrsfällung erſt im nächſten Winter. 

Wegen der im Mittelwalde ſehr verbreiteten Gras- und Weide— 
nutzung, ſowie wegen des hier meiſt recht guten Rehſtandes iſt die 
Ergänzung des Oberholzes, ſoweit nicht einzelne gute, ſtufig erwachſene 
Laßreidel aus dem Unterholze hierzu herangezogen werden können, 
hauptſächlich auf künſtlichen Anbau, und zwar meiſt unter Benutzung 
ſtärkeren Materials (Heiſter), angewieſen, namentlich dann, wenn 
Eisgang und Sommerhochwaſſer zu befürchten ſind. Auf wirklich 
gutem Boden, wo ſtets auch dichtes Unterholz vorhanden iſt, erſcheint 
die Verwendung der ſonſt wenig empfehlenswerten Heiſter auch am 
erſten zuläſſig. 
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Wo die genannten Gefahren nicht vorhanden ſind, oder ſoweit ſie 
durch Einzäunung vermieden werden können, iſt gruppen- und horſtweiſer 
Anbau des Oberholzes durch Saat- und Kleinpflanzung vorzuziehen, 
da dieſe vortreffliche Ergebniſſe liefert, welche jenen der Heiſterpflanzung 
weit überlegen ſind. 


C. Beſtandeserziehung. 


§ 502. Die Maßregeln der Beſtandeserziehung bezwecken teils 
die Pflege des heranwachſenden Beſtandes, teils zugleich auch jene des 
Waldbodens, welch letztere ſowohl dem gegenwärtigen Beſtand als auch 
dem künftig noch zu begründenden zugute kommen kann. 

Die Beſtandeserziehung erfolgt zwar in der Hauptſache unter 
Berückſichtigung des gegenwärtigen Beſtandes, ihre Einwirkung auf die 
Beſchaffenheit des Bodens, d. h. auch auf den zukünftigen Beſtand, 
muß jedoch ſtets gleichzeitig in Betracht gezogen werden. 


1. Reinigungshiebe (Ausläuterung). 


$ 503. Reinigungshiebe entnehmen für die Beſtandesentwickelung 
ſchädliche und hinderliche Stämme des laufenden Umtriebes bis zum 
Eintritt vollen Beſtandesſchluſſes. 

Die Nutzungen von Überhältern aus dem vorigen Umtrieb, welche 
vor Beginn der Verjüngung des gegenwärtigen Beſtandes erfolgen, 
gehören nicht zu den Reinigungshieben oder ſpäter zu den Durch— 
forſtungen, ſondern heißen Auszugshauungen. 

Die Reinigungshiebe bezwecken die Entnahme ſolcher Holzpflanzen, 
welche an der Beſtandesbildung nicht teilnehmen ſollen, und erſtrecken 
ſich ſowohl auf Pflanzen der anzubauenden Holzarten ſelbſt, als auch 
auf andere, welche ſich entweder unerwünſchterweiſe von Natur ein— 
gefunden haben (Weichhölzer, ſtärkere Sträucher), oder welche zum 
Zweck der Erziehung des bleibenden Beſtandes nur vorübergehend 
angebaut worden ſind (Beſtandesſchutzholz). 

Früher verſtand man unter Reinigungshieb lediglich die Ent— 
fernung eingedrungener fremdartiger Holzarten, auf welche der Betrieb 
nicht gerichtet iſt, gegenwärtig wird die Aufgabe der Reinigungshiebe 
weiter gefaßt, wie oben angegeben. 
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Die Pflanzen der anzubauenden Holzarten, welche auf dem Wege 
des Reinigungshiebes entfernt werden, ſind ſchlechte, ſchirmförmige oder 
ſperrige Vorwüchſe, buſchige Stockausſchläge und kranke, ſchlechtformige 
Stämmchen; ferner wird auf dem Wege des Reinigungshiebes in 
Miſchbeſtänden der Hauptholzart, wenn dieſe zu ſehr bedrängt iſt 
oder überwachſen zu werden droht, Luft und Licht geſchaffen, endlich 
gehört hierher auch das Durchſchneiden und Durchhauen allzu dichter 
Verjüngungen, z. B. überſäter Fichtenkulturen, welche ſich nicht ent- 
wickeln können. i 

Die Reinigungshiebe ſchließen ſich unmittelbar an die Bejtandes- 
begründung an und beginnen mitunter ſchon während der Nachhiebe, 
ſie gehören noch zu den Kulturmaßregeln, da man bei ihnen weniger 
Erlös aus dem geernteten Material, als Wertsſteigerung des ver— 
bleibenden Beſtandes bezweckt. 

Die Reinigungshiebe dürfen nie zu ſcharf auf einmal ausgeführt 
werden; früher Beginn, öftere Wiederholung und mäßiger Eingriff ſind 
hier im allgemeinen die Hauptregeln, wenn es ſich nicht um Gewalt— 
maßregeln, wie Durchhauen von Gaſſen durch allzu dichte Fichten- 
ſaaten, handelt. 

Je nach der Stärke der zu entfernenden Pflanzen werden die 
Reinigungshiebe mit langſchenkeligen Durchforſtungsſcheren, ſichel— 
förmigen Meſſern, Heppen oder Axten ausgeführt. 

Wenn die Verjüngungen ſehr dicht aufgewachſen ſind, kann es 
häufig zur Vermeidung der Schneedruckgefahr notwendig werden, die 
zu entfernenden Stämme nicht ſofort am Stock abzuhauen, ſondern 
zunächſt ſtark aufzuäſten. Das Köpfen derartiger Stangen iſt jedoch 
nicht zu empfehlen, weil viele Holzarten nach dem Köpfen aus einem 
Seitenaſt einen neuen, meiſt ſehr raſchwüchſigen Gipfeltrieb entwickeln 
und ſich durch das Aufrichten der Aſte unterhalb des Abhiebes ſehr 
ſtark verbreitern. 

Daß dieſe Maßregel nur unter ſtrengſter und ſtetiger Aufſicht 
ausgeführt werden darf, braucht wohl nicht beſonders hervorgehoben 
zu werden. 

Zu den Läuterungen gehören auch die Unholz- oder Grünholz— 
hauungen im Eichenſchälwald, welche etwa um die Mitte der Umtriebs— 
zeit eingelegt werden und alle eingedrungenen fremden Holzarten 
entfernen. 
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2. Durchforſtungen und Lichtungen. 


$ 504. Die Durchforſtungen ſind alle planmäßigen Hauungen 
von Stämmen des laufenden Umtriebes vom Eintritt des vollen 
Beſtandesſchluſſes bis zur Einleitung der Verjüngung, ſoweit ſie nicht 
eine dauernde Unterbrechung des Schluſſes bezwecken. 

Sie verfolgen nachſtehende Ziele: 

1. Pflege der beſſeren Stämme, vor allem jener des zukünftigen 
Haubarkeitsbeſtandes, ohne ſich jedoch auf dieſe beſchränken zu müſſen. 

2. Entnahme der für die Aufgaben der Beſtandes und Boden⸗ 
pflege ſchädlichen oder gleichgültigen Stämme. 

3. Gewinnung der nach dem einen oder anderen der vor— 
genannten Geſichtspunkte auszuſcheidenden Stämme zur Erhöhung der 
Rentabilität. i 

Die Durchforſtungen erſtrecken ſich auf die Entnahme abgeſtorbener 
und abſterbender, im Wachstume nachlaſſender, kranker oder in bezug 
auf Krone oder Schaft nicht regelmäßig geformter oder auch ſolcher 
Stämme, welche trotz guter Schaft- und Kronenform auf die verbleibenden 
wertvolleren und ausſichtsvolleren Stämme ſchädlich einwirken. 

Der Unterſchied zwiſchen Durchforſtungen und Auszugshauungen 
iſt bereits oben (S. 503) hervorgehoben worden. 

Im Gegenſatz zu den Durchforſtungen ſtehen die Verjüngungs— 
hiebe, welche die Entſtehung eines neuen Hauptbeſtandes unmittelbar 
bezwecken, während die ſpäteren Durchforſtungen nur allmählich kräftiger 
geführt werden und nicht allein den Zuwachs heben, ſondern auch durch 
vermehrten Licht- und Wärmegenuß Boden und Beſtand zur Verjüngung 
vorbereiten. 

Wenn ein förmlicher Vorbereitungshieb geführt wird, ſo wird 
dieſer ſchon zu den Verjüngungshieben gerechnet. 

Die Stämme eines Beſtandes ſtellen bei ungeſtörter Entwickelung 
eine Abſtufung von voll entwickelten, wuüchskräftigen Bäumen zu 
allmählich immer ſchwächer werdenden, im Wachstum zurückbleibenden 
und ſchließlich abſterbenden oder ſchon toten Individuen dar. 

Je nachdem ihre Kronen ſich an der Bildung des oberen Beſtandes— 
ſchirmes beteiligen oder nicht, kann man ſämtliche Stämme eines 
Beſtandes in zwei große Gruppen teilen: herrſchende Stämme (Haupt— 
beſtand) und beherrſchte Stämme (Nebenbeſtand). Eine ſcharfe 
Grenze zwiſchen beiden beſteht jedoch nicht, es gehen vielmehr während 
des Beſtandeslebens fortwährend Stämme vom Hauptbeſtand zum 
Nebenbeſtand und umgekehrt (ſeltener) über. 
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Nach Kronen- und Schaftform ſowie nach ihrer wirtſchaftlichen 
Bedeutung laſſen ſich dieſe beiden Gruppen dann noch weiter in 
folgender Weiſe jondern:*) 

I. Herrſchende Stämme (Hauptbeſtand). Hierher gehören alle 

Stämme, welche am oberen Kronenſchirm teilnehmen, und zwar: 

1. Stämme mit normaler Kronenentwickelung und 
guter Stammform. 

2. Stämme mit abnormer Kronenentwickelung oder 
ſchlechter Stammform (eingeklemmte Stämme, ſchlecht 
geformte Vorwüchſe, ſonſtige Stämme mit fehlerhafter 
Stammausformung, insbeſondere Zwieſel, ſog. Peitſcher, 
und kranke Stämme aller Art). 

II. Beherrſchte Stämme (Nebenbeſtand). Dieſe umfaſſen alle 

Stämme, welche an dem oberen Kronenſchirm nicht teilnehmen. 

In dieſe Gruppe ſind zu rechnen: 0 

3. Zurückbleibende, aber noch ſchirmfreie Stämme 
(für Boden- und Beſtandespflege in Betracht kommend). 

4. Unterdrückte (unterſtändige, übergipfelte), aber noch 
lebensfähige Stämme (für Boden- und Beſtandes— 
pflege in Betracht kommend). 

5. Abſterbende und abgeſtorbene Stämme (für Boden- 
und Beſtandespflege nicht mehr in Betracht kommend), 
ferner auch die niedergebogenen Stangen. 

Bis vor kurzem, teilweiſe auch noch gegenwärtig, entnahmen die 
Durchforſtungen, abgeſehen von den aus irgend welchen Gründen bereits 
abgeſtorbenen Stämmen, nur ſolche, die im Kampf ums Daſein ent— 
weder durch kräftigere Nachbarn bereits unterdrückt waren oder doch 
in naher Zukunft zu unterliegen drohten. Der Hieb folgte lediglich 
der Natur oder griff ihr nur wenig vor. Eine zielbewußte Einwirkung 
auf die Beſtandesentwickelung wurde entweder gar nicht oder doch nur 
in ſehr beſchränktem Maße geübt, die Ernte einer bald kleineren, bald 
größeren Holzmaſſe bildete den eigentlichen Zweck der Durchforſtung. 

Heute kommt dagegen die Gewinnung eines Holzertrages bei den 
Hieben der Beſtandespflege erſt in zweiter Linie in Betracht, obwohl 


) Kraft teilte nach der Beſchaffenheit der Kronen die Stämme des 
Hauptbeſtandes in drei Klaſſen (J vorherrſchend, II herrſchend, III gering 
mitherrſchend), jene des Nebenbeſtandes in zwei Hauptklaſſen mit je zwei 
Unterklaſſen: (IV u beherrſcht, IVa zwiſchenſtändig, IVb teilweiſe unter⸗ 
ſtändig, V ganz unterſtändig, Va mit noch lebensfähigen Kronen, Vb ab- 
geſtorben). 
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die Holzmaſſe, welche bei dieſer Gelegenheit geerntet wird, erheblich 
größer iſt als früher. Die Aufgabe der Beſtandespflege beſteht nach 
den modernen Anſchauungen einerſeits in der tunlichſten Steigerung 
der geſamten Maſſenerzeugung und andererſeits in der Aus— 
bildung möglichſt vieler nutzholztüchtiger und hochwertiger 
Stämme von guter Holzbeſchaffenheit in tunlichſt kurzer 
Zeit, beides jedoch unter ſteter Rückſichtnahme auf Bodenpflege. 

Die älteren Durchforſtungen begannen mit der Entnahme der 
ſchwächſten, unterdrückten und abſterbenden Stämme und ſteigerten ſich 
allmählich bis zur Entnahme des ganzen Nebenbeſtandes (Nieder: 
durchforſtung), jedoch unter grundſätzlicher Schonung aller 
herrſchenden Stämme und mit ängſtlicher Wahrung des 
Kronenſchluſſes. Den Maßſtab für die Notwendigkeit der Heraus— 
nahme bildete lediglich die Beſchaffenheit der Krone, auf die Schaft— 
form wurde keine Rückſicht genommen. 

Nach der neueren Auffaſſung iſt der noch lebensfähige Teil des 
Nebenbeſtandes für die weitere Entwickelung der herrſchenden Stämme 
nicht nur mehr oder minder gleichgültig, ſondern verbleibt ſogar beſſer 
im Wald, teils mit Rückſicht auf die Reinigung der vorwüchſigen 
Stämme von Aſten, Schutz gegen Bildung von Waſſerreiſern und zur 
Bodenpflege, teils wegen der ſchlechten Verwertbarkeit, ſoweit nicht 
Rückſichten des Forſtſchutzes ſeine Beſeitigung fordern (Feuer- und 
Inſektengefahr bei den Nadelhölzern). Dagegen wird nun das Haupt— 
gewicht auf die Entfernung jener herrſchenden Stämme gelegt, welche 
ſperrig, ſchlechtformig oder ſtarkaſtig ſind, falls ſie weſentlich 
beſſere Stämme in der Entwickelung ſchädigen; ferner von ſolchen 
Stämmen, die nur eine unverhältnismäßig ſchwache Krone beſitzen und, 
vom Wind viel bewegt, die Kronen beſſerer Nachbarſtämme beeinträchtigen 
(Peitſcher). Daneben wird der enge Stand von ziemlich gleichwertigen 
Stämmen (Gruppenſtand) durch den Aushieb eines oder nach Umſtänden 
auch mehrerer der weniger gut geformten Stämme durchbrochen, weil 
ſonſt die Entwickelung allſeitig gut ausgebildeter Kronen unmöglich iſt 
und häufig die Gefahr der Stammverwachſung vorliegt. Auch alle 
kranken Stämme (Schwammbäume, Kienzöpfe, Krebsſtämme  2c.) 
müſſen ſo frühzeitig als möglich beſeitigt werden. Endlich ſind ſtets 
zu entfernen: die gebogenen Stangen und vom Wind geſchobenen 
Stämme und die ſogenannten Reiber, welche Rindenverletzungen und 
Mißbildung bei ihren Nachbarn veranlaſſen. Gochdurchforſtung.) 

Der weſentliche Unterſchied zwiſchen Niederdurchforſtung und Hoch— 
durchforſtung beſteht in der grundſätzlichen Schonung des lebens— 
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fähigen Nebenbeſtandes bei letzterer. Die jtrenge Wahrung des 
Beſtandesſchluſſes durch ſorgfältiges Vermeiden jeden Eingriffs 
in den herrſchenden Beſtand iſt dagegen in neuerer Zeit auch bei 
der Niederdurchforſtung weggefallen, kann aber hier wenigſtens im 
jugendlichen Alter, wegen des Fehlens eines als Boden- und Schaft⸗ 
ſchutzholz wirkenden Nebenbeſtandes mit vielen noch entwickelungsfähigen 
Stämmen, bei den meiſten Holzarten nur in geringerem Maße ſtattfinden 
als bei der Hochdurchforſtung. 

In der Jugend ſoll man bei Auszeichnung der Durchforſtungen 
in erſter Linie fragen: Welche Stämme müſſen mit Rückſicht auf 
ihre ſchlechte Beſchaffenheit und wegen Gefährdung beſſer 
veranlagter Nachbarn entfernt werden? Mit zunehmendem 
Alter tritt die Pflege der beſſeren Stämme durch Umlichtung der 
Kronen mehr in den Vordergrund, ohne daß jedoch der Aushieb der 
ſich fortwährend neu bildenden, ſperrigen, gefährlichen oder kranken 
Individuen vernachläſſigt werden darf. 

§ 505. Das Ziel der Beſtandespflege hinſichtlich der verbleibenden 
Stämme iſt ein dreifaches: 1. Ausbildung guter und nach allen Seiten 
gleichmäßig geformter Kronen, um durch reiche Blattentwickelung den 
Zuwachs zu fördern und im Mannbarkeitsalter reichliche Samenzeugung 
zum Zweck der natürlichen Verjüngung zu fördern. Die ſymmetriſch 
gebildete Krone ſteigert ferner die Widerſtandsfähigkeit gegen Schneebruch. 
Die Verſtärkung des Schaftes und der Wurzeln macht gut durchforſtete 
Beſtände auch ſturmſicherer. 2. Anzucht gut geformter, zu Nutzholz 
geeigneter Schäfte von möglichſter Stärke. 3. Hebung der Maſſen⸗ 
erzeugung ohne Schädigung der Holzgüte, alſo Bildung von Jahresringen 
von mittlerer und möglichſt lange annähernd gleichbleibender Breite 
(1,5 bis 2,5 mm). 

Dieſe Aufgaben ſind jedoch bei den einzelnen Holzarten und in den 
verſchiedenen Lebensaltern nicht gleichmäßig zu löſen, ſo daß bei 
intenſiver Wirtſchaft jede Holzart, und auch dieſe wieder in den einzelnen 
Altersſtufen, eine beſondere Behandlung verlangt. 

Um einen Anhalt für die jeweils anzuwendende Methode der Be— 
ſtandespflege zu gewähren, werden folgende Arten und Grade der 
Durchforſtungen unterſchieden: 


a) Niederdurchforſtung (Gewöhnliche Durchforftung). 


1. Mäßige Durchforſtung. Dieſe erſtreckt ſich auf die abgeſtorbenen 
und abſterbenden, niedergebogenen, unterdrückten Stämme, die Peitſcher, 


— 509 —’ 


die gefährlichſten, ſchlecht geformten Verwüchſe, ſoweit fie nicht durch 
Aſtung unſchädlich zu machen ſind, und die kranken Stämme. (Klaſſe V, 
IV und ein Teil von II.) 

2. Starke Durchforſtung. Dieſe entfernt allmählich alle beherrſchten 
und kranken Stämme, ſowie jene mit abnormer Kronenentwickelung und 
ſchlechter Stammform (Klaſſe II bis V), ſowie auch einzelne herrſchende 
Stämme der Klaſſe I, fo daß nur Stämme mit normaler Kronen— 
entwickelung und guter Schaftform zurückbleiben, welche nach allen 
Seiten Raum zur freien Entwickelung ihrer Kronen haben, jedoch ohne 
daß eine dauernde Unterbrechung des Schluſſes ſtattfindet. 

Für beide Grade gelten noch folgende Grundſätze: 

a) In allen Fällen, in denen durch Herausnahme herrſchender 
Stämme Lücken entſtehen, können daſelbſt etwa vorhandene 
unterdrückte oder zurückbleibende Stämme belaſſen werden. 

b) Bei der Entfernung geſunder, aber ſchlecht geformter herrſchender 
Stämme iſt mit derjenigen Beſchränkung zu verfahren, welche 
durch die Rückſicht auf die Beſchaffenheit und den Schluß des 
geſamten Beſtandes geboten iſt. 


b) Hochdurchforſtung. 

Dieſe iſt ein Eingriff in den herrſchenden Beſtand zum Zweck be— 
ſonderer Pflege dereinſtiger Haubarkeitsſtämme unter grundſätzlicher 
Schonung eines Teiles der beherrſchten Stämme. Hiervon ſind zwei 
Grade zu unterſcheiden: 

1. Schwache Hochdurchforſtung. Sie beſchränkt ſich auf den Aus— 
hieb der abgeſtorbenen und abſterbenden, niedergebogenen, ferner der 
ſchlechter geformten und kranken Stämme, der Zwieſel, Sperrwüchſe 
und Peitſcher, ſowie derjenigen herrſchenden Stämme, welche zur Auf— 
löſung von Gruppen gleichwertiger Stämme entnommen werden müſſen. 
Es werden alſo entfernt: Klaſſe V, möglichſt die ganze Klaſſe II und 
einzelne Stämme von Klaſſe I. Die Entfernung der ſchlecht geformten Ver— 
wüchſe und der ſonſtigen Stämme mit fehlerhafter Schaftform, ins— 
beſondere der Zwieſel, kann, wenn ſolche Stämme in größerer Anzahl 
vorhanden ſind, zur Vermeidung zu ſtarker Schlußunterbrechung auf 
mehrere Durchforſtungen verteilt werden. Auch empfiehlt es ſich, die 
bei der erſten Durchforſtung verbleibenden Stämme dieſer Art durch 
Aufäſtung oder Beſeitigung von Zwieſelarmen vorläufig unſchädlich 
zu machen. Dieſer Grad kommt namentlich für jüngere Beſtände in 
Betracht. N 


Nr 


2. Starke Hochdurchforſtung. Dieſer Grad erſtrebt unmittelbar 
die Pflege einer verſchieden bemeſſenen Anzahl von Haubarkeitsſtämmen. 
Zu dieſem Zweck werden außer den abgeſtorbenen, abſterbenden, nieder— 
gebogenen und kranken Stämmen noch alle diejenigen entfernt, welche 
die gute Kronenentwickelung der Haubarkeitsſtämme behindern, alſo 
Klaſſe V und Stämme der Klaſſe I und II. Dieſe Form erſcheint 
hauptſächlich für ältere Beſtände geeignet. 

§ 506. Während der Periode des Hauptlängenwachstums muß das 
Hauptgewicht auf die Ausbildung ſchöner, möglichſt aſtreiner Schäfte gelegt 
werden. Dieſes Ziel wird im allgemeinen am beſten durch ziemlich 
dichten Beſtandesſchluß erreicht, da hierbei die unteren Aſte wegen 
Mangels an Licht abſterben und dann mehr oder minder vollſtändig 
abgeſtoßen werden. Die Verminderung der lebensfähigen Aſte hat 
aber auch eine Beſchränkung des Blattvermögens und damit eine Be— 
einträchtigung des Maſſenzuwachſes zur Folge. Einige Holzarten, z. B. 
Buche, vermögen die Krone bei ſpäterer Freiſtellung leicht wieder zu 
vergrößern, bei anderen, z. B. Fichte, tritt dagegen die Ergänzung 
nur ſchwer und langſam ein, namentlich auf geringeren Standorten, 
die Eiche erholt ſich überhaupt nicht mehr, wenn ihre Krone einmal 
infolge ſeitlicher Beſchattung verkrüppelt iſt. 

Mit dieſen Rückſichten auf die Erhaltung eines genügend großen 
Blattvermögens, welche eine freiere Stellung erfordert, ſtehen jene auf 
der Schaftausbildung bis zu einem gewiſſen Grad im Widerſpruch, 
da eine freiſtändige Erziehung, wenigſtens beim Laubholz und vor allem 
bei der Eiche, bald eine Teilung des Schaftes, Ausbreitung der Krone 
und ein Zurückbleiben des Höhenwachstums veranlaßt. Bei den 
Nadelhölzern, namentlich bei Fichte, Tanne und Lärche, leidet letzteres 
durch eine freiere Stellung, wobei ſich die unteren Aſte immer noch 
berühren, nicht. Die Kiefer nimmt in dieſer Beziehung eine Zwiſchen— 
ſtellung ein. Bezüglich des Höhenwachstums ſchließt ſie ſich den übrigen 
Nadelhölzern an, mit Rückſicht auf die Aſtreinigung fordert ſie dagegen 
einen etwas dichteren Schluß in der Jugend, ähnlich wie die Laubhölzer. 

Aufgabe des Wirtſchafters iſt es, einen geſchickten Ausgleich 
zwiſchen den ſich teilweiſe widerſprechenden Anforderungen zu finden. 
Aus dieſem Grunde ſind aber auch gerade die erſten Durchforſtungen 
ſchwieriger und für die ganze Entwickelung des Beſtandes 
bedeutungs voller, als meiſt noch angenommen wird. 

Bis zur Beendigung des Hauptlängenwachstums ſollen daher 
Lärche, Fichte und Tanne in lockerem Schluß erzogen werden, wobei 
die Kronenlänge allmählich auf ein Drittel der Schaftlänge herabſinkt, 
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ohne daß jedoch die Aſte ſich zum Nachteil der Schaftreinigung zu ſehr 
verdicken. Zu dieſem Zweck ſind frühzeitig beginnende, ſich 
ziemlich raſch verſtärkende Durchforſtungen Miederdurch— 
forſtungen) notwendig. 

Unſere beiden wichtigſten Laubhölzer, Eiche und Buche, verlangen 
dagegen Dichtſchluß in der Jugend, der durch frühzeitig beginnende 
und häufig wiederkehrende Aushiebe aller ſchlechtformigen und kranken 
Stämme, ſowie mittels Auflöſung der Gruppen gleichſtarker Stämme 
unter ſteter Schonung des noch lebensfähigen Unterſtandes allmählich 
immer mehr gelockert wird, alſo: Schwache Hochdurchforſtung. 

Die Kiefer iſt im weſentlichen nach den gleichen Grundſätzen 
zu erziehen wie Eiche und Buche, jedoch unter Hinwirkung auf 
entſprechend freiere, der Natur eines Nadelholzes ent— 
ſprechende Stellung. Der Aushieb ſchlechtformiger, vorherrſchender 
Stämme muß bei der Kiefer beſonders frühzeitig begonnen und energiſch 
durchgeführt werden, da die beſſer veranlagten, aber ſchwächeren Nachbar— 
ſtämme im Kampf ums Daſein ſehr bald unterliegen. Andererſeits beſitzt 
die Kiefer in der Jugend ein viel größeres Erholungsvermögen, als 
vielfach angenommen wird. 

In Miſchbeſtänden richtet ſich die Behandlung weſentlich nach 
den wertvollſten der vorzuziehenden Holzarten. Die Methode der 
ſchwachen Hochdurchforſtung geſtattet am beſten, den Anforderungen 
der verſchiedenen Holzarten Rechnung zu tragen. 

Nach Beendigung der Periode des Hauptlängenwachstums tritt die 
Aufgabe der Förderung des Stärkezuwachſes in den Vorder— 
grund. Die Durchforſtungen ſind nunmehr ſo zu führen, daß, wenigſtens 
vom Baumholzalter ab, der herrſchende Beſtand tunlichſt nur aus 
Stämmen mit normaler Kronenbildung und guter Schaftform beſteht, die 
nach allen Seiten Raum zur freien Entwickelung der Kronen haben. 

Ob und inwieweit in dieſem Alter ein Unter- und Zwiſchenſtand 
von beherrſchten Stämmen noch erhalten werden kann oder künſtlich 
durch Unterbau neu begründet werden ſoll, hängt von der Natur der 
den herrſchenden Beſtand bildenden oder in der Miſchung vertretenen 
Holzarten, von der Behandlung während des Jugendſtadiums und den 
Rückſichten auf Bodenpflege und Bodengüte ab. Für den herrſchenden 
Beſtand kommen nunmehr nur die ſtarken Grade der Durchforſtung, 
ſtarke Niederdurchforſtung oder ſtarke Hochdurchforſtung, in Betracht. 

In allen Lebensaltern bildet die möglichſt raſche Beſeitigung der 
kranken Stämme eine ſelbſtverſtändliche Forderung. Plötzliche ſcharfe 
Eingriffe ſind ſtets, beſonders aber im jugendlichen und mittleren 
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Lebensalter, zu vermeiden, weil hierdurch nachteilige Folgen für den 
Beſtand (Schneedruck, Waſſerreiſerbildung ꝛc.) und für den Boden (Ver⸗ 
wilderung, Bildung von Trockentorf ꝛc.) veranlaßt werden. Auf ge 
ringem Boden ſind die Durchforſtungen immer vorſichtiger und 
mäßiger zu führen als auf beſſerem. Auf ganz armem Boden kommt 
jedoch auch die Möglichkeit einer genügenden Ernährung für die ent— 
ſprechende Verminderung der Stammzahl in Betracht. 

Da die Ausſcheidung von Stämmen infolge der Ausbreitung der 
Kronen und Wurzeln wuchskräftiger Nachbarn oder durch Erkrankung 
ebenſo wie die Entwickelung ſchlechter Stamm- und Kronenformen das 
ganze Beſtandesleben hindurch fortdauern, ſo müſſen die Durchforſtungen 
periodiſch (alle 5 bis 10 Jahre) wiederkehren. Die Zwiſchenzeit 
zwiſchen den aufeinander folgenden Durchforſtungen muß um ſo kürzer 
ſein, je energiſcher das Wachstum iſt, und je ſchwächer die Durch- 
forſtungen geführt werden. 

Sie werden daher in der Jugend häufiger wiederholt als im 
höheren Alter. Man beginnt gewöhnlich mit fünfjährigen Perioden 
und verlängert dieſe allmählich bis auf 10 Jahre. 

$ 507. Durch die Ausbreitung der Krone und die hierdurch 
veranlaßte Steigerung des Blattvermögens, ferner durch die raſchere 
Zerſetzung des Humus bei vermehrter Wärmezufuhr und teilweiſe auch 
durch Verminderung des Mitbewerbes der Wurzeln der weggenommenen 
Stämme erfolgt nach den Durchforſtungen (und Lichtungen) eine 
Steigerung des Maſſenzuwachſes an den verbliebenen Stämmen. 

Dieſe Zunahme iſt, je nach dem Grad der Durchforſtung, der 
Bodenbeſchaffenheit, Holzart, dem Alter und der individuellen Ver⸗ 
anlagung, von ſehr verſchiedener Größe und Dauer. 

Im allgemeinen kann man ſagen, daß der Zuwachs innerhalb 
gewiſſer Grenzen, namentlich ſoweit die Ausdehnung des Blatt- und 
Wurzelvermögens zu folgen vermag und keine nachteiligen Einwirkungen 
auf Beſtand und Boden entſtehen, um ſo mehr gefördert wird, je 
ſchärfer der Eingriff war. 

Holzarten, welche ſich von ſelbſt licht ſtellen, namentlich die Kiefer, 
können durch derartige Eingriffe weniger begünſtigt werden als ſolche, 
welche im engen Schluß mit kleiner Krone fortvegetieren und die 
Fähigkeit haben, bei vermehrtem Lichteinfall wieder eine beſſere Krone 
zu bilden, wie Buche und Tanne. Einige Holzarten, wie Fichte und 
Eiche, vermögen ihre Krone nur ſehr langſam, oft gar nicht mehr den 
veränderten Ernährungsverhältniſſen anzupaſſen, wenn dieſe erſt bis zu 
einem gewiſſen Grade verkrüppelt iſt. Zu ſpät umlichtete Eichen 
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bedecken ſich mit Waſſerreiſern und werden zopftrocken. In der Jugend 
vermögen die Bäume ſich den veränderten Wachstumsbedingungen 
durch Ausbreitung der Krone und Wurzel leichter anzupaſſen als in 
höherem Alter. 

Die Wirkung der Durchforſtung tritt in einigen Fällen ſofort ein, 
in anderen dauert es mehrere Jahre, ehe ſich Lichtknoſpen gebildet, 
Krone und Wurzeln ſich entſprechend entwickelt haben und die Zer— 
ſetzung des Humus weit genug vorgeſchritten iſt. In gleicher Weiſe 
iſt auch die Dauer der Zuwachsſteigerung ſehr verſchieden, bald tritt 
ſie nur vorübergehend ein, bald umfaßt ſie eine längere Reihe von 
Jahren, bis die Kronen ſich wieder geſchloſſen haben. 

Innerhalb des Beſtandes können nicht ſämtliche Stammklaſſen den 
gleichen Nutzen von der freieren Stellung ziehen. Die ſtärkſten Stämme 
mit voll entwickelter Krone genießen auch bei ſonſt ziemlich engem 
Schluß reichlich Licht und Wärme, ſie können daher nur wenig ge— 
fördert werden, andererſeits ſind die zurückbleibenden Stämme, teilweiſe 
wenigſtens, bereits jo kränkelnd, daß fie von günſtigeren Wachstums- 
bedingungen keinen Gebrauch mehr zu machen vermögen, oder daß 
es doch unverhältnismäßig lange dauert, bis ſie ſich wieder erholt 
haben. 

Den größten Vorteil von den günſtigeren Verhältniſſen haben die 
mittelſtarken Stämme, welche bisher ihre volle Wachstumsenergie nicht 
entfalten konnten, aber noch kräftig genug ſind, um von den günſtigen 
Wuchsbedingungen raſch und ausgiebig Gebrauch zu machen. 

Zur Beurteilung der Wirkung der Durchforſtungen auf den Zuwachs 
des geſamten Beſtandes iſt noch weiter folgender Umſtand zu be— 
rückſichtigen: Durch die Durchforſtungen (und Lichtungen) wird eine 
bald größere, bald kleinere Anzahl von Stämmen entfernt, deren 
Zuwachs künftighin fehlt. Wenn kein Zuwachsverluſt an Maſſe ein— 
treten ſoll, ſo muß durch die Durchforſtung die Zuwachsleiſtung der 
verbleibenden Stämme ſo weit geſteigert werden, daß ſie mindeſtens 
auch noch den Entgang infolge der weggenommenen Stämme aufwiegt. 
Schwieriger iſt die Frage zu beantworten, wie weit ein etwaiger 
Zuwachsverluſt an Maſſe durch Steigerung der Qualität ausgeglichen 
wird, doch kommt dieſe mehr bei den Lichtungshieben als bei den 
Durchforſtungen in Betracht. 

Je weniger eine Holzart durch den vermehrten Licht- und Wärme— 
genuß in ihrer Wachstumsleiſtung gehoben zu werden vermag, deſto 
vorſichtiger müſſen die Durchforſtungen geführt werden, um die Geſamt— 
wachstumsleiſtung nicht zu vermindern. 

Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 33 
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§ 508. Wenn auch bei den Durchforſtungen aus verſchiedenen 
Gründen Eingriffe in den herrſchenden Beſtand erfolgen, ſo ſollen doch 
die hierdurch bedingten Unterbrechungen des Schluſſes, grundſätzlich 
wenigſtens, nur vorübergehend ſein. Unter Umſtänden kommen 
aber auch noch ſchärfere Eingriffe zur Anwendung, welche einen bald 
kleineren, bald größeren Teil des herrſchenden Beſtandes (meiſt 30 bis 
60% an gefunden, wachstumskräftigen, für die Nachbarn zurzeit un— 
ſchädlichen Stämmen auf einmal oder durch mehrere über einen kurzen 
Zeitraum (meiſt bis 10 Jahre) verteilte Hiebe entnehmen. 

Derartige Hiebe heißen Lichtungshiebe im wirtſchaftlichen Sinne. 
Die durch ſie veranlaßte Schlußunterbrechung iſt entweder dauernd 
oder erſtreckt ſich wenigſtens über eine längere Periode des 
Beſtandeslebens (3. B. v. Seebachſcher Lichtungsbetrieb). 

Sie gelangen aus folgenden Gründen zur Anwendung: 


a) weil die Durchforſtungen, namentlich in der früher üblichen 
Form, nicht energiſch genug auf die Hebung des Zuwachſes 
am verbliebenen Beſtand einwirken; 

b) um neben dem Maſſenzuwachs des Beſtandes in noch höherem 
Grade den Wertzuwachs am Einzelſtamm (Eiche) durch 
Konzentrierung des Zuwachſes an wenigen Stämmen zu fördern; 

c) zur Entnahme größerer Holzmaſſen aus jüngeren Be— 
ſtänden (Seebach);*) 

d) um durch Steigerung des Maſſen- und Wertzuwachſes in er— 
heblich kürzerer Zeit als bisher die vom Holzhandel bevor— 
zugten Sortimente zu liefern (Wagener). ) 


*) Seebach entnimmt aus 70- bis 80 jährigen Buchenſtangenorten 
innerhalb eines Zeitraumes von etwa 10 Jahren ungefähr / der 
Beſtandesmaſſe. Hierbei ſoll gleichzeitig auf dem Wege der Natur— 
verjüngung ein Bodenſchutzholz entſtehen oder, falls die Naturverjüngung 
mißlingt, auf künſtlichem Wege, aber ebenfalls aus Buchen begründet 
werden. Nach etwa 30 Jahren ſoll der Hauptbeſtand wieder geſchloſſen 
und die urſprüngliche Maſſe mindeſtens wieder erreicht ſein. Das nunmehr 
nur noch kümmerlich vegetierende Bodenſchutzholz wird beſeitigt und die 
eigentliche Berjüngung in der gewöhnlichen Weiſe eingeleitet. Auf 
kräftigem Boden ſind gute Erfolge hiermit erzielt worden, namentlich am 
Solling, auf mäßigem und geringem Boden dagegen viele Mißerfolge. 

) Wagener will etwa vom 40 jährigen Alter ab in Kiefern- und 
Fichtenbeſtänden durch ſtarke Kronenfreihiebe das Wachstum der beſten 
400 Stämme pro Hektar ſo fördern, daß ſie im Alter von 60 bis 
80 Jahren die am meiſten begehrte Stärke von etwa 30 em in Bruſthöhe 
erreicht haben. W. hat in ſeiner letzten Veröffentlichung „Die Waldrente 
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Wegen der tiefgreifenden Veränderungen, welche der Boden durch 
ſolche plötzliche Lichtungen erfährt, ſowie um die geſamte Maſſen— 
zuwachsleiſtung der Fläche nicht zu ſehr ſinken zu laſſen, werden dieſe 
Lichtungshiebe häufig, jedoch nicht immer, mit der Gründung eines 
Bodenſchutzholzes verbunden (j. oben S. 441), z. B. beim Eichen- und 
Kiefern⸗Lichtungsbetrieb, Seebachſchen modifizierten Buchenhochwald, 
Wagnerſchen Lichtwuchsbetrieb ꝛc. Der Anbau eines Unterholzes findet 
ſich aber einerſeits nicht bei allen Lichtungshieben (ſo nicht bei mäßiger 
Lichtung, ferner meiſt nicht bei den Schattenholzarten), andererſeits 
entſteht auch Unterholz, künſtlich oder natürlich, unter Beſtandes— 
verhältniſſen, welche nicht zu den Lichtungshieben zu zählen ſind. 
Jedenfalls kann die Tatſache der Begründung des Unterbaues nicht 
zur charalteriſtiſchen ung von Durchforſtungen und Lichtungen 
benutzt werden. 

Zuverläſſige Erhebungen über die Ergebniſſe der Lichtungshiebe, 
im Verhältnis zu dem neueren Durchforſtungsbetrieb, liegen bis jetzt 
noch nicht in genügendem Maße vor. 

Scharfe und plötzliche Lichtungen erſcheinen nach den gemachten 
Erfahrungen mit Rückſicht auf Beſtandes- und Bodenpflege bedenklich, 
die Anzucht eines Bodenſchutzholzes mindert oder beſeitigt allerdings 
dieſe Gefahren, verurſacht aber andererſeits häufig recht erhebliche 
Koſten und äußert ihre Wirkung nur ſehr langſam. 

Weſentlich günſtiger wirken allmähliche Lichtungen, bei Licht: 
holzarten verbunden mit gleichzeitiger Anzucht eines Unterholzes, welches 
weiterhin an der Maſſen- und Wertserzeugung des ganzen Beſtandes 
weſentlichen Anteil nimmt, z. B. bei der Eichenwirtſchaft des Speſſart. 

Bei dieſer Methode werden die gering zuwachſenden Glieder des 
herrſchenden Beſtandes frühzeitig entfernt, an ihre Stelle tritt ein 
Unterſtand von ſchattenertragenden Holzarten, welcher nicht nur günſtig 
auf den Bodenzuſtand einwirkt, ſondern auch innerhalb eines Zeitraumes 
von 80 bis 100 Jahren ſelbſt recht erhebliche Erträge liefert. 

Eine derartige Wirtſchaft verlangt aber kräftigen Boden, frühzeitigen 
Beginn der Lichtung und gleichzeitige Begründung des Unterholzes, 
etwa im Alter von 40 bis 60 Jahren, ſowie Umtriebszeiten von etwa 
150 Jahren, damit ſich das Unterholz, welches zunächſt im Halbſchatten 
doch nur langſam wächſt, ſich ebenfalls angemeſſen entwickeln kann. 
und ihre nachhaltige Erhöhung“, Neudamm 1899, ſeine früheren Vorſchläge 
erheblich abgeändert. Die jetzigen Vorſchriften ſtimmen faſt ganz mit der 
ſtarken Hochdurchforſtung überein. 
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3. Aſtung. 


§ 509. Die Pflege des Einzelſtammes durch Entfernung von 
Aſten bezweckt: 

a) Steigerung des Nutzwertes der Stämme, b) Beſeitigung ge- 
wiſſer Nachteile, welche durch die beſchirmenden oder reibenden 
Aſte veranlaßt werden, e) Gewinnung der Aſte ſelbſt für Futter, 
Streu oder Feuerung. 

Die Gewinnung von Futterlaub und Aſtſtreu vom ſtehenden 
Stamm ſpielt im forſtlichen Betriebe, wenigſtens in Deutſchland (anders 
in einzelnen Alpenländern!), nur eine untergeordnete Rolle und braucht 
deshalb nicht weiter beſprochen zu werden; wegen des Schneidelholz— 
betriebes vergl. oben Seite 500. 

Beſchirmende Aſte werden weggenommen: an Feldrändern, Straßen 
ſowie in Verjüngungen. 

In letzteren wird die Aſtung angewendet entweder zur Ver— 
minderung der Fällungsbeſchädigungen des Jungwuchſes durch ſtark— 
kronige Stämme oder zur allmählichen Beſeitigung des Schirmes 
bei ſehr ſtark und tief beaſteten Samenbäumen, deren Fällung 
wegen der hierdurch veranlaßten plötzlichen Freiſtellung größerer 
Stellen des jungen Beſtandes noch nicht zuläſſig erſcheint, ſowie bei 
Weichholz. 

Das Aſten der Mutterbäume iſt verhältnismäßig koſtſpielig, um— 
ſtändlich und ſchädigt außerdem die betreffenden Stämme, wenn ſie 
noch längere Zeit ſtehen bleiben ſollen; dieſe Maßregel iſt unter 
normalen Verhältniſſen durch einen richtig geleiteten Durchforſtungs— 
betrieb möglichſt zu vermeiden. 

Anders liegt das Verhältnis bei Weichholz, welches ſich zufällig 
in Verjüngungen eingefunden hat oder als Beſtandesſchutzholz angebaut 
worden iſt, deſſen plötzliche Entfernung aber unerwünſcht erſcheint, um 
die jungen Pflanzen des bleibenden Beſtandes allmählich an einen 
freieren Stand zu gewöhnen. 

Wie bereits oben (S. 504) bemerkt wurde, iſt zu dieſem Zweck die 
Aſtung meiſt empfehlenswerter als Entwipfelung. Sie kann hier in 
einfachſter Weiſe und öfters koſtenlos vorgenommen werden; letzteres 
gilt namentlich für Birken (Beſenreis). 

Aſtung zur Steigerung des Nutzwertes der Schäfte ſpielt im ge— 
wöhnlichen Betriebe nur eine untergeordnete Rolle, dieſes Ziel muß 
vielmehr hauptſächlich durch den Beſtandesſchluß und einen zweckmäßig 
geleiteten Durchforſtungsbetrieb erreicht werden. 
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Nur die Entfernung der dürren Aſtſtummel, ſowie unter Umſtänden 
auch eines Teiles der unterſten grünen Aſte erſcheint zweckmäßig, 
namentlich wenn dieſe Maßregel nicht auf ſämtliche Stämme, ſondern 
nur auf die beſſeren Exemplare beſchränkt wird, welche ſeiner— 
zeit den Haubarkeitsbeſtand bilden werden. Dieſe Maßregel 
muß möglichſt frühzeitig vorgenommen werden, damit die Aſtſtummel 
noch nicht tief eingewachſen ſind. Um die Aſtreinheit bis auf eine 
Höhe von etwa 10 bis 12 m zu erreichen, erfolgt die Aſtung, entſprechend 
dem Hinaufrücken der Krone, zweckmäßig zu zwei verſchiedenen 
Zeitpunkten. 

In beſonders umfangreicher Weiſe wird die Aſtung zur Steigerung 
des Nutzwertes in der Weißtannenwirtſchaft des badiſchen Schwarzwaldes 
angewendet, da ſich dort der Wert der Stämme nach dem Zopfdurchmeſſer 
bemißt. Während der ſehr langen Verjüngungsperiode bewirkt hier ein 
ſorgfältiger Aſtungsbetrieb unter Benutzung des Lichtſtandszuwachſes 
erhebliche Wertſteigerung. 

Je nachdem die zu entfernenden Aſte noch grün oder bereits trocken 
ſind, unterſcheidet man Grünaſtung und Trockenaſtung. Der Regel 
nach werden die Aſte dicht am Stamm durch einen glatten Schnitt 
weggenommen, nur wenn die Entnahme ſtarker, ſchirmender Aſte 
notwendig wird, kann es zweckmäßig ſein, einen Stummel zu belaſſen, 
um die Bildung von Faulſtellen an Stämmen zu vermeiden, welche 
innerhalb weniger Jahre zur Fällung kommen ſollen. Ahnlich verfährt 
man auch öfters bei der Aſtung von Nadelhölzern an Wegrändern 
(namentlich bei Weymouthskiefern), um einen zu ſtarken Harzausfluß 
zu vermeiden. Wegen des häßlichen Ausſehens derartig behandelter 
Stämme iſt dieſe Operation möglichſt zu vermeiden. 

Bei Aſtung zur Hebung des Nutzwertes dürfen die zu entfernenden 
Aſte nicht ſtärker ſein als 5 em. 

Um die Entſtehung von Faulſtellen zu vermeiden, müſſen bei 
Laubhölzern größere Schnittflächen mit Teer überſtrichen werden, welcher 
jedoch nicht am Stamm herablaufen darf. 

Die Aſtung wird am beſten mit ſcharf ſchneidenden Handſägen 
unter Benutzung leichter Leitern ausgeführt, bis zu 8 m Höhe läßt 
ſich die Alersſche Flügelſäge (Abänderung von Dörmer in Gießen) 
vorteilhaft anwenden, darüber hinaus muß eine paſſende Leiter oder 
der Zehnpfundſche Steigrahmen, beide unter Benutzung von Schutz— 
riemen, benutzt werden. Die Anwendung von Steigeiſen iſt nur bei 
Stämmen zuläſſig, welche ſpäteſtens innerhalb der nächſten 20 Jahre 
zur Fällung gelangen. 
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Um das Einreißen zu verhüten, werden ſtarke Aſte, zuerſt etwa 
10 em von der Trennungsſtelle entfernt, von unten nach oben halb 
durchgeſchnitten. 

Die Aſtungen ſind während der Vegetationsruhe, in der Zeit von 
Oktober bis Februar, auszuführen. 


4. Bodenpflege. 


§ 510. Die erſte Forderung, welche in dieſer Richtung zu ſtellen 
iſt, lautet: Möglichſt raſche und vollkommene Zerſetzung 
des Pflanzenabfalles unter Vermeidung der Bildung von 
Trockentorf. 

Auf mineraliſch kräftigem Boden, in mildem Klima und bei 
mittleren Niederſchlagsmengen läßt ſich dieſes Ziel durch einen an— 
gemeſſenen Betrieb der Durchforſtungen und der Verjüngung unſchwer 
erreichen. Zu vermeiden ſind nur einerſeits allzu dichter Schluß der 
Beſtände und andererſeits plötzliche und ſtarke Lichtungen. 

Je ärmer der Boden, je kühler das Klima und je höher die 
Niederſchlagsmengen ſind, deſto mehr verzögert ſich die Zerſetzung des 
ſich eben deshalb immer mächtiger anſammelnden Pflanzenabfalles. 
Allzu große Trockenheit wirkt aber ebenfalls ungünſtig auf die Vor— 
gänge der Verweſung und Vermoderung, wie namentlich die Aus— 
hagerung der Beſtandesränder beweiſt. 

Zur Herbeiführung einer normalen Zerſetzung des Pflanzenabfalles 
und des ſich hieraus bildenden Humus iſt es nötig, die drei Be— 
dingungen: Wärme, Luftzutritt und mäßigen Feuchtigkeits— 
gehalt, von denen dieſe abhängt, ſo weit zu ſchaffen und zu regeln, 
als es in den Kräften des Wirtſchafters liegt. 

Als geeignete Mittel ſtehen hierzu zur Verfügung: Durchforſtung 
zur Durchbrechung allzu dichten Schluſſes, Lockerung einer dicht gelagerten 
Bodendecke, am beſten durch Schweineeintrieb, und in Beſtänden von 
Lichtholzarten Schaffung eines Unterholzes, tunlichſt von Laubhölzern 
(Rotbuche oder Hainbuche). 

Zur Erhaltung der nötigen Bodenfriſche dienen ferne verſchiedene 
Maßregeln der Waſſerwirtſchaft. 

In unſeren Waldungen handelt es ſich viel häufiger darum, das 
vorhandene und durch die atmoſphäriſchen Niederſchläge auf den Boden 
gelangende Waſſer zu erhalten und es im Walde zweckmäßig zu 
verteilen, als einen überſchuß von Waſſer aus dem Walde abzuleiten. 
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Der Wegebau bietet reiche Gelegenheit, dieſen Geſichtspunkten 
Rechnung zu tragen, indem das Waſſer nicht in den Gräben auf dem 
kürzeſten Weg aus dem Wald hinausgeführt, ſondern in der Ebene 
in Löcher geleitet wird, wo es allmählich verſinkt oder im Berglande 
und kupierten Terrain mittels Horizontalgräben ſich an den Hängen 
verteilt. 

An ſteilen und trockenen Hängen empfiehlt ſich die Anlage von 
Horizontalgräben (Sickergräben) mit einer Tiefe und einer Sohlenbreite 
von 20 bis 30 cm, in einem gegenſeitigen Horizontalabſtand von 
etwa 10 m. In dieſen Gräben ſammelt ſich auch die abgeſchwemmte 
und verwehte Streu, weshalb ſie auch Laubfanggräben heißen. Solche 
Gräben werden da, wo Stämme, ſtärkere Wurzeln oder größere Steine 
im Wege ſind, nach Bedarf unterbrochen. f 

In neuerer Zeit hat man auch mit der Anlage von Stauweihern 
begonnen, um von dieſen aus während trockener Zeiten das Waſſer 
durch ein Syſtem von Gräben im Wald zu verteilen. 

Der Aushagerung der Beſtandesränder, welche in einer Aus— 
trocknung der oberſten Bodenſchichten und einer hiermit zuſammen— 
hängenden Zerſtörung der Krümelſtruktur (S. 251) beſteht, wird durch 
folgende Mittel entgegengewirkt: 


a) bei Verjüngungen durch Belaſſung einer natürlichen Schirmwand 
in Form eines geſchloſſenen Beſtandesſtreifens von 5 bis 10 m 
Breite, welche erſt abgetrieben und ausgepflanzt wird, wenn die 
Verjüngung geſichert iſt (natürliche Waldmäntel); 

b) bei Stangenhölzern durch einen Durchforſtungsbetrieb in dem 
äußerſten Streifen gegen Weſt und Südweſt, bei welchem das 
unterdrückte Material ſo lange wie möglich erhalten wird (ſchwache 
Hochdurchforſtung); 

c) auf zur Verhagerung neigenden Flächen iſt grobſcholliges 
Behacken eine ſehr empfehlenswerte Maßregel; 

d) in allen Altersſtufen, meiſt jedoch im Hinblick auf eine demnächſt 
einzuleitende Verjüngung, kommt die Anlage künſtlicher Wald— 
mäntel durch Anpflanzung eines Schutzſtreifens aus Weißtannen 
oder Fichten in Betracht. Dieſer wirkt aber immerhin nur ver— 
hältnismäßig kurze Zeit, weshalb neuerdings empfohlen wird, den 
Randſtreifen mit paſſenden Sträuchern (Traubenholunder, 
Sambucus racemosa, Hartriegel, Cornus sanguinea, Schwarzdorn, 
Prunus spinosa, Weißdorn, Crataegus oxyacantha) zu bepflanzen. 
Ein derartiger Waldmantel wächſt raſch heran, bildet eine dichte, 
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die Laubverwehung hemmende Hecke und heilt Beſchädigungen, 
welche durch die Abfuhr des Holzes ꝛc. veranlaßt werden, 
raſch aus. 


D. Waldbauliche Behandlung 
der wichtigſten Holzarten. 


1. Eiche. 


§ 511. Betriebsarten: Hochwald mit verſchiedenen Formen, 
Mittelwald (hauptſächlich als Oberholz) und Niederwald. 

Die Begründung des Eichen-Niederwaldes erfolgt durch: Saat 
(Streifen- oder Vollſaat), Stummelpflanzung, Pflanzung von 1- und 
2 jährigen Kleinpflanzungen oder von Loden, mit oder ohne ſpäteres 
Stummeln. 

Im Eichen-Niederwald bildet die Gewinnung der gerbſtoffhaltigen 
Rinde (Lohrinde) das Hauptziel der Wirtſchaft. Da dieſe am meiſten 
geſchätzt wird, ſolange ſie noch glatt (Spiegelrinde) und nicht infolge 
von Borkebildung riſſig geworden iſt, ſo pflegt die Umtriebszeit kurz 
(meiſt 15- bis 20 jährig) zu fein. Eine Durchreiſerung nach Vollendung 
der halben Umtriebszeit mit gleichzeitigem Aushieb der eingedrungenen 
Weichhölzer wirkt ſehr vorteilhaft. 

Für den Mittelwald und noch mehr für den Hochwald iſt die 
Anzucht des ſehr wertvollen Starkholzes maßgebend, ſowohl für die 
Bewirtſchaftungsweiſe als für die Bemeſſung der Umtriebszeit. 

Im größeren Betrieb kommen für den Eichen Mittelwald jetzt 
allgemein die oberholzreichen Formen (häufig gemiſcht mit Eſchen) 
in Anwendung, welche ſich ſehr dem plänterartig behandelten Hoch— 
wald nähern, da für das hier meiſt aus Weichholz und Hainbuchen 
beſtehende Unterholz vielfach der Abſatz fehlt. 

Die beſten Stämme des Oberholzes erreichen ein Alter von etwa 
150 Jahren. 

Die Begründung des Oberholzes erfolgt teils durch Heiſter— 
pflanzung, namentlich im überſchwemmungsgebiet, teils durch Saat oder 
Pflanzung auf kleinen, 5 bis 10 a großen Beſtandeslücken. Schutz 
gegen Verdämmung durch Gras und Unkraut, ſowie gegen Verbiß 
durch Rehe ſind in letzterem Falle dringend geboten. 
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Die beim Hochwaldbetrieb übliche Umtriebszeit beträgt gewöhnlich 
150 bis 200 Jahre, geht aber bisweilen (Speſſart, Pfälzer Wald) 
noch darüber hinaus. 

Die Eiche verjüngt ſich auf den ihr zuſagenden Standorten ſehr 
leicht auf natürlichem Wege. Begünſtigt und unterſtützt wird ſie 
mittels kräftiger Durchforſtungen, leichter Lockerung des Bodens, Schutz 
gegen Wildverbiß und nicht zu langſamer Nachlichtung. 

Die Lockerung des Bodens iſt nicht unbedingt nötig, eine ſolche 
wird zweckmäßig und billig durch den Eintrieb von Schweinen erzielt, 
dagegen iſt namentlich auf kleineren Flächen und einem einigermaßen 
erheblichen Wildſtand dichte Einzäunung geboten. Weidebetrieb iſt 
mit natürlicher Verjüngung der Eiche, ebenſo wie mit jener aller 
anderen Holzarten, gänzlich unvereinbar. 

Zur künſtlichen Beſtandesbegründung finden verſchiedene Methoden 
Anwendung: Saat (Vollſaat durch Einſtufen oder Saat in 2 m ent- 
fernten Rajolſtreifen), Kleinpflanzung mit 1- bis 2 jährigen Pflanzen 
auf 2 m entfernten Rajolſtreifen mit 0,5 bis 1,5 m Pflanzenentfernung, 
Lodenpflanzung, Heiſterpflanzung. Streifenſaat und Kleinpflanzung 
werden auf ſtrengem Boden öfters mit landwirtſchaftlicher Vor- und 
Zwiſchennutzung verbunden. 

Mit Rückſicht auf die Erziehung von gutem Nutzholz muß die 
Begründung möglichſt pflanzenreicher Beſtände erſtrebt werden, hierfür 
eignet ſich die Saat- und Kleinpflanzung am beſten, allenfalls noch 
auch dichte Lodenpflanzung. 

Die künſtliche Begründung der Eichenbeſtände erfolgt zweckmäßig 
(außer bei landwirtſchaftlicher Zwiſchennutzung) nicht auf großen Kahl— 
flächen, ſondern entweder unter dem lichten Schirm anderer Holzarten 
oder in 15 bis 25 a (im Speſſart mindeſtens 1 ha) großen Löchern 
als Voranbau zwiſchen Altholz auf gut gelockertem Boden. Weniger 
empfehlenswert iſt der Anbau in etwa 30 m breiten Gaſſen. 

Die Verjüngung der Eiche unter Schirmbeſtand vollzieht ſich 
leicht, ſoweit die Nachzucht der Eiche ſelbſt das Ziel bildet, dagegen 
läßt ſich auf dieſe Weiſe eine zweckentſprechende Miſchung mit der 
Holzart des Schirmbeſtandes ſelbſt (namentlich mit Rotbuche) nur ſehr 
ſchwer erreichen. 

Mehrere Jahre hindurch wiederholtes Behacken der Pflanzenreihen 
fördert das Gedeihen der gegen Wildverbiß zu ſchützenden Pflanzen erheblich. 

Heiſterpflanzung verſpricht im Hochwald nur auf dem beſten, 
milden Lehmboden, wo ſich alsbald ein natürliches Treibholz einfindet, 
guten Erfolg. 
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Die Beſtandespflege beginnt ſchon im 15. bis 20. Jahre und entfernt 
während des ganzen Beſtandeslebens in erſter Linie die ſchlecht ge— 
formten und gabeligen Stämme, das unterdrückte Material bleibt als 
Bodenſchutzholz und zur Verhütung der Waſſerreiſerbildung am Haupt⸗ 
beſtand zweckmäßig ſtehen. Vom 30. bis 40. Jahre ab beginnt die Pflege der 
beiten Stämme durch Umlichtung der Kronen. Die Zahl der im Haubarfeits- 
alter vorhandenen guten Stämme beträgt pro Hektar 100 bis 150. 

Da die Eiche ſich etwa vom 60. Jahre ab (nach Standortsgüte 
wechſelnd) licht ſtellt, ſo erfolgt in dieſer Periode häufig ein Unterbau 
mit Schattenhölzern, ſoweit ſich ein ſolches nicht von ſelbſt einfindet, 
am verbreitetſten und naturgemäßeſten mit Rotbuche, unter Umſtänden 
auch mit Hainbuche und Weißtanne, weniger gut mit Fichte. Zur Be— 
günſtigung der Entwickelung des Bodenſchutzholzes werden gewöhnlich 
Lichtungshiebe eingelegt. Der Vorteil dieſes Unterbaues beſteht außer 
in der geſteigerten Maſſenproduktion in der Verhütung der Bildung 
von Waſſerreiſern und namentlich in der Erzielung eines für die 
ſpätere Verjüngung günſtigen Bodenzuſtandes. 

Bei ganz oder doch nahezu gleichalterigen Miſchungen der Eiche 
mit anderen Holzarten, namentlich mit der Rotbuche, iſt bei der Be— 
ſtandespflege ſtets darauf zu ſehen, daß die Kronen der Eichen nicht 
von den Miſchhölzern bedrängt oder gar überwachſen werden, da die 
Eiche ſehr empfindlich in dieſer Richtung iſt und ſich vom ſpäteren 
Stangenholzalter ab nur ſchwer wieder erholt. 

Die Eiche verträgt die Aſtung gut, und wird dieſe nicht ſelten 
angewendet. Grundſatz muß jedoch ſein, daß die Beſeitigung der Aſte 
und die Entwickelung guter Stammformen hauptſächlich durch die 
Beſtandespflege erzielt wird, die Aſtung aber nur aushilfsweiſe zu 
benutzen iſt. 


2. Notbuche. 


§ 512. Sie wird im großen Betrieb nur im Hochwaldbetrieb 
bewirtſchaftet. 

Die Verjüngung erfolgt faſt ausnahmslos auf natürlichem Wege, 
künſtliche Beſtandesbegründung findet ſich faſt lediglich zur Erziehung 
eines Bodenſchutzholzes unter Lichtholzarten. 

Die Regeln, nach welchen ſich die Naturverjüngung der Buche 
vollzieht, ſind oben (Seite 492 bis 496) eingehend beſprochen worden, 
und wird deshalb hierauf verwieſen. 
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Zur Hebung der Rente der Buchenwaldungen werden in Die 
Schläge an geeigneten Stellen andere Holzarten in bald größerem, bald 
kleinerem Umfang eingebracht. In Betracht kommen namentlich die 
Eiche (horſtweiſer Voranbau auf gutem Boden), Eſche und Ahorn 
(Einzeleinſprengung in die Samen- und Lichtſchläge durch Saat oder Heiſter— 
pflanzung, namentlich auf Kalk- und Baſaltboden), ferner die Kiefer 
und Fichte gruppen- und horſtweiſe auf den unbeſamt gebliebenen 
Stellen der Licht- und Abtriebsſchläge, jedoch nicht ſo ſpät, daß bereits 
Bodenverangerung eingetreten iſt, und endlich die Lärche (gruppenweiſe 
Einſprengung in Licht- und Abtriebsſchläge). Sehr empfehlenswert ſind 
Pseudotsuga Douglasii und Prunus serotina für die Aus— 
pflanzung von Fehlſtellen in Buchenverjüngungen. 

Die Beſtandespflege beginnt bei der Buche mit der Beſeitigung 
von Vorwüchſen, Zwieſeln und ſchlechtformigen Exemplaren. Mit 
zunehmendem Alter können die Durchforſtungen unter ſteter Berück— 
ſichtigung der Entfernung ſperriger und ſchlechter Stämme, ſowie der 
Pflege gut geformter Stämme allmählich immer mehr verſtärkt werden. 
Die Buche iſt durch ihre Fähigkeit, einen erheblichen Lichtſtandszuwachs 
zu entwickeln, ganz beſonders geeignet, unter der Einwirkung rationeller 
Beſtandespflege die Geſamtwachstumsleiſtung an Maſſe und noch mehr 
an Wert erheblich zu ſteigern. 
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Meiſt im Niederwaldbetrieb mit hohem, häufig 40- bis 60 jährigem 
Umtrieb bewirtſchaftet. 

Die natürliche Verjüngung aus Samen iſt wegen des ſtarken 
Graswuchſes und der Überſchwemmungsgefahr ſyſtematiſch ſchwer zu 
erzielen und wird daher faſt ſtets nur ſo weit benutzt, als ſie ſich 
unter dem Zuſammentreffen glücklicher Umſtände von ſelbſt ergibt. 
Andererſeits genügen die Stockausſchläge allein der Regel nach nicht, 
um eine volle Verjüngung zu erzielen. 

Die gut gelungenen Verjüngungen beſtehen faſt durchweg aus 
einer Miſchung von Stockausſchlägen und Lodenpflanzen, letztere 
machen meiſt die Hälfte bis zwei Drittel der Stammzahl aus und 
entwickeln ſich erheblich beſſer als die Stockausſchläge. 

Mehr zur Verhütung des Sonnenbrandes als der Froſtgefahr 
hält man in einzelnen Gebieten (Oſtpreußen) einen Schirmbeſtand von 
etwa 60 Stämmen pro Hektar 4 bis 5 Jahre lang über. 
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Die etwa 1 m hohen, bald verſchulten, bald unverſchulten Loden 
werden wegen des Waſſerſtandes öfters auf erhöhten Plätzen oder auf 
Rabatten gepflanzt. Aus dem gleichen Grunde empfiehlt ſich nicht 
ſelten Herbſtpflanzung. 

Die Beſtandespflege muß auf die Anzucht von Nutzholzſtämmen 
durch Entwickelung kräftiger Kronen an den gut geformten Stämmen 
und Beſeitigung der ſchlechten Stämme gerichtet ſein. Sie ſoll bereits 
im 10. Jahre beginnen und ziemlich kräftig eingreifen. Die Erträge 
ſind ſchon vom 20. Jahre ab ſehr erheblich. Im allgemeinen iſt der 
Durchforſtungsbetrieb in den Erlenbeſtänden noch ſehr im Rückſtand. 


8 514. 4. Kiefer. 


Die Kiefer kann wegen des fehlenden Ausſchlagsvermögens ebenſo 
wie alle übrigen in Deutſchland heimiſchen Nadelhölzer nur im Hoch 
waldbetrieb bewirtſchaftet werden. 

Am verbreitetſten iſt die Verjüngung in Form von Kahlſchlägen 
mit darauf folgender künſtlicher Beſtandesbegründung. 

Die Naturverjüngung der Kiefer bietet im größten Teil von Deutſch— 
land zu erhebliche Schwierigkeiten, um im regelmäßigen Betrieb als 
Grundlage der Wirtſchaft dienen zu können. Die entgegenſtehenden 
Hinderniſſe ſind vor allem: die Schwierigkeit, jene Empfänglichkeit des 
Bodens zu erzielen, welche für eine vollſtändige Beſamung erforderlich 
iſt, ſowie die große Empfindlichkeit der Kiefer gegen Fällungs— 
beſchädigungen. Man begnügt ſich daher meiſt damit, geſchloſſene, 
gutwüchſige und genügend große Horſte von Anflug, welche ſich von 
ſelbſt eingefunden haben, überzuhalten und an dieſe mit der künſtlichen 
Verjüngung anzuſchließen. Beſſer ſind die Bedingungen für die Natur— 
verjüngung in einzelnen Teilen von Weſtpreußen und noch mehr in 
Oſtpreußen (Johannisburger Heide), wo namentlich auch die regel— 
mäßig zu erwartende ſtarke Schneedecke zur Verminderung der Fällungs— 
beſchädigung beiträgt. 

Künſtliche Lockerung des Bodens durch Eggen, Überhalt von etwa 
150 Samenbäumen, Lichtung nach 4 bis 6 Jahren unter Begünſtigung 
der Bildung geſchloſſener Anflugshorſte und Räumung nach weiteren 
3 bis 4 Jahren bilden die in Oſtpreußen üblichen Regeln der Natur— 
verjüngung. Größte Sorgfalt beim Fällen und Rücken des Holzes auf 
genau beſtimmten Wegen ſind unerläßliche Vorſichtsmaßregeln. Die 
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nach der Räumung verbliebenen Fehlſtellen werden mit Kiefernballen 
oder mit Fichten ausgepflanzt. 

Die künſtliche Verjüngung erfolgt teils durch Saat, hauptſächlich 
auf Böden mittlerer Güte, teils durch Pflanzung; letztere wird ſowohl 
auf beſſerem, graswüchſigem Boden als auch auf armem Boden 
bevorzugt. 

Die Saat wird in 1,2 bis 1,3 m entfernten Waldpflugfurchen, auch 
auf Hack⸗ oder Grabſtreifen ausgeführt mit 3 bis 4 kg Samen pro 
Hektar, öfters auch mit einer Miſchung von 3 kg Kiefern-, 1 kg Fichten— 
und ½ bis 1 kg Lärchenſamen. 

Die Pflanzung erfolgt überwiegend mit Jährlingen in einem Ver— 
band von etwa 1,3 X 0,3 m, unter ſchwierigeren Verhältniſſen (Sand— 
rohr), ſowie in Nachbeſſerungen mit verſchulten zweijährigen Pflanzen. 
Fehlſtellen in bereits mehrjährigen Schonungen werden mit kräftigen 
Ballenpflanzen, zweckmäßig auch mit zweijährigen Pflanzen von Pinus, 
Banksiana ergänzt. 

Die beſte Pflanzweiſe iſt jene in Hack- oder Waldpflugfurchen, die 
mit dem Untergrundpflug, dem Spaten oder der Rodehacke gelockert 
ſind. Weniger zu empfehlen (aber bisweilen nicht zu vermeiden) ſind 
Grabelöcher in etwa 1,3 m Verband mit etwa 2 bis 4 Pflanzen auf 
1 Loch. Auf ſtark graswüchſigem Boden ſind hoch gegrabene Streifen 
und Plätze zu empfehlen. 

Die kräftiger entwickelten Individuen der Pflanzkulturen wider— 
ſtehen im allgemeinen der Schütte beſſer als die gedrängter ſtehenden 
und daher ſchwächlichen Saatpflanzen. 

Die Kulturen erfordern meiſt nicht unerhebliche Nachbeſſerungen. 
Dieſe ſind jedoch nicht früher als zwei Jahre nach Ausführung der 
Kultur in Angriff zu nehmen, kleine Fehlſtellen, gewöhnlich unter 2 m 
in den Reihen, bleiben unberückſichtigt. 

Empfehlenswert iſt es, auf geeignetem Boden ſchon bei der Pflanzung 
etwa 10 bis 20 % Laubholz (Rot- oder Hainbuchen) zum Zwecke der 
Erziehung eines Unter- und Zwiſchenholzes beizumiſchen. 

Die Beſtandespflege beginnt mit der Entfernung der Sperrwüchſe 
in den Dickungen und hat von früher Jugend an ſorgfältig Bedacht 
zu nehmen auf die Beſeitigung aller kranken Stämme, namentlich der 
Kienzöpfe und Schwammbäume, ſowie der ſchwachen Peitſcher und 
ſchlechtformigen Stämme. Trockenaſtung der Stämme des künftigen 
Hauptbeſtandes und allmähliche Freiſtellung des letzteren heben Maſſen— 
und Wertzuwachs. 

Ein Unterbau mit Buchen oder Weißtannen leiſtet gute Dienſte. 
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In Beſtänden, die an Wurzelfäule leiden (Ackertannen), ſind 
Durchforſtungen auf die Entfernung der kranken Stämme zu beſchränken 
und die entſtehenden Lücken alsbald mit Laubhölzern auszupflanzen. 
Hierzu eignen ſich, je nach der Bodengüte und Größe der Sterbehorſte, 
beſonders: Akazie, Rot- und Hainbuche ſowie Roteiche und ſpät blühende 
Traubenkirſche. Nadelhölzer ſind möglichſt zu vermeiden, da ſie ſämtlich 
von einem Wurzelpilz (Polyporus sistometroides) da, wo dieſer die 
Urſache des Abſterbens iſt, befallen werden. 
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Auch hier bildet der Kahlſchlagbetrieb mit darauf folgender künſtlicher 
Verjüngung die Regel. Zwiſchen dem Abtrieb des Altbeſtandes und 
der Ausführung der Kultur liegt meiſt wegen der Rüſſelkäfergefahr eine 
Schlagruhe von 2 bis 4 Jahren (um ſo länger, je langſamer das 
Vertrocknen der Stöcke erfolgt!). 

Gegen die Naturverjüngung fpricht einerſeits die Windbruchgefahr 
und andererſeits die Schwierigkeit, wegen des Graswuchſes gute Natur- 
beſamung zu erzielen. Am beſten hat ſich hierfür der Saum-Femel⸗ 
ſchlagbetrieb bewährt. 

Die künſtliche Verjüngung wird wegen der Gefahr der Verdämmung 
durch Gras und Unkraut ſelten mittels Saat, ſondern meiſt durch 
Pflanzung ausgeführt. Auf Boden, welcher nicht ſehr zu Gras- und 
Unkrautwuchs neigt, können 2- bis 3 jährige, unverſchulte Einzelpflanzen 
gewählt werden; iſt dagegen Verunkrautung zu befürchten, ſo gelangen 
3= bis 4jährige verſchulte Pflanzen zur Verwendung. 

Wegen der Nachteile der in einzelnen Gebieten üblichen Büſchel— 
pflanzung vergleiche oben Seite 465. 

Die Beſtände ſind nur mäßig dicht zu begründen (1,2 bis 1,5 m 
Quadratverband), die Beſtandespflege hat frühzeitig zu beginnen, damit 
nicht durch dichten Schluß ein Stocken des Wachstums der Stangen— 
hölzer eintritt. Durch allmähliche Vergrößerung des Standraumes 
iſt einerſeits die Bildung zu ſtarker Aſte und andererſeits ein Herab— 
ſinken der lebensfähigen Krone unter 30 % der Geſamtlänge zu ver— 
hindern. 

In Schneebruchlagen ſind in den Kulturen die Pflanzen beſonders 
weitſtändig zu erziehen, unter Berückſichtigung des Zieles, nur Stämme 
mit allſeitig und gleichmäßig gut ausgebildeten Kronen zu erziehen. 
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Stämme mit ungleichmäßig entwickelter Krone fallen infolge der ein— 
ſeitigen Belaſtung dem Schneebruch zunächſt zum Opfer. 

Frühzeitige Trockenaſtung von 400 bis 500 beſter Stämme auf dem 
Hektar iſt zu empfehlen. 


$ 516. 6. Weißtanne. 


Die Weißtanne wird faſt ſtets natürlich verjüngt, ſoweit nicht 
beſondere Umſtände, wie namentlich zu hohes Alter der Beſtände, hindernd 
entgegentreten. 

Die lange Dauer der Verjüngungsperiode, welche ſich in einzelnen 
Waldgebieten (badiſcher Schwarzwald) bis zu 40 Jahren erſtreckt, hat 
zur Folge, daß die Verjüngung nicht in großen Samenſchlägen gleich— 
mäßig auf der ganzen Fläche durchgeführt, ſondern meiſt die Form des 
Saum⸗Femelſchlagbetriebes, weniger häufig jene des horſtweiſen Groß— 
flächenbetriebes, gewählt wird. 

Bei der Verjüngung werden in erſter Linie die jeweils ſtärkſten 
Stämme entnommen und großer Wert auf die Ausnutzung des bei 
der Weißtanne ſehr beträchtlichen Lichtſtandszuwachſes gelegt. Zur 
Verbeſſerung der Form gelangt auch die Aſtung im Anfang der Ver— 
jüngungsperiode öfters in großem Umfang zur Anwendung. 

Von der Benutzung des in älteren Weißtannenbeſtänden ſtets vor— 
handenen Vorwuchſes iſt man in neuerer Zeit ſehr zurückgekommen, 
man entfernt ihn meiſtens ganz vor Einleitung der Verjüngung und 
arbeitet dann lieber mit dem ſich bei entſprechend mäßiger Lichtung und 
den faſt alle zwei Jahre eintretenden Samenjahren leicht und zahlreich 
einfindenden friſchen Aufſchlag. 

Zur künſtlichen Verjüngung werden vorwiegend 4 jährige verjchulte 
Pflanzen auf Kahlflächen, gelegentlich auch die Saat in Beſtandeslücken 
und unter Schirm verwendet. 

Die Beſtandespflege erfolgt nach denſelben Geſichtspunkten wie bei 
der Fichte. 

Ein Hauptaugenmerk iſt auf die Entfernung der Krebsſtämme in 
allen Altersklaſſen zu richten. 


Zeil VI. 


Forſtbenutzung. 
Von A. Schwappach. 


Literatur: 
Gayer, „Forſtbenutzung“, 9. Aufl., 1903. 
Heß, „Forſtbenutzung“ 1901. 


§ 517. Unter Forſtbenutzung verſteht man die Gewinnung, 
Formung, Verwertung und den Transport der Erzeugniſſe des Waldes, 
ſoweit dieſe Tätigkeiten einen Teil des forſtlichen Gewerbes darſtellen 
und daher vom Waldbeſitzer ausgeübt zu werden pflegen. 

Die zeitlichen und örtlichen Verhältniſſe ſind von weſentlichem 
Einfluß auf den Umfang dieſer Arbeiten, insbeſondere iſt jener Teil, 
welcher ſich auf Ausformung der Waldprodukte bezieht, ſehr wechſelnd. 
(In Frankreich und Rußland wird ſogar im Staatswald die Fällung 
des Holzes vom Käufer beſorgt, in Sſterreich findet ſich noch vielfach eine 
ſehr weitgehende Umformung durch den Betrieb von Sägewerken ze.) 

Die Lehre von der Veredelung der Forſtprodukte durch Be— 
arbeitung des Holzes im Schneidemühlenbetrieb, durch Im— 
prägnierung, Verkohlung, Teerſchwelerei ꝛc. bildet einen be— 
ſonderen Abſchnitt der Forſtbenutzung, welche man als Forſttechnologie 
bezeichnet. Da dieſe Verhältniſſe in Deutſchland für den Waldbeſitzer 
gegenwärtig nur noch untergeordnete Bedeutung haben, ſo wird die 
Forſttechnologie im folgenden ſehr kurz beſprochen werden. 


A. Eigenſchaften des Holzes. 


§ 518. Bezüglich des inneren Baues des Holzes wird auf den 
Abſchnitt „Botanik“ verwieſen, hier kommen e nur die techniſchen 
Eigenſchaften des Halzes in Betracht. 
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1. Gewicht. Das Gewicht des Holzes hängt ab: a) von der 
Holzart, b) von ſeinem Waſſergehalt, e) von dem Stammteil, d) von 
den Standorts: und Wachstumsverhältniſſen. 

Friſch gefälltes (grünes) Holz euthält beiläufig zur Hälfte ſeines 
Gewichts Waſſer; hartes Laubholz etwa 40% , weiches Laubholz 50% 
und Nadelholz 60%. Je nach dem kürzeren oder längeren Lagern 
im Walde und den Witterungsverhältniſſen verdunſtet bis zur Abfuhr 
ein Teil des Waſſers; derartiges „waldtrockenes“ Holz enthält noch 
20 bis 30% Feuchtigkeit, nach der Bearbeitung und bei Aufbewahrung 
in trockenen, luftigen Räumen kann der Waſſergehalt bis auf etwa 5% 
ſinken, beträgt aber meiſt noch 10 bis 15% (Lufttrockenheit). Durch 
künſtliches Austrocknen (Dörren) bei 100“ C läßt ſich das Waſſer 
vollſtändig austreiben. So behandeltes Holz heißt „abſolut“ trocken. 

Bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen geht man ſtets vom abſolut 
trockenen, bei techniſchen Ermittelungen vom lufttrockenen Zuſtand aus. 

Nach dem Raumgewichtk) im vollkommen trockenen Zu— 
ſtand kann man die Holzarten in drei Klaſſen teilen: ſchwer, mittel— 
ſchwer und leicht. 

Die ſchweren Arten beſitzen ein mittleres Raumgewicht über 0,70, 
die mittelſchweren ein ſolches von über 0,50 bis 0,70, die leichten ein 
ſolches von 0,50 und weniger. 

Zu den leichten Hölzern gehören: Weymouthskiefer, Pappel, Weide, 
Fichte, Tanne, Linde, Erle, Kiefer; 

zu den mittelſchweren: Lärche, Birke, Ahorn, Edelkaſtanie, Ulme; 

zu den ſchweren: Akazie, Hainbuche, Rotbuche, Eſche, Eiche. 

über die Gewichtsverhältniſſe unſerer einheimiſchen Hölzer im ge— 
wöhnlichen Verkehr geben nachſtehende Durchſchnittszahlen Aufſchluß: 


1 fm wiegt im Mittel: grün lufttrocken 
Ghee 1000 kg 750 kg 
E50 „ ne 
ee 520 
Fichte e 450 


Dieſe Zahlen geben jedoch nur Durchſchnittswerte, im einzelnen 
Fall ſind erhebliche Abweichungen möglich. 

*) Unter Raumgewicht verſteht man das Verhältnis des Gewichts 
der Volumeneinheit des betreffenden Stoffes zu dem Gewicht der Volumen— 
einheit Waſſer. Wenn alſo 1 ebm (fm) einer Holzart 750 kg wiegt, 
fo iſt ihr Raumgewicht 75% = 0,75, da 1 ebm Waſſer ein Gewicht von 
1000 kg befitt. Umgekehrt kann man durch Multiplikation des Raum— 
gewichts mit 1000 ſtets das Gewicht eines Kubikmeters des betreffenden 
Holzes finden. (Vergl. auch S. 351.) 
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Bei der Verladung im Wald wird gewöhnlich 1 fm hartes Holz 
zu 1000 kg, weiches zu 750 kg angenommen. Bei der Verzollung 
rechnet man nach dem Zolltarif vom Jahre 1902 beim harten Rund- 
holz 1 fm = 900 kg, beim harten, bearbeiteten Holz 1 fm = 800 kg, 
beim weichen Holz (Nadelhölzer, Erlen, Pappeln, Weiden, Linden) 
1 fm = 600 kg. ’ 

Das Holz aus den verſchiedenen Stammteilen des nämlichen 
Baumes iſt ungleich ſchwer. Im allgemeinen läßt ſich ſagen, daß die 
unteren Teile des Schaftes ſchwerer ſind als die mittleren und oberen, 
in der Krone und den Aſten nimmt das Gewicht wieder zu. 

Holz von Bäumen gleicher Art aus verſchiedenen Gegenden zeigt 
ungleiches Gewicht, das nämliche gilt auch innerhalb eines beſtimmten 
Gebietes für Holz von verſchiedenen Standorten. Die Unterſuchungen 
haben ergeben, daß im großen und ganzen das Gewicht um ſo be— 
trächtlicher iſt, je günſtiger die Verhältniſſe ſind, unter welchen das 
Holz erwachſen iſt. 

2. Schwinden, Quellen, Werfen, Ziehen. Die vorher erwähnten 
Veränderungen im Waſſergehalt des Holzes haben auch ſolche der 
Form im Gefolge. Mit der Abnahme des Waſſergehaltes verkleinern 
ſich die Abmeſſungen eines Stückes Holz, d. h. es ſchwindet. Dieſe 
Veränderung iſt bei den einzelnen Arten ungleich, bei den harten größer 
als bei den weichen, unter den im großen angebauten Holzarten 
ſchwindet das Weymouthskiefernholz am wenigſten (Volumen— 
ſchwindung 9%). 

Beim Liegen an feuchter Luft oder im Waſſer nimmt das Holz 
das verdunſtete Waſſer allmählich wieder auf und kann ſchließlich den 
urſprünglichen Gehalt und hiermit auch die früheren Abmeſſungen 
wieder erreichen (Quellen). 3 

Das Schwinden geht nicht nach allen Richtungen gleichmäßig vor 
ſich, es iſt am größten in der Richtung des Verlaufes der Jahrringe 
und am kleinſten in jener des Faſerverlaufes. Infolgedeſſen entſtehen 
beim Austrocknen bald kleinere, bald größere Riſſe, welche die Ver— 
wendbarkeit des Holzes erheblich beeinträchtigen können. 

Die Ungleichmäßigkeit des Schwindens und Quellens nach ver— 
ſchiedenen Richtungen in Verbindung mit dem meiſt nicht vollkommen 
geradlinigen Faſerverlauf des Holzes veranlaßt das Werfen und 
Ziehen bei der Bearbeitung. 

Dieſe Veränderungen der Form bei wechſelndem Feuchtigkeitsgehalt 
nennt man auch das Arbeiten des Holzes. Ein Holz, welches wenig 
arbeitet, ſteht gut. 
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Große Riſſe entjtehen namentlich bei raſchem Austrocknen und 
laſſen ſich durch Verlangſamung der Verdunſtung (Lagern im Schatten, 
platzweiſes Entrinden, Beſtreichen der Stirnflächen mit dem Schutzmittel 
gegen Luftriſſe der Rheiniſchen Holzverwertungs-Aktiengeſellſchaft zu 
Rheinau bei Mannheim) ziemlich vollſtändig verhüten. Bisweilen treten 
große Riſſe auch unmittelbar nach der Fällung auf, ohne daß der Waſſer— 
verluſt eine Rolle hierbei ſpielt. 

Das Quellen und Werfen des Holzes unter dem Einfluß feuchter 
Luft wird durch künſtliches Trocknen oder durch Dämpfen (Thonet— 
Möbel) auf ein ſehr geringes Maß beſchränkt. 

3. Feſtigkeit. Die Feſtigkeit des Holzes wird hauptſächlich in 
zwei Richtungen in Anſpruch genommen, nämlich als Widerſtand: 
a) gegen das Zerbrechen rechtwinkelig zur Richtung der Faſern 
(Biegungsfeſtigkeit bei Balken) und b) gegen das Zerdrücken in der 
Längsrichtung der Faſern, welches mit einer ſeitlichen Ausbiegung be— 
ginnt und mit dem Zerknicken endet (Druckfeſtigkeit bei Säulen). 
Beide Arten von Feſtigkeit ſtehen in einem geſetzmäßigen Zuſammen— 
hang, d. h. ſie nehmen beide gleichmäßig zu und ab. 

Die Scherfeſtigkeit, welche durch den ſeitlichen Zuſammenhang 
der Holzfaſern bedingt wird, kommt hauptſächlich bei Streben und 
dergleichen in Betracht. 

Den größten Einfluß auf die Feſtigkeit übt bei gleicher Holzart 
die Aſtreinheit und Geſundheit aus. Je aſtreiner und geſunder ein 
Holz iſt, deſto bedeutender iſt auch deſſen Feſtigkeit. 

Die Feſtigkeit ſteht bis zu einem gewiſſen Grad in regelmäßigem 
Zuſammenhang mit der Schwere. Wenigſtens bei Vergleichung von 
Hölzern der gleichen Art von verſchiedenen Standorten kann man ſagen, 
daß das ſchwerere Holz auch das feſtere iſt. Dagegen gilt dieſer Satz 
nicht für das gegenſeitige Verhalten von Hölzern verſchiedener Arten. 

Die größte Biegungsfeſtigkeit (Tragfähigkeit) beſitzen Eiche, Eſche, 
Fichte, Kiefer und Weißtanne, ſehr gering iſt jene von Buche und Erle. 

Bezüglich der Druckſeſtigkeit ordnen ſich die Hölzer folgendermaßen: 

Buche, Eiche, Lärche, Kiefer, Fichte, Weymouthskiefer. 

4. Härte bezeichnet den Widerſtand, welchen das Holz dem Ein— 
dringen von Werkzeugen entgegenſetzt. 

Vom forſtlichen Standpunkt aus kommt namentlich der Widerſtand 
in Betracht, welchen das Holz der Axt in der Faſerrichtung und der 
Säge rechtwinkelig hierzu entgegenſetzt. 

Erſterer wird als Spaltbarkeit bezeichnet und hängt hauptſächlich 
von der Gerad- und Langfaſerigkeit, ſowie von der Größe und Zahl 
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der Markſtrahlen und der Aſtreinheit ab. Drehwuchs beeinträchtigt 
die Spaltbarkeit in hohem Maße. Ein im gewöhnlichen Sinne ſehr 
hartes Holz kann daher leicht ſpalten und umgekehrt. Froſt verringert 
die Spaltbarkeit erheblich. Ganz friſches und ebenſo trockenes Holz 
ſpalten leichter als welkes. a 

Leichtſpaltig ſind namentlich: alle Nadelhölzer, Buche, Linde; 
ſchwerſpaltig: Hainbuche, Birke, Ulme, Ahorn, Pappel. 

Der Widerſtand gegen das Eindringen der Säge und anderer 
Werkzeuge rechtwinkelig zum Faſerverlauf entſpricht im allgemeinen 
der Schwere. Trockenes und gefrorenes Holz iſt meiſt ſchlechter zu 
ſägen als friſches und feuchtes. 

Sehr weiches Holz haben: Weymouthskiefer, Linde, Pappel, Weide; 
ſehr hartes: Ulme, Akazie, Hainbuche, Ahorn. 

Als weiche Hölzer werden gewöhnlich bezeichnet: alle Nadelhölzer, 
und von den Laubhölzern: Birke, Erle, Pappel, Weide, Linde und 
Roßkaſtanie, die übrigen Laubhölzer nennt man harte Hölzer. 

5. Die Biegſamkeit hängt von der Dehnbarkeit der Holzfaſern 
ab; ſie tritt in zwei Formen auf: 

Elaſtiſch biegſam heißt das Holz, wenn es der Veränderung 
ſeiner Form durch Strecken, Biegen, Stauchen ꝛc. einen großen Wider— 
ſtand entgegenſetzt und nach Aufhören der äußeren Einwirkung wieder 
in ſeine urſprüngliche Form zurückkehrt (Eſche, Eiche, Ulme). Den 
Gegenſatz zur Biegſamkeit bildet die Brüchigkeit. 

Behält das Holz dagegen die eingetretene Formveränderung bei, 
jo heißt es zähe (Linde, Aſpe, Pappel, Hickory, Fichte, Haſel). 

Feuchtes Holz iſt meiſt zäher als trockenes, dagegen beſitzt letzteres 
gewöhnlich eine größere Elaſtizität. 

6. Die Dauer hängt in erſter Linie von der Verwendungsweiſe 
und der Behandlung ab. Gut ausgetrocknet, in trockenen Räumen 
gegen den Angriff von Inſekten geſchützt, ebenſo ganz unter Waſſer 
oder im Moor verſenkt, iſt die Dauer des Holzes faſt unbegrenzt. 
Unter gleichzeitiger Einwirkung von Feuchtigkeit und Luft, 
namentlich bei häufigem Wechſel der Feuchtigkeit, unter 
Mitwirkung von Pilzen oder ferner der Tätigkeit gewiſſer Inſekten 
ausgeſetzt, verfault und vermorſcht das Holz oft ſehr raſch oder wird 
in ein feines Mehl verwandelt. Da die Wucherung der Pilze durch 
den Saftgehalt begünſtigt wird und ſtets einen gewiſſen Feuchtigkeits— 
grad zur Vorausſetzung hat, ſo iſt gutes und langſames Austrocknen 
eines der beſten Mittel, die Dauer des Holzes zu erhöhen (langſames 
Trocknen zur Vermeidung von großen Riſſen, aber auch raſches, 
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künſtliches Austrocknen bei 50 bis 60 C, in neuerer Zeit ziemlich 
viel angewandt). Die Entwickelung der Pilze und der Angriff der 
Inſekten läßt ſich durch Tränkung oder Anſtrich des Holzes mit ver— 
ſchiedenen giftigen oder fäulniswidrigen Stoffen verhüten 
(Karbolineum, Teeröl, Queckſilberchlorid, Kupfervitriol ꝛc. (vergl. unten 
„Holzimprägnierung“ S. 584). Das früher viel angewandte Ankohlen 
gewährt dagegen wenig Schutz, erleichtert vielmehr durch die entſtehenden 
Riſſe noch den Pilzſporen das Eindringen in das Innere des Holzes. Der 
Harzgehalt vermindert ebenfalls die Gefahren der Pilzwucherung und 
ſchützt die Zellwandung gegen Feuchtigkeit, harzreiche Nadelhölzer ſind 
daher dauerhafter als harzarme. 

Im übrigen ſteht die Dauer des Holzes in einer gewiſſen Be— 
ziehung zum Gewicht, und find die ſchwereren Hölzer im allgemeinen 
dauerhafter als die leichteren; eine Ausnahme hiervon macht die 
Buche. 

Die dauerhafteſten Hölzer ſind: Akazie, Eiche, Kaſtanie und die 
harzreichen Nadelhölzer. Geringe Dauer beſitzen: Rotbuche (außer im 
Waſſer), Erle, Birke, Pappel, Weide. 

7. Brennkraft. Ein genaues Maß für dieſe fehlt, ſoweit die 
praktiſchen Bedürfniſſe in Frage kommen, und zwar um ſo mehr, als 
bald die Entwickelung einer raſchen und lebhaften Hitze, bald jene einer 
gleichmäßigen Wärme, wenn auch von geringer Intenſität, verlangt wird. 

Je trockener das Holz iſt, deſto bedeutenderen Heizwert beſitzt es, 
geſundes Holz iſt brennkräftiger als ſchadhaftes, mittelaltes wird höher 
geſchätzt als junges oder ſehr altes Holz. 

Für die Heizung der Wohnräume ſteht das Holz der Rotbuche 
und Birke, ſowie harzreiches Kiefernholz obenan, die Nadelhölzer geben 
eine raſche und intenſive Wärme von geringer Dauer, die geringwertigſten 
Brennhölzer ſind: Erle, Pappel, Weide, doch wird auch Erlenholz für 
einzelne Zwecke, namentlich für Kochen an offenem Feuer, geſchätzt. 


Techniſche Fehler und Schäden des Holzes. 


$ 519. Dieſe werden veranlaßt entweder durch eine Krankheit 
der Holzfaſer ſelbſt oder durch Fehler der geſunden Holzfaſer. 

Zu erſteren gehören die verſchiedenen Fäulniserſcheinungen (Rot— 
fäule, Weißfäule), welche durch Pilzwucherungen veranlaßt werden, 
über welche in dem Abſchnitt „Forſtſchutz“ näheres zu finden iſt. 
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Eine Mittelſtufe zwiſchen den Krankheitserſcheinungen und den 
Fehlern der geſunden Holzfaſern bildet der ſogenannte rote Kern der 
Rotbuche und das Blauwerden des Nadelholzes. 

Der rote Kern wird durch äußere Verletzungen (namentlich durch 
abgebrochene Aſte) veranlaßt und iſt als eine Schutzholzbildung des Baumes 
im Kampfe gegen die von dieſen Wunden aus eindringenden Pilze auf— 
zufaſſen. Hierdurch wird zwar die Durchtränkungsfähigkeit des Holzes mit 
fäulniswidrigen Stoffen aufgehoben, ohne daß jedoch deſſen Güte im 
übrigen hierdurch leidet. Nicht zu verwechſeln mit dieſem roten oder 
falſchen Kern der Rotbuche iſt der Faulkern, welcher ſich in der Nähe 
offener Wunden bildet und ſchon äußerlich von erſterem durch hellere 
Färbung, größeren Waſſergehalt und krümeliges Holz unterſcheidet. 
Ofters finden ſich beide Erſcheinungen nebeneinander. 

Das Blauwerden des Nadelholzes wird durch die Wucherung 
eines Pilzes (Ceratostoma piliferum) veranlaßt, wenn das Holz, un— 
genügend ausgetrocknet, in der wärmeren Jahreszeit längere Zeit an 
der Luft liegt. Nach den neueſten Unterſuchungen ſcheint dieſes nur 
ein Schönheitsfehler zu ſein, da Druckfeſtigkeit und Raumgewicht durch 
das Blauwerden ſich nicht vermindern. 

Die wichtigſten Fehler bei geſunder Holzfaſer ſind folgende: 

1. Rißbildungen. Dieſe kommen in verſchiedener Form und aus 
mannigfachen Veranlaſſungen vor: 

a) Kernriſſe verlaufen von der Markröhre nach außen und ſind 
meiſt Folge raſchen Austrocknens; öfters treten auch ſolche Riſſe, 
und zwar ziemlich große, unmittelbar nach der Fällung auf, ehe 
eine nennenswerte Austrocknung möglich war. 

b) Froſtriſſe (Eisklüfte) ſind lange, am Stamm herunterlaufende, 
mehr oder minder tief in den Stamm eindringende Riſſe, welche 
bei heftiger Kälte und plötzlichem Temperaturwechſel entſtehen, 
namentlich bei Eiche, Buche, Linde. 

Ringſchäle (Ringriſſe, Schälriſſe) beſteht in einer Trennung 
der Holzſchichten durch eine in der Richtung der Jahrringe 
verlaufende Kluft. Sie iſt entweder durch eine Pilzwucherung 
oder durch eine plötzliche ſtarke Anderung im Wachstum veranlaßt, 
wenn z. B. längere Zeit im Druck geſtandene Tannen mit einem— 
mal frei geſtellt werden. 
2. Abnormer Faſerverlauf. 
a) Wimmer- und Maſerwuchs. Bei beiden verlaufen die Holz— 
faſern wellenförmig, beim Wimmerwuchs annähernd parallel, beim 
Maſerwuchs verſchlungen, indeſſen werden die Ausdrücke 
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„wimmerig“ und „maſerig“ nicht immer ſcharf getrennt. Häufig 
vorkommend bei: Ulme, Erle, Birke, Eſche, Ahorn, Pappel, Eiche. 
Beide, namentlich der Maſerwuchs, ſind vom Tiſchler und Dreher 
wegen ihres ſchönen Ausſehens nach der Politur ſehr geſchätzt. 
b) Drehwuchs beſteht in einem ſpiralförmigen Verlauf der Holz— 
faſern um die Stammachſe, welcher nicht immer längs des ganzen 
Stammes gleichmäßig bleibt und bisweilen in der Richtung 
wechſelt. 
Drehwüchſiges Holz iſt für Schnittware unbrauchbar und 
öfters vollkommen unſpaltbar. 

3. Unter Hornäſten (Durchfalläſten) verſteht man abgeſtorbene 
Aſte, welche allmählich zwar bei zunehmender Dicke des Stammes ein— 
gewachſen ſind, bei denen aber eine innige Verbindung mit den ſpäter 
entſtandenen Holzſchichten nicht eingetreten iſt. Sie finden ſich namentlich 
beim Nadelholz (Fichte) und beeinträchtigen den Wert der Schnitt— 
ware erheblich. 

4. Mißbildungen verſchiedener Art, namentlich Knollenbildungen, 
welche aus verſchiedenen Veranlaſſungen entſtehen (überwallung von 
Aſtſtümpfen, Folgen von Baumſchlägen, Schälſtellen ꝛc.). Da unter den 
Knollen und ſonſtigen Auftreibungen ſowohl Faulſtellen ſich befinden, 
als geſundes Holz ſitzen kann, ſo müſſen ſie vor der Verwertung auf— 
gehauen werden, um dem Käufer ein Urteil über die Beſchaffenheit 
des Holzes zu ermöglichen. 


B. Ernte und Verwertung der Forſtprodukte. 


1. Ernte des Holzes. 


§ 520. Nach den in Deutſchland und Sſterreich beſtehenden Ver— 
hältniſſen erfolgt die Fällung des Holzes, die Ausformung der Sorti— 
mente, in welchen die Veräußerung vorgenommen, und öfters auch der 
Transport vom Fällungsplatz nach dem mehr oder minder entfernten 
Lagerplatz zur übergabe an den Käufer auf Koften des Waldbeſitzers 
durch von dieſem beſtellte Arbeiter, die Holzhauer. 

Der Betrieb der Holzhauerei erfordert ein ziemliches Maß von 
Gewandtheit und Geſchicklichkeit; von der Tüchtigkeit der Arbeiter hängt 
bis zu einem gewiſſen Grade der größere oder geringere Wert der 
Ernte ab. Wo natürliche Verjüngung üblich iſt, ebenſo beim Durch— 
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forſtungsbetrieb, kann durch ungeſchickte Holzhauer recht erheblicher 
Schaden in waldbaulicher Beziehung verurſacht werden. Berückſichtigt 
man noch weiter, daß eine ſtändige Beaufſichtigung der Holzhauer bei 
der Arbeit, ſowie auf dem Wege von und zu dieſer nicht möglich iſt, 
wodurch Gelegenheit zu Holz- und Wilddiebſtahl geboten wird, ſo ergibt 
ſich, daß die Gewinnung und Erhaltung einer ausreichenden Anzahl 
von tüchtigen und zuverläſſigen Holzhauern, welche außerdem auch noch 
den größten Teil der übrigen Waldarbeiten zu beſorgen haben, eine 
wichtige und verantwortungsvolle Aufgabe des Betriebs- und Ver— 
waltungsbeamten bildet. 

Innerhalb Deutſchlands iſt nur im bayeriſchen Hochgebirge das 
Syſtem der Unternehmermannſchaften üblich, d. h. von Arbeitern, welche 
dem Waldbeſitzer von einem für die Ausführung des Geſchäftes ver— 
antwortlichen Unternehmer zur Verfügung geſtellt werden. Außerhalb 
dieſes Gebietes wird das Holzhauen überall durch Arbeiter ausgeführt, 
welche für ihre Perſon vom Waldbeſitzer oder deſſen Vertreter an— 
genommen werden (Freidinger). 

Die Waldarbeiterverhältniſſe ſind im einzelnen in den verſchiedenen 
Teilen Deutſchlands außerordentlich ungleich. In den großen Wald— 
gebieten, namentlich der Mittelgebirge, finden ſich noch Arbeiterfamilien, 
welche ſeit langer Zeit gewohnt ſind, im Walde ihren Hauptunterhalt 
zu ſuchen und daneben nur eine kleine Landwirtſchaft betreiben; anderswo, 
ſo in den weniger geſchloſſenen Waldungen der Ebene, ſind die länd— 
lichen Arbeiter oder kleinen Bauern während des Winters als Holz— 
hauer tätig; ähnlich liegen die Verhältniſſe da, wo die während des 
Sommers im Baugewerbe oder bei der Schiffahrt oder ſonſt auswärts 
tätigen Arbeiter während des Winters zur Waldarbeit kommen. Am 
ungünſtigſten ſind dieſe Zuſtände in der Nähe großer Städte und 
Fabrikorte. Hier ſuchen in der Hauptſache nur die augenblicklich 
beſchäftigungsloſen Perſonen eine vorübergehende Unterkunft bei der 
Holzhauerei. Im großen und ganzen liegen die Verhältniſſe für die 
Waldarbeit gegenwärtig nicht erfreulich, meiſt fehlt der Nachwuchs an 
jungen, kräftigen Leuten, welche ſich lieber der Induſtrie zuwenden, 
während nur die alten, durch Gewohnheit und ländlichen Beſitz an den 
Wald gefeſſelten Leute oder die Halbinvaliden der Induſtrie für die 
Holzhauerei übrig bleiben. 

Daß eine förmliche Anmeldung für die Waldarbeit und eine Lehr— 
zeit beſteht, nach welcher die Aufnahme in das Korps der Waldarbeiter 
erfolgt, gehört heutzutage zu den ſeltenſten Ausnahmen. Meiſt muß 
man froh ſein, überhaupt brauchbare Arbeiter und unter dieſen wenigſtens 
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einen größeren Bruchteil jtändiger Arbeiter zu haben. Ofters iſt der 
Waldbeſitzer ſogar gezwungen, ebenſo wie in früheren Zeiten bei Beginn 
der Forſtwirtſchaft in menſchenleeren Waldgebieten, zur Anſiedelung von 
Arbeiterfamilien durch den Bau von Wohnhäuſern und Gewährung 
von Pachtland zu greifen. 

Je ſchwieriger die Arbeiterverhältniſſe werden, deſto mehr muß 
das Beſtreben der Forſtverwaltung dahin gerichtet ſein, eine Anzahl 
ſtändiger Arbeiter durch Gewährung von dauernder Beſchäftigung 
während des ganzen Jahres, ausreichender Bezahlung, Pachtland und 
Weide, ſowie nach Bedarf auch durch Errichtung von Wohnhäuſern an 
den Wald zu feſſeln. 

Das ſicherſte Mittel zur Beſchaffung der Arbeitskräfte bleibt ſtets 
die Zahlung eines ausreichenden Lohnes, ſowie die Geſtattung ver— 
ſchiedener Naturalgenüſſe, wie Pachtland, Waldweide und Grasnutzung, 
welche von den Arbeitern hoch geſchätzt werden, ohne für den Wald— 
beſitzer ſchwer in die Wagſchale zu fallen. Das früher übliche Feier— 
abendholz iſt jetzt mit Recht meiſt abgejchafft. Man muß aber den 
Holzhauern Gelegenheit bieten, ihren Holzbedarf zu mäßigen Preiſen 
decken zu können. Eine falſche Sparſamkeit bei Bemeſſung der Lohn— 
ſätze rächt ſich bitter, da ſich dann die Arbeiter, und zwar in erſter 
Linie die jungen und kräftigen, anderen Erwerbszweigen zuwenden— 
Häufig wird der Fehler gemacht, daß die Lohnerhöhungen zu ſpät 
gewährt werden, wenn nämlich die Arbeiter ſchon angefangen haben, 
ſich beſſer lohnenden Gewerben zuzuwenden. 

Für die Fälle der Erwerbsunfähigkeit und Beſchädigung bei der 
Arbeit iſt durch die Reichsgeſetze über Alters- und Invaliditäts— 
verſicherung, ſowie über die Unfallverſicherung der land- und forſtwirt— 
ſchaftlichen Arbeiter Vorſorge getroffen (ſiehe Anhang), dagegen iſt für 
Krankenverſicherung noch mangelhaft vorgeſorgt, und bleibt hier für die 
Waldbeſitzer und deren Beamte noch ein großes Wirkungsgebiet. 

Sehr wichtig iſt ferner die Behandlung der Waldarbeiter von 
ſeiten der Forſtbeamten. Sie ſoll zwar ſtreng und energiſch, aber auch 
gerecht und billig ſein. 

Namentlich muß auf genaue Befolgung der für den Holzhauer— 
betrieb erlaſſenen allgemeinen Beſtimmungen (Hauordnung) und ſpeziellen 
Anordnungen, ſowohl im Intereſſe der Waldbeſitzer als auch in jenem 
der Waldarbeiter (Unfallverhütung!) gedrungen werden, Zuwider— 
handlungen ſind angemeſſen, aber nicht übertrieben zu beſtrafen. Da— 
gegen iſt eine ſchroffe und namentlich ungerechte Behandlung, Bevor— 
zugung einzelner Arbeiter, Heranziehung zu nicht oder ungenügend 
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bezahlten Dienſtleiſtungen für das Forſtperſonal, ſei es im Haus und 
bei der Landwirtſchaft oder bei Ausübung der Jagd, ſorgfältig zu ver- 
meiden, abgeſehen von der Strafbarkeit der zuletzt genannten Handlungen. 

Die Hilfeleiſtung beim Auszeichnen und Aufmeſſen der Schläge, 
ebenſo auch der Zeitaufwand für das Beſchaffen der Zahlungsanweiſungen 
und das Abholen des Lohnes von der Kaſſe müſſen ebenfalls beſonders 
vergütet werden. 

Die Aufnahme der Holzhauer erfolgt durch die Forſtbeamten, und 
zwar meiſt durch den Schutz- und Betriebsbeamten, öfters mit Vor⸗ 
behalt der Genehmigung des Revierverwalters; das gleiche gilt für 
die Entlaſſung. 

Aus den bereits angegebenen Gründen dürfen nur unbeſcholtene 
und zuverläſſige Leute zur Arbeit zugelaſſen, und müſſen alle jene hier— 
von ausgeſchloſſen werden, welche wegen Holz- oder Wilddiebſtahls ver- 
urteilt oder wenigſtens dringend verdächtig ſind. 

Ob ein förmlicher Vertrag oder die Hauordnung unterzeichnet 
werden muß, oder ob dieſe bei Beginn der Arbeit verleſen wird und 
dann als angenommen gilt, oder ob die einfache Zulaſſung von ſeiten 
des zuſtändigen Beamten für die Annahme als Waldarbeiter genügt, 
hängt von den örtlichen Verhältniſſen ab. 

Die innerhalb einer Oberförſterei tätigen Holzhauer werden nur 
ausnahmsweiſe ſämtlich in dem gleichen Waldort beſchäftigt, vielmehr 
ſowohl mit Rückſicht auf die Lage der Wohnorte als auch auf den 
gleichmäßigen Fortgang der Arbeiten in den einzelnen Waldteilen und 
die Überwachung der Arbeiter in Gruppen (Rotten, Kompagnien zc.) 
geteilt, an deren Spitze ein meiſt von den Arbeitern gewählter und 
vom Revierverwalter beſtätigter Rottmeiſter, Holzhauermeiſter, 
Regimenter ꝛc. ſteht, welcher das Zwiſchenglied zwiſchen der Forſt— 
verwaltung und den Holzhauern bildet. Er iſt für die Ausführung der 
Arbeiten nach den gegebenen Anordnungen in Abweſenheit der Beamten 
verantwortlich, vermittelt etwaige Wünſche der Arbeiter, unterſtützt den 
Beamten bei Abmeſſung des fertiggeſtellten Holzes, wirkt bei der Ver— 
lohnung mit, falls hierfür nicht ein beſonderer Arbeiter (Lohnmann) 
aufgeſtellt iſt, ebenſo beſorgt der Rottmeiſter (oder beſondere Holzſetzer) 
das Aufſchichten des in Raummaßen zu verkaufenden Holzes. 

Der Holzhauereibetrieb bringt es mit ſich, daß nur ſelten der 
einzelne. Arbeiter für ſich allein tätig iſt, ſondern daß meiſt deren 
mehrere (zwei bis vier), je nach der Methode der Fällung und Auf— 
arbeitung, gemeinſchaftlich arbeiten und entſprechend auch ihren Lohn 
gleichmäßig teilen (Partien, Paſſen, Sägen). 
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Die Feſtſtellung des Verdienſtes der Holzhauer findet der Regel 
nach in Form des Stücklohnes, d. h. nach der Anzahl der fertiggeſtellten 
Einheiten (Raummeter, Stangen, Feſtmeter, Wellenhunderte, Stämme 
von beſtimmten Abmeſſungen), ſtatt. Der Stücklohn gelangt hier, ebenſo 
wie bei allen anderen Forſtarbeiten da zur Anwendung, wo die Güte 
der geleiſteten Arbeit auch nach der Fertigſtellung noch mit voller Sicher— 
heit feſtgeſtellt werden kann, und bietet den Vorzug, daß das Intereſſe— 
der Arbeiter ſelbſt eine möglichſt große Arbeitsleiſtung veranlaßt. 

Wenn die Güte der Arbeitsleiſtung nach der Fertigſtellung nicht 
mehr beurteilt werden kann, und der Wert weniger auf eine raſche als 
auf eine möglichſt ſorgfältige Ausführung gelegt werden muß, ſo 
erfolgt die Verlohnung in Form des Tagelohnes. Dieſer kommt bei dent 
Holzhauereibetrieb nur ausnahmsweiſe zur Anwendung, ſo z. B. beim 
Aufaſten, bei beſonders ſchwierigen Durchforſtungen, bei Läuterungen ꝛc— 

Der Lohn der Holzhauer umfaßt außer dem Einheitsſatz für 
Fällung und Aufarbeitung häufig auch noch einen ſogenannten Rücker— 
lohn, d. h. die Entſchädigung für das Verbringen des Holzes von 
Fällungsort an den Platz, wo der Verkauf erfolgen ſoll. Unter einer 
gewiſſen Entfernung (meiſt etwa 50 Schritt für Brennholz) wird 
Rückerlohn nicht gezahlt. Bei ſchwierigen Bringungsverhältniſſen im 
Hochgebirge ſind das Fällen und das Rücken völlig geſonderte Arbeiten. 

Während die Einheitsſätze für die Werbung des Holzes im voraus 
für ein oder mehrere Jahre beſtimmt find, erfolgt die Bemeſſung— 
des Rückerlohnes innerhalb der dem Beamten zuſtehenden Befugniſſe 
für jeden Schlag beſonders nach den obwaltenden, mehr oder weniger 
ſchwierigen Verhältniſſen. Bei Aufſtellung der Lohnſätze für Werbung 
und Rücken des Holzes iſt zu berückſichtigen, daß der Arbeiter bei 
durchſchnittlicher Leiſtung etwa den Tagelohnſatz für ſchwere Arbeit 
verdienen, bei geſteigertem Fleiß und größerer Geſchicklichkeit ſich aber 
auch noch höher ſtellen können ſoll. Maßgebend iſt hierfür einerſeits 
die Schwierigkeit der Arbeit, andererſeits die Abhängigkeit von der 
Witterung, welche zu öfteren Unterbrechungen nötigt. 

Wenn trotzdem gelegentlich ſchwierige Verhältniſſe und ungünſtiges 
Gelände, ſchwerſpaltiges Holz, ſehr ſchlechte Witterung, große Ent— 
fernung der Stämme bei einem Schlag ꝛc. einen geringeren Durch— 
ſchnittsverdienſt, als angenommen war, veranlaſſen, ſo muß der Beamte 
durch Zuweiſung anderer Schläge mit günſtigeren Verhältniſſen wieder 
einen Ausgleich herbeizuführen ſuchen. 

Es iſt dringend zu empfehlen, möglichſt nach Beendigung jedes 
Schlages den durchſchnittlichen Tagesverdienſt des Holzhauers zu 


— 5816 — 


berechnen. Man iſt hierdurch in der Lage, die Arbeitsleiſtungen genau 
überwachen, die Lohnſätze entſprechend regeln und ungerechtfertigten Be— 
ſchwerden erfolgreich entgegenſtehen zu können. 

Die Feſtſtellung des Arbeitsverdienſtes iſt erſt nach Fertigſtellung 
des betreffenden Schlages möglich. Da hierfür aber oft längere Zeit 
erforderlich iſt und die Arbeiter wenn möglich jede Woche, mindeſtens 
aber alle 14 Tage, Lohn erhalten ſollen, ſo werden in der Zwiſchen— 
zeit Abſchlagszahlungen auf Grund vorläufiger Abmeſſung des 
fertiggeſtellten Materials angewieſen, und zwar ſo, daß ſie etwas hinter 
dem wirklichen Verdienſt zurückbleiben. 

§ 521. Die Werkzeuge des Holzhauers ſind ſolche zum Hauen, 
Spalten, Sägen, Roden und Rücken. 

Im Intereſſe guter Arbeitsleiſtung und hohen Verdienſtes müſſen 
möglichſt zweckmäßige Werkzeuge gewünſcht werden. Da paſſende 
Inſtrumente die Durchſchnittsleiſtung der Arbeiter, welche für Be— 
meſſung des Lohnſatzes maßgebend iſt, erhöhen und hierdurch die 
Koſten der Werbung vermindern, ſo liegt die Beſchaffung guter Werk— 
zeuge noch mehr im Intereſſe des Waldbeſitzers als in jenem der 
Arbeiter. Es iſt daher angemeſſen, daß erſterer einen Zuſchuß für die 
Beſchaffung der Werkzeuge leiſtet, wenn es ſich darum handelt, neue, 
wirkungsvollere einzuführen. 

Der Arbeiter muß ſich nur die gewöhnlichen, allgemein gebräuch— 
lichen Werkzeuge (Axt, Säge, Schlitten) ſelbſt anſchaffen, die großen 
und koſtſpieligen Apparate (Rodemaſchinen, Sprengſchrauben, bisweilen 
auch beſonders große Sägen ꝛc.) werden vom Waldbeſitzer geliefert. 

Die Werkzeuge zur Fällung und Zerkleinerung der Stämme 
ſind: Heppe, Axt, Beil, Säge, Keile, Rodehaue, Hebebaum, 
Seilhaken, Ziehſtange, Rodemaſchinen und Sprengſchraube. 

Die Heppe dient nur zum Fällen der ſchwächſten Hölzer (Gerten, 
geringe Stangen), ſowie zum Zerkleinern dieſes Materiales und von 
Aſten. 

Die Axt findet ſich häufig in zwei Formen, als leichte Fällaxt 
und ſchwere Spaltaxt, oft dient aber auch dieſelbe Axt zum Fällen 
und zum Spalten. 

Das Beil kommt für ſchwaches Material ſowie zum plätzeweiſen 
Entrinden zur Anwendung. 

Ein außerordentlich wichtiges Inſtrument beim Holzhauereibetrieb 
iſt die Säge, von welcher es ſehr verſchiedene Formen gibt, leider 
finden ſich noch in vielen Waldgebieten recht unzweckmäßige und wenig 
leiſtungsfähige Formen (3. B. die gerade Bügelſäge). Die Holzhauer 
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pflegen aus alter Gewohnheit der Einführung beſſerer Sägen, ſelbſt wenn 
dieſe koſtenlos geliefert werden, hartnäckigen Widerſtand entgegenzuſetzen. 

Im allgemeinen ſind richtig gehärtete Gußſtahlſägen mit dünnem 
Blatt, in der Form der Bogenſäge mit einzelſtehenden Dreieckszähnen 
oder mit Gruppen von ſolchen (3. B. Nonpareille-Schrotſäge) am 
leiſtungsfähigſten. Die hinterlochten Sägen von Dominicus & Söhne 
in Remſcheid geſtatten, die urſprüngliche Form des Zahnbeſatzes auch 
bei fortgeſetztem Schärfen am ſicherſten beizubehalten. 

Die Sägen müſſen vor dem Gebrauch geſchärft und geſchränkt 
werden, letzteres, um das Klemmen zu verhindern. 

Erſteres geſchieht mittels einer dreikantigen Feile auf der inneren, 
d. h. der dem Sägeblatte zugewendeten Seite des Zahnes, letzteres 
unter Anwendung des Schränkeiſens. Für Nadelhölzer müſſen die 
Sägen etwas weiter geſchränkt werden als für Laubhölzer. 

Außer den gewöhnlichen zweimännigen Sägen verwendet man, 
hauptſächlich zum weiteren Zerlegen der Stangen, auch einmännige 
Sägen, ſog. „Fuchsſchwänze“. 

Die Keile werden entweder aus Holz (Rotbuche, Hainbuche) oder 
aus Eiſen hergeſtellt. Die hölzernen Keile werden mit dem Axtrücken, 
die eiſernen mit Holzſchlägeln eingetrieben. 

Zum Roden dient gewöhnlich die Rodehaue (zum Bloßlegen und 
Durchhauen ſchwacher Wurzeln), auf felſigem Boden der Pickel zum 
Aufräumen, die Nodeart (zum Abhieb der ſtärkeren Wurzeln), ferner 
Hebelſtangen. 

Beim Baumroden kommt auch der Seilhaken zur Anwendung, der 
mit Hilfe einer Stange an einer paſſenden Stelle möglichſt hoch am 
Stamme befeſtigt wird. 

Von den verſchiedenen Rodemaſchinen haben nur die Naſſauiſche 
Drückmaſchine und der Waldteufel im großen Betrieb Eingang 
gefunden. 

Stärkere Stöcke werden öfters mit Pulver geſprengt, zweckmäßig 
unter Anwendung der Sprengſchraube von Urich. 

Die Rückwerkzeuge, welche von ſeiten der Holzhauer gewöhnlich 
angewendet werden, ſind Schiebkarren und Schlitten für Brenn— 
holz, Axt, Wendehaken und Hebeſtangen für Stamm und Block 
holz. Zum Ausrücken ſtärkerer Stämme, namentlich aus Verjüngungen, 
mittels Zugkraft wendet man den Rückwagen und den Lottbaum, 
gelegentlich auch Waldeiſenbahnen (transportable Gleiſe) an. 

§ 522. Die übliche Fällungszeit (Wadel) iſt in der Ebene, 
dem Hügelland und Mittelgebirge der Winter, oder richtiger geſagt, 
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die Zeit der Vegetationsruhe vom Abfall des Laubes bis zu deſſen 
Wiederausbruch, in den ſchneereichen Lagen der höheren Gebirge: 
Sommer und Herbſt. Andere Fällungszeiten ſind geboten durch die 
Rückſicht auf die Gewinnung der Rinde; in dieſem Falle muß die 
Fällung während der Saftzeit erfolgen, für Lohrinde gewöhnlich 
im Mai. Die Läuterungen im Laubholz führt man meiſt im be— 
laubten Walde aus. 

Den größten Spielraum bezüglich der Zeit der Ausführung ge— 
währen Durchforſtungen, da es ſich hierbei in der Hauptſache um die 
Gewinnung minder wertvollen Materials handelt und Rückſichten auf 
Fällungsbeſchädigungen in den Verjüngungen nicht in Betracht kommen, 
ſowie Stockrodungen. Erſtere ſollen nur nicht während der Zeit der 
lebhafteſten Saftbewegung (Mai, Juni) vorgenommen werden, um 
Beſchädigungen am bleibenden Material zu verhüten, die Stockrodung 
braucht nur bei ſtrengem Froſt ausgeſetzt zu werden. ’ 

Innerhalb der Fällungszeit kommen für die Verteilung der Hiebe 
noch folgende Rückſichten in Betracht: Schläge, welche im nächſten 
Frühjahre kultiviert werden ſollen, oder Beſamungsſchläge, in welchen 
der Samen bereits abgefallen iſt, müſſen zuerſt gehauen werden, damit 
die Abfuhr noch im Spätwinter und Vorfrühling erfolgen kann. 

Nachhiebe und Abtriebsſchläge werden zur Schonung des Jung— 
wuchſes bei weichem Wetter oder bei Schnee, nicht aber bei ſtrengem 
Froſt ohne Schnee ausgeführt. Für Ausſchlagswaldungen (außer 
Schälwaldungen und Weidenhegern) iſt der Spätwinter die beſte 
Fällungszeit, bei Bruchwäldern muß wegen der Zugänglichkeit ge— 
nügender Froſt abgewartet werden. 

Bei ſehr ſtrengem Froſt und heftigem Wind iſt das Werfen der 
Stämme auszuſetzen. 

Im übrigen ſind namentlich die Rückſichten auf die Arbeiter— 
verhältniſſe, in manchen Fällen auch jene auf die Wünſche der Käufer 
(wenn ſtets friſches Holz verarbeitet werden ſoll!) maßgebend bei den 
Beſtimmungen über die zeitliche Verteilung des Fällungsgeſchäftes. 

$ 523. Um einen geordneten Fortgang des Fällungsbetriebes 
ſicherzuſtellen und um gegenſeitige Störungen, ſowie Unfälle zu ver— 
meiden, werden die zur Ausführung eines Schlages beſtimmten Holz— 
hauer nicht ſämtlich an der gleichen Stelle beſchäftigt, ſondern in an— 
gemeſſener Weiſe über den Schlag verteilt. Zu dieſem Zweck wird 
der Schlag, je nach den Verhältniſſen (flächenweiſe oder nach der 
Zahl der Stämme), in ſo viele Teile zerlegt, als Sägen vorhanden 
ſind, und dieſe alsdann verloſt, beſonders ſchwierige Stämme oder 
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Abſchnitte des Schlages müſſen für die tüchtigſten Arbeiter vorbehalten 
werden. 

Vor Beginn des Hiebes werden die erforderlichen beſonderen Be— 
ſtimmungen über Holzmaſſe, Sortierung des Holzes, Fällungsrichtung, 
Rücken und Aufſetzen bekannt gegeben. 

Die Fällung des Holzes erfolgt entweder mit der Axt allein oder 
unter Anwendung von Axt und Säge. Die Heppe wird, wie bereits 
bemerkt, nur für das ſchwächſte Material benutzt. 

Da die Axt ſtets einen Verluſt an Holz durch Hauſpäne zur 
Folge hat, ſo muß ſich ihre Anwendung ebenfalls nur auf ſchwächeres 
Material beſchränken, wo dieſer Ausfall weniger in Betracht kommt, 
ſowie auf jene Fälle, wo es ſich um die Erzielung glatter Hiebsflächen 
handelt (Ausſchlagswaldungen). Die Axt allein verdient außerdem 
aber auch bei ſehr ſchweren und wertvollen Stämmen öfters den Vorzug, 
weil es bei dem Auskeſſeln oder Austöpfen möglich iſt, die 
ganze oberirdiſche Holzmaſſe zu gewinnen und der Hauſpanverluſt ſich 
bloß auf Stockholz beſchränkt. Es gibt übrigens ausgedehnte Wald— 
gebiete, in welchen die Holzhauer ſchwere Stämme ſo tief vom Boden 
abſchneiden, daß die Nutzholzausbeute ebenſo groß wird wie beim 
Austöpfen. 

Den geringſten Verluſt an oberirdiſcher Holzmaſſe verurſacht das 
Baumroden (ſtehend Roden). Hierbei werden zuerſt die Wurzeln 
gründlich vorgerodet, hierauf befeſtigt man den Seilhaken mittels einer 
Stange oder durch Beſteigen an einem paſſenden Aſt oder am Schaft 
und zieht nach dem Durchhauen der Wurzeln den Stamm, zweckmäßig 
unter Anwendung des Waldteufels, um. Bei ſchwächeren Stämmen tritt 
an Stelle des Umziehens öfters das Umdrücken mittels der Druckſtange. 

Das Baumroden bietet außer dem Vorteil der Holzerſparnis und 
der gleichzeitigen Stockrodung noch die Möglichkeit, die Fallrichtung 
ſicher zu beſtimmen; am meiſten gilt dieſes für den in neueſter Zeit ſehr 
verbeſſerten Waldteufel. 

Im großen Betriebe iſt die Fällung mittels Axt und Säge am 
verbreitetſten. 

Zuerſt wird hier die Fallrichtung beſtimmt, ſo daß der Stamm 
beim Umfallen möglichſt wenig Schaden anrichtet und ſelbſt unverſehrt 
zu Boden kommt. An Berghängen werden die Stämme ſtets „nach 
oben“ geworfen. Hierauf wird der Stamm auf der Fallſeite tief, 
höchſtens bis zu / des Durchmeſſers mit der Axt eingekerbt (die 
Fallkerbe geſetzt); alsdann beginnt man auf der entgegengeſetzten Seite 
etwas über dem Kerb mit dem Sägeſchnitt und keilt, ſobald die Säge 


. 


ganz eingedrungen iſt. Durch das Keilen wird die Fallrichtung genauer 
beſtimmt und gleichzeitig das Sägen erleichtert. 

Bleibt der Stamm beim Fallen auf einem Nachbarſtamm hängen, 
ſo ſucht man ihn zunächſt durch Abhauen eines Spanes am Stock und 
durch Drehen mittels Stangen oder mit dem Wendehaken herabzubringen; 
gelingt dieſes nicht, ſo werden nach Bedarf einige Trummen von Scheit— 
länge unten abgeſchnitten, im ſchlimmſten Falle muß der betreffende 
andere Stamm ebenfalls gefällt werden. 

Mag die Fällung in der einen oder anderen Weiſe erfolgen, ſo 
ſind die Holzhauer ſtets zur größten Vorſicht wegen Vermeidung von 
Unglücksfällen und Beſchädigung ſtehen bleibender Stämme anzuhalten. 

Insbeſondere müſſen die Arbeitsplätze der verſchiedenen Sägen 
weiter voneinander entfernt liegen, als die größte Baumlänge beträgt. 
Gewöhnlich iſt die doppelte Baumlänge als Mindeſtmaß des Abſtandes 
vorgeſchrieben. An Berghängen iſt auch auf das Rollen der Stämme 
Rückſicht zu nehmen. 

$ 524. Die gefällten Stämme werden demnächſt für die Zwecke 
des Verkaufes oder anderweitiger Abgabe holzartenweiſe in die 
Rohſortimente zerlegt. 

Wenn auch die Sortierung in den verſchiedenen Staaten und 
Waldgebieten ſehr mannigfach iſt, teils nach den Gewohnheiten und 
Bedürfniſſen des Handels, teils nach jenen der Bevölkerung, ſo be— 
ſtehen doch gewiſſe allgemeine Grundſätze für die Sortimentsbildung, 
welche durch Bevollmächtigte der meiſten deutſchen Staaten im Jahre 
1875 vereinbart worden ſind. 

Alles Holz zerfällt hiernach mit Rückſicht auf die Baumteile und 
Stärke in Derbholz und Nicht-Derbholz. Erſteres umfaßt die ober— 
irdiſche Holzmaſſe über 7 em Durchmeſſer, einſchließlich 
Rinde gemeſſen, aber ohne das bei der Fällung am Stock ver— 
bleibende Schaftholz. Alles übrige Material gehört zum Nicht-Derbholz 
und zerfällt in Reiſig und Stockholz. 

Hinſichtlich der Gebrauchsart werden zwei Gruppen, Nutzholz und 
Brennholz, unterſchieden. 

Zu erſterem gehören: Langnutzholz, Schichtnutzholz und Nutz 
rinde. 

Das Langnutzholz zerfällt in Stämme und Stammabſchnitte, ſowie 
in Stangen. Die Grenze zwiſchen beiden wird durch den Durchmeſſer 
von 14 em, bei lm vom unteren Abſchnitt gemeſſen, gebildet. 
Die Stangen bis 7 em einſchließlich bei Um heißen Reisſtangen, jene 
mit einem Durchmeſſer von 7 bis 14 em Derbſtangen. 
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Die Stammabſchnitte von 3 bis 6 m Länge (Sägeklötze, Bloche, 
Blöcke) find namentlich in Nadelholzwaldungen von Bedeutung. 

Alle anderen Vorſchriften für die Sortierung des Langnutzholzes 
und der Stangen gelten nur für größere oder kleinere Bezirke. 

Das Schichtnutzholz wird ebenſo wie das Brennholz in 
folgende Hauptſortimente geteilt: 

Scheite (Kloben), ausgeſpalten aus Rundſtücken von über 14 cm 
Durchmeſſer am oberen Ende. Prügel (Knüppel), Rundſtücke von 
7 bis 14 em Durchmeſſer am oberen Ende. In verſchiedenen Wald— 
gebieten finden ſich aber auch Rundkloben (Rollen) und Spaltknüppel. 

Für die Aufarbeitung des Schichtnutzholzes, namentlich für das 
Grubenholz, beſtehen beſondere Vorſchriften. 

Das Reiſerholz, welches zum Brennholz gehört, wird entweder 
nach Raummaßen in Haufen gelegt oder in Bunde (Wellen) von 
meiſt 1 m Länge und 1 m Umfang gebunden. Bisweilen wird das 
ſtärkere Reiſig (Reisknüppel von 4 bis 7 cm) für ſich in beſonderem 
Maße aufgeſetzt, während das ſchwächere Abfallreiſig alsdann häufig 
unverwertet liegen bleibt oder flächenweiſe zur Selbſtgewinnung durch 
den Käufer abgegeben wird. 

Über die Art und Weiſe des Sortierens des Materials eines 
Schlages innerhalb des Rahmens der beſtehenden Vorſchriften werden 
von ſeiten der Revierverwaltung und des aufſichtsführenden Beamten 
jeweils beſondere Anordnungen getroffen. Im allgemeinen gilt der 
Grundſatz, daß ſtets möglichſt viel Nutzholz von den begehrteſten 
Sortimenten ausgehalten werden muß, weil auf dieſe Weiſe der Regel 
nach der höchſte Erlös erzielt wird. 

§ 525. Die Zerlegung der gefällten Stämme in Rohſortimente 
erfolgt mittels Säge, Axt, Keile und Heppe, unter möglichſt weitgehender 
Benutzung der Säge zur Trennung des Holzes in der Querrichtung. 
Nur ganz ſchwaches Material darf in letzterer mittels der Axt oder 
Heppe gehauen werden. Beim Aufarbeiten werden alle Aſte glatt vom 
Stamm abgetrennt und die verdächtigen Überwallungsſtellen ſo auf— 
gehauen, daß man den Zuſtand des Holzes unter ihnen genau be— 
urteilen kann. 

Da von der richtigen Sortierung des Holzes der Erlös weſentlich 
abhängt, ſo muß dieſe unter ſorgfältiger Aufſicht der Schutz- und Betriebs— 
beamten erfolgen, bei ſehr wertvollen Stämmen (namentlich bei Eichen) 
darf die Zerlegung erſt nach ſpezieller Anordnung des letzteren geſchehen. 

In jenen Nadelholzgebieten, wo Sommerfällung beſteht, wird 
das Holz nach dem Fällen auch ſofort entrindet, bei Winterfällung 
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muß das Nadelholz entweder ſehr frühzeitig abgefahren oder bis zu 
einem beſtimmten Termin vom Käufer entrindet ſein. 

Beſondere Vorſicht erfordert die Aufarbeitung von 
Windbrüchen in Fichten- und Tannenwaldungen wegen der 
drohenden Käfergefahr. Während der wärmeren Jahreszeit 
müſſen ſie mindeſtens in kürzeſter Friſt entrindet werden 
(Benutzung als Fangbäume!). 

Stämme und Stammabſchnitte bleiben meiſt an der Stelle liegen, 
an welcher ſie angefallen ſind, wenn nicht das Ausrücken zur Schonung 
der Verjüngungen von ſeiten der Forſtverwaltung erfolgt oder über: 
haupt alles Material an Ablagen gebracht wird, ein Fall, welcher 
namentlich im Hochgebirge häufig vorkommt. 

Die kurzen Stammabſchnitte (Bloche, Blöcke) werden öfters zu 
Haufen von annähernd gleichem Zopfdurchmeſſer vereinigt. 

Die Stangen, das Schichtnutz- und Brennholz, Reiſig und Stod- 
holz werden meiſt längs der Geſtelle und Abfuhrwege aufgeſetzt. Nur 
im Samenſchlage wird häufig nicht gerückt, um durch die Abfuhr noch 
Lockerung des Bodens herbeizuführen. 

Dieſes Rücken des Holzes geſchieht, je nach den örtlichen Ver⸗ 
hältniſſen, auf ſehr verſchiedene Weiſe: durch transportable Eiſenbahnen, 
Rückwagen, Karren, Schlitten, Seilen, Rieſen, Stürzen ꝛc., worüber in 
dem Abſchnitt „Holztransport“ noch Näheres folgen wird. 

Jedenfalls iſt aber hierbei auf möglichſte Schonung der bereits 
vorhandenen Jungwüchſe und der noch ſtehen bleibenden Stämme 
Bedacht zu nehmen. Wohl ſtets dürfte es zu ermöglichen ſein, daß 
der Transport, wenigſtens größtenteils, auf gemeinſchaftlichen Pfaden 
und nicht unregelmäßig durch den ganzen Schlag bewirkt wird. 

Das Aufſetzen des Brennholzes und Schichtnutzholzes erfolgt der 
Regel nach holzartenweiſe in Raummaßen von einem oder mehreren 
(meiſt 2 bis 4) Raummetern, Bruchteile von Raummetern ſind tunlichſt 
zu vermeiden. Die Holzſtöße werden gewöhnlich nicht über 1,5 m hoch 
zwiſchen geraden Stützen (nicht Stämmen!) ſorgfältig eingeſetzt. Die 
Entfernung der Stützen iſt an Berghängen horizontal abzumeſſen. 
Zwiſchen den Holzſtücken ſollen möglichſt wenig leere Zwiſchenräume 
bleiben, was durch glattes Abputzen der Aſte, ſowie bei Scheitholz 
dadurch erreicht wird, daß die Spaltflächen an den beiden Seiten, 
ebenſo unten und oben, nach außen gelegt werden. 

Die Geſchicklichkeit und Achtſamkeit des Holzſetzers iſt für den 
Holzgehalt der Raummaße von größter Bedeutung. Wegen der größeren 
Gewandtheit und um Unterſchleife von ſeiten der einzelnen Arbeiter 
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zu vermeiden, empfiehlt es ſich, daß nicht jede Partie das von ihr 
gefertigte Holz aufſetzt, ſondern daß dieſes von beſonderen Holzſetzern 
für die ganze Rotte geſchieht. 

Ein Scheit, auf welches ſpäter die Nummer des Stoßes geſchrieben 
wird (Nummernſcheit), ragt in der Mitte des Stoßes etwas (10 em) hervor. 

Wenn das Holz längere Zeit im Walde ſteht, ſo ſchwindet es durch 
das Austrocknen, und die Holzſtöße haben alsdann nicht mehr die 
urſprünglichen Abmeſſungen, namentlich in den Höhenrichtungen. In 
vielen Verwaltungen iſt es daher üblich, die Stöße anfänglich etwas 
(meiſt 4 bis 5%) höher zu ſetzen (Darrſcheit, Schwindmaß). 

§ 526. Zum Zweck der Verbuchung und Verwertung wird das 
von den Holzhauern fertiggeſtellte Holz numeriert und aufgemeſſen. 

Beim Numerieren erhält jede Einheit (Stamm, Stammabſchnitt, 
Stangenhaufen, Raummaß für Schichtholz und Reiſig, Wellenhaufen) 
eine bejondere Nummer, dieſe wird bei Stämmen und Stamm⸗ 
abſchnitten auf die untere Abſchnittfläche, bei Raummaßen von Brenn— 
holz und Schichtnutzholz auf das Nummernſcheit, bei Stangen und 
Reiſighaufen entweder auf eine (meiſt die rechte) Seitenſtütze, bei 
Wellenhaufen und auch ſonſt nach Bedarf auf einen davorgeſchlagenen 
Pfahl geſchrieben. 

Die Nummernfolge iſt ſehr verſchieden, bald nur durch den Schlag, 
bald durch die ganze Oberförſterei oder wenigſtens durch den Schutz— 
bezirk fortlaufend, oft bekommt aber auch innerhalb eines Schlages das 
Nutzholz eine andere Nummernfolge als das Brennholz ꝛc. Jedes 
gleichmäßig durchgeführte Verfahren hat ſeine Berechtigung, ſobald ſich 
das Publikum daran gewöhnt hat. 

In manchen Forſthaushalten, z. B. in Preußen, wird bei Stämmen 
und Stammabſchnitten außer der Nummer auch Länge und Mitten— 
durchmeſſer (20 ö 24e) 24e auf den Abſchnitt geſchrieben und 
gleichzeitig das Anbruchholz durch ein Kreuz kenntlich gemacht. 

Das Numerieren geſchieht entweder mittels Kohle, Farbſtift 
(Mahlas Förſterkreide) oder ſchwarzer Olfarbe. Erleichtert wird das 
Numerieren durch Anwendung mechaniſcher Hilfsmittel (Schablone, 
Stempel, Numerierſchlägel ꝛc.). 

Bei dem nach dem Feſtgehalt zu verkaufenden Material (Stämmen 
und Stammabſchnitten) wird gelegentlich der Numerierung auch die 
Länge (meiſt auf gerade Dezimeter, in manchen Verwaltungen auf 
ganze und halbe Meter abgerundet) und der Mittendurchmeſſer, 
je nach den beſtehenden Beſtimmungen, mit oder ohne Rinde (auf 
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volle Zentimeter abgerundet, meiſt unter Außerachtlaſſung der über— 
ſchießenden Bruchteile) gemeſſen. Die Längenmeſſung geſchieht unter 
Anwendung eines Maßſtabes von 2 bis 4 m Länge, ſeltener eines 
Meßbandes, die Beſtimmung des Durchmeſſers mittels der Kluppe. 
Gewöhnlich wird nur ein Durchmeſſer, bei exzentriſch gewachſenen 
(ſog. „breiten“) Stämmen werden deren jedoch zwei über Kreuz ge— 
meſſen und das Mittel eingetragen. In den preußiſchen Staatsforſten 
iſt jedoch die Meſſung über Kreuz ſtets vorgeſchrieben. 

Bei den Stangenhaufen, welche von den Holzhauern nach den 
vorſchriftsmäßigen Klaſſen zuſammengetragen ſind, wird nur probeweiſe 
Länge und Durchmeſſer kontrolliert, bei den Raummaßen ebenfalls 
nach Stichproben nochmals die Richtigkeit der Abmeſſung und Sortierung 
geprüft, ſoweit dieſes nicht ſchon bei der Arbeit geſchehen iſt. 

Die Aufnahme des Schlages erfolgt durch den Betriebsbeamten 
unter Mithilfe des Rottmeiſters. 

Erſterer trägt jede Nummer nebſt den zugehörigen Abmeſſungen, 
bei wertvollen Stämmen, namentlich Eichen, auch mit kurzen Be— 
merkungen über ihre Beſchaffenheit, ferner unter Angabe der Holzart 
in ein Nummerbuch, über deſſen Anlage und Führung jeweils ver— 
ſchiedene Vorſchriften beſtehen. 

Nach beendeter Numerierung prüft der Revierverwalter an Ort 
und Stelle die vorſchriftsmäßige Fertigſtellung des Materials, ſowie 
die Richtigkeit der Meſſungen und der Eintragungen in das Nummerbuch 
und läßt bei dieſer Gelegenheit (Schlagabnahme) zum Zeichen der erfolgten 
übernahme für die Forſtverwaltung neben der Nummer den Waldhammer 
ſchlagen, öfters geſchieht letzteres aber auch ſchon bei der Numerierung. 

Auf Grund des Nummerbuches werden die weiteren Liſten für die 
Verwertung des Materials aufgeſtellt, ebenſo erfolgt nach Feſtſtellung des 
Schlagergebniſſes die Verlohnung der Holzhauer unter Anrechnung der 
bereits früher geleiſteten Abſchlagszahlungen (ſ. oben S. 540). 


2. Ernte der Nebenprodukte. 
a) Rinde.“) 
§ 527. Für die Zwecke der Gerberei wird in erſter Linie die 
Rinde der Eiche (Lohrinde, Eichenlohe), in zweiter jene der Fichte 


) Gehört öfters, fo in Preußen, nicht zu den Nebennutzungen, ſondern 
zur Holznutzung. 
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benutzt. Auch andere Holzarten (Lärche, Birke, Weide und Erle) liefern 
gerbſtoffhaltige Rinde, doch gelangen dieſe nur in ſehr untergeordnetem 
Maße zur Verwendung. 

Die Eichenrinde wird gewöhnlich in den Eichenniederwaldungen 
(Schälſchlägen) gewonnen, ſeltener wird die Rinde von Alteichen benutzt. 
Die glatte Rinde junger Eichen heißt Spiegelrinde, im Gegenſatz zur 
borkigen Grobrinde alter Stämme und Stammteile. 

a Das Schälen der Rinde erfolgt im Frühjahr, von Ende April 

bis Ende Juni, und zwar entweder nach dem Abhieb der Stangen 
(Schälen am liegenden Holz) oder vor dem Hieb (Schälen am 
ſtehenden Holz), am meiſten iſt das Kombinationsverfahren 
(Knickig⸗Schälen) zu empfehlen, bei welchem zuerſt der unterſte Teil 
des Stammes im Stehen geſchält wird, während die Gewinnung der 
Rinde des oberen Teiles erſt nach dem Abhieb erfolgt. Alteichenrinde 
und Fichtenrinde werden nur im liegenden Zuſtand geſchält. 

Zum Schälen benutzt man beſondere Inſtrumente (Lohlöffel), nach— 
dem die Länge der Rindenrolle mit Hilfe eines leichten Beiles abgegrenzt 
iſt. Das Klopfen der Rinde zur Erleichterung des Schälens iſt wegen 
des Saftaustrittes und des hiermit verbundenen Verluſtes an Gerb— 
ſtoff zu verwerfen. 

Die gewonnene Rinde muß möglichſt raſch getrocknet werden, was 
durch Aufſtellen oder Aufhängen an geeigneten Geſtellen geſchieht. Die 
Eichengrobrinde und ebenſo die Fichtenrinde wird von der äußeren 
groben Borke befreit (geputzt) und in Raummaßen aufgeſchichtet, die 
Jungrinde dagegen meiſt in Bunde von örtlich verſchiedenen Maßen 
gebracht. 

Die Abmeſſung der Spiegelrinde erfolgt in der Regel nach dem 
Gewicht im „bruchtrockenen“ Zuſtande, welches mit Hilfe der Schnell— 
wage bei der Abgabe feſtgeſtellt wird, ſeltener bildet die geſchälte Holz— 
maſſe nach Erfahrungsſätzen (z. B. 1 rm Schälholz - 1,2 Zentner 
Rinde) die Grundlage für die Verwertung der Rinde. 

Das geſchälte Holz wird als Brennholz in der gewöhnlichen Weiſe 
aufgearbeitet. 

In jenen Gebirgsgegenden, in welchen Sommerfällung üblich iſt, 
wird die Rinde der Fichte und Weißtanne zur Vermeidung der 
Borkenkäfergefahr, ſowie zur raſcheren Austrocknung des Holzes regel— 
mäßig geſchält und, ſoweit die Fichtenrinde nicht zur Gerberei benutzt 
wird, als Brennrinde verkauft. 

Die Gewinnung der Birkenrinde zur Doſenfabrikation bildet 
nur ſelten eine irgendwie in Betracht kommende Nutzung von ſeiten 
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des Waldeigentümers, dagegen wird dieſe Rinde in manchen Gegenden 
mit Vorliebe geſtohlen. 


b) Streu. 


§ 528. Die Streu liefert in vielen Gegenden die geſuchteſte 
Nebennutzung des Waldes, für den kleinen bäuerlichen Beſitzer über— 
trifft ſie an Wert häufig die Holznutzung. Ihre unvorſichtige und 
übertriebene Gewinnung kann nicht nur den Holzzuwachs vermindern, 
ſondern unter Umſtänden durch Verſchlechterung des Bodens die Exiſtenz 
des Waldes überhaupt unmöglich machen. 

Man unterſcheidet: 

1. Hackſtreu (Aſtſtreu, Schneidelſtreu), aus den grünen, benadelten 
Zweigen verſchiedener Nadelhölzer, meiſt der Tanne und Fichte, 
beſtehend. 

2. Bodenſtreu (Waldſtreu im engeren Sinne), dieſe umfaßt jene 
Teile der Bodendecke und des daraus hervorgegangenen Humus, 
welche geworben werden. 

Sie beſteht, je nach den Verhältniſſen, entweder vorwiegend 
a) aus dem Pflanzenabfall von den Bäumen und Sträuchern, 
ſowie einer etwa vorhandenen Decke von Mooſen und 
Flechten (Rechſtreu) oder 
aus Forſtunkräutern, namentlich der Heide, Beerkräutern, 
Gräſern und Farnen (Unkrautſtreu). Zu letzteren rechnet 
man auch die Streu von Schilf und Binſen. 

Da die Hackſtreu, in Deutſchland wenigſtens, mit Ausnahme 
einzelner kleiner bäuerlicher Waldungen, der Regel nach nur von ge— 
fällten Bäumen genommen wird, ſo iſt ſie vom forſtlichen Standpunkt 
unbedenklich, man ſoll vielmehr dahin trachten, ſie an Stelle der Rech— 
ſtreu möglichſt zur Einführung zu bringen. 

Das gleiche gilt für die Unkrautſtreu, ſoweit ſie von Unland oder 
ſonſtigem, nicht zur Holzzucht geeignetem Gelände oder zur Wundhaltung 
des Bodens wegen Feuersgefahr auf Geſtellen und Eiſenbahnſchutz⸗ 
ſtreifen gewonnen wird. 

Bei Würdigung der Bedeutung, welche die Nutzung der Boden— 
ſtreu vom forſtlichen Standpunkt hat, iſt in erſter Linie zu berückſichtigen, 
daß die Abfälle von Blättern und Zweigen neben der fortſchreitenden 
Verwitterung der mineraliſchen Beſtandteile des Bodens den einzigen 
Erſatz für den Entzug derartiger Stoffe durch die Holznutzung bilden; 
bei lang andauernder Entnahme dieſer ſehr aſchenreichen Baumteile iſt, 
wenigſtens auf ärmeren Böden, wo die Verwitterung neue Nährſtoffe 
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nur langſam und in ungenügendem Maße liefert, eine Verarmung 
des Bodens in ſeinen oberen Schichten zu befürchten. 

Bei Entnahme der Bodendecke auf Sandboden wird ein Teil der 
in den oberſten Bodenſchichten enthaltenen Nährſtoffe durch das Regen— 
und Schneewaſſer ausgelaugt, auf lehmigen Böden wirkt erſtere 
durch ungünſtige Veränderungen der phyſikaliſchen Eigenſchaften ſchädlich, 
weil beim Fehlen der Streudecke und des ſich aus ihr bildenden Humus 
durch die Regengüſſe die Krümelſtruktur des Bodens zerſtört und 
dieſer verdichtet wird. 

Auf geneigtem Terrain verlangſamt die Bodendecke das Ab— 
fließen des Waſſers und übt ſo einen äußerſt wichtigen Einfluß 
auf die Regelung des Waſſerſtandes in den Bächen und Flüſſen, ſowie 
auf den Feuchtigkeitszuſtand des Waldbodens ſelbſt aus. Das auf 
entblößtem Waldboden raſch abfließende Waſſer verdichtet außerdem 
die Bodenoberfläche und ſpült feine, wertvolle Bodenteile ab. 

Die Gefahren der Streunutzung ſind demnach doppelter Natur: 
einerſeits Verſchlechterung des Bodenzuſtandes und andererſeits Ver— 
minderung des Zuwachſes. 

Meiſt tritt die ungünſtige Einwirkung der Streunutzung auf die 
phyſikaliſchen Verhältniſſe des Bodens früher hervor als die 
Schmälerung des Holzzuwachſes durch Verarmung an mineraliſchen 
Nährſtoffen, erſtere iſt auch auf fruchtbaren Böden wahrzunehmen und 
ſchädlich, wo letzteres kaum befürchtet zu werden braucht. 

Andererſeits muß aber auch hervorgehoben werden, daß namentlich 
auf ärmeren Böden unter beſtimmten Bedingungen, beſonders unter 
Heide⸗ und Beerkraut, die Bildung von Trockentorf vor ſich geht, 
welcher für die Ertragsfähigkeit des Bodens (Bildung von Bleichſand 
und Ortſtein) ſowie für die Wiederverjüngung äußerſt nachteilig iſt. 

In dieſen Fällen kann die Entnahme der Bodendecke unter 
Umſtänden vorteilhaft ſein, ſoweit nicht die Gefahr der Aus— 
waſchung in Betracht gezogen werden muß. Zweckmäßiger iſt es daher, 
die Bildung derartiger Bodendecken zu verhindern oder ſie durch Be— 
arbeitung, Schweineeintrieb ꝛc. zur Zerſetzung zu bringen. 

Die aus waldbaulichen Rückſichten gebotene Beſeitigung der Unkraut— 
ſtreu ſowie des Trockentorfes bei Einleitung der Verjüngung, ferner 
der an tieferen Bodenſtellen angeſammelten Laubmaſſen bietet häufig 
gute Gelegenheit zur Befriedigung des Streubedarfes. 

Die Gefahren der Streunutzung werden um ſo größer, in je 
kürzeren Zwiſchenräumen die Streu entnommen wird (d. h. je kürzer 
der Turnus der Streunutzung iſt), je anſpruchsvoller und flach— 
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wurzelnder die vorhandenen Holzarten, je ungünſtiger Boden— 
und ſonſtige Standorts verhältniſſe überhaupt ſind, und je voll— 
ſtändiger die Entnahme der Bodendecke erfolgt. (Eiſerne Harken, 
Herausreißen der Unkräuter mit der Humusſchicht.) 

In jüngeren Beſtänden iſt die Streunutzung ſchädlicher als in 
älteren. 

Soweit die durchgeführten Unterſuchungen erkennen laſſen, iſt die 
Buche am empfindlichſten gegen Streunutzung, an ſie reiht ſich die 
Fichte; die tiefer wurzelnde Kiefer und ebenſo die auf beſſerem Boden 
heimiſche Eiche zeigen wenigſtens bezüglich des Holzzuwachſes ungleich 
geringere Schädigungen durch die Streunutzung. Auf allen Böden, 
auch in Beſtänden, wo eine Minderung des Holzzuwachſes zunächſt 
nicht nachzuweiſen iſt, hat aber eine häufige, in kürzeren Zwiſchen— 
räumen wiederkehrende Streunutzung ſtets eine Verſchlechterung des 
Bodenzuſtandes durch Verdichtung und Auswaſchung der oberen Schichten 
zur Folge. 

Hieraus ergibt ſich, daß vom forſtlichen Standpunkt aus die Streu— 
abgabe in erſter Linie erfolgen ſoll in Form von Aſtſtreu, welche von 
gefälltem Holz gewonnen wird, ferner durch Unkrautſtreu auf Unland 
und Nichtholzboden, hieran ſchließt ſich waldunſchädlich die Abgabe von 
Rechſtreu auf Wegen, Geſtellen und Gräben, ſowie ſogar mit Vorteil 
für die Wirtſchaft die Entfernung der Unkraut- und Rechſtreu an Orten, 
wo die Bildung von Trockentorf erfolgt, namentlich im Hinblick auf 
die demnächſt beabſichtigte Verjüngung. 

Hierdurch iſt der Forſtmann in der Lage, immerhin ganz beträcht— 
liche Streumengen ohne irgend welche Schädigung des Waldes abzu— 
geben. Bei außergewöhnlichem Bedarf in Notjahren kann aber noch weiter 
gegangen werden, und erſcheint eine höchſtens alle zehn Jahre erfolgende 
vorſichtige, d. h. mit hölzernen Harken bewirkte Streuentnahme in den 
älteren Beſtänden, welche etwa die halbe Umtriebszeit bereits über— 
ſchritten haben, mit Ausnahme der ungünſtigſten Standorte (ganz 
arme Sandböden, ſteile Hänge ꝛc.) als durchaus unſchädlich für den 
Wald. 

Damit die Streunutzung mit der nötigen Rückſicht für den Wald 
erfolgt, ſoll, wenn nicht Berechtigungsverhältniſſe entgegenſtehen, die 
Werbung ſtets durch den Waldeigentümer, nicht aber von 
ſeiten der Empfänger geſchehen. Um den Boden nur möglichſt kurze 
Zeit vollkommen zu entblößen, ſoll die Nutzung der Bodenſtreu im 
Frühherbſt noch vor dem Blatt- oder Nadelabfall erfolgen, die Empfänger 
wünſchen dagegen meiſt erſt nach dieſem Zeitpunkt zu rechen. 
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c) Harznutzung. 

$ 529. Die Harznutzung iſt gegenwärtig in Deutſchland nur noch 
von untergeordneter Bedeutung. Sie fand hier hauptſächlich an der 
Fichte (Thüringen) ſtatt, iſt aber nunmehr wohl überall bei dem raſch 
ſteigenden Wert des Holzes und der bedeutenden Einfuhr fremden 
Harzes verſchwunden. Außerhalb Deutſchlands wird in großem Umfang 
namentlich das Harz verſchiedener Kiefernarten gewonnen (Öjterreich: 
Schwarzkiefer, Frankreich: Seeſtrandskiefer, Amerika: verſchiedene Kiefern— 
arten des Südoſtens der Vereinigten Staaten, namentlich: Pinus 
australis, mitis, taeda und Cubensis), in den öſterreichiſchen Alpen— 
ländern ſpielt die Harzgewinnung an der Lärche eine bedeutende Rolle. 
Die Methode der Harznutzung richtet ſich nach den Holzarten, da das 
Harz ſich nach dieſen in verſchiedenen Baumteilen vorwiegend findet. 

Bei der für Deutſchland allein in Betracht kommenden Fichte wird 
mit dem Harzmeſſer ein 3 bis 5 cm breiter und 1 m langer Rinden— 
ſtreifen bis auf den Splint abgelöſt. Die hierdurch entſtandene Wunde 
heißt Lache, ſie endet rinnenförmig etwa 30 bis 40 cm über dem Boden. 
Der Seitenabſtand von Lache zu Lache muß mindeſtens 25 em be— 
tragen. 

Das auf der Lache austretende Terpentin erhärtet allmählich und 
wird im zweiten Sommer mit einem beſonders geformten Scharreiſen 
abgekratzt. Außer dieſem reinen Lachen-, Baum- oder Bruchharz 
hat man auch noch das Flußharz, welches über die Rinde gefloſſen 
und daher mit Rindenteilen verunreinigt iſt. 

Nach 3 bis 4 Jahren werden die inzwiſchen mehr oder minder 
überwallten Lachen an den Rändern wieder aufgefriſcht („angezogen“ 
oder „gefegt“). 

Bäume mit Spuren von früheren Lachen finden ſich noch vielfach 
in Fichtengebieten. 

Bei den Kiefernarten erfolgt die Gewinnung in ähnlicher Weiſe 
wie bei der Fichte, doch müſſen am unteren Ende der Lachen Vor— 
kehrungen zum Auffangen des Harzes getroffen werden, da dieſes nicht 
ſo raſch erhärtet wie Fichtenharz. Das Harz der Lärche wird durch 
Anbohren des Stammes gewonnen. Ein einziges Bohrloch genügt hier 
für die ganze Harzungsdauer (bis zu 30 Jahren). 

Die Harznutzung der Fichte iſt ſehr nachteilig wegen Verminderung 
der Nutzholzausbeute, Veranlaſſung von Zuwachsverluſt und Fäulnis. 
Bei den Kiefernarten leidet dagegen die Güte des Holzes durch die 
Harznutzung nicht, ſondern wird ſogar noch geſteigert. 


. 


Die Gewinnung des Harzes erfolgt der Regel nach ſtets durch den 
Käufer unter genauer Kontrolle. 


d) Baumfrüchte. 


$ 530. Die reifen Baumfrüchte werden gewonnen, entweder um 
ſie anderwärts wieder auszuſäen oder um Schweine hiermit 
zu mäſten oder auch als Wildfutter. Aus Bucheln kann ein vor— 
treffliches Speiſeöl bereitet werden, dieſes wird jedoch in Deutſchland 
nur wenig benutzt. 

Die Maſtnutzung, welche früher eine große volkswirtſchaftliche 
Bedeutung beſaß, iſt durch die veränderten landwirtſchaftlichen Ver— 
hältniſſe weiter, als vom forſtlichen Standpunkt aus (wegen Boden- 
bearbeitung und Inſektenvertilgung) wünſchenswert, zurückgegangen. 

Je nach der größeren oder geringeren Ausgiebigkeit der Ernte 
von Baumfrüchten unterſcheidet man bei Eicheln und Bucheln: Vollmaſt, 
halbe Maſt und Sprengmaſt; bei den übrigen Arten: gute, mittlere 
und geringe Ernte. Bei voller Ernte tragen faſt alle Stämme gut, 
bei halber Ernte iſt dieſes etwa bei der Hälfte, bei geringer Ernte 
(Sprengmaſt) nur bei einzelnen Stämmen der Fall. 

Ein vollſtändiges Mißraten der Baumfrüchte bezeichnet man als 
Fehlernte (Fehlmaſt). 

In Norddeutſchland iſt bei der Eiche etwa alle ſechs Jahre, bei 
der Buche erſt nach je 15 bis 20 Jahren eine Vollmaſt zu erwarten, 
alle 5 bis 6 Jahre kann man bei beiden Holzarten auf eine Halbmaſt 
rechnen, die Hälfte aller Jahre kommt bei der Buche für die Maſt— 
nutzung überhaupt nicht in Betracht, während bei der Eiche doch faſt 
ſtets wenigſtens einzelne Bäume etwas Maſt tragen. 

Auch die Fichte zeigt großen Unterſchied in dem Samenerträgnis 
des einzelnen Jahres, es trifft hier etwa alle 4 bis 5 Jahre eine gute 
Ernte. Hainbuche und Birke bringen am häufigsten, faſt alle 2 Jahre, 
eine reiche Ernte. 

Bei den übrigen Arten kann man etwa jedes dritte Jahr auf 
eine gute Ernte rechnen, und ſind die Schwankungen im Erträgnis der 
einzelnen Jahre verhältnismäßig gering. 

Ein richtiges und frühzeitiges Urteil über den vorausſichtlichen 
Ausfall der Ernte iſt namentlich bei der ſeltener fruchttragenden Eiche 
und Buche behufs Aufſtellung der Wirtſchaftspläne für den kommenden 
Winter von großer Bedeutung, aber gerade hier ſchwieriger als bei 
anderen Arten. 
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Da die Früchte der Buche ſich früher entwickeln als jene der Eiche, 
ſo kann man dort etwa im Juli, hier dagegen erſt Ende Auguſt den 
Ausfall der Ernte annähernd ſchätzen; die Witterung des Spätſommers, 
Frühfröſte und Inſektenbeſchädigungen beeinfluſſen aber das wirkliche 
Ergebnis noch weſentlich und veranlaſſen nicht ſelten unangenehme 
Enttäuſchung. 

Der Eintrieb der Schweine erfolgt bei guter Maſt in der Zeit 
vom 15. Oktober bis 1. Februar unter ſteter Aufſicht eines Hirten. 

Das Sammeln der Baumfrüchte findet nach deren Reife ſtatt, die 
meiſten Früchte müſſen vor dem Abfall, einige können auch nachher 
geſammelt werden. 

Das Abbrechen der Früchte nach vorherigem Beſteigen iſt üblich 
bei den Nadelhölzern, ferner bei Hainbuchen, Eſchen, Ahorn, Linden 
und Akazien. Bei Ulmen, Eſchen, Birken, Erlen und Akazien werden 
die Früchte entweder am Baum hängend oder nach dem Abſchneiden 
der Zweige abgeſtreift, Erlenſamen wird öfters auch aus dem Waſſer 
aufgefiſcht, doch iſt dieſe Methode weniger zu empfehlen als das Ab— 
pflücken der Zäpfchen. Eicheln, Bucheln, Kaſtanien werden aufgeleſen 
oder mit dem Laube zuſammengekehrt und dann durch Siebe oder durch 
Werfen hiervon gereinigt. 

Nadelholzzapfen werden auch öfters in den Schlägen von den 
liegenden Stämmen geſammelt. Dieſe Gewinnungsweiſe iſt jedenfalls 
die zweckmäßigſte, weil die Bäume nicht durch das Beſteigen beſchädigt 
werden und man bezüglich der Herkunft des Samens die Sicherheit 
hat, daß er weder von verkrüppelten Exemplaren noch aus Gegenden 
mit weſentlich abweichendem Klima ſtammt. Die Notwendigkeit, große 
Mengen Zapfen und zu beſtimmten Zeiten liefern zu müſſen, läßt jedoch 
von dieſem ſehr empfehlenswerten Verfahren nur beſchränkten Gebrauch 
machen. N 


e) Waldgrasnutzung. 

§ 531. Dieſe iſt zur Vermeidung der Beſchädigung von jungen 
Holzpflanzen, ſowie wegen des bedeutenden Entzuges von mineraliſchen 
Nährſtoffen der Regel nach auf jene Stellen zu beſchränken, an 
welchen Holzzucht nicht ſtattfindet (ſtändige Wieſen, ferner auf 
Wegen, Schneiſen, Blößen ꝛc.). Auf Kulturen wird die Entfernung 
des bisweilen üppig wuchernden Graſes häufig erforderlich, um die 
Verdämmung der Pflanzen und zu ſtarkes Austrocknen des Bodens 
zu verhüten. Auf armem Boden wird meiſt das Gras hier zwar ab— 
geſchnitten, aber nicht entfernt, ſondern bleibt als Dung liegen. 
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Die Gewinnung des Graſes erfolgt durch Abmähen, Abſicheln, 
Ausſchneiden und Ausrupfen. 

Abmähen iſt nur auf größeren holzleeren Flächen möglich, in den 
Kulturen kommen die übrigen Methoden zur Anwendung, und muß 
die Gewinnungsweiſe nach den jeweiligen Verhältniſſen von ſeiten der 
Revierverwaltung beſtimmt werden. 

Bei Futternot bietet die Waldgrasnutzung in vielen Gegenden 
die Möglichkeit ausgiebiger Unterſtützung der Landwirtſchaft. (Vergl. 
auch „Forſtſchutz“.) 


1) Waldweidenutzung. 

§ 532. Dieſe früher äußerſt wichtige Nutzung hat in der Neuzeit 
ebenfalls ſehr an Wert verloren und wird in größerem Umfang nur 
noch im Hochgebirge betrieben, in Norddeutſchland beſitzt ſie wohl nur 
am Harz und im Thüringerwald für größere Gebiete gegenwärtig 
noch wirtſchaftliche Bedeutung. Abgeſehen hiervon, wird ſie nur Forſt— 
beamten, Waldarbeitern, ab und zu auch der ärmeren Bevölkerung in 
beſchränktem Umfang und in möglichſt waldunſchädlicher Weiſe (Ver— 
meidung der Gefährdung von Kulturen und natürlichen Verjüngungen) 
geſtattet. Im waldbaulichen Intereſſe, ſowie mit Rückſicht auf die 
Inſektengefahr wäre es erwünſcht, den Eintrieb der Schweine wieder 
mehr zu begünſtigen. (Weiteres hierüber vergl. „Forſtſchutz“.) 

N 


g) Torfgewinnung. 

§ 533. Dieſe findet ſich in der Forſtverwaltung in außerordentlich 
verſchiedener Form, von gelegentlicher Ausbeutung kleiner Moore bis 
zur rationellen Ausnutzung großer Torflager, welche durch beſondere 
Verwaltungseinrichtungen (ſogenannte Nebenbetriebe) beſorgt wird; hier 
lommt nur erſtere in Betracht. 

Torf beſteht in der Hauptſache aus humifizierten 
Pflanzenreſten. In den oberen Schichten iſt die pflanzliche Struktur 
meiſt noch deutlich erkennbar (Rohtorf, Faſer- oder Wurzeltorf), 
in den tieferen Schichten geht dieſe infolge ſtärkerer chemiſcher Ver— 
änderung allmählich verloren, und es findet ſich hier der mehr gleich— 
förmige Specktorf. 

Wenn der Torf noch ſo viel Zuſammenhang beſitzt, daß er in Form 
von zuſammenhängenden Stücken abgeſtochen werden kann, nennt man 
ihn Stichtorf, bildet er dagegen eine ſchwarze, ſchlammige Maſſe, jo 
heißt er Preß- oder Streichtorf. 
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Die Gewinnung des Stichtorfes geſchieht nach einem beſtimmten 
Plan. Zunächſt werden die auszunutzenden Teile des Torflagers durch 
einzelne Gräben oder ein förmliches Grabennetz entwäſſert, jedoch 
nur ſo weit, als die Nutzungsfläche des betreffenden Jahres 
es erfordert. Hierauf wird die oben für Brennzwecke unbrauchbare 
Decke (Bunkerde) abgeräumt und ſodann der Torf mittels der Stech— 
ſchaufel in Form von Ziegeln (Soden) abgeſtochen und getrocknet. 

Bei Streichtorf wird der Torfbrei in Formen, welche in Fächer 
von entſprechender Größe geteilt ſind, geſtrichen. Die ſo entſtandenen 
Ziegel werden auf trockenen Stellen ausgeklopft und ebenfalls getrocknet. 
In manchen Gegenden (Hannover) wird der rohe Torfbrei auf Stroh— 
oder Brettunterlagen als flacher Kuchen ausgebreitet und mit Brettern ꝛc. 
eben geſchlagen. Nachdem dieſe Kuchen einige Tage getrocknet haben, 
werden ſie mittels eines ſenſenartigen Meſſers in Stücke (Käſe) 
geſchnitten. 

Das Trocknen geſchieht entweder durch einfaches Aufſchichten der 
Torfziegel im Freien oder in beſonderen Trockenſchuppen. 

Der Torfſtich beginnt im Mai, wenn die Spätfröſte vorüber ſind, 
und wird etwa Anfang Auguſt beendet, da ſpäter ein genügendes 
Austrocknen nicht mehr zu erwarten iſt. 

Die oberen, zum Brennen nicht oder nur ſchlecht geeigneten 
Schichten des Moostorfes liefern in der Neuzeit nach mechaniſcher 
Zerfaſerung die mehr und mehr geſchätzte Torfſtreu, welche wegen 
ihres großen Aufſaugungsvermögens namentlich als Erſatz der Wald— 
ſtreu, aber auch noch ſonſt zu mancherlei Zwecken (3. B. als Füll— 
material bei Bauten) Verwendung findet und zu erſterem Zweck noch 
weitere Verbreitung verdient. 

Die ſtaubigen Abfälle bei der Bereitung von Torfſtreu heißen 
Torfmull, dieſer wird zum Einſtreuen in Aborten, Ställen, ſowie ſonſt 
zur Desinfektion benutzt. 


h) Sonſtige Nebennutzungen. 


§ 534. Der Wald liefert außer den bisher beſprochenen noch 
verſchiedene andere Nutzungen, welche zwar teilweiſe ſehr hohe volks— 
wirtſchaftliche Bedeutung für die ärmere Bevölkerung beſitzen, wie 
Raff⸗ und Leſeholz, Beeren und Pilze, aber dem Waldeigentümer der 
Regel nach nur geringfügigen Ertrag abwerfen, teilweiſe jedoch auch 
unter Umſtänden viel zur Erhöhung der Rentabilität des Waldes bei— 
tragen können: wie Sand, Steine verſchiedene Erdarten, gelegentlich 
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auch Seegras, Waldgrasſamen ꝛc. Die Regelung dieſer Nutzungen er— 
folgt jedoch nicht vom forſttechniſchen Standpunkt, ſondern von jenem 
der Volkswirtſchaft, der Forſtpolitik und des Forſtſchutzes aus, die 
nähere Beſprechung gehört daher nicht in das Gebiet der Forſtbenutzung. 

Die Abgabe des Leſeholzes, der Beeren und Pilze geſchieht ge— 
wöhnlich gegen Erlaubnisſchein um ein geringfügiges Entgelt, welches 
hauptſächlich den Zweck hat, die Entſtehung von Berechtigungen zu 
verhüten. Jagd und Fiſcherei werden in manchen Staaten (nicht in 
Preußen) ebenfalls zu den Nebennutzungen des Waldes gerechnet, 
ſoweit es ſich nicht um Wildgartenbetrieb handelt. Beide werden in 
Teil IX beſonders beſprochen. 


Verwertung der Forſtprodukte. 


a) Verwertung des Holzes. 

§ 535. In Deutſchland erfolgt die Verwertung des Holzes der 
Regel nach in der Form, daß der Waldbejiger durch ſeine Arbeiter 
die zu nutzenden Stämme fällen, nach den durch Gewohnheit und 
Marktverhältniſſe beſtimmten Sortimenten aufarbeiten läßt und das ſo 
vorbereitete Material auf den Markt bringt. (Detailverkauf.) 

Bei Sortimenten und Holzarten, deren Verwertung unter Um: 
ſtänden Schwierigkeiten unterliegt, z. B. Buchennutzholz, Kniehölzer 
für Schiffsbau, Grubenholz ꝛc., findet ſich auch die Einrichtung, daß die 
Verwertung vor der Fällung vorgenommen wird, um unter ungünſtigen 
Verhältniſſen die Stämme entweder überhaupt nicht einzuſchlagen oder 
wenigſtens nicht in Sortimenten aufarbeiten zu laſſen, für welche zur— 
zeit keine Nachfrage beſteht. 

Wird dieſe Form auf ganze Schläge ausgedehnt, jedoch immer unter 
der Vorausſetzung, daß die Aufarbeitung durch den Waldeigentümer, 
allerdings unter möglichſter Berückſichtigung der Wünſche des Käufers, 
erfolgt und der Kaufpreis für die Einheit der Holzſortimente, mehr 
oder minder detailliert, im voraus feſtgeſetzt wird, ſo bezeichnet man 
dieſe Verwertung als teilweiſen Blockverkauf. 

Beim vollſtändigen Blockverkauf werden einzelne Stämme oder 
ganze Schläge im Stehen verkauft, und die Nutzung erfolgt durch den 
Käufer, ohne daß der Waldbeſitzer eine Bürgſchaft für die Menge und 
Beſchaffenheit des zu gewinnenden Materiales übernimmt. Dieſe Form 
iſt in Deutſchland im Staatswald nicht üblich, findet ſich dagegen öfters 
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bei kleinen Privatwaldungen, ſowie in großem Umfang außerhalb 

Deutſchlands. 

Die Verwertung des vom Waldeigentümer in den üblichen Sorti— 
menten aufgearbeiteten Holzes geſchieht in folgender Weiſe: 

1. Abgabe an Berechtigte und als Teil der Beſoldung an 
Beamte, wo derartige Verhältniſſe beſtehen. 

2. Abgabe um einen vom Waldbeſitzer feſtgeſetzten Preis 
(Taxe). Letztere entſpricht gegenwärtig der Regel nach dem 
durchſchnittlichen Marktpreiſe, wie er ſich bei den Verſteigerungen 
der letzten Jahre bildet. 

3. Abgabe um ermäßigte Taxe an die Bewohner waldreicher 
Gegenden, ärmere Leute ꝛc., Gewerbetreibende. Zurzeit nur 
wenig mehr gebräuchlich. 

4. Abgabe an Fabriken und induſtrielle Etabliſſements oder auch 
an Holzhändler um einen mit dem einzelnen Empfänger meiſt 
auf längere Zeit vereinbarten Preis (Akkord verkaufß!. 

Die gebräuchlichſte Verwertungsweiſe iſt jene im Wege des 
Meiſtgebotes, von welchem ſich verſchiedene Formen finden: 

a) In Deutſchland iſt am meiſten der Verkauf größerer oder 
kleinerer Loſe, eine oder mehrere Verkaufseinheiten um— 
faſſend, im Wege der öffentlichen mündlichen Verſteigerung 
durch Aufſtrich, d. h. gegenſeitiges Überbieten der Käufer, 
üblich. 

In Frankreich und Elſaß-Lothringen findet ſich dagegen 

vorwiegend die Auktion im Wege des Abſtriches, indem 

der Verkäufer allmählich von dem zuerſt genannten „Aus— 
gebot“ ſo lange mit ſeiner Forderung herabgeht, bis ſich 
ein Käufer meldet. 

) Geheime, jchriftliche Verſteigerung (Submiſſion). Hier- 
bei reichen die Kaufluſtigen ihre Angebote (meiſt für 
größere Loſe) bis zu einem beſtimmten Termin ein, dieſe 
werden in Gegenwart der erſchienenen Bieter geöffnet, und 
erhält der Meiſtbietende den Zuſchlag, wenn der Verkäufer ſich 
nicht die Auswahl unter den Höchſtgeboten vorbehalten hat. 

Beim teilweiſen Blockverkauf iſt die Verwertung im 
Wege der Submiſſion faſt die allein gebräuchliche. 

Jede dieſer Verwertungsformen hat ihre Vorzüge und Schatten— 
ſeiten; entſcheidend für die Wahl der einen oder anderen Form iſt in 
erſter Linie die Lage des Holzmarktes, ſoweit nicht bindende Verträge 
oder ſonſtige Rechtsverhältniſſe vorliegen. 
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b) Verwertung der Nebennutzungen. 


$ 536. Bei Verwertung der Nebennutzungen finden ſich im 


weſentlichen dieſelben Formen wie bei jener des Holzes, jedoch mit 
einigen durch die Verhältniſſe bedingten Abänderungen. Die Ge— 
winnung erfolgt hier häufig durch den Käufer. Die üblichſten Ver— 
wertungsweiſen ſollen für die einzelnen Nutzungen hier kurz angeführt 
werden: 
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Rinde. Ganz ſo wie Holz; gelegentlich wird der Preis der 
Rinde nach der Anzahl Raummaße des geſchälten Holzes be— 
meſſen. 


Streu. Offentliche Verſteigerung und Taxabgabe; beide entweder 


zur Selbſtwerbung flächenweiſe oder nach den vom Waldbeſitzer 
geworbenen Raummaßen. Die Taxe ſollte nach dem Wert be— 
meſſen werden, welchen die Streu für den Wald hat, meiſt wird 
ſie aber mit Rückſicht auf die ländliche Bevölkerung ſehr niedrig 
feſtgeſetzt. 


Harz. Verpachtung meiſt ſtammweiſe, ſelten flächenweiſe, öfters 


gegen Abgabe eines Teiles der Ausbeute an den Walbbeſitzer. 


Baumfrüchte. 


a) Maſtnutzung. Verpachtung flächenweiſe oder nach der 
Zahl der eingetriebenen Schweine. 

b) Sonſtige Gewinnung der Waldſämereien. Verpachtung 
flächenweiſe an Unternehmer, bisweilen gegen Überlaſſung 
eines Teiles der Ausbeute an den Waldbeſitzer, öfters 
auch Abgabe von Sammelſcheinen. Die Selbſtgewinnung 
für den Waldbeſitzer erfolgt entweder im Tagelohn oder 
nach der Menge der geſammelten Früchte. 


Grasnutzung. Große Wieſenflächen werden häufig auf längere 


Zeit verpachtet, der Ertrag kleinerer Wieſen wird alljährlich ver— 
ſteigert, bei mehrmähdigen Wieſen bisweilen jeder Schnitt für ſich. 
Die Grasnutzung in den Schlägen, auf Geſtellen und in Gräben 
findet teils zur Unterſtützung der Waldarbeiter und ärmeren 
Bevölkerung, teils im Intereſſe des Waldbeſitzers ſtatt. Es 
wird daher kein hoher Erlös erſtrebt, ſondern die Nutzung gegen 
ein geringes Entgelt (Erlaubnisſchein) auf beſonders überwieſenen 
Flächen (Kaveln) wegen der beſſeren Kontrolle geſtattet. 


Waldweide wird bei den gegenwärtigen Verhältniſſen, ſoweit 


nicht Berechtigung vorliegt, gewöhnlich gegen billige Erlaubnis— 
ſcheine flächenweiſe eingeräumt. 
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7. Torfnutzung. Wenn die Torfgewinnung von ſeiten der Forſt— 
verwaltung erfolgt, ſo werden die fertigen Produkte: Torf, Torf— 
ſtreu, Torfmull, entweder meiſtbietend verſteigert oder nach einer 
den Marktverhältniſſen angemeſſenen Taxe freihändig verkauft. 

Bei der Verpachtung zur Werbung durch den Käufer be— 
mißt man den Preis nach der Größe der auszutorfenden Fläche 
unter Berückſichtigung der Mächtigkeit der Torfſchichten. 

8. Leſeholz, Pilze und Beeren dürfen faſt allenthalben entweder 
unentgeltlich oder gegen eine geringfügige, nur formelle Bedeutung 
beſitzende Entſchädigung (Erlaubnisſchein) geſammelt werden. 

Bei Waldgrasſamen und Seegras wird alljährlich die ſtehende 
Ernte verſteigert. 

Für die Foſſilien: Sand, Erde, Kies, Steine, gibt es ver— 
ſchiedene Verwertungsformen, je nach der Bedeutung, welche ſie jeweils 
beſitzen. Bei geringem Umfang der Nutzung erfolgt die Abgabe meiſt 
nach der Einheit der geworbenen Stoffe (Kubikmeter, ſelten Fuhre) 
gegen eine mäßige Taxe; große Lager von Sand ꝛc. oder Steinbrüche, 
welche in einem förmlichen Betrieb ausgenutzt werden ſollen, werden 
an Unternehmer auf längere Zeit verpachtet. 

§ 537. Die Bezahlung des Kaufpreiſes der Forſtprodukte erfolgt nach 
zwei verſchiedenen Syſtemen: In Norddeutſchland wird meiſt Barzahlung 
vor Abfuhr der Produkte gefordert und Kredit nur gegen Hinterlegung von 
Wechſeln oder eines Pfandes von Wertpapieren oder Stellung von 
Bürgen gewährt, in Süddeutſchland iſt dagegen grundſätzlich Kreditierung 
des Kaufgeldes bis zu einem meiſt 3 bis 6 Monate entfernten Termin 
für zahlungsfähige Käufer üblich. 

Von dem erfolgten Verkauf von Holz ſowohl als auch von ſonſtigen 
Walderzeugniſſen iſt dem Schutzbeamten in der vorgeſchriebenen Form 
Kenntnis zu geben; bei Verſteigerungen geſchieht dieſes wohl allent— 
halben dadurch, daß er ſelbſt anweſend iſt und ſich die nötigen Vor— 
merkungen macht. 

Der Schutzbeamte hat ſich die Namen der Empfänger in den von ihm 
zu führenden Liſten zu notieren und die Abfuhr hiernach zu überwachen. 

Als Legitimation bei letzterer dienen Abfuhrſcheine (Holz-, Streu— 
verabfolgezettel, Graszettel ꝛc.), welche meiſt vor Entnahme des Materials 
dem Schutzbeamten einzuhändigen ſind. Soweit nicht Stundung des 
Kaufpreiſes üblich oder vereinbart iſt, müſſen dieſe Scheine bei der 
Abfuhr mit der Quittung des Kaſſenbeamten über den Empfang des 
Kaufpreiſes verſehen ſein. 
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C. Transport der Foritprodufte. 


$ 538. Die Verbringung der Walderzeugniſſe vom Ort ihrer 
Entſtehung bis zu jenem des Verbrauchs erfolgt teils zu Lande, teils 
zu Waſſer. Hier kommen die Transportmittel nur ſo weit in Betracht, 
als ſie innerhalb des Waldes und ſeiner näheren Umgebung benutzt, 
ſowie in der Regel auch vom Waldeigentümer ſelbſt eingerichtet oder 
doch in brauchbaren Zuſtand verſetzt werden. 


1. Waſſertransport. 


$ 539. Von den verſchiedenen Walderzeugniſſen iſt für den 
Waſſertransport bloß das Holz zu berückſichtigen, die anderen Produkte 
werden nur gelegentlich als Oblaſt auf Flößen verfrachtet. 

Wenn auch in der Neuzeit der Transport des Holzes in Schiffs- 
gefäßen mehr und mehr an Bedeutung gewinnt, jo wird dieſe Form 
doch faſt ausſchließlich nur im Welthandel oder bei Verfrachtung auf 
weitere Entfernung zur Anwendung gebracht. Für den forſtlichen 
Betrieb iſt nur die Flößerei in Betracht zu ziehen. 

Die Flößerei findet ſich in zwei Hauptformen, nämlich als un: 
gebundene Flößerei (Trift) und als gebundene Flößerei. 

Bei erſterer werden die einzelnen Holzſtücke (Brennholz und kurze 
Stammenden [Bloche] felten längere Stämme) einzeln in das Waſſer 
geworfen, bei letzterer dagegen ſind Stämme und Stammſtücke mit— 
einander zu „Geſtören“ und zu Flößen, welche durch Vereinigung 
mehrerer Geſtöre entſtehen, vereinigt. 

Die Trift findet ſich der Regel nach auf Waſſerläufen mit ſtarkem 
Gefälle, aber geringem Waſſergehalt, die Flößerei dagegen, in der 
Hauptſache wenigſtens, auf Flüſſen und Bächen mit geringerem Gefälle 
und größerem Reichtum an Waſſer, ſowie auf Kanälen. 

Damit die Trift in umfangreicher Weiſe und regelmäßig gehand 
habt werden kann, müſſen die betreffenden Waſſerläufe nicht nur 
durch Beſeitigung von Felſen aus dem Bett, Befeſtigung der Ufer ꝛce. 
einigermaßen reguliert werden, ſondern es ſind vor allem Vor— 
kehrungen notwendig, um ſo viel Waſſer anzuſammeln, daß die Fort— 
bewegung des Holzes erfolgen kann; am Endpunkt muß es ferner 
möglich ſein, das eingeworfene Holz wieder zu ſammeln und heraus 
zuziehen. 
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Zum Zweck der Aufſtauung des Waſſers finden ſich meijt beſondere 
Stauwerke, Klauſen — Bauten, oft von gewaltigem Umfang. In ganz 
entlegenen Waldgebieten fehlen ſolche Vorrichtungen, man iſt dann auf 
das Hochwaſſer zur Zeit der Schneeſchmelzen oder nach Sommerregen 
angewieſen. 

Unterhalb der Klauſen wird das Brennholz längs des Waſſer— 
laufes aufgeſtapelt, das Nutzholz im Bett und längs des Baches gelagert. 

Wenn genügend Waſſer im Stauwerk vorhanden iſt, werden die 
Klauſentore geöffnet, das herausſtrömende Waſſer ſetzt die im Bach— 
bett befindlichen Bloche in Bewegung, die Brennholzſtöße und die 
noch außerhalb liegenden Bloche werden eingeworfen, und ſo wird die 
ganze Holzmaſſe vom Waſſer entweder mit einemmal oder (letzteres 
iſt der gewöhnliche Fall) nur eine Strecke weit befördert und dann 
durch Wiederholung des Stauens und Ziehens der Klausteiche all— 
mählich zum Ort der Beſtimmung gebracht. 

Die Triftſtraßen endigen in einer teichartigen Erweiterung, wo 
durch Rechen die Weiterbewegung des Holzes verhindert und das Aus— 
ziehen (Landen) ermöglicht wird. 

Die Langholzflößerei beginnt oft auch bereits in jenen Teilen 
des Waſſerlaufes, welche im größten Teil des Jahres zu wenig Waſſer 
enthalten, um ganze Flöße tragen zu können, deshalb können hier nur 
Geſtöre aus wenigen (meiſt 5 bis 10) und ſchwachen Stämmen befördert 
werden, und zwar meiſt mit Hilfe ähnlicher, jedoch erheblich kleinerer 
Stauvorrichtungen, wie eben bei der Trift erwähnt wurde. 

Stärkere Stämme müſſen zu Lande bis zu jenen Teilen des 
Fluſſes befördert werden, wo dieſer genügend Waſſer beſitzt. Mit dem 
Zunehmen der Waſſertiefe kann immer ſtärkeres Material geflößt werden, 
ebenſo werden allmählich immer mehr Geſtöre zu Flößen verbunden, 
welche ſchließlich auf großen Strömen und Seen gewaltige Holzmaſſen 
in einem einzigen Transport vereinigen. 

Um das ſchwere Hartholz, namentlich Eichen, flößen zu können, 
werden die betreffenden Stämme, einzeln zwiſchen Nadelholz verteilt, 
eingebunden. Bisweilen werden ſie auch, ebenſo wie Brennholz oder 
andere Gegenſtände, als „Oblaſt“ auf den Nadelholzflößen befördert. 

Bei der Trift geht ziemlich viel Holz als ſogenanntes „Senk— 
holz“,) ſowie durch Abſtoßen und Splittern an Felſen verloren, allein 


*) Senkhölzer ſind jene Trifthölzer, welche infolge der Waſſer— 
aufnahme und dadurch veranlaßten Gewichtsvermehrung das Vermögen 
verloren haben, ſich ſchwimmend fortzubewegen, und auf der Sohle des 
Triftbaches liegen bleiben. 
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fie vermeidet die in ſolchem Terrain meiſt ſehr koſtſpieligen Wegebauten 
und verurſacht im Betrieb wenig Koſten. Ihre Anwendung nimmt 
daher in dem Maße ab, als der Wert des Holzes ſteigt, an ihre Stelle 
tritt immer mehr der Landtransport. 

Bei der gebundenen Flößerei ſind zwar die Verluſte an Holz 
bedeutend geringer, wenn auch die Vorrichtungen zum Verbinden der 
einzelnen Stämme, je nach der üblichen Methode, den Nutzholzwert bis— 
weilen nicht unerheblich beeinträchtigen, allein die Fortbewegung iſt 
nicht nur ſehr langſam, ſondern auch von Waſſerſtandsverhältniſſen 
und Jahreszeit (Eis!) ungemein abhängig. Mit der Ausdehnung des 
Bahnnetzes und dem Vordringen der Sägemühlen ſchwindet die Be— 
deutung der Flößerei ebenfalls erheblich. 


2. Landtransport. 


Der Landtransport der Forſtprodukte innerhalb des Waldes und 
ſeiner näheren Umgebung findet auf ſehr verſchiedenartigen Wegen ſtatt. 
Man unterſcheidet: 

A. Wege für den allgemeinen Fahrbetrieb: 
1. Steinbahnen. 
2. Erd⸗ und Holzbahnen. 
B. Wege für den eigenen Fahrbetrieb des Waldbeſitzers: 
3. Schienenwege. 
4. Schleif- und Rieswege. 
5. Schlittwege. 

Hieran ſchließt ſich aus Zweckmäßigkeitsgründen ſogleich die Be— 

ſprechung der 
C. Wege für den Kleinverkehr: 
6. Reit- und Fußwege. 

Die unter A und © genannten Wege finden ſich allenthalben, 
während die unter B angeführten nur für beſondere Verhältniſſe Be— 
deutung beſitzen. 


a) Allgemeine Grundſätze des Wegebaues. 

$ 540. Die Vorteile eines geregelten Wegebaues liegen vor allem 

in der Erhöhung des Ertrages, weil ſich hierdurch einerſeits die 
Transportkoſten vermindern und andererſeits viel Holz, welches früher 
wegen ſeines Gewichtes auf den ſchlechten Wegen in größeren Stücken 
nicht verfrachtet werden konnte und deshalb zu Brennholz eingeſchlagen 
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werden mußte, nunmehr als Nutzholz verwertet werden kann. Weitere 
Vorteile ſind: Verminderung der unproduktiven Fläche durch Beſeitigung 
der Nebenwege, Erleichterung des Forſtſchutzes und Betriebes, Er— 
ſparung an Arbeitskraft und Verminderung der Abnutzung von Ge— 
ſpann und Geſchirr. 

Die verſchiedenen Wege eines größeren Waldgebietes ſind mit— 
einander zu einem planmäßig zu entwerfenden und durchzuführenden 
Wegenetz ſo zu verbinden, daß die Beförderung der Walderzeugniſſe 
in der geeignetſten Richtung, auf der kürzeſten Strecke und mit dem 
geringſten Aufwand an Geld, Zeit und Kraft erfolgen kann. 

$ 541. Bei Anlage jedes Weges ſind in erſter Linie feſtzuſtellen: 

1. die zu verbindenden und zu berührenden Punkte, die Direktions— 

linie, 
2. die größte zuläſſige Steigung, 

3. die Straßenbreite, 

4. der kleinſte Halbmeſſer, welcher für die Abſteckung der 
Kurven noch zuläſſig iſt. 

Hinſichtlich der Wege für den allgemeinen Fahrbetrieb gelten be— 
züglich der größten Steigung, Straßenbreite und des kleinſten Halb— 
meſſers folgende Regeln: 

Die größte zuläſſige Steigung richtet ſich nach der Beſchaffenheit 
des Landes, indem in ebenen Gegenden die übliche Durchſchnitts— 
belaſtung der Wagen größer iſt als im Gebirge, alſo ſtärkere Steigungen 
von längerer Dauer dort nicht in dem Maße vorkommen dürfen, wie 
hier. Kurze, ſtarke Steigungen, ſog. Stiche, werden durch vermehrte 
Anſtrengung der Zugtiere mit energiſchem Anlauf überwunden. 

Im Bergland wird für Chauſſeen eine Steigung von 5 bis 6 9% 
als Maximum betrachtet, bei Waldſtraßen gilt gewöhnlich 7% als 
Obergrenze; wenn die beladenen Wagen nur bergab fahren, ſo kann 
man bei Neben⸗ und Seitenwegen für kürzere Strecken auch bis 10 9% 
gehen, um große Umwege zu vermeiden. 

Die Strecken mit ſehr ſtarkem Gefälle ſollen nicht mit Krümmungen 
von ſehr kleinem Halbmeſſer zuſammentreffen. 

Die Breite der Wege richtet ſich nach ihrer Bedeutung. Auf den 
Waldſtraßen ſollen ſich zwei beladene Fuhrwerke ausweichen können, 
ohne die Wege für Fußgänger (Bankette) zu benutzen. Für einen be— 
ladenen Holzwagen einſchließlich Fuhrmann rechnet man 2,5 m, ſo 
daß ſich für die Breite der Fahrbahn 5,5 bis 6 m und ein— 
ſchließlich zweier, je 0,5 m breiter Bankette eine geſamte Wegbreite von 
7am ergibt. 
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Bei Wegen, auf denen die beladenen Wagen nur in einer Richtung 
verkehren, die unbeladenen aber unter Zuhilfenahme der Bankette aus— 
weichen, genügen 5 m. Neben- und Seitenwege erhalten eine Breite 
von 3 bis 4 m und von Zeit zu Zeit Verbreiterungen zum Aus— 
weichen. 

Der kleinſte zuläſſige Krümmungshalbmeſſer hängt von der Länge 
der Wagen einſchließlich Zugtiere und der etwa weiter hinausreichenden 
Laſt (Langholz), ſowie von der Breite des Weges ab. Je länger 
Wagen und Geſpann, und je ſchmaler die Wege, deſto größer muß 
der Halbmeſſer ſein. In Gegenden mit reiner Brennholzwirtſchaft, 
ebenſo da, wo die Stämme ſämtlich in kurze Blöcke zerſchnitten werden, 
ſind daher kleinere Halbmeſſer zuläſſig als dort, wo lange Stämme ver— 
frachtet werden. 

Wenn die Länge der Geſpanne (Stammlänge einſchließlich Zug— 
tiere) mit 1 und die Breite des Weges mit b bezeichnet wird, jo be— 
rechnet ſich der kleinſte zuläſſige Krümmungshalbmeſſer nach folgender 
Formel: r = — 5 

Die üblichen kleinſten Halbmeſſer für Waldwege ſind: 

5—6 m bei reiner Brennholzwirtſchaft, 

10-15 „ „ Nutzholzwirtſchaft mit kurzen Stämmen und Blöcken, 
30—40 „ „ Transport langer Stämme. 

Bei der gegenwärtigen Entwickelung der Wirtſchaft ſollten bei 
Wegeneubauten Halbmeſſer unter 25 m nur ausnahmsweiſe mehr zur 
Anwendung gelangen. 

Je kleiner die Halbmeſſer, deſto geringer werden die Erdarbeiten 
und deſto billiger die Herſtellung. 

Da außer der Länge der Fahrzeuge auch die Wegbreite von Ein— 
fluß auf den Krümmungshalbmeſſer iſt, ſo verbreitert man häufig in 
den Kurven die Wege, um einen kleineren Radius verwenden zu können. 


b) Techniſche Vorarbeiten und Ausführung des Erdbaues. 


§ 542. Wenn die Direktionslinie des Weges gegeben iſt, jo 
beſteht die erſte Arbeit in der Abſteckung des Wegzuges. 

In der Ebene geſtaltet ſich dieſe Aufgabe ſehr einfach, da hier, 
ſoweit nicht Geländehinderniſſe etwas anderes erfordern, die gegebenen 
Hauptpunkte vorerſt lediglich durch gerade Linien verbunden werden. 
Einzelne Erhöhungen werden entweder durchſtochen oder unter möglichſter 
Feſthaltung der eigentlichen Wegrichtung umgangen. 
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Im Gebirge und ebenſo auch im kupierten Terrain wird die 
Löſung bisweilen ſehr ſchwierig. 

Hier iſt zu berückſichtigen, daß eine zu geringe Steigung die 
Länge des Weges, ſowie die Koſten des Baues und der Unterhaltung 
unnötig erhöhen, während zu ſtarke Steigungsverhältniſſe die Benutzung 
erſchweren oder unmöglich machen. Man muß daher beim Aufſuchen 
der Direktionslinie zunächſt das angenommene höchſte Steigungsprozent 
zugrunde legen, bleibt aber zweckmäßig vorläufig etwas hinter dem 
zuläſſigen Maximum zurück, um ſchließlich noch einige Bewegungs— 
freiheit zu haben. 

Unter einfacheren Verhältniſſen benutzt man zu dieſem Zweck das 
Boſeſche Nivellierinſtrument (vgl. S. 393 und 399), ſtellt dieſes 
auf die angenommene Maximalſteigung ein und verſucht, ob es ſo 
möglich iſt, Anfangs- und Endpunkt ſowie die dazwiſchen gegebenen 
Hauptpunkte zu verbinden. Zweckmäßig operiert man zunächſt zuerſt 
eine Zeitlang in der einen Richtung, verſucht dann von dem anderen 
Endpunkt entgegenzuarbeiten und ſieht, ob die beiden Richtungen, 
welche auf dem Gelände vorläufig durch Pflöcke feſtgelegt werden, ſich 
ſchneiden oder nicht. 

Würde ſich ergeben, daß das gewählte Steigungsprozent zu hoch 
iſt, ſo kann man entweder durch Probieren das Prozent der Linie des 
gleichmäßigen Gefälles zwiſchen je zwei zu verbindenden Hauptpunkten 
ermitteln oder dieſes durch Meſſen des Höhenunterſchiedes und der 
horizontalen Entfernung berechnen. 

Reicht dagegen das zuläſſige höchſte Gefällprozent nicht aus, um 
in gerader Linie beide Punkte zu verbinden, ſo muß der Weg durch 
Hin⸗ und Herführen, Benutzung von Seitentälern ꝛc. ſo weit verlängert 
werden, daß Horizontalentfernung und Höhenabſtand gegenſeitig in 
das gewünſchte Verhältnis kommen. 

Mag die Direktionslinie in der einen oder in der anderen Weiſe 
aufgeſucht ſein, ſo wird ſie vorläufig durch Pflöcke, welche in regel— 
mäßigen Abſtänden, etwa alle 20 m, einzuſchlagen und fortlaufend zu 
numerieren ſind, in vorläufiger Weiſe feſtgelegt. 

Die ſo abgeſteckte Achſenlinie bildet im allgemeinen die Mittellinie 
des zu bauenden Weges, muß aber durch Anderungen in vertikaler 
und horizontaler Richtung noch verbeſſert werden. 

Anderungen in vertikaler Richtung werden namentlich vor— 
genommen, um den Übergang aus einem Gefällprozent in ein anderes 
allmählich zu geſtalten, ſowie um einzelne ſchwierige Stellen, 
z. B. Felſen, zu vermeiden. ü 
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In horizontaler Richtung ſucht man Strecken, welche ſich durch 
geringe Abweichungen von den urſprünglich ausgeſteckten Pflöcken 
geradelegen (ſtrecken) laſſen, und verbindet dieſe an den Winkelpunkten durch 
Kurven. Hierbei gilt jedoch als Regel, daß man ſich möglichſt wenig 
von der Linie des gleichmäßigen Gefälls entfernt, weil ſonſt vermehrte 
Erdarbeiten veranlaßt werden; aus dem gleichen Grunde ſoll die Weg— 
achſe eher gegen die Bergſeite als gegen die Talſeite verſchoben werden. 
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Von den verſchiedenen Methoden, zwei ſich ſchneidende Weg— 
richtungen durch Kurven zu verbinden, dürften hier folgende drei an— 
zuführen ſein: 

1. Auf flachem und ziemlich überſichtlichem Terrain mißt man 
vom Schnittpunkt C beider Richtungen CA und CB gleiche Strecken 
Ca=Bb ab, errichtet in a und b Senkrechte, welche ſich in d ſchneiden, 
und ſchlägt dann von d als Mittelpunkt aus mittels der Leine S d b 
— da einen Bogen (Fig. 174). Man kann auch den Winkel A0 B 
halbieren und auf der Halbierungslinie den Mittelpunkt entſprechend 
dem angenommenen Radius wählen, z. B. d’a’= db‘, 

2. Wenn AC und BC die ſich ſchneidenden Richtungen ſind, jo 
mache Ca - Cb und teile ſowohl Ca wie Cb in die nämliche Anzahl 
gleicher Teile. Die Teilungspunkte werden in der durch Figur 175 
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erſichtlich gemachten Weiſe auf beiden Schenkeln in umgekehrter Reihen— 
folge numeriert. Hierauf viſieren zwei Perſonen gleichzeitig von a und b 


Fig. 178. 
4 

aus nach den gleichnamigen Teilungspunkten. Die Schnittpunkte der 
Viſierlinien werden auf dem Gelände markiert und ſind Punkte der 
geſuchten Kurve, welche miteinander ſowie mit dem Anfangs- und 
Endpunkt in angemeſſener Weiſe verbunden werden. 

3. Die Einrückungsmethode. Soll an eine 0 
Richtung AB bei b ein Bogen angeſchloſſen werden, 
ſo verlängert man Ab um eine gewiſſe Größe 
be=x, errichtet in e ein Perpendikel od S y, 
hierauf wird bd ebenfalls um x = de verlängert, 
das neue Perpendikel ek aber = 25 gemacht, mit 
der Verlängerung um x und 2 wird fortgefahren, 
bis man in die neue Richtung mittels einer an die 
letzten Bogenlinien anſchließenden Tangente über— 
gehen kann (Fig. 176). 


Die Größen x und y kann man beliebig wählen und fo lange 
probieren, bis man eine Kurve von gewünſchter Form erhält, ſie laſſen ſich 
aber für Bogen von beſtimmter Form auch durch Rechnung finden. Für 
einige Kreisbogen von gegebenem Halbmeſſer folgen Beträge für x und 5. 
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Wenn der Halbmeſſer = 10 15 20 30 40 50 m 
und x ſo iſt das erſte y (jedes folgende Perpendikel das Doppelte) m 


3 m 0,46 0,30 0,23 N 
255 0,84 054 040 027 0,20 0,16 
5 „ 134 0,86 06 02 031 0,25 


$ 543. Wenn die Wegmittellinie oder die eine der beiden Weg— 
kanten auf dieſe Weiſe definitiv beſtimmt iſt, muß ſie durch Pfähle 
feſtgelegt werden, welche mit ihren Köpfen die Höhlenlage des Weges 
bezeichnen. Von dieſen aus wird ſodann die Abſteckung der Wegbreite 
rechtwinkelig zur Längsrichtung vollzogen und ebenfalls auf dem 
Gelände markiert; es empfiehlt ſich bei beträchtlichem Auf- und Abtrag, 
die Form des künftigen Wegkörpers in angemeſſenen Abſtänden durch 
entſprechend eingeſchlagene Latten, jog. Lattenprofile, kenntlich zu machen. 

Bei dieſer Abmeſſung des künftigen Wegekörpers ſind außer der 
bereits beſprochenen Wegbreite noch die Gräben und die Böſchungen 
zu berückſichtigen. 

Gräben dienen zur Waſſerableitung und ſind auf undurchläſſigem 
Boden überall nötig, wo die Straße gleich hoch oder tiefer liegt als 
das angrenzende Gelände, ſie werden alſo in Einſchnitten auf beiden 
Seiten des Weges angebracht, bei Hängen an der Bergſeite. Auf 
trockenem Sandboden der Ebene fehlen die Gräben häufig, um den 
Wegkörper feuchter und damit gleichzeitig feſter zu erhalten. Wenn 
man keinen förmlichen Graben machen will, ſo muß wenigſtens der 
Weg eine geringe Neigung gegen die Bergſeite erhalten. Die Waſſer— 
ableitung quer über den Weg nach der Talſeite ohne Graben iſt un— 
richtig, weil die Wege hierdurch aufweichen und bei Froſt unfahrbar 
werden, nur auf trockenen Sandſteinböden iſt dieſe Form als Aus— 
nahme zuläſſig. 

Die üblichen Abmeſſungen für Gräben ſind: 


obere Breite . . 0,75 m bis 1,00 m 
Sohlen breite 0,20 „ „ 0,50 
Tieſe 0,30 


Unter Böſchung verſteht man im allgemeinen die regelmäßige Ab— 
dachung einer angeſchütteten oder eingeſchnittenen Erdmaſſe, einer 
Mauer oder eines Grabens. Bei den Böſchungen kommt die mehr 
oder minder ſteile Abdachung in Frage, welche in folgender Weiſe 
ausgedrückt wird: 

In der nebenſtehenden Figur 177 iſt ab die Böſchung, abe das 
ſogenannte Böſchungsdreieck, das Verhältnis der beiden Katheten ac 
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und be heißt man die Ausladung. Man ſpricht von einer einfachen 
oder einfußigen Böſchung, wenn ac -S be, von einer doppelten 
oder zweifußigen, wenn b'e = 2a c, von halbfußigen, wenn b“ e = 
½ à Cc uſw. 

Je feſter und bindender der Boden, je geringer der Auf- und Ab— 
trag, deſto ſteiler dürfen die Böſchungen ſein, und umgekehrt. Bei 
Böden von mittlerer  & 
Bindigkeit wendet man 
gewöhnlich einfußige | 
Böſchungen an, beifehr | 
feſten halbfußige, bei 
Flugſand und Moor- 
boden doppelte. 

§ 544. Wenn die 
Abſteckung des Weges 
beendet iſt, ſo beginnt 
der eigentliche Wege— 
bau mit dem Abräumen aller Hinderniſſe, welche dem Herſtellen eines 
gleichmäßigen Planums entgegenſtehen, Stämme werden tunlichſt in 
Stehen gerodet und alle Wurzeln ſorgfältig entfernt. 

Hierauf folgen die Erdarbeiten (das Planieren), welche die Her— 
ſtellung des Wegekörpers in der beabſichtigten Form bezwecken. 

Nachdem die Höhenlage zwiſchen je zwei gegebenen Punkten noch 
durch zwiſchengeſchlagene Hilfspflöcke beſſer feſtgelegt iſt, beginnt das 
Loslöſen der Erde da, wo der Auftrag in Abtrag übergeht; bei Gebirgs— 
ſtraßen nimmt man die Abgrabung an der Bergſeite vor, um hiermit 
die Anſchüttung an der Talſeite herzuſtellen. Wichtig iſt es, die 
Arbeiten ſo zu leiten, daß die Erdmaſſen des Ab- und Auftrags 
möglichſt geringe Transportkoſten verurſachen. 

Das Loslöſen des Bodens geſchieht, je nach der Feſtigkeit, mit 
Haue und Schaufel, Keilhauen, Brechſtangen, Pickel und unter Um— 
ſtänden durch Sprengen mit Pulver oder Dynamit. 

Der Transport der abgegrabenen Erde an den Verwendungsort 
erfolgt bei ganz kleinen Entfernungen durch Werfen mit der Schaufel, 
bei Entfernungen bis 50 m mittels Schiebkarren; wenn noch größere 
Entfernungen zu überwinden ſind, ſo benutzt man meiſt transportable 
Eiſenbahnen. 

Da die loſe aufgeſchüttete Erde ſich allmählich ſetzt, ſo wird bei 
der Anlage hierauf durch Erhöhung des Auftrags um etwa 5 % 
Rückſicht genommen. 


Fig. 177. 
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c) Herſtellung und Anterhaltung der Wege für den 
allgemeinen Fahrbetrieb. 


§ 545. Nur Waldwege, auf welchen ein ſtärkerer Verkehr über— 
haupt nicht oder doch nur vorübergehend ſtattfindet, werden nach Her— 
ſtellung des Planums ohne weiteres dem Verkehr übergeben, wenn der 
Boden nicht zu loſe iſt. 

Unter den einfachſten Verhältniſſen begnügt man ſich, den Weg 
dadurch herzuſtellen, daß man den Bodenüberzug und die ſonſtigen in 
das Wegeplanum fallenden vegetabiliſchen Teile ſorgfältig entfernt, 
nur die ſtärkſten Unebenheiten ausgleicht und zu beiden Seiten ſtatt 
der Gräben dreieckige Einſchnitte macht, welche durch die Abwölbung 
des Planums gegenüber dem angrenzenden Gelände ohnehin meiſt von 
ſelbſt entſtehen. a 

Alle ſtärker benutzten Wege erhalten eine Befeſtigung der Fahr— 
bahn, welche, je nach den Verhältniſſen, in ſehr verſchiedener Weiſe 
ausgeführt werden kann. 

1. Die beſte, aber auch die koſtſpieligſte Fahrbahn wird durch 
Chauſſierung erzielt, welche daher meiſt nur bei Hauptwaldwegen 
(Waldſtraßen) zur Anwendung kommt. 

Für die Zwecke der Chauſſierung wird, nachdem der Erdbau ſich 
genügend geſetzt hat, und die hierbei entſtandenen Unregelmäßigkeiten 
ausgeglichen worden ſind, in der Längsrichtung der Straße meiſt der 
Kaſten, entſprechend der zukünftigen Steinbahn, ausgehoben. Die 
Breite des Kaſtens und der Steinbahn ſchwankt zwiſchen 3 und 5 m, 
die Höhe zwiſchen 20 und 30 em. Da die Steinbahn eine Wölbung 
erhalten muß, damit das Waſſer von der Mitte nach beiden Seiten 
hin abfließen kann, ſo wird entweder beim Ausheben des Kaſtens 
hierauf Rückſicht genommen oder bei ebenem Boden des Kaſtens der 
Steinbau in der Mitte verſtärkt. An beiden Seiten des Kaſtens werden 
in der Längsrichtung des Weges die Rand- oder Bordſteine geſetzt, 
welche als Widerlage für den Steinbau dienen. Wenn die hierzu 
erforderlichen Bruchſteine fehlen, kann man auch einen ſogenannten 
Rollkamm anwenden, bei welchem der Grundbau durch die längſten, 
auf ihrer ſchmalen Seite rechtwinkelig zur Mittellinie geſtellten Steine 
eingefaßt wird. 

Zwiſchen den Randſteinen wird ſodann der Grundbau oder das 
Geſtück, der wichtigſte Teil des Steinbaues, eingeſetzt. Er erhält eine 
Dicke von 15 bis 20 em und beſteht aus Bruchſteinen, welche dicht 
nebeneinander rechtwinkelig zur Straßenrichtung auf die Stirnſeite, mit 
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der Spitze nach oben, jorgfältig eingelegt werden und eigentlich ein 
verkehrtes Pflaſter vorſtellen. 

Häufig werden die oberen Spitzen der Steine des fertiggeſtellten 
Grundbaues abgeſchlagen (abgezwickt) und mit den Bruchſtücken der 
Zwiſchenraum zwiſchen den Steinen ausgefüllt. 

Auf den Grundbau kommt die Decklage, beſtehend aus einer 
8 bis 10 cm hohen Schicht klein geſchlagener, möglichſt harter Steine, 
groben Kieſes oder von Flußgeſchiebe und hierüber noch eine Schicht 
Sand oder feiner Kies. 

Für die Dauerhaftigkeit des Weges und für die Benutzung iſt es 
gleichmäßig vorteilhaft, wenn der Steinbau vor der Benutzung erſt 
feſtgewalzt werden kann. 

Der Steinbedarf für Chauſſierung beträgt bei 3 m breiter Fahr: 
bahn etwa 1 ebm für den laufenden Meter. 

2. Makadamiſierung. Wenn die nötigen Bruchſteine fehlen, um 
einen Grundbau auszuführen, ſo kann ein Steinbau auch dadurch her— 
geſtellt werden, daß man zwiſchen den Randſteinen oder dem Rollkamm 
zunächſt 10 em rohe oder grob geſchlagene Steine aufbringt, hierauf 
klein geſchlagene Steine und wenn möglich Kies fahren läßt. Bei 
gutem Einebnen der Gleiſe und ſorgfältiger Unterhaltung genügen 
dieſe erheblich billigeren Wege, welche allmählich große Feſtigkeit 
erlangen, auch für ſtarken Verkehr. 

3. Im norddeutſchen Flachland findet man zur Befeſtigung der 
Fahrbahn auf wichtigen Waldſtraßen vielfach die Pflaſterung an— 
gewendet. Zu dieſem Zweck werden meiſt Findlinge benutzt, kleinere 
ohne weitere Bearbeitung, größere, nachdem ſie zu Pflaſterſteinen von 
15 bis 20 cm Kantenlänge geſchlagen worden ſind. Nach Herſtellung 
des Planums werden dieſe Steine, mit der breiten Seite nach oben, 
zwiſchen einem Rollkamm möglichſt dicht eingeſetzt, feſtgerammt 
und dann mit einer 3 cm dicken Schicht Sand oder Kies überſtreut, 
damit dieſe ſich zwiſchen die Fugen einfährt und vom Regen hinein— 
geſpült wird. Dieſe Pflaſterwege erfordern keine ſo ſorgfältige Unter— 
haltung wie die Chauſſeen. 4 

4. Sehr verbreitet find die Erdwege mit Kiesdecke, bei welchen 
nach Herſtellung des Planums eine Decke aus Kies und Gerölle auf— 
gebracht wird, deren Dicke von der Bedeutung des Weges und der 
leichteren oder ſchwereren Möglichkeit des Bezuges von Kies abhängt. 
Es finden ſich die verſchiedenſten Formen derartiger Wege: von folchen, 
welche ſich vom Makadamiſieren nur durch den Mangel von Rand— 
ſteinen unterſcheiden, bis zu ganz einfachen, wo nur eine leichte Schicht 


re 

Kies oder groben Sandes aufgebracht wird. Auf ſchwererem und 
bindendem, ebenſo auch auf anmoorigem Boden läßt ſich durch Auf— 
bringen von Sand und Kies eine recht gute Fahrbahn herſtellen. 
Dagegen kann man auf Sandboden durch Aufbringen von Lehm und 
Kies niemals eine Fahrbahn herſtellen, welche auch bei naſſem Wetter, 
alſo der gebräuchlichſten Zeit der Holzabfuhr, brauchbar iſt, da ſich 
der aufgebrachte Lehm mit dem Sand nicht vermiſcht. Die Lehmkies— 
bahnen bieten nur bei trockenem Wetter eine in Sandgegenden recht 
erwünſchte, gute Fahrbahn, bei naſſem Wetter iſt dagegen der Verkehr 
auf den ſtets daneben noch nötigen Sandweg zu verweiſen. 

5. Befeſtigung durch Holz und Reiſig. Wenn bei Wegen auf 
loſem Sandboden eine Befeſtigung durch Pflaſterung oder Chauſſierung 
untunlich erſcheint, und die ſtärkere Benutzung nur kurze Zeit dauert, 
ſo bildet die Befeſtigung mit Holz ein gutes Aushilfsmittel. Nach 
Herſtellung des Planums verlegt man in der Längsrichtung des Weges 
an den Rändern und in der Mitte Nadelholzſtangen von 10 bis 15 cm 
Durchmeſſer und hierauf, quer zur Wegrichtung, dicht aneinander runde 
oder geſpaltene, ſchwächere Stangen. Dieſe werden an beiden Seiten 
durch aufgenagelte Längslatten befeſtigt und dann mit einer Schicht 
Sand oder Kies überdeckt. 

Ganz in der gleichen Weiſe verfährt man bei Wegen mit dauernder 
Benutzung auf Moorboden. Unter ſchwierigen Verhältniſſen wendet 
man hier auch die Befeſtigung durch Faſchinen an. 

Einzelne ſehr loſe Sandpartien laſſen ſich durch Aufbringen von 
ſchwachem Reiſig oder Schlagabraum, beſonders Borke, und Über— 
decken mit Sand, oder auch von Heideplaggen befeſtigen. 

$ 546. Eine wichtige Rolle beim Wegebau ſpielen die Anſtalten 
zur Waſſerabführung. 

Als Grundſatz gilt, daß der Wegekörper möglichſt trocken erhalten 
werden muß, ſoweit nicht auf Sandboden ein höherer Grad von Friſche 
für die Tragfähigkeit erwünſcht iſt. 

Das in den Seitengräben geſammelte oder ſonſt mit dem Wege— 
körper in Berührung kommende Waſſer muß daher in angemeſſenen 
Abſtänden ſeitlich abgeleitet werden. Zu dieſem Zweck verwendet man 
Duerrinnen aus Holz, einfache Steinwulſte oder gepflaſterte 
Rinnen, welche das Waſſer über die Oberfläche des Weges ableiten, 
und Durchläſſe für unterirdiſche Ableitung. 

Von Durchläſſen finden ſich außerordentlich verſchiedene Formen. 
Für geringe Waſſermaſſen empfehlen ſich am meiſten Röhren von 
Ton oder Zement, welche mindeſtens 30 cm unter dem Planum 
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ſorgfältig, wenn tunlich, von einer Tonſchicht umgeben, verlegt 
werden. 

Beſondere Sorgfalt iſt der Sicherung größerer Böſchungen 
zuzuwenden. Unter gewöhnlichen Verhältniſſen genügt das Beſäen mit 
Gras, noch raſcher ſichert die Einſaat von Hafer, welchem man Gras— 
ſamen beimiſcht. Bei ſteileren Böſchungen und mehr zur Rutſchung 
geneigten Bodenarten kommt das Bepflanzen mit paſſenden Weiden— 
arten (namentlich Salix acutifolia) oder Akazien, häufig in Netzform, 
zur Anwendung. 

$ 547. Von größter Bedeutung für die Dauer und Brauchbarkeit 
des Weges iſt die ſorgfältige Unterhaltung. Der Pflege der Wege 
muß bei gleicher Frequenz um ſo mehr Aufmerkſamkeit zugewendet 
werden, je einfacher ihre Herſtellung erfolgte. Die hauptſächlichſten 
Arbeiten der Wegeunterhaltung ſind: Waſſerableitung, Kotabziehen und 
Materialeinbetten. 

Bei der Waſſerableitung iſt das Hauptaugenmerk darauf zu 
richten, daß das Waſſer nicht auf dem Planum ſtehen bleibt oder ſich 
auf dieſem in der Längsrichtung des Weges fortbewegt. Alles ſich 
auf dem Planum anſammelnde Waſſer muß in kurzen Zwiſchenräumen 
ſeitlich abgeleitet werden. Weiter iſt zu beachten, daß ſich das Waſſer 
in den Gräben nicht ſtaut, und daß die Durchläſſe ſtets offen ſind. 
Nach jedem ſtärkeren Regen, namentlich nach heftigen Gewittern, unter 
Umſtänden auch während derſelben, müſſen die wichtigeren Wege 
begangen werden, um alle Störungen ſofort zu beſeitigen. Zweck— 
mäßig werden hiermit beſondere Arbeiter ein für allemal beauftragt. 

Das Kotabziehen im Sommer und gegen den Herbſt findet nur 
auf Chauſſeen und makadamiſierten Wegen ſtatt. Das auf Landſtraßen 
(Kalkſtraßen) öfters übliche Abziehen der dicken Staubdecke kommt bei 
Waldwegen wohl nirgends in Anwendung. 

Wichtig iſt ferner die Unterhaltung der Wege durch Einbetten 
von Material aus klein geſchlagenem Stein oder Kies. Man 
kann entweder das ganze Wegplanum neu überkieſen (Deckſyſtem) oder 
die Reparatur auf einzelne, beſonders ſtark in Anſpruch genommene 
Stellen beſchränken und die Gleiſe hiermit ausfüllen. Bei den Wald— 
wegen iſt meiſt nur die letztere Form (Flickſyſtem) üblich. Das ein— 
fache Einebnen der Gleiſe auf Erdwegen ohne unmittelbar darauf 
folgende überfiefung hat keinen großen Wert. 

Um die Wege trocken zu erhalten, muß weiter für den Zutritt der 
Sonne und für die Möglichkeit der Luftbewegung durch Beſeitigung 
überhängender Aſte, ſcharfe Durchforſtung der angrenzenden 
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Beſtandesſtreifen, unter Umſtänden auch durch kahlen Abtrieb 
eines ſchmalen Streifens zu beiden Seiten der Straßen geſorgt 
werden. 


d) Waldeiſenbahnen. 


§ 548. In neuerer Zeit werden öfters ſchmalſpurige, bisweilen 
auch normalſpurige Wirtſchaftsbahnen zum Transport des Holzes aus 
den Waldungen zur Anwendung gebracht. Bei umfaſſendem Bahn— 
betrieb geſchieht dieſes in der Weiſe, daß das Holz auf beweglichen 
Gleiſen aus den Schlägen gebracht und dann auf feſten Strecken 
mehr oder weniger weit bis zu den Hauptbahnen, induſtriellen 
Etabliſſements, Kanälen, Ablagen ꝛc. verfrachtet wird. Es hat ſich 
jedoch gezeigt, daß zur Rentabilität förmlicher Waldeiſenbahnen dauernder 
Maſſentransport nach ganz beſtimmten Richtungen die unerläßliche 
Vorausſetzung bildet. Dieſe Bedingungen finden ſich aber in Deutſch— 
land in den Ebenen nur ausnahmsweiſe, namentlich bei großen 
Kalamitäten (Windbruch, Inſektenverheerungen), wohl aber treffen ſie 
häufiger zu in Gebirgsgegenden. Großartige und gut rentierende 
Anlagen dieſer Art mit Lokomotivbetrieb beſtehen in den Vogeſen 
(Oberförſtereien Alberſchweiler und Schirmed). 

Da einigermaßen leidliche Waldwege in Deutſchland faſt allent— 
halben vorhanden ſind, hat der Waldeiſenbahnbetrieb die von manchen 
Seiten erwartete Bedeutung bei uns nicht zu erlangen vermocht; da— 
gegen kommt er in großartigem Maßſtabe bei der Aufſchließung neuer 
Waldgebiete im Auslande zur Anwendung, wo andere Transportmittel 
auf Landwegen überhaupt noch fehlen. 

Die feſten Strecken unterſcheiden ſich kaum von der bei Kleinbahnen 
üblichen Einrichtung, die Spurweite beträgt meiſt 60 bis 100 cm, 
der Betrieb erfolgt mittels Pferde oder auch durch Lokomotiven. 

Größere Bedeutung haben dagegen in Deutſchland die trans— 
portablen Gleisſtrecken, welche zum Ausrücken der Stämme 
aus den Schlägen bis zu den Ablagen und auch ſonſt zu mancherlei 
Zwecken, Wegebauten, Überſanden von Waldwieſen ꝛc. benutzt werden. 

Dieſe transportablen Bahnſtrecken beſitzen meiſt eine Spurweite 
von 40 bis 60 em und beſtehen aus je 4 bis 5 m langen Jochen, 
bei welchen die beiden Schienen durch eiſerne oder hölzerne Flach— 
ſchwellen feſt verbunden ſind. Wenn ſich transportable Gleiſe an 
feſte Strecken unmittelbar anſchließen, müſſen tunlichſt beide die gleiche 
Spurweite beſitzen, um ein koſtſpieliges und zeitraubendes Umladen 
zu vermeiden. 
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Ein Joch der transportablen Gleiſe wiegt etwa 50 kg und kann 
von einem Arbeiter transportiert werden. Die einzelnen Joche laſſen 
ſich durch einfache Vorrichtungen raſch miteinander verbinden. 

Derartige transportable Strecken ſchmiegen ſich leicht dem Gelände 
an, ſo daß nennenswerte Erdarbeiten beim Verlegen nicht nötig 
werden. 

Zum Verladen dienen Plattformwagen mit verſchieden geformten 
Oberwagen, je nach dem zu transportierenden Material. 

Die Bewegung erfolgt hier der Regel nach durch Menſchenkraft, 
nur wenn mehrere Wagen zu einem kleinen Zug verbunden auf längeren 
Strecken befördert werden ſollen, benutzt man Pferdekraft. 


e) Schleif⸗, Schlitt⸗ und Rieswege. 


§ 549. Sie haben die Beſtimmung, die Hiebsergebniſſe aus den 
Schlägen an die eigentlichen Fahrwege oder an Floßbäche und Ablagen ꝛc. 
zu ſchaffen, und finden ſich mit Ausnahme der Schleifwege nur im Gebirge. 
Auf den Schleifwegen geſchieht die Fortbewegung durch Zugtiere, auf 
den Schlittwegen durch Menſchenkraft unter Benutzung leicht gebauter 
Schlitten, auf den Rieswegen endlich durch das Eigengewicht der ent— 
rindeten Stämme. 

Die Schleifwege erhalten eine Breite von 2,5 bis 3 m, die höchſte 
zuläſſige Steigung beträgt auf ſteinigem Boden 15%, auf Holzbahnen 
mit eingebauten Streichrippen (glatten Holztrummen) nur 7%, 

Die Herrichtung der Wege erfolgt nach der Stockrodung durch 
Einebnen und Vorrichtungen für oberflächliche Waſſerableitung. 

Bei den Schlittwegen iſt zu unterſcheiden, ob ſie als Sommer— 
bahnen oder als Winterbahnen benutzt werden ſollen. Im erſteren 
Fall erhalten ſie nicht unter 10 und nicht über 18 %% Gefäll, im 
letzteren dagegen nur 7 bis 10 %, 

Die Breite der Schlittwege beträgt 1,4 bis 1,8 m, ſie haben eine 
etwas gegen den Berg geneigte Bahn; zum Schutz gegen das Aus— 
ſpringen der Schlitten werden auf der Außenſeite häufig ſtärkere 
Stangen oder ſchwache Stämme befeſtigt. 

Bei den Sommerbahnen werden zur Verminderung der Reibung 
in Abſtänden von 30 bis 50 em glatte Holzſtücke, am liebſten 
entrindetes Buchenholz, mit der runden Seite nach oben, quer über 
den Weg gelegt und zur Hälfte in den Boden eingelaſſen. Bei 
trockenem Wetter müſſen dieſe Rippen mit Talg oder Seife beſchmiert 
werden. 
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Bergauf werden die leeren Schlitten häufig getragen; um den 
Betrieb nicht zu ſtören, befördert man die Schlitten auf beſonderen 
„Weichwegen“ zurück. 

Ebenſo wie bei den Schlittwegen richtet ſich auch bei den Ries— 
wegen das Gefälle nach der Jahreszeit, in welcher die Bringung er— 
folgen ſoll. Wird dieſe im Sommer beſorgt, ſo werden die Rieswege, 
ähnlich wie die Schlittwege, mit Querrippen aus glattem Holz 
verſehen und erhalten ein Gefälle von 15 bis 18 %/,, werden ſie dagegen 
im Winter bei Schnee benutzt, ſo ermäßigt man das Gefälle auf 
10 bis 12%; wo mittels Waſſer eine Eisbahn hergeſtellt wird, 
genügen 8 %, 

Die Rieswege werden in einer Breite von 3 m, möglichſt gerade 
oder doch nur in ſchwach gekrümmtem Zuge angelegt. Um das Aus⸗ 
ſpringen des Holzes zu verhüten, werden zu beiden Seiten des Weges 
Stämme gelegt und durch Pfähle feſtgehalten, bei ſehr ſtarker Steigung 
und in Kurven legt man an der Außenſeite öfters mehrere (2 bis 3) 
Stämme übereinander. 

Am unteren Ende der Rieswege muß das Gefälle ermäßigt 
werden, häufig wendet man zum Schluß ſogar ein geringes Gegen— 
gefälle an. 

In entlegenen Waldgebieten baut man anſtatt der ſtändigen Ries⸗ 
wege nur vorübergehend zu benutzende Holzrieſen, welche bloß während 
weniger (meiſt 2 bis 5) Jahre für die Ausnutzung einzelner Wald- 
teile dienen. 

Sie ſtellen Rinnen dar, welche im Querſchnitt aus 6 bis 8 
entrindeten Stangen oder Stämmen gebildet werden. Die neben— 
einander liegenden Stämme heißen Fache, deren Geſamtheit die Rieſe 
ausmacht. Die Fache ruhen entweder auf paſſenden Stellen des Geländes 
oder auf hölzernen Jochen. 

Werden dieſe Rieſen nur im Sommer benutzt, ſo erhalten ſie 
ſtärkeres Gefälle (15 bis 20 % bei Langholz, 25 bis 30 % bei kurzen 
Stammſtücken), als wenn der Transport auf der durch Schnee und 
Eis geglätteten Winterbahn erfolgen ſoll. Im letzteren Falle ſind 
8 bis 10% ͤ bei Langholz und 10 bis 15% für Kurzholz zu⸗ 
läſſig. 

Am oberen Ende verbreitert ſich dieſe Rieſe, um die Stämme und 
Stammſtücke bequem hineinrollen zu können, am unteren Ende (Aus— 
wurf) muß das Gefälle vermindert werden, man legt hier zur Schonung 
des zu bringenden Holzes einige Fache mit Gegengefälle oder eine 
einfache Hemmvorrichtung (Wolf) an. 
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f) Reit: und Fußwege. 


$ 550. Die Reitwege werden 1,5 bis 2,0 m breit gemacht, erhalten 
eine flach gewölbte Krone und an Einſchnitten ſchmale Seitengräben. 
Als höchſtes Gefälle find für kurze Strecken 12% zuläſſig. Die Bahn 
muß durch Kies befeſtigt werden. 

Die Fußwege bekommen eine Breite von 0,60 bis 1,0 m und 
Steigungen bis zu 15 %%, häufig wird die Linie künftiger Fahrwege 
vorläufig durch Fußwege (Niveaupfade) feſtgelegt. 

Für Wirtſchaft, Forſtſchutz und Jagd bieten Fußpfade, namentlich 
im Gebirge, große Vorteile. Der Ausbau und die Unterhaltung der 
Fußwege richtet ſich nach dem Zweck (Forſtſchutzpfade, Birſchwege, 
Promenadenwege). 


D. Forſttechnologie. 


$ 551. Die Forſttechnologie beſchäftigt ſich mit einigen Methoden 
der Umgeſtaltung und Bearbeitung der Forſtprodukte, welche über das 
Maß der bisher beſprochenen Ausformung für die Zwecke des Abſatzes 
hinausgehen. 

Der Umfang, in welchem eine derartige weitere Bearbeitung mit 
dem forſtlichen Betriebe verbunden iſt und vom Waldbeſitzer beſorgt 
wird, unterliegt zeitlich und örtlich erheblichen Schwankungen. 

In Deutſchland beſitzt die Forſttechnologie gegenwärtig, wenigſtens 
in den Staats- und Gemeindeforſten, nur noch untergeordnete Bedeutung. 

Verſchiedene, früher wichtige forſttechnologiſche Gewerbe ſind heute 
faſt vollſtändig verſchwunden und finden ſich höchſtens noch als ver— 
einzelte Betriebe in ganz entlegenen Waldteilen. 

Hierher gehören: 

a) Teerſchwelerei durch trockene Deſtillation des Kiefernſtockholzes; 
b) Terpentinölgewinnung aus Kiefernſtockholz; 

c) Pechſiederei aus dem Rohharz der Fichte; 

d) Kienrußbrennerei aus Pechgrieben und Flußharz. 

Andere Gewerbe haben zwar großen Aufſchwung genommen, ſind 
aber vom forſtlichen Betriebe ganz losgelöſt und ſelbſtändige Induſtrien 
geworden, jo vor allem der Schneidemühlenbetrieb, die Holzſtoff— 
gewinnung, die Holzeſſigfabrikation und ſonſtige Verwertung des Holzes 
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auf chemiſchem Wege; ferner iſt auch hierher zu rechnen, wenigſtens 
der Regel nach, die Herſtellung von Maſchinentorf. 

Für den Forſtmann haben gegenwärtig nur noch folgende Gewerbe 
unmittelbares Intereſſe: die Köhlerei, der Waldjamen-Klengbetrieb 
und die Holzimprägnierung, obwohl auch hiervon nur der Waldfamen- 
Klengbetrieb teilweiſe von der Forſtverwaltung ſelbſt, die Köhlerei und 
Holzimprägnierung dagegen faſt ausnahmslos von Unternehmern auf 
eigene Rechnung beſorgt werden. 


1. Köhlerei. 


§ 552. Die Köhlerei bezweckt die Umwandlung des Holzes in 
Holzkohle durch Erhitzung unter ſehr beſchränktem Luftzutritt, um 
Gewicht und Volumen des Holzes zu vermindern und die für gewiſſe 
techniſche Zwecke hochgeſchätzte Holzkohle zu gewinnen. 

Die Kohlenausbeute beträgt: 


| dem Volumen nach dem Gewicht nach 


Bei harten Hölzern .. | 45—50 % 18—20 % 
weichen „ Nr 55— 60 9% 20—25 0% 


Früher war die Köhlerei ſehr verbreitet, im 19. Jahrhundert 
verſchwand ſie mit der Verbeſſerung der Transportmittel und der 
Steigerung der Nutzholzausbeute eine Zeitlang faſt ganz. Der Wett— 
bewerb der Mineralkohle hat in neueſter Zeit in verſchiedenen Wald— 
gebieten wieder einen Aufſchwung der Köhlerei herbeigeführt, um die 
minderwertigen Brennholzſortimente anderweitig nutzbar zu machen 
und den Brennholzmarkt zu entlaſten. 

Hier iſt nur der im Wald übliche Verkohlungsprozeß zu beſprechen. 
Er findet in Deutſchland ausſchließlich in ſogenannten ſtehenden 
Meilern ſtatt. In dieſen werden die gut ausgetrockneten und, ſoweit 
erforderlich, geſpaltenen Hölzer in Holzſtößen (Meilern) von meiſt 20 
bis 50 rm um einen hohlen, vertikalen Schacht (Ouandel) kunſtgerecht 
aufgeſchichtet, und zwar ſo, daß die Kloben und Knüppel mehr oder 
minder aufrecht ſtehen. 

Zunächſt wird eine Kohlſtätte (Kohlplatte) von 5 bis 8 m 
Durchmeſſer in ebener und windgeſchützter Lage abgeſteckt, der Boden 
von Steinen befreit und eingeebnet. Hierauf wird in der Mitte durch 
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drei oder vier aufrecht ſtehende Stangen von der Höhe des Meilers 
der Quandel mit einem Durchmeſſer von etwa 40 cm vorbereitet und 
mit leicht brennbarem Holz (Kienſpänen, Reiſig ꝛc.) gefüllt. Sodann 
ſchichtet man das Holz meiſt in drei bis vier Stößen (Stockwerken) um 
den Quandel auf (Richten des Meilers). Durch das Decken wird 
der Meiler gegen den Luftzutritt abgeſchloſſen. Zuerſt kommt das 
Rauhdach, 15 bis 20 cm ſtark, aus grünem Nadelholzreiſig, Raſen— 
platten, Moos ꝛc., hierauf folgt eine 10 bis 15 em ſtarke Erddecke 
aus einem feucht gehaltenen Gemenge von ſandigem Lehm, Humus— 
boden und Kohlengeſtübbe. 

Der fertiggeſtellte Meiler wird durch Anzünden des im Quandel 
befindlichen Holzes in Brand geſetzt. Das Feuer muß nun ſo geleitet 
werden, daß es im ganzen Umfang des Meilers möglichſt gleichmäßig 
nach abwärts rückt. Dieſes geſchieht durch das Einſtoßen von 3 bis 4 cm 
weiten Zuglöchern (mäume) in die Decke, welche in gleicher Höhe 
rings um den Meiler angebracht und allmählich immer tiefer gerückt 
werden. Zuerſt entweichen aus den Räumen dichte, grauweiße Waſſer— 
dämpfe, allmählich werden dieſe immer durchſichtiger und ſpielen zuletzt 
ins Bläuliche. Letzteres iſt das Zeichen, daß der Verkohlungsprozeß 
in der betreffenden Schicht beendet iſt. Sobald ſich die blauen Dämpfe 
zeigen, werden dieſe Räume geſchloſſen und tiefer neue geſtoßen. 
Wenn aus den am Fuße angebrachten Räumen blaue Dämpfe ent- 
weichen, geht der Meiler „zur Gare“. Man ſchließt alsdann die 
letzten Räume, bedeckt den ganzen Meiler nochmals mit feuchter Erde 
und hält ihn 24 Stunden geſchloſſen. 

Das Herausnehmen (Ausziehen) der fertigen Kohle muß mit 
großer Vorſicht geſchehen, damit die Kohlen nicht in Brand geraten. 

Die Dauer der Kohlungszeit ſchwankt nach der Menge des Holzes, 
Größe und Stärke der Holzſtücke, dem Feuchtigkeitsgehalt und der 
Witterung, ſowie nach der Leitung. Bei Nadelholz muß die Ver— 
kohlung langſamer fortſchreiten als bei Laubholz. Die kleinſten Meiler 
von 20 bis 40 rm Inhalt erfordern bei Laubholz 4 bis 5, bei Nadel— 
holz 6 bis 8 Tage; ſolche von 100 bis 150 rm bei Laubholz 10 bis 14, 
bei Nadelholz 15 bis 20 Tage. 

Gute Kohle ſoll glänzend ſchwarz mit leicht ſtahlblauem Anflug 
und von metalliſchem Glanz ſein; ſie darf nur wenig abfärben. 
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2. Waldſamen⸗Klengbetrieb. 


§ 553. Die Zapfen von Kiefer, Fichte und Lärche müſſen durch 
Anwendung von Wärme und mechaniſchen Hilfsmitteln entkörnt oder 
ausgeklengt werden. 

Dieſe Arbeit wird gegenwärtig in großem Umfang durch be— 
deutende Klenganſtalten (z. B. Keller und Appel in Darmſtadt 
u. a. m.) beſorgt, und liefern dieſe den weitaus bedeutenderen Teil 
aller zur Verwendung kommenden derartigen Sämereien. Einzelne Forſt— 
verwaltungen (namentlich auch die preußiſche Staatsforſtverwaltung) 
gewinnen dagegen wenigſtens den Fichten- und Kiefernſamen größten— 
teils ſelbſt, um mehr Sicherheit bezüglich der Herkunft des Samens zu 
haben, obwohl dieſes Ziel nur teilweiſe erreicht wird. 

Kiefern» und Fichtenſamen wird durch Anwendung von Wärme 
ausgeklengt, weshalb die betreffenden Anſtalten „Darren“ heißen. 
Dieſe Wärme wird geliefert entweder von der Sonne (Sonnendarren) 
oder durch heiße Luft (Feuerdarren) oder durch heißen Dampf 
(Dampfdarren). 

Die älteſten Darrvorrichtungen waren die Sonnendarren (Buberte), 
bei welchen die Zapfen in ſtaffelförmig übereinander angeordneten 
Drahthorden der Sonnenwärme ausgeſetzt werden. Durch dieſe öffnen 
ſie ſich allmählich, mittels Umrührens und Schüttelns wird das Aus— 
fallen des Samens gefördert, welcher ſich ſchließlich in flachen Käſten 
am Boden ſammelt, während die Zapfen auf den Horden liegen bleiben. 

Dieſe Methode hat den Vorzug, daß der Samen nicht durch zu 
ſtarke Erhitzung leidet, dagegen iſt ſie ſehr von der Witterung ab— 
hängig; auch wäre es unmöglich, die gegenwärtig gebrauchten großen 
Samenmengen auf ſolche Weiſe zu beſchaffen; außerdem erhält man 
hierbei den Samen nicht für die der Samenreife unmittelbar folgende 
Kulturzeit, weil die Sommerwärme erforderlich iſt, ſondern erſt für die 
nächſte, man muß alſo ſtets bereits ein Jahr alten Samen verwenden. 

Bei den älteren Feuerdarren (ſehr verbreitet war die Eytelweinſche 
Darre) wurden die Zapfen in geſchloſſenen Räumen auf Drahthorden 
oder in Trommeln, welche in mehreren Stockwerken übereinander an— 
geordnet waren, gebracht und durch heiße Luft, welche mittels geeigneter 
Kanäle zugeführt wurde, auf höchſtens 550 C erhitzt,) bis die Zapfen 
ſich öffneten und die Samen ausfielen. Durch Rütteln der Horden 
wurde das Ausfallen gefördert, der Samen ſammelte ſich ſchließlich in 


) Fichtenzapfen bedürfen 35 bis 400, Kiefernzapfen 40 bis 50, 
Weymouthszapfen dagegen nur 18 bis 250 C. 
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beſonderen Kühlräumen unterhalb der Horden. In neuerer Zeit haben 
dieſe Anlagen bedeutende Verbeſſerungen erfahren. Die Verſuche, 
das Ausdarren durch vorübergehende Erhöhung der Temperatur bis 
auf 65“ zu beſchleunigen, haben jedoch ein ungünſtiges Ergebnis geliefert, 
da ſich gezeigt hat, daß eine Steigerung der Temperatur über 60“ ſehr 
raſch eine bedeutende Schädigung der Keimungsenergie und Keimkraft 
zur Folge hat. 

Verſchiedene große Klenganſtalten benutzen Dampfdarren, bei denen 
die Erhitzung nicht durch heiße Luft, ſondern durch Dampf bewirkt 
wird, welchen man in Röhren unter und zwiſchen den Horden hin— 
leitet. Sie bieten den Vorteil, daß eine Überhitzung des Samens voll— 
ſtändig ausgeſchloſſen werden kann. 

Die Entkörnung der Lärchenzapfen erfolgt auf mechaniſchem Wege 
in Trommeln, welche innen mit Drahtſtiften, keilförmig zugeſpitzten 
Leiſten oder engen, eiſernen Rechen verſehen ſind und mittels Waſſer— 
oder Dampfkraft um ihre Achſe gedreht werden. 

Die Weißtannenzapfen werden nicht ausgeklengt, da ſie ſich als— 
bald nach der Reife von ſelbſt öffnen und zerfallen. Man breitet 
dieſe auf einem luftigen Boden aus und ſtößt ſie täglich öfters mit dem 
Rechen um, wodurch ſich Schuppen nebſt Samen von der Spindel 
löſen; durch Sieben in Trommeln werden die Schuppen von dem 
Samen getrennt. 

Die ausgeklengten Samen der Kiefer, Fichte und Lärche werden ſo— 
dann meiſt in einfacher Weiſe durch Dreſchen in einem ſtarken Leinen— 
ſack entflügelt. Weißtannenſamen wird durch Reiben von den Flügeln 
befreit. 

Schließlich werden die Flügel, Schuppenteile, tauben Körner und 
ſonſtigen Unreinlichkeiten durch Einbringen in eine Fruchtfegemühle 
entfernt, der Lärchenſamen wird zu gleichem Zweck häufig geſchwemmt. 

1 bl Zapfen liefert bei Kiefer 0,8 bis 1,0 kg, bei Fichte 1,2 bis 
1,7 kg, bei Lärche 1,8 bis 2,7 kg, bei Tanne 1,5 bis 2,3 kg ent- 
flügelten Samen. 


3. Holzimprägnierung. 
§ 554. Gegen die Zerſtörung durch Pilze und Inſekten 
werden die im Freien oder im Boden zu verwendenden Hölzer, welche 
ungünſtigen Bedingungen und häufigem Wechſel des Feuchtigkeits— 
gehaltes unterworfen ſind, durch fäulniswidrige Stoffe geſchützt. 
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Dieſes geſchieht entweder durch einen lediglich an der Oberfläche 
haftenden und nur wenig in das Holz eindringenden Anſtrich oder 
durch eine mehr oder minder vollſtändige Durchtränkung (Impräg— 
nierung) des Holzes mit fäulniswidrigen Stoffen. 

Als Anſtrichmittel werden hauptſächlich verwendet: Olfarbe, Teer 
und Karbolineum. Letzteres iſt ein ſehr billiges und wirkſames 
Mittel, welches in der Neuzeit viel benutzt wird und ſehr empfohlen 
werden kann. Pfoſten, Zäune, Balken, häufig aber auch ganze Holz— 
bauten (Gartenhäuſer, Scheunen), werden hiermit beſtrichen und erlangen 
hierdurch eine weſentlich erhöhte Dauer. 

Die Imprägnierung erfolgt, je nach dem Tränkungsmittel, auf 
ſehr verſchiedene Weiſe. Die gebräuchlichſten Tränkungsverfahren ſind 
folgende: 

1. Untertauchen des Holzes in einer dünnen Löſung von Queck— 
ſilberchlorid (Sublimat). Nach ihrem Erfinder Kyan wird 
dieſe Methode „Kyaniſieren“ genannt. 

2. Das Saftdruckverfahren. Hier wird eine Löſung von Kupfer— 
vitriol, welche auf einem hohen Gerüſt ſteht, durch den Druck 
der Flüſſigkeitsſäule von der Stirnſeite her in das noch friſche, 
vollſtändig berindete Holz gepreßt. Die Imprägnierungsflüſſigkeit 
verdrängt allmählich den Saft und fließt ſchließlich aus dem 
Zopfende aus, was das Zeichen für die Beendung der Tränkung 
bildet. Die Bearbeitung des Holzes erfolgt nach der Tränkung. 

Dieſe Methode (Boucherie-Methode) wird hauptſächlich 
für Kiefern angewendet, welche zu Telegraphenpfählen benutzt 
werden, ſeltener für Kiefernſchwellen. 

3. Das Dampfdruckverfahren. Bei Anwendung dieſer Methode 
werden die Hölzer zuerſt getrocknet und bearbeitet. Alsdann 
werden ſie in geſchloſſenen Keſſeln einige Zeit gedämpft; die 
hierbei entſtehende wäſſerige Lauge wird unter Anwendung der 
Luftpumpe entfernt, hierauf läßt man die Imprägnierungsflüſſigkeit 
in den luftverdünnten Raum nachſtrömen. In neuerer Zeit fällt 
das Dämpfen meiſt fort, und wird das Waſſer durch erhitztes 
Teeröl unter Anwendung der Luftpumpe aus dem Holz ver— 
trieben. Wenn der Keſſel gefüllt iſt, wird die Löſung durch 
erhöhten Druck bei einer Temperatur von 60 bis 90° in das 
Holz eingepreßt. 

Als Imprägnierungsflüſſigkeit wurde früher Chlorzink be— 
nutzt, da dieſes jedoch in Waſſer leicht löslich iſt und daher vom 
Regenwaſſer bald ausgewaſchen wird, ſo benutzt man gegenwärtig 
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entweder, am beſten, kreoſothaltiges Teeröl allein oder 

eine Miſchung von dieſem und Chlorzink. Letztere iſt 

aber ſchwer in richtiger Weiſe herzuſtellen und ſteht daher an 

Wirkſamkeit meiſt erheblich hinter dem reinen Teeröl zurück. 

Auf dieſe Weiſe können alle Holzarten imprägniert werden; am 
häufigſten wird dieſe Methode bei Eiche, Kiefer und Rotbuche, welche 
zu Eiſenbahnſchwellen verwendet werden, benutzt. Die Rotbuche läßt 
ſich vermöge ihres anatomiſchen Baues am vollſtändigſten tränken, 
wenn ſie keinen roten Kern beſitzt. Mit kreoſothaltigem Teeröl 
behandeltes Buchenholz eignet ſich vortrefflich für Eiſenbahnſchwellen 
und ſtellt ſich infolge ſeiner großen Dauer (bis 30 Jahre) billiger als 
jedes andere Holz. 


rap gun wehe Bunzygozaog al :tjohpo4S gun =jofangz 517% "Bunyojvg ane Poguaslaıyg soßıuaay 


Si ava gun “shadzmax un wm 04 ug szapſlunvgz 
wopymulplpang aaup n? sig Bundnmoasoquopa a0 umdax mog 1 Hogusduugsg 81% 


:gaquujlak 800 
wudag ua 10 


e en 


(wnvgauungg saaghauylaclaagg Sg Bunyazuawuving zeuse Bungnuag zezun) 


‚sag 839g mahaausdungusurn usrlpngn 14 20gn Iprhagg eee 


‘Spnayn 8178 


Noyppagujpoatjod 
voyopagolalornmae 
01 —1 11-9 . . * u III u 
81—01 81—6 . . * u "II u 
71—61 81—01 Is 1 WOK 
dung adudgeeg 
joddnuzgunzg epos 
08 sI 29˙0 d  uogulpluaundp| 
i) fogsegupe 
Sjapaunv 
1 wur OT uoa X? (ding | | 
wogsılplaaa | f oddog)ejohusgnag 
obuyg 
er ra w uoutjoqaeneg 
N BR 1 usaunpqagnog 8 wogaıplara - - walloadlaspıaz | 
FI 81—01 nn cos 2 obuyg "6 e eie 
:4049) wayujpdo zuduhogz qun -uoldoch 
81—01 18 eee ‘uao] 9—G $T uojgpldusugngz 
ung wogoggumg (dog) 14 8—1 m orgnlduamgpoR 16 — eiue 
6101 obupg tung uobuvflunzg 22 8-95 uojgpldunvg Mais U — udjenlpqog 
01—2 8—8 un. wojgyjdiundg 5 obupg „ uuapgnpoc] (segung obuyg wabaadlunvg udunpg 
1 6—9˙7 - uojgyplcusugngz 5—8 ans U * * upbondiumpg |] seg) os eee e een ebene Dh 
u wu wo u wo U ne ne san! 
ne (wo FI—L ahn) ne (wo z sig) Bundnuagg LER 
aollaupang abuyz uoduny2Joggaag aalloupang aduyg waßunnljogaalarg ap Ham — 7 
a0 uuıba N 
aollomgpang | aBupg 9 gal — — 


Log ayund 
nog woa 10 


pnjaB. uebi pnjod HohgupS aun «ao paag sn "ALU '% 

epa qun wopgilum wagpphgwmag wpyhegßlmok ne maggopugr e? änwag nortopunoppg gun Bunyaloz, 
ee ray yo) eee Sunguutwg aalarztavunpo 'F | an aan waspphrpggus an oggunm eee ene 
FFF —— —ꝛkn —ñ— . —— . er 


np uaaavdlipug) 
- uappiagolapoajad 
(ppagavaßlnv urg u uogarg)) ° ° " orpppiagujlorngag 
= e augzpod| nd dog 
une 10 + Hohgmggapg | wo 95 suazloqumm oa | fegen eee 
08-8T Janıl 700 . RR 8 ur 0° 0°, gohgmgppo 
ö! h 1 9 kogrsgusc s zuen dag Os 9g en 98 | ° uopgiqz que 
suoagganauunag 08—08 3 uolgplidcpag wpraußS 
un 98 9—9 dDeogusgnach utozavig 
gag 08 ee . 18-06 wm |" ogg 
88 98 70 ER am sz ualgoe dag 08 20% noa | (upqwplgupg) upgupo 
o 09 u n g eee IdoR Le gs ieee 
U: 9 mogguldgundg ldog 56-08 81-01 (uo pm PING UNNVH) 
— — “+ aorloplduagunrg uagnvqualneı 8 anon 
w Fi n — au ee ee NEN CT RER Ve 2 902] are: 01 BEE 1 Ka 1 BER ee age BR 12 
2 SE e Bones pr Wgpldpag 98-91 61—9 ene 
08 9308 dagen ’NOFOINWAR :usgznogugspnagz pb uapnylguugaa 
Sun op A dog sI-or | 07-0 | ° »(a!sbpleg 
vg Udo gu 0-08 9—8 “al uogayısk ug egg uautiupzlIgaR) 
UPpgIgagqwupg a org "oaaplgunam :tjo4nvguiajg 
mognogylaorg 
un o wagt | oe 08-91 uogaılplaaa |* *  uaatggdvjoguspnam 
09 89 op dog 08-76] SIT | ° woparplgunam O89 0 a aouoigpldhoact 
een eee woßgeaapu Luazivgz 0805 85 (unvg) uozlolsk uozavie 
:e 0 nugza vie e %nvogz dog LT ot S8 2 „ „„ ue eee eee 
wo U uno U wo ur 
ne ne ne 


x ggg u uro O aq! uadzmar un oo 9g dggclnagz m uro 98-08 
aalaupang aduyg Aan Sozavzl 171 2olaulpang dung 1 gaaajypuuu gv aoloupang; dung jogiunvgz gabuaad 915 


:avane gun eee nee m enen een mo 05 aagn ioc siv J g Mohund s 


aaaypL ne gun Bungogaog ane guuvz gun oc uauaıg Liog pos gun ⸗peangz 8118 


uslosgog) 
usBarıdlunvg 
+ mwuploß 
uopgiusmnjg 
U 

ne 

Bundunsg 
ualpyyanyun 
a0 uubog 


er GR) PAR 09 (uagog) | 
aarggshundigann ug 
Ss °° wigplddmug 
ung unT | Holmgnmg zeug 2 8% e uolgpldiunvgz 
— — neee ray aapaay gun kr um U... 1 
— uA zfpjqunztz zen James I anche een 179g 21a 
rg eg dat cen 190g al Hg eg 1a 
| 
— — uo fenusqen 
IL BT age =— 55 toll 
obupg gun " * uanoyiagvlalor ag an wadungl 
aps del “qulad nog gun Ljogheiches | Bag gun god 
uten uten dLelogusgnag) 7 buy g , uopgilp oc 
IL F udmunpgagneg uaaapu] g-F anııg Al" * °  waqundigo® 
9I—FI 01—2 urolwarmdg gun 9— ST-9T uses usgunzg 
une eee, e- — aalgplcusegz | 
bol wng eee, 29 8-3 .° wageldundg 
7121 2I—0T uobupfluszupicz 9—8 5 uolgpldunvgz | 
51—8 5I—1 wohnung 19 2 uobupzluolckoch — 
0I—L — uuolgypldunvgz 9—8 buy „ noßbuvzludugogz — 
m ung era | 8 eee ee "wapgzyluspag Bu f 
51—8 pI—8 IgG L—9 8 is waßsnıdlundg e— anııg A 
um u um Tu UI) 1 
ne (mo FI—L an) ne (cu z iq) 
aallaulpang; aBunz woßunylejodgaag | aallaulpan dung uaßuoyeJogaaliarg 
aallampang | abung 


uolpıyypulplpang ano ne sig Bundmusasaquuzlox aag mudax woa g d Hogusdunys SIR 


sv avale gun Hagqunagz ur mo 05 uoa ozapilunvgz 


une sig sallıipl 
Soguvfogz sog 
ndarg ua u °q 
cpi 818 


pay 8 


uu! 


eine de e ee 02 


bie ap nue 
usunpg 


srpvugagg 2p 9 


zur saunſc! 
=Ssaquoglak 
Sog duubogz 


un? sig 1ajbıgul 
:sdunaallagpurg 
a0 suarogingg 


Sog ayund 


uR woa '1"q 
Spnaunz SIR 


bunjelpfaogz ang; 
1 0 


IB ie ede eee HYalymupa ne eee Yalnvgasllugg sjv eee oyusnyg ee ende any :9 


R e 
al) ain hegt 
tee 
JG) nenne 
gu gach ene gouaol gun 


"Bungnutavg 


Loggen agg 
enge sv ehe 
N dun pie 
a Sgoquo! 


apa) 


WG ane ogung 
ozyavsdunguomaag aaaqgualag 


pay 
uu vage gd 5 
9 0 1e 


aagn Bunzgaamark 


uaollpl 
:u9poaz ne Hahyvdg siv 


— — delaogo gpu 299 obneaopu "UOUR = — deaagusognach SV 
sw ml og MAR — — (uo gunachejognogz aauao| gun alen leg ur | IPADA 8 
uupf 
HR beg a Hp log ola Is zog alas IR 14 
gdog 28 nee 
Piulmupeg -bpadun) Monaauplugu 
06-87 u nos 29 CL NL GG 
24 — wlpıyog g Bunmaplaag — — „ nogunz ae * re 2 5 eee 
99 0881 e e eee qun ap mne \dog 08 gg A ee A „Gch us fg) 
un 29 9 uon) auge ens ane - ua eig auspS uegpvalpe 
wopwgnllugg “Ugog ut en 06 29˙0 euere opc) gun tn 2 
cee eee Fr 7 „ (eee eee dung „001 gunſob * noppaguplanıpa ane 
ao(ppnınapuaumaplug eue) erogene BEE 2 u 
i acg re—086 sor onen 
gun ⸗Kuvug long ne gougog ne opusbututvic deangz + 
— ee 
96-09 68-00 gun dog 08-73 gl uabye 0681 ed oa wm 
0L—78 I- wogdg ur91—9une sig eu uogoarp|qunag Son vgufe ic 
der Raab a9 a1q naadvız uasdejggushogz OS 2— ene 
nognpgoch 199 uU — — ee ee e eee OA 8-3 uagoejggsbonozunuspnagz 
(pyyguamou uagdeiggnvogz BR m uadejganvgg “ JIda@ ur or cs ’r |" ° "woßunguagdvadopz 9 5 9 
ud u 5 u ur um ur 
ne ne ne 
aolpmpang dbu ehen uno 0gagı | aylampang nnn en 


Logunvgz Ssozavil siv 


ejogunveß Sean sjv 


eiogunvgz Sabwaad sv 


zavale qun else ahgaynag ur yapyumog aapıyymuplpang wo 03 ag Po& so J : “ohmog 8178 


-garapaglaaagaam mn? 9qung 


unge gun ange n? aquapogS ahne eee qun Jaraugg END walnzuapnipS gun asuqugug "uszupgusgumamoagk ne uaipiagguaıpipg amaayv “unumıy 
— — ů — ĩ—D—ͤ— .ẽw. ' ͤ i 1. ee a 2 —ak 
| 


al ga auanps wßnaag 
FI—al 0 gu erogene woßunng 
: 12louk) 0˙8 
1 (Ao \. „ uoſgpidusegs 
ualg)ar’T J h 
dog 08-01] 2-80 | (ul@vo) 05 
un L un T . (RR) u 
Idog 8 sig dung " og) Liaguegnach 
r Janzvıg a u T 
— — noqusböch gun ⸗önjlch 
rig gT-oT fee eee 
7151 9˙¹ uche 98 
FI—81 58 (uohunzg) usutavuobogz 8—9˙1 
1-01 5—8 auosqpochquvch 9—6 Ihe wopylaunmuod 8% 
712 ST 7 narlapuadugg L 8° wolpidlguoud 9-1 
1 1—8 #8 „ uuobuvzlusbogz 19 81—1 uszlıajuadugguadunag 
977-8 5—9 „ auounypqaonog (usbvalguvc en ⸗gunc) 8—1 
71-8 5—8 + wolpıaguadugg 29 83 a uaunpqquvch 
5I—8 r -uataaplönılsk ae] se |" uojgqpldussgz 
11 78 uaunpgadg@uabnag 9 |. „ uoßuvibepgz 1 8 
I-81 78-5 wanınpg gun abupg ApNanyııg 
ung usbunoch L—9 ge-et |° ° uolgplqunvgz 
10 8-8 T |° uaunpg 29 8⁰¹ uongyplcusgaoc; 85 
po WÄLAR 9 89 T „ uuigyplcusugngz — 
112 Hf uojgplqunvgz 58 9—9 ie ao 
gun zueqagc 1JA0IS zuoldoch qun -udugogz Aanzvzg 
II—2 Bg ueigpldusuhngz ue gave 9 r uspgilguvgz 1AJavS ak. 
und | um i um u 
nd (uo FI—L an) nt (mo L 819) 
aallanıipang bung waBunzleToggaa& aallautpıng; aBuyz uaßunzlerogaalıaıg 
aallauıpang; 


Sin au gun /ayoggnag wm mo 05 oa yanylıuna 
ualpıyypulplgang muse ne sig Bundimsagaguuzjlarg ag wnda oa "1 "q Hoyuaduns 817% 


860 | wparlgaog 
gun =quug 
und Wagjuä 
6-9 T | upbaradigaog 
8% ujsbonadlunvg 
6—1L W uolenluslog 
9-70 uapgiigungg 
gun une 
8-6 1 | wparlgaog 
gun  =quvg 
adult uatuug 
eg | wpezlgıog 
gun ⸗guvg 
UIUNOKUJADIS 
f uopa ngo qe 
— endes | 1323907 Quum? 
aBung } dgqszuog UIgAMagqUıK 
PAIR usquvjaich 


m 
nds IE: usgang |? swap nue 38519 6 


u ne ne sallnyipl 
wandte ee u 
dec luder Tune 81g zip 

umme :sBunasllagpurg 
aBung une sig salhypl * 


a0 swaohlug 
dog nung 

zug woa 10 

“sipnayımg 818 


Soguvlegz sog 
uubogz moa g 
J SR 


Hohn Sosa sw 


sava gun ee gen m enen aapıymuplipang wo 0% aeqn Prod sw g g ohumd 8118 


Ljogunvgz sas SIv 


ogg 


Gequsaasa uaypdlaß) 
079 bos up 229 
uonmenzz une Liog pie 
aa invgslipe 
gun aauung MOB 

cpo pda 
pays wddog 
glanz)  rohuagnam 


war huguguo hg 


e u 


. * . ” . * “ 


uaanıulvag 
udo 
udgzwqusbogz 


e 


n 


uh 
uaduarplaaıar 
 mautuaBugr 
wlprduadugg 
uogvuuobygz 
* ualpouadugg 
“ waunpgpada@ 5 

m uauınpguoaadag u 

nungen eee 
woßganupag gun ang 
ue 
„ uaseiggie gen “Und 
wopgpjdrgugg gun ung; 


n 


ne 
aha u wo RR 
joqunvgz sound sv | 


my 6 


Pass along 09a wng |" eic; ort oT 
"09 | game | aug soo | aan) | rn) (usa: “wnpapijong)| PPE 990 0 
"x 8 dau saqpvatcp! 08-05 wng |" "0" moguallogg ie ET 

agauıl (g gun ⸗gach) worgyldlarg 
1 0 9˙I— dDauch soz av 09-98 (= „) uorpngongugog nog 
mu 76 I dau up Immun mp] Sn Bo ene Frogunumag Ip m mgr un 
alpıuägand (u || 0908 3 waddagg uaßgazaollugg 
ue no aaugugoag ogunadindk specs“ 98—2 uu n 1 
00109 1-9 uoggugoqummz en -le — = aarauagugg en ue 
Gmb gun noh) (agoap| dung rapag 09-99 9-80 (marıv) TohnpyaR 
w n OF ung F 98— 90 — walojd2og qun san 98—88 VS 
wog | mn 80 NEL ENG 0296 r wor un en 26 ul n ge 
egal n 09-98 — w waagganauumak | 98-01 9—1 
nut u en og wngo | Moog nen uren oe u en e ene eee main 98-91 5—8 
egen OHR op eien Sl een e u en 80 
— ut en % da’ ' wmalpluguguolg || uagarplaaa | uagaıplara \(moaamıamg uaopaz 09-05 O * 
uten 09 uin ain waaanı uoihogz) Holyupe 09-08 95T 
ang ua uezuvlch — 2˙  wßvanugogqualn) 299 09-05 T 
190% Mohmupe no une worgogaalinsk 09—0% u en 
ne o ꝓ ij i u u vie : un 2˙8 * u. wparpiugvgualg 09—95 8 
0809 01-9 Venere, TA 28 98 / ; ı £ "08-06 1-70 

4 o Soma wıunDd ene ‚ne app? mu 08—05 9˙⁰⁰ 

e e eee 09 8-9 (uopoaeNr nue 1 OG ga 
07 01—8 ee ae N re g 

un OP v8 a uochchae lips ung 05 J wu: ehe 08-91 76 
ut en 09 81—9 ungen == — ue 
un OL 61-8 usage egg; 09—09 08—1 . anngelhhpe 280 SH. 

AN OL 61 eee eee = aalꝗln uaodpaz 98—%5 ar 

put day wgWNIPO NPK WR Wwauplgunıg 08-91 9—1 
u 08 Apnbgut \ ao eee e ee ng eee en eher, 28-91 85 

a En rn . ——T—T—T— 
um 1 ud ur ud r 

ne ne 

aallaurpaıng; Bun ahanlnags ur o 09 gn aallauulpang; Bun ahauymag u uno 09-26 aallaulpang adupz 


“rgguoanraa NIgavasypaag gun asp ne 
ene uaapvuruapuounalug gun nee ue vox 
augguamasa HohgupS n? gun pagav 


eee “Rap “aubugg ng eee 22999) eee e 


wnvgping e 
wnvguawmnvpik "PL 


eppes aadıuaay qun uaay 

weunvaggorgggung pm Ppog ‘pyugv Baaylpıng uobıaon mag -wnvgjsidy 1 01 
eben eee ne ogg 

solplmag siv ago eee gun ee mama) ng wnvgunmg "IL 


— 


| 
| 


Cie pu Bungalyıog) 


"RI sog bungpiß ane gupchlusqpngs PS 9408 ben pnv eien -uorwpaguldıllg 
gun ongaejoch uda uonuguugug uefgozejoch gun useaenönjlgz uennzuenuch ne Llogpoig gun =Jofangg SIR 
51—2 ung | * + Yohraduss 
:tjoguagnaıg | 
| 
: uoolliac uss | 
— 8 J -alno(pgupgußnak | 
. 1 uojoyylusgang ualuag) | 
ßI—2 5 a usqusabuvg — 
71—61 5—8 uuaunpabuvg | 
PII 5—8 uuobupzlusbogz | 
#181 7—8 es ane 9 9˙ eig pldsganch en unvg | 
Inu p- ol Ir „ ufescppequsbogz "0% Buy 4 bi 
e 9aualgaz x 
| Waapvmıj279 | mu gg | ang \ We wee — — Br > pn ‘oT 
ud u | wo wu wo u ne ne song 
ne (mo y a% ) ne (mo 2 Siq) Bundrmagg na 
aallaulpıng; aBuyz uabunyl2Joggaag alaupang um ) woßunglejoganlag un 1 ae 
aallauılpang Buy Nunfsıg Son; Wonne 


„iv ava gun gagqunagz ur wo 08 uog dapflunvgz 


eee eie ne sıq unmengen 199 mubox oa iogusbuvig 818 


a0 swaoging 
Sog nung 

nog woa 0 

S pnaunzz SIR 


Soguv nog 89Q 
uubog moqa 0 
| PIPIS SIR 


ut 


04 


mu 02 


a 
mu GL—0G 
nu men of. 


us 


aallaulpang; 


28 6-1 e en e e ene 
1 9•I—1 ENTER TTS) 
920 Ren I er on 78 = eb pech 
ne pogo upeangz wa zun 0 neee! 
8 ee uautnpgquone t een S uten %% ® Liogasꝙpnggz 
or sig S ee 0³ I (maojjopıananud 
0h08 e eee 
gag 68 2˙8 .. lnne, 18) neee 
u me aolonderad „„ een e ec log = en 
BE a pogo Idag ze e e ee tan u ene 
i „ En | an nogozuanggungz uon u n 8 ° " = uarljah) 
so wg Ihre uplggg I| zanknoglange UOqupanapıtı norppagulgngplejag 
apo m 1018 20 obanz Jobo S aon BRALEETENNS) 08 —81 [eu „ Gallphuouog 
2 „ uonvnzqvlg vg ne ee jogagbng nog zu nollps abywadına 
I  updlanyinpeo 9 :a9g1921049 b) alpen 
gun RS vie) a |: en ob SYRgUNaE MAR 
anna , ge |), mid, ande enen ange 
ane umu nel Ida 08 Eb ab 209): eld uorviploß „ ujobangz 
8 er aim ubs unorzvglagvj4ng 9808 7 I | womd mut aoylıra 
upopnvgpllangz 02-98 I RE allg 0807 SIT 1 nu, “aapvag; 
WPAIgaandguagInIKG ne 5 
97 8 W Uorrogragnllogande n nba 
n n rt uus „„I 195 0 EEE ic Fe Ga En 
r „ nog ono ag bung) / 28-08 8—1 eee 
1 dumm nogudg nag 98—08 peo ALlogu sbs 
⸗Huvg'udggagulnggavgz 8 5 ; a 0 
. (mi) aaa nog aasga urn Ts 8 Glhadguvg uonwaz upgudg anche 
up) elo 1 wompapag “usbuueg) nog - 
-UDPHNAK gun Uogang Helen ale Alien 11 — „  alonldgjo& (g 
WIRD une (an epnatö ana 17a: SID saoquolag OS ut en g' ° Pnpdugg 
ige s'uoguvicksgunp ne bug 5 . 8 Lloguegqnach (e 
= == * \ e ee 2jol itlp 5 
eiue Bubis J AMTS :nvggay Eng 01 
en nn nn nn 
Ul UI) ut 1 Ul 
ne ne ne eng u 
obupß dune U vo Od an alaugang abupg „gun u wo 09-98 | zalmıpang | obupg u 


Holumdg Sozavil Slo 


Yolunog Faoyu s;v 


save gun eee gn nm yayyliunvg Hgıypu&plpang wo 02 aagy og sjv g g ‘oliumogg 88 


* 


3 Aufl. 


Neudammer Förſterlehrbuch. 


— — uon patzen 
=- N ( uorguldunagg | | 
— — Cauln zone 1 | 
dung mopped ) | zan 
H fog ⸗goubogz = — — — — = er 61 
1101 s  |° nonvpagolallonwsk | 
oa ° (aaloıR) Frohnagnag | | 
FIST wong (r uarplorg ‘uadungt paoppiugquvag ne Logge ‘uatıaqg ug agal Gl ene 2129) 
An vojnozg ‘uaung 
Auch) napagawaaıl(par; RZ, 8 uucupzlaqvlagaingz 
FI-0I 2  noogragujraanngt E " noopagulaal@part; z 7 ul * ag 8! 
= 2 uulmusuncds | 
gung uuunpquonzavgz | 
FI—al 01-9 3 1 ddr epo ul ne aoloagzusja 
8 ujoqunasön 3 
8 | 56 e e a 1-8 ET omas uolpıyyog| I 7 | = wpelußpimak| enge) 
i 16 a wonmgaapay uarguvy ne jochen obupg Fund uolloagog UIgaalaquıg; 
01 ＋.— 6 m uescppgusbogz — — „ AUuoaolidagys — — Boas zes nene eee "LI 
1292 pv 
opera °F MINDgUILLDNE 
ai ein, . | 
71 dare J uainzuspn | 
2 enen 
Zoſevcks gun «WIPO 
LT—L "10899 e Hogundlang | 
wu I uo pddmugqung |° © wobnatsgraaggung 
= | — (uoguiapSh)uepgunog 
FI 81 unolliabönsezaogz 
S T 0 2 
A usenet mu 15 gr Calln ujoqvonoch 
7-71 | r 0. wagqiagdun uogıpluagaoch) usa 
pmurt| ung | upolpragwadugr | | ‚a9 walpıyzlogplguar atpnng 
| ahoi | auuy ne? HOPND - AMIARO] 
1 
ud u un) u | um u ng zur sollnyipt 
‚ne (wo FI—L wn) | ne (uro 2 sig) | | Bundnung Tg wen 
ayllaupanz Hr | mobmperagguag | aallaupang; Aug | moßwplejogaalang | | ualpyjangon Sn 
| | | | 22 ͤ nuibegg gun raue 
f | aollampang | bung ung sig Senf Dunes 


p 2 a0 Sudan 

:sjv awale gun daggunagz ur wo 05 Noa sap | unden i Sog nung 

uapıpypuplipang aa ne sig Bundunsasoguuzlarg ae wundag oa 1 d “ogusBunyg 818 | | 9 SIR eg moa 1 °q 
| | FPIPIS 818 | -sypmaynya sn. 


08 6 
— — Halo 
So got sv ar olragg) 
= | * gang un uolſpngz m rd 
(Ua 2 77 
HI) Wang ne 
au — ZERO: Be au 
Acpnögm g 07% Laage, sg. 01—5 
| | „ 
| OT 
| | | — = 
14906 - 
| | -uoumolng® lang wpı 
| gun uajgoggusgaug| sn Bi ue u 
n ph - Zar 
urn Oe 85 “0. Hohmupg — 7a 
TU) Ul Um UL 
ne 
zolloupang | bung | ORdHNAR U oo een,  abupz 


save gun “wolaumd 9406 


Hayıuno Sojauyl SU 


mn 


Ljogurnvgz Saaayprut sjv 


zn 


Liaunvgz sound sw 


Hagıunva sohiuaad sjv — — „ uoavatzeiphz 0 
Nat auge f uowaogelb 5 — Kuda an uwarlıylejo@ 61 
ualıganı atjognagang | — — uuonhgausuunagz 
au :uapndg ne A = PP Re 
8 = | 70808 u: ei 
saoguojog h aan udn anl Llogg oss 
0 1 NEn. Un fi (usunupgt) 2 
Jam Mahyagark) 02 ie a 
OHR SV Jagymupg x N Pl \ vonvgagujgngpl0g | Ad) 81 
| .- — „ ou 
— — Juloha 1p 
ygquwansa uo gc er sg F ne ne) wpoataınpo 
aa ne bog | enen 
ag u Gmaguvag ug ung h NND) 
eee eee Lee n voyug1agnl]29g%8 
re | 10500 nn une 
audugr au | 99 O5 1 ee ao 
olanplag wowanıı | ang ne Mogquaummmg 
plz eee 8-08 0T—1 (udqoqusbogz Jeep e) 
re ohnup s uaotjognvguadusg foi 2 
| orlılapvVugnpO 
wpnpmudloxg  ‘Waalpvaımopummanusgs ava 
„ apa (amd gun ang An) Masumud 
oz ata“ 7 1 Sa 7 RAUS ae 
ROT | — J0g99 oon 
e eee 16890 ‚16899 : eee 7390 
OMAWNNFT TER | = „ lunes 
WÖWFRUMUWAPO Ge—85 1 9 1 } m upöngpbog gun abo 
Yolumggn tognvape | 8 800 ogg 
06 us ago 2 alpn 
ö  mogagguwgrsgad | anus un antvag Ua 9 
n ene — — Hiebe 9187 ˙9 
| um ur 
ne | ‚ne 
hggalnıg un 0-98 * zallanıpang sup ohagylnag un wo 98-0 
| 
1 


rag un anyliunog aapyypuplpang uns 05 ag ec ir ee Holm 


— — —ü•—ä—— —— — -t ub — uth.̃— 


Eu) 


199 dia u9uonlusung 


us 


aallaulpaı; 


ut 


obupg 


Slo va? gun alla m wo 05 ugg gapſhunogz 


-  norpopagujasıdusk | 
“ aoyppagulalopumpat | 


" - nanpppiagvjaaıdust 
° noyppagujlonmet 


usupcklapjd 
egen 
“ norpugragulanıdusk 


ap PR AR 


"old eg HR 
wpnhmtung 440g 
zb pus mau snd 
U9FunDIgquig usa 
“auuang oje 
727% uappıylaauuog 
uofgyldudughngz 
gun - ga 'udulnpg 
WIPO gun warn 
era 
uahVgg ua löndsk 
ehen apındg 
{ .-.* WUNDgANaR 
 . apllpuaquadugg 
aaudugx 
ad Hohanplom 


‚ne (wo rf aon) 
uabungleJadgnK 


1000 


uougudunc WIPRLIS 


epi 100 
aa uducnudunc MX 
1-9 8-85 
9—8 u) 


10 n 


obupg 


alaupaız 


usqpptß gun 
win uv aasalpec 
wuplug 


woparlgaog gun ⸗guvgz 


old wg inN 
w uojgplcudugngz 
dat uspgguvgz gun 
ais doch aua! 
e p esd 


eeepc 
uolpagvs 
ie eg 
dat auln usunpqquvc; 
wpıdlguod 
apylaaunund 
WA) 
wpnNopaagung ne 
210419149 


ne (u 2 sig) 


usb eisen 


wolpıppuulplipang adus ne sig Bundnusasogquuag ag wudar mon e eee $11% 


103 
gun obupg apyanıvz 


wo ur 


aallaiugpang obuyg 


| 


wpgil 
-gaoggun quo 


| 


I" Wgrapguım 
p3Hl4® 


pg 
gun aua 
ual bags 


ine 

Bundnug 
usain 
Aas mbar 
zune sig san! 
Soguphhocz sog 
uubogz mog z 
pe 818 


Kara 
:09) 
aid 
Jad duct 
08 
1l0& e 


aug gs 
ua 
c 
(une 
Jaa) 
ung 


10 


0 0 


ine sollnypl 
=SIquvJlaR 
Sog guufbogz 
une siq nexbiq v! 
«sbunaallaglpurg 
a0 Susagqunz 
dog und 
nog woa n 
‚sipnaumg sn 


(Sinus Reg) NOWAK dig MONIINPID nE 
gar woran 199 (bvgaapıyy) Hogan Sp Modus 


qun woginzch 


1raolpumut 


adunupag ugvgumalig) 


an eee 
magllplpoct aa ohen 
ne ogung daosſoag 1 
WIRG oa mag une 
daga ure 
URS upp 
euern pine 
“WIaauıagquıg lau 
Gundyaalng ane Joguagug 


0 gu 


egg 
jack aylpıay 


10899 


Sohuvzg e pagutgnang 
uv anznoch apoarpvad 


ld 1A RR 
golBusuuvin? up 


noſuhen gun (usönviosagz) -u Moßnuagl 
Bunz og un eat En 
ipod ag nobſoe Wp ton auumple⸗ 
EHYEBE) oagſuand es een || un 08 ng usogomangd ne and 
Ural gun wanpgNE (tagalı adapt gun ujogg zh 
eee ee ane ne aa) ’mabvat 
wopa9ataraaıı gan? aauad] ugoguaha ne angaR) 
Lagune Lions SID aun 
Oranang ne ago sorayypiuu sv dag oluıgg | — — Deogaspvutnoe 
| ud ur 
ne in? 
noſavsbungugalgogz dene ur us gen aollouıpang bung dana 1 uro 09— GE 


aaquolog aagı Sounds sogauı) SIV 


naBbungaamag 


ne aPpagdmhng 
„ ejoggungz 
Juso) ugpogjogungz ene Liog pose! 
oval nog bung 


eee 


Anauanlpddoz "alloipuck 
Bau Gaddodtavaupo) COPD 
gude eagle Kolle; 
daogny mojgagß sm Halımuma 


ended leech toryppagvlanıdusk 


Baupur | 


’stoßlvat 


(naaluırg) Wang 
Nopal uohozg 
nene uoggappausk 
cle BETT en 
n (Bumglıa 
sg aaa) nogsllipo 
pa gu 
(wagurg) KHalnogwbugk 


Liogmnveß Soap sv 


tampziagulasıdost 
— — nolluppch ng 
O- 055 Ohh ue 
— = “ -  onppragvjaıdusk 
wanna mogvatſeicg 
ut n 01 8 . . . * — — Gcli) 
uanvznqvltjagqun 18 
AR) 
rograBong gun Wardg 
ggg ene gun MYagasıpıız 


wongplNog ne obgaſpogz og ne /uoavat 
MUS ne ana) Mogpdag gun sogaogouvısk une uaopagoippggig aog wg Maga ago fou 


— | 3 ee 
wınlanpS ne waoguBang; gun AOggahgurg. up! 
AAO LH) udn Kuang) bag 
uuns Wpagavodvulgnug ne agua! 

5 — 8 Ole 179g AR 


worloplagamag 
mqugvg zug 


BASE 0d pg e 


uleckutoilpactz 
uo oll 
“UL “Na9gpatıdag 
neee 


a 87001019 eee! 


Jagd gi =D 
un 06 uten g. uopgiqoq dus 
— — gg Kusppoc g taguIg 

100792) Liaggnubuvg 
:tgogaappvın]]1979 
wo Ur 
ne 
obupg aging u uro 28 0⸗ 


aolleupanc | Liogiunvgz Sahııad SV 


war gun Aollomod aggıynax m yanylıunvg aapıygmualpang mo 06 aon Mag sv 1 g aun S1% 


(aaa 
109) 
dd 9 


jadduct 
9. 
ld 5a 
dug gs 


wog 
23 
(aan 
1203) 
ante 
1 


dh 08 


Forſtſchutz. 
Von E. Herrmann (Abſchnitt A, B, C) und von C. Eckſtein 
(Abſchnitt D). 


Literatur: 

Altum, „Waldbeſchädigung durch Tiere und Gegenmittel“, Berlin 1889. 

Dalke, „Strafrecht und Strafprozeß“, 7. Auflage, Berlin 1900. 

Eckſtein, „Die Technik des Forſtſchutzes gegen Tiere“, Berlin 1904. 

Eckſtein, „Wie findet man Paraſiten in den Raupen des Kiefern— 
ſpinners Lasiocampa pini?“, Neudamm 1907. 

Heß, „Forſtſchutz“, 3. Auflage, Leipzig 1896. 

Hollrung, „Chemiſche Mittel gegen Pflanzenkrankheiten“, Berlin 1898. 

Judeich und Nitſche, „Mitteleuropäiſche Forſtinſektenkunde“, Berlin 1895. 

Radtke, „Handbuch für den Preußiſchen Förſter“, 3. Auflage, 
Neudamm 1899. 

v. Tubeuf, „Pflanzenkrankheiten“, Berlin 1895. 

Klemm- Dickel, „Inſtruktion zur praktiſchen Handhabung der den 
Forſt- und Jagdſchutz betreffenden Geſetze ꝛc.“, 2. Auflage, 
Ballenſtedt 1904. 


Begriff und Einteilung. 


§ 555. Jeder Wald unterliegt von der Begründung bis zur 
Ernte mannigfachen Gefahren, gegen welche er ſich ſelbſt nur in geringem 
Maße oder gar nicht zu ſchützen vermag. Es bedarf daher tatkräftigen 
Eingriffs des Forſtwirtes und in gewiſſen Fällen des Staates, den 
Wald in dieſem Kampfe um das Daſein zu unterſtützen. Aufgabe des 
Forſtwirtes iſt es, die dem Walde drohenden Gefahren richtig zu 
erkennen, ihnen, wenn möglich, vorzubeugen und ſie abzuwenden oder 
wenigſtens abzuſchwächen; die Durchführung dieſer Forſtſchutzmaßregeln, 
wenn nötig, durch geeignete Polizeivorſchriften wirkſam zu unterſtützen, 
iſt Sache des Staates. Dieſe aus Gründen des allgemeinen Wohles 
vom Staate ergriffenen Maßregeln bilden den Inhalt des Forſtſtraf— 
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rechtes und der Forſtpolizei, werden auch wohl unter der Bezeichnung 
„öffentlicher“ Forſtſchutz dem „Privat“-Forſtſchutze gegenübergeſtellt. 
Die Lehre vom Forſtſchutz umfaßt demnach die Kenntnis der Urſachen 
und Erſcheinungen aller Waldbeſchädigungen, der Vorbeugungs- und 
Abſtellungsmaßregeln und die Anwendung derſelben, ſowie die Kenntnis 
der einſchläglichen Geſetze und Polizeiverfügungen. Man teilt die Lehre 
vom Forſtſchutz gewöhnlich nach dem beſchädigenden Subjekt ein in 
Schutz der Wälder gegen atmoſphäriſche Einwirkungen und außer— 
ordentliche Naturereigniſſe, gegen Pflanzen, gegen Tiere und ſchließlich 
gegen ſtörende Eingriffe des Menſchen. 
Die wichtigſten, auf den Forſtſchutz bezüglichen Geſetze ꝛc. der 
größeren deutſchen Bundesſtaaten ſind folgende: 
Deutſches Reich: Strafprozeßordnung vom 1. Februar 1877 
(— Str.⸗P.⸗O.), Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich vom 
15. Mai 1871, Faſſung von 1905 — Str.⸗G.⸗B). 
Preußen: (— Pr.) Forſtdiebſtahlsgeſetz vom 15. April 1878 
( F.⸗D.⸗G.), Feld, und Forſtpolizeigeſetz vom 1. April 1880 
( F.⸗ u. F.⸗P.⸗G.), Waldſchutzgeſetz vom 6. Juli 1875 — Wſch.⸗G.), 
Waldſtreugeſetz vom 5. März 1843 (— Wſtr.⸗G.), Geſetz über den 
Waffengebrauch der Forſt⸗ und Jagdbeamten, vom 31. März 1837 
— W.⸗G.). Inſtruktion für die königlichen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
beamten über den Waffengebrauch, vom 17. April 1837, Faſſung 
vom 14. Juli 1897 (— Inſtr. z. W.⸗G.), Inſtruktion wegen des 
Waffengebrauchs der Kommunal- und Privat-Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Offizianten, vom 21. November 1857, Faſſung vom 14. Juli 1897 
( Inſtr. P. z. W.⸗G.), Allgemeine Verfügung, betr. die Auf: 
ſtellung und Einreichung der Forſtdiebſtahlsverzeichniſſe vom 
26. Juli 1879 (— Verf. z. F.⸗D.⸗G.). Dienſt⸗Inſtruktion für die 
Königlich Preußiſchen Förſter, vom 23. Oktober 1868 (— F. D. 
Inſtr.), Geſchäftsanweiſung für die Oberförſter der Königlich 
Preußiſchen Staatsforſten, vom 4. Juni 1870 (— Geſch.-Anw. ). 
Bayern: (- B.) Forſtgeſetz vom 28. März 1852, Faſſung von 1896 
( F.⸗G.); Vollzugsvorſchriften zum Forſtgeſetz vom 18. Juni 
1896 ( Vz. z. F.⸗G.). Das revidierte Forſtſtrafgeſetz für die Pfalz 
vom 1. Oktober 1846, Faſſung von 1904 (— B. Pf. F.⸗Str.⸗G.); 
Vollzugsvorſchriften zum Forſtſtrafgeſetz der Pfalz vom 1. Oktober 
1879, Faſſung von 1904 — B. Pf. Vz. z. F.⸗Str.⸗G.). 
Baden: — Bd.) Forſtgeſetz vom 15. November 1833, Faſſung 
von 1879 — F.⸗G.); Verordnung vom 13. Februar 1865, das 
Löſchverfahren bei Waldbränden betreffend — V. v. 65); Dienſt⸗ 
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anweiſung für ſämtliche Waldhüter vom 23. Januar 1882 
— D.⸗Anw.); Geſetz vom 25. Februar 1879, das Forſtſtrafrecht 
und Forſtſtrafverfahren betr.; Verordnung vom 13. September 
1879, das Verfahren in Forſtſtrafſachen betr. 

Württemberg (= W.): Forſtſtrafgeſetz vom 2. September 1879 
(= F.⸗St.⸗G.); Forſtpolizeigeſez vom 8. September 1879 
— F. ⸗P.⸗G.). 

Sachſen (— S.): Forſt- und Feldſtrafgeſetz vom 30. April 1873, 
Faſſung vom 24. April 1894 ( F.⸗F.⸗Str.⸗G.), Geſetz vom 
10. März 1879, Faſſung vom 24. April 1894, das Verfahren 
in Forſt⸗ und Feldrügeſachen betr. ( G. d. Verf. betr.), nebſt 
Zuſatzbeſtimmungen vom 27. Februar 1882, Faſſung vom 
24. April 1894. 

Heſſen (= H.): Staatsrecht — St.⸗R.) 

Elſaß-Lothringen (— E.): Forſtgeſetzbuch (Code forestier) vom 
31. März 1827 ( C. f.), Geſetz vom 28. April 1880, über das 
Forſtſtrafrecht und Forſtſtrafverfahren — F.-Str.⸗G.). 


A. Schutz der Wälder gegen atmoſphäriſche 
Einwirkungen und außerordentliche 
Naturereigniſſe. 


§ 556. Was Froſt, Schnee ꝛc. ſind, und wie ſie entſtehen, haben 
wir in der Standortslehre kennen gelernt; welchen Einfluß dieſe 
Witterungserſcheinungen auf das Pflanzenleben ausüben, hat uns die 
Pflanzenphyſiologie gelehrt. In der Lehre vom Forſtſchutz werden wir 
nun die Mittel kennen lernen, welche dem Forſtwirt gegen dieſe ſchädlichen 
atmoſphäriſchen Einwirkungen zu Gebote jtehen. 


1. Schutz gegen Froſt. 
(Vergl. 88 40 bis 42 und 229.) 
Der Froſt ſchadet a) durch Erfrieren junger Holzpflanzen und 
zarter Baumteile; b) durch Erzeugung von Froſtriſſen und ch durch 
das Ausfrieren junger Pflanzen (Barfro ft). 
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a) Das Erfrieren. Erfrorene Pflanzen und Pflanzenteile kenn— 
zeichnen ſich durch braune bis ſchwarze Färbung, ſind welk und hängen 
ſchlaff herab. Beſonders ſind die Früh- und Spätfröſte, welche die 
Pflanzen zur Vegetationszeit treffen, ihnen gefährlich, während die 
eigentlichen Winterfröſte nur ausnahmsweiſe ſchaden. Vorbeugungs— 
maßregeln: Die ſehr gefährdeten Holzarten, wie Buche und Tanne, 
verjünge man natürlich und halte die Schläge, beſonders auf den 
öſtlichen und ſüdlichen Hängen, dunkel. Die Verjüngungsſchläge müſſen 
langſam geräumt werden, und der vollſtändige Abtrieb darf erſt 
erfolgen, nachdem der junge Anwuchs der örtlichen Froſthöhe entwachſen 
iſt. An den gefährdeten öſtlichen, nordöſtlichen und ſüdöſtlichen Be— 
ſtandesrändern ſind Waldmäntel (aus Fichten) anzulegen bzw. Beſtandes— 
ſtreifen zu erhalten, bis die unter dem Schutze dieſer Mäntel voll— 
zogene Kultur der Hauptfroſtgefahr entwachſen iſt. — Bei Kahlſchlag— 
wirtſchaft ſind ſchmale Schläge zu führen, in Niederwaldungen, beſonders 
von Eichen, empfiehlt ſich eine Hiebsrichtung von Weſten nach Oſten. 
— Man vermeide ferner, froſtempfindliche Holzarten ganz frei und in 
Froſtlagen anzubauen, und gebe ihnen durch Vor- oder Mitanbau 
raſchwüchſiger, froſtharter Holzarten, wie Kiefer und Birke ꝛc., einen 
Schutz. Naſſe Stellen find vor der Kultur zu entwäſſern und in froſt— 
gefährdeten Lagen Pflanzungen den Saaten vorzuziehen (am ſicherſten ſind 
Ballen⸗ und Hügelpflanzungen, auf naſſen Böden find Gräben zu ziehen 
und die Grabenaufwürfe zu bepflanzen). — Kamppflanzen ſchützt man durch 
Anlage der Kämpe in gegen Oſten geſchützten Lagen, an nördlichen und 
nordweſtlichen Hängen durch Bedecken der Beete im Herbſt mit Laub und 
Reiſig und durch Beſchirmung im Frühjahr durch Reiſig oder Lattengitter. 

b) Gegen Froſtriſſe ſchützt man die empfindlichen Holzarten durch 
Vermeidung von Überhalt in gefährdeten Lagen und durch Waldmäntel 
an den öſtlichen Beſtandesrändern. 

c) Gegen Auffrieren ſchützt Entwäſſerung, Erhaltung der natür— 
lichen Bodendecke, Miſchung der feuchten Moor- und Tonböden mit Sand, 
Vermeidung von Bodenlockerungen; Saaten ſind zu vermeiden und am 
beſten durch Ballen- oder Klappflanzung zu erſetzen. In Saat- und 
Pflanzkämpen legt man die Beete höher, macht die Saatrillen tief und 
ſäet dicht, bedeckt die Zwiſchenräume mit Moos, Laub, Binſen, Reiſig ꝛc. 
Ein⸗ bis zweijährige Sämlinge verſchule man tief. Die durch den Barfroſt 
gehobenen Pflanzen ſind, ſoweit ſie nicht bereits vertrocknet ſind, an— 
zudrücken, und die Beete mit feiner Erde zu überſieben, damit die 
Pflanzen ſo tief wie früher zu ſtehen kommen. 
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2. Schutz gegen Hitze. 


(Vergl. S 38, 39.) 


§ 557. Die Hitze ſchadet den Pflanzen durch Verdorren von 
jungen Pflanzen, Laub, Früchten, Blüten ꝛc. und durch den ſogenanten 
Rindenbrand an älteren Bäumen. 

Gegen Vertrocknen ſchützt man ſich durch möglichſte Erhaltung 
eines guten Beſtandesſchluſſes und der natürlichen Streudecke und durch 
Vermeidung von Freiſtellung der der Sonne ausgeſetzten Ränder. Man 
bevorzuge die Verjüngung in Schirmſchlägen oder, wenn es wirt— 
ſchaftlich möglich iſt, die Naturverjüngung, halte beſonders auf wärmeren 
und trockenen Böden die Schläge dunkel und laſſe nach erfolgter Be— 
ſamung die Nachhiebe bald folgen. Bei Kahlſchlagwirtſchaft führe man, 
falls Sturmgefahr nicht zu befürchten iſt, ſchmale Schläge von Nord— 
weſten nach Südoſten. — Man bearbeite den Boden tief, pflanze 
kräftige, verſchulte und gut bewurzelte Pflanzen und belege die Pflanz— 
löcher mit den Plaggen auf den Südſeiten. — Kamppflanzen ſchützt man 
durch die Anlage der Kämpe unter Seitenſchutz, durch tiefe Boden— 
lockerung, Düngung mit Kompoſterde oder Raſenaſche, Bedeckung der 
Zwiſchenſtreifen mit Laub, Moos und Streu, Beſtecken mit Kiefern 
reiſig, Unkrautjäten, Begießen ꝛc. 

Zum Schutz gegen Rindenbrand vermeide man plötzliche Frei— 
ſtellungen der gefährdeten Holzarten und Überhalt einzelner Buchen ꝛc. 
an Weſt⸗ und Südweſthängen. Man miſche die Buchenbeſtände mit 
Eiche, Ulme, Nadelholz ꝛc. lege Schutzmäntel (von Fichte) an weſtlichen 
und ſüdweſtlichen Beſtandesrändern an und erhalte die Laubdecke ꝛe. 
— Vom Rindenbrand beſchädigte Stämme laſſe man zum Schutze der 
hinterſtehenden Stämme noch ſtehen und haue ſie erſt herunter nach 
Anlage eines Schutzmantels. 


3. Schutz gegen Wind und Sturm. 
(Vergl. SS 44 und 227.) 


$ 558. Winde ſchaden durch Austrocknen des Bodens und der 
Pflanzen, durch Wuchsſtörungen, durch Laubverwehungen, durch 
Schieben der Stämme; Stürme durch Bruch und Wurf einzelner 
Stämme und ganzer Beſtände. — Man erkennt die Sturmrichtung an 
der Fallrichtung geworfener Stämme und an der Rinde der Stämme, 
die auf der Wetterſeite meiſt rauher und oft mit Flechten und Moos 
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bewachſen iſt; bei Randſtämmen und frei ſtehenden Bäumen auch an dem 
auf den Stammquerſchnitten (Stockabſchnitten) erkennbaren exzentriſchen 
Verlaufe der Jahresringe, indem das Wachstum auf der den herrſchenden 
Winden entgegengeſetzten (meiſt Oſt-) Seite ſtärker gefördert wird. — 
Gegen Windſchäden iſt das beſte Vorbeugungsmittel die Erhaltung 
eines guten Beſtandesſchluſſes, daher vermeide man in gefährdeten 
Lagen, wie an Seeküſten, auf Dünen, hohen Bergen ꝛc., Kahlſchläge 
oder bewirtſchafte dieſe Beſtände im Plänterbetriebe. Man belaſſe 
Beſtandesſchutzſtreifen und lege Schutzmäntel (am beſten von Fichten) 
an. Weitere Vorbeugungsmaßregeln beſtehen in der Erziehung von 
Miſchbeſtänden von Laub- und Nadelholz, in der Führung ſchmaler 
Saumſchläge, Anlage der Saatſtreifen im ebenen Gelände von Nordoſt 
nach Südweſt mit Anhäufung des Abraumes auf der Südoſtſeite, 
eventuell in Ballenpflanzung. Die Vorbeugungsmittel gegen Sturm— 
ſchäden beſtehen in Entwäſſerung feuchter Ortlichkeiten, Bevorzugung 
der Einzelpflanzung kräftigen, verſchulten Materials, in der Miſchung 
flach wurzelnder mit tief wurzelnden Holzarten und von Laub- und 
Nadelhölzern, in der Anlage von Windmänteln ꝛc. Die Beſtände ſind 
frühzeitig zu durchforſten und an den gefährdeten Beſtandesrändern 
vorſichtig aufzuaſten. Der Abtrieb der Beſtände hat ſtets der herrſchenden 
Sturmrichtung entgegen zu erfolgen, alſo in der Ebene im allgemeinen 
von Oſten bzw. Nordoſten nach Weſten bzw. Südweſten. Kuliſſen— 
hiebe ſind möglichſt zu vermeiden. Bei ungünſtiger Aneinanderlagerung 
der Altersklaſſen, wenn z. B. ein 120 jähriger Fichtenaltholzbeſtand 
einem 75 jährigen weſtlich vorgelagert iſt, ſind ſogenannte Loshiebe 
einzulegen, d. h. ſchmale Anhiebskahlſchläge von ca. 12 bis 15 m 
Breite, welche man etwa 20 bis 30 Jahre vor dem Abtriebe des alten 
Beſtandes an der Oſtſeite desſelben einlegt, um den jüngeren, nach 
Oſten hinterliegenden Beſtand vor der Freiſtellung nach Weſten zu 
ſchützen. Durch dieſen Kahlſchlagſtreifen ſollen einmal die Randſtämme 
des jungen Beſtandes zur Mantelbildung angeregt werden, und anderer— 
ſeits ſoll die auf demſelben ſofort ausgeführte Kultur ihrerſeits auch 
zu einem Schutzmantel werden. — Eine andere, minder gebräuchliche 
Art des Loshiebes beſteht darin, daß man den Streifen nicht kahl ab— 
treibt, ſondern nur ſtark durchlichtet und unterbaut. — Einzelüberhalt 
flach wurzelnder Holzarten iſt zu vermeiden. 

Nach Pr. F.⸗D.⸗Inſtr., § 45, hat der Förſter vor jedem Windbruch 
(auch Schnee-, Duft- und Eisbruch) ſeinen Vorgeſetzten ſofort Anzeige 
zu erſtatten, durch Windwürfe etwa verſperrte Kommunikationswege 2c. 
ſofort räumen zu laſſen und bei großem Windbruch zur Zeit des 
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Holzeinſchlages letzteren ſofort bis zum Eingange der unverzüglich einzu— 
holenden Beſtimmungen des Oberförſters einzuſtellen und nur die 
bereits gefällten Stämme noch aufarbeiten zu laſſen. 


4. Schutz gegen Schnee, Duft⸗ und Eisanhang. 


(Vergl. SS 43, 229, 230.) 


§ 559. Schnee, Duft- und Eisanhang ſchaden durch Über- 
laſtung und dadurch herbeigeführten Bruch und Druck. Gegen 
Schneeſchäden ſchützt man ſich durch möglichſte Vermeidung des An— 
baues gefährdeter Holzarten (3. B. Kiefer) in Schueebruchlagen, zumal 
in reinen Beſtänden, durch Miſchung von Laub- und Nadelhölzern (3. B. 
der Fichte mit Buche), Begünſtigung der natürlichen Verjüngung bzw 
der Plänterwirtſchaft in den höchſten Lagen; bei künſtlichem Anbau iſt 
weitſtändige Einzelpflanzung kräftigen, verſchulten Materials zu bevor— 
zugen. Alle Beſtände ſind rechtzeitig und oft zu durchforſten. Vor— 
wüchſe ſind wegzuräumen. In einzelnen Fällen empfiehlt ſich und 
läßt ſich durchführen, den Schnee abzuſchütteln und die niedergebogenen 
Stangen wieder aufzurichten. — Alles vollſtändig zu Boden liegende 
und ſtark gebrochene Material iſt wegen anderer, beſonders der 
Inſektengefahren ſchleunigſt aufzuarbeiten und zu verwerten; kann das 
(Fichten-) Holz nicht ſchnell genug abgefahren werden, ſo iſt es zu 
ſchälen. — Gegen Duft- und Eisanhang ſchützt man ſich durch Er— 
haltung von Waldmänteln an den nordöſtlichen und öſtlichen Beſtandes— 
rändern, Abtrieb der Beſtände, wenn ſonſt zuläſſig, im allgemeinen 
von Süden und Südoſten nach Norden oder Nordweſten, Erhaltung 
eines guten Beſtandesſchluſſes, Vermeidung von Einzelüberhalt und 
durch Begründung von Beſtänden in Duftlagen durch Pflanzung nicht 
oder weniger gefährdeter Holzarten. 


5. Schutz gegen Waſſerſchäden. 


§ 560. Das Waſſer kann entweder als fließendes oder als 
ſtehendes ſchaden. 

Die durch fließendes Waſſer, Regengüſſe und raſche Schmelze 
großer Schneemaſſen entſtehenden Schäden beſtehen in Abſchwemmung 
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der Laubdecke, Bloßlegung der Holzſaaten, Verdichtung und 
Vernäſſung des Bodens, Anſchwellung der Wildbäche und in 
den durch die mechaniſche Gewalt derſelben bewirkten Erdabrutſchungen, 
Muren und Bergſtürzen mit ihren unabweislichen Folgeerſcheinungen, 
wie Verſperrung von Wegen und Straßen, Verſchüttung von Gräben ꝛc., 
und ſchließlich in Überschwemmungen der Flußtäler und Niederungen 
durch das Austreten der Gewäſſer. 

Gegen alle dieſe Schäden iſt die wichtigſte Schutzmaßregel die ſorg— 
fältige Erhaltung und zweckgemäße Bewirtſchaftung der Waldungen 
auf Hoch- und Mittelgebirgen im Sammelgebiete der Gewäſſer und 
an gefährdeten Hängen, bzw. die Aufforſtung dieſer Gebiete. Soweit 
letztere ſich nicht im Eigentum des Staates befinden, wird zur Durch— 
führung dieſer wichtigen Schutzmaßregeln ein Eingreifen des Staates 
notwendig werden. Solche im allgemeinen Staatsintereſſe getroffenen 
geſetzlichen Einſchränkungen des privaten Waldeigentums enthalten z. B. 
der Pr. Wſch.⸗G.; B. F.⸗G., Art. 34, 35, 39, 40, 40a, 75, 78 und 
166 4a und V. z. F.⸗G. Teil III; ferner Bd. F.⸗G., W. F.⸗P.⸗G., 
H. St.⸗R. Band 9. Alle dieſe im Privatbeſitz befindlichen „Schutz— 
wälder“ unterliegen bezüglich der Bewirtſchaftung und Nutzung der 
ſtaatlichen Kontrolle. 

Dieſe Schutzwälder ſind im Plänterbetriebe mit ſorgfältiger Ver— 
meidung jeder Stockrodung oder in Schmalſchlägen zu bewirtſchaften. 
Die natürliche Streudecke, welche den oberflächlichen Abfluß des Waſſers 
verlangſamt, iſt ſorgfältig zu ſchonen, der Weideeintrieb deshalb zu 
verbieten. Gegen Abſchwemmung der Sämereien, des Humus ꝛe— 
ſchützen horizontal angelegte Sickergräben und Laubfänge; oberirdiſcher 
Zufluß iſt durch Gräben und Sickerdohlen bereits am oberen Berg— 
rande abzuhalten. 

$ 561. Gegen Wildbachverheerungen ſichert die ſogenannte 
Verbauung der Wildbäche im Sammelgebiete. Sie bezweckt, die durch 
das Waſſer in Bewegung gebrachten und den Bächen zugeführten Schutt— 
und Geröllmaſſen im Gebirge feſtzuhalten und ihre Abrutſchungen 
in die Gebirgstäler zu verhindern. Je mehr Waſſer zu gleicher Zeit 
nach einem Punkte zuſammenfließt, um ſo bedeutender wird die von 
ihm erzeugte Kraftwirkung, um ſo größer iſt die Gefahr der Ab— 
ſchwemmung. Die Wildbachverbauung hat deshalb das Beſtreben, in 
den oberen Lagen des Gebirges den Zuſammenfluß des Waſſers zu 
verlangſamen und die Waſſermenge zu verteilen. Um eine tiefe Aus— 
furchung des Flußbettes und die Unterſpülung der Seitenhänge zu 
verhindern, muß die Abflußfläche verbreitert und die Wildbachſohle 
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erhöht werden. Dies geſchieht durch quer in den Wildbach eingebaute 
fogenannte Talſperren aus Trocken- oder bzw. und Mörtelmauer— 
werk, welche die Geſchwindigkeit des Waſſerablaufes vermindern und 
das größere Geſteinsmaterial zurückhalten, und durch ſogenannte 
Schwellen aus Trockenmauerwerk oder Faſchinen, welche nur wenig 
über das Niveau des Bettes erhöht ſind und allmählich nach dem 
Ufer anſteigen. Gleichzeitig ſind zur Vermeidung von Abrutſchungen 
die mit Tagwaſſer allzuſehr geſättigten Hänge durch horizontale Sicker— 
gräben trocken zu legen, ſteile Hänge terraſſenförmig umzubilden. Nach 
Befeſtigung des beweglichen Geländes bepflanzt man die Verlandungen 
von den Sperrwerken bis zum Fuß der Hänge mit Laubhölzern und 
ſpäter auch den oberen Teil der Hänge mit Nadelhölzern (Lärche, 
Zirbel-, Berg-, Gemeine Kiefer, Fichte und Tanne). Die Gewäſſer find 
beſonders auch in den unteren Läufen zu regulieren. 

§ 562. Stehendes Waſſer führt zur Vernäſſung, die ſich bis 
zur Verſumpfung und ſchließlich zur Moorbildung ſteigern kann. 
Urſache iſt mangelnder Abfluß durch ungenügendes Gefälle oder un— 
durchläſſigen Untergrund (Ton, Ortſtein, Raſeneiſenſtein, Felſen); 
Vernäſſungen treten daher leicht ein in Senkungen der Bodenober— 
fläche (Mulden), wenn nach Überſchwemmungen in Stromniederungen 
dem ausgetretenen Waſſer das nötige Gefälle zum Wiederabzug fehlt: 
vergl. auch Standortslehre S 257 über Hochmoorbildung. — Stag— 
nierende Näſſe kann keine Holzart auf die Dauer vertragen, der Wuchs 
wird krüppelhaft, Wurzel und Stamm neigen leicht zu Fäulnis, die 
Standfeſtigkeit iſt gering, die Pflanzen leiden ſtark unter Froſt, be— 
ſonders Barfroſt. Am empfindlichſten ſind Tanne und Rotbuche, 
dann folgen Fichte, Kiefer, Traubeneiche und Eſche; weniger empfindlich 
find: Roterle, Hainbuche, Weide, Pappel, Ulme, Stieleiche. Vor— 
beugungsmaßregeln ſind Erhaltung des Waldes und Beſtandesſchluſſes, 
Beförderung von Luftzug in naſſen Tieflagen durch Entfernung des 
Unterholzes, Durchforſtungen ꝛc., Offenhaltung der Gräben ze. 

Ein Übermaß von Bodennäſſe aber kann nur durch Entwäſſerung 
beſeitigt werden. Da durch Entwäſſerungen ausgedehnterer Flächen 
durch Senkung des Grundwaſſerſpiegels die angrenzenden Gelände 
und die auf ihnen ſtockenden Beſtände oft auf weite Strecken nach— 
teilig beeinflußt werden, ſo iſt vor jeder Entwäſſerung Vorteil und 
Nachteil eingehend zu erwägen. Bezüglich der Ausführung der Ent— 
wäſſerung unterſcheidet man die horizontale Ableitung durch offene 
Gräben, unterirdiſche Unterdrains oder Röhren von der vertikalen 
Ableitung, der Senkung des Waſſers. Dieſe iſt nur möglich, wenn 
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die nicht ſehr mächtige undurchläſſige, z. B. Ortſteinſchicht, auf durch— 
läſſigem Boden lagert. Die undurchläſſige Schicht iſt daun an den 
tiefſten Stellen bis auf den durchläſſigen Untergrund zu durchbohren. 

§ 563. Die horizontale Entwäſſerung geſchieht durch Anlage eines 
vollſtändigen Grabennetzes, das aus Haupt- und Nebengräben beſteht. 
Die Hauptgräben werden bei mäßigem Gefälle in der Richtung des 
größten Gefälles gelegt. Das Gefälle beträgt, je nach der Bodenart, 
etwa ½ bis 1%. Sie dienen nur der Fortleitung des Waſſers, find 
alſo Abzugsgräben. Senkrecht oder ſpitzwinkelig zu ihnen münden 
die Nebengräben in ſie hinein, ſie dienen zur Aufſaugung des Waſſers. 
In ſehr naſſem Terrain müſſen noch kleinere Gräben angelegt werden, 
welche in die in den Hauptgraben führenden Nebengräben einmünden. 
In dieſem Falle übernehmen dann dieſe tertiären Gräben die eigentliche 
Trockenlegung und werden mit den Namen Sauggräben bezeichnet, 
während den ſekundären Gräben mehr die Aufgabe zufällt, das Waſſer 
aus den Sauggräben aufzufangen und in den Hauptgraben abzuleiten, 
ſie werden in dieſem Falle zu Fanggräben. Der Abſtand der Gräben 
iſt von der fortzuführenden Waſſermenge, vom Terrain ꝛc. abhängig, 
im Mittel kann man etwa 10 bis 20 m annehmen. Die Weite der 
Gräben iſt ebenfalls von dem Waſſerreichtum, dem Gefälle des Bodens 
und dem Zwecke der Gräbep abhängig; Hauptgräben gibt man im all— 
gemeinen eine Oberweite von 1 bis 1,5 m, den Nebengräben von 
30 bis 70 em. Als Tiefe pflegt man die halbe Oberweite anzunehmen, 
indes iſt ſie von den phyſikaliſchen Bodeneigenſchaften abhängig 
und davon, ob "nur Oberflächen- oder auch Grundwaſſer abgeführt 
werden ſoll. Die Böſchung wird bedingt durch den Zuſammenhang 
des Bodens und durch das Gefälle: jo macht man in Torfböden faſt 
ſenkrechte Wände, in Tonböden bis 60 gradige Böſchungen, in Lehm— 
böden 45 gradige, am flachſten müſſen die Wände bei lockeren Böden 
ſein. — Die Hauptgräben ſind mit Schleuſen zu verſehen. Die Graben— 
arbeiten ſind in der trockenen Jahreszeit, im Spätſommer oder Herbſt, 
zu machen; man beginnt mit der Herſtellung der Hauptgräben, und 
zwar von der tiefſten Stelle aus. Die ausgehobenen Erdmaſſen find 
zur Einebnung des Terrains zu benutzen. — Die Vorteile der offenen 
Gräben liegen in der wohlfeilen Herſtellung und der leichten Erkennung 
von Schäden und in der billigen Reparatur. Da ſie aber viel 
Fläche der Kultur entziehen, die Kommunikation erſchweren und leicht 
beſchädigt werden können, ſo werden an ihrer Stelle, beſonders bei 
landwirtſchaftlicher Nutzung der zu entwäſſernden Fläche, Unterdrains 
oder glaſierte Ton- und Drainröhren angewandt. Die erſteren 
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bejtehen aus Gräben, welche zur Hälfte mit Steinen oder Faſchinen, 
zur oberen Hälfte mit Reiſig, Moos und Erde wieder angefüllt ſind. 
Sie gelangen meiſt der hohen Koſten wegen nur auf einzelnen, 
beſonders naſſen Stellen zur Anwendung, dagegen in größerer Aus— 
dehnung als ſogenannte Sickerdohlen beim Wegebau. — Die Nach— 
teile der Drainierung liegen in den hohen Koſten, der leichten Ver— 
ſtopfung der Röhren, Abſetzung von Eiſenocker, Verſchlämmung durch 
Triebſand; ſie wird deshalb im Walde nur ſelten angewandt. 

Nach Pr. F.⸗D.⸗Inſtr., S 44, ſind die Förſter zur fleißigen Reviſion 
der ihren Bezirk berührenden Deiche, Dämme, Schleuſen ꝛc. verpflichtet 
und müſſen von den bemerkten Mängeln ihrem Vorgeſetzten, oder bei 
Gefahr im Verzuge auch der nächſten Ortsobrigkeit, Anzeige erſtatten. 
Auch haben ſie die zur Abwendung der Gefahr etwa dienlichen Vor— 
kehrungen ſelber zu treffen. 


6. Schutz gegen Waldbrände. 


§ 564. Man unterſcheidet Erdfeuer, das find unterirdiſche 
Torf⸗ und Kohlenbrände, Boden- oder Lauffeuer, welches die ganze 
Bodendecke ergreift, Wipfelfeuer, wenn das Feuer ſich bis in die 
Baumwipfel erſtreckt, und Stammfeuer, wenn einzelne Bäume brennen. 
Waldbrände im allgemeinen entſtehen in der Regel durch menſchliche 
Handlungen, unabſichtlich aus Unvorſichtigkeit oder abſichtlich durch 
Brandſtiftung; Wipfelfeuer meiſt durch Heraufzüngeln von Lauffeuer 
an den Stämmen, beſonders bei Vermittelung durch Unterwuchs (Wacholder 
im Kiefernwalde), und durch Funkenflug (Flugfeuer); Stammfeuer auch 
wohl (ſelten) durch Blitzſchlag. Beſonders leiden unter Waldbränden 
die Nadelhölzer in der Reihenfolge: Kiefer, Fichte, Tanne, Lärche, von 
den Laubhölzern die dünnrindigen (Buche) mehr als die mit ſtarker 
Borke (Eiche). Junge, noch nicht gereinigte Stangenhölzer und 
Schonungen ſind am meiſten gefährdet, von Einzelſtämmen hohle und 
faule Stämme. Forſtunkräuter und Unterwuchs, Reiſig, Abraum ze. 
begünſtigen den Waldbrand. Die meiſten Waldbrände finden in trockenen 
Frühjahren (März bis Mai) und in heißen Sommern ſtatt. 

Die Vorbeugungsmittel find teils waldbaulicher, teils polizei— 
licher Natur. Die waldbaulichen Vorbeugungsmittel beſtehen in der 
Erziehung von Miſchbeſtänden aus Laub- und Nadelholz und in der 
Anlage von Laubholz-Feuermänteln an Nadelholzkulturen (3. B. von 
Birke, Eiche, Buche, Akazie“; in frühzeitigen Durchforſtungen, verbunden 
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mit Trockenaſtung, in der möglichſt ſchnellen Abfuhr der Nadelholz— 
Reiſighaufen und in der Erlaubniserteilung zum Sammeln von Raff— 
und Leſeholz. Fernere Schutzmittel ſind die Anlage von Gräben und 
breiten, landwirtſchaftlich zu nutzenden oder mit Laub- oder Nadelholz 
anzubauenden, von trockenen Aſten frei zu haltenden Sicherheitsſtreifen 
zu beiden Seiten der Eiſenbahndämme, ferner ſtetes Wundhalten dieſer 
Schutzſtreifen, der Wege und Schneiſen, beſonders der am beſten noch 
mit Gräben zu verſehenden und mit perennierenden Lupinen anzuſäenden 
Feuergeſtelle in Kiefernwäldern. — Eine in das Gebiet der Forſt— 
einrichtung fallende Vorbeugungsmaßregel iſt die Auseinanderlegung 
größerer gleichalteriger Flächen in verſchiedene Nutzungsperioden. — 
Als ſehr wichtige Verwaltungsmaßregel iſt noch zu erwähnen die 
Beobachtung der Kiefernwaldungen durch Feuerwachen von erhöhten 
Punkten (Feuerwachttürmen) aus und die Beſchäftigung einiger zuverläſſiger 
Arbeiter im Walde während der trockenen Jahreszeiten. Die polizei— 
lichen Vorbeugungsmaßregeln beſtehen in dem Verbote der Vor— 
nahme bzw. der Unterlaſſung gewiſſer Handlungen, durch welche Wald— 
brände entſtehen können, und in der Bedrohung mit Strafe im Falle 
der Zuwiderhandlung. Derartige mit Strafe bedrohte Handlungen ſind: 
das vorſätzliche Inbrandſetzen von Waldungen und Torfmooren, das 
Anzünden von Feuer an gefährlichen Stellen in Wäldern und Heiden, 
das unbefugte Anzünden, die Nichtbeaufſichtigung und das Unterlaſſen 
des Auslöſchens von Feuern im Walde, das Betreten des Waldes mit 
unbewahrtem Feuer und Licht, das Tabakrauchen in den heißen Monaten 
im Walde und das Fortwerfen brennender oder glimmender Gegen— 
ſtände (3. B. von Zigarrenſtummeln), ferner die Errichtung und das An— 
zünden von Kohlenmeilern ohne vorherige Anzeige, die Errichtung von 
Gebäuden mit Feueranlagen in der Nähe des Waldes ohne polizeiliche 
Genehmigung, Verbot, in der trockenen Jahreszeit mit Flachs- oder 
Wergpfropfen zu ſchießen ꝛc. Vergleiche Str.-G.-B. 88 308, 368,3, 6 bis 8: 
Pr. F.⸗ u. F.⸗P.⸗G. SS 44, 45, 46, 47 bis 52, F.⸗D.⸗Inſtr. § 43, 
B. F.⸗G. Art. 45, 47, 96; B. Pf. F.⸗Str.⸗G. Art. 36 bis 38; Bd. 
F.⸗G. Ss 60 bis 68. 

§ 565. Löſchmaßregeln: Nach Ausbruch eines Feuers muß 
ſich der Förſter ſofort, nachdem er Kenntnis hiervon erhalten hat, 
an Ort und Stelle desſelben begeben und es mit Hilfe der zu er— 
langenden Arbeiter zu löſchen verſuchen. Hat das Feuer aber bereits 
um ſich gegriffen, und droht es, gefährlich zu werden, muß der Förſter 
durch einen Boten ſofort den Oberförſter benachrichtigen und die Orts— 
polizeibehörde der nächſten Ortſchaften auffordern laſſen, Sturm zu 
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läuten und die erforderlichen Mannſchaften mit den nötigen Werkzeugen, 
Axten, Spaten, Schaufeln ꝛc. herbeizuſchaffen. Dieſer Aufforderung 
hat jedermann Folge zu leiſten (Str.⸗G.⸗B. § 360,10). 

Erdbrände ſind durch Gräben, die tiefer gemacht werden müſſen, 
als die brennende Erdſchicht reicht, ev, bis auf den Grundwaſſerſtand, 
einzudämmen; wenn möglich, iſt die brennende Fläche unter Waſſer zu ſetzen. 

Gegen Lauffeuer iſt das erſte Mittel Ausſchlagen desſelben mit 
Zweigen, Stangen, Beſen ꝛc. von den Seiten her und Bewerfen mit 
Erde. Bei größeren Bränden, und wenn viele Leute mit Hacken, 
Schaufeln ꝛc. zur Verfügung ſtehen, iſt außerdem in einiger Entfernung 
vom Brande die Bodendecke auf breite Streifen ganz zu entfernen 
oder durch Gräben die Feuerſtellen zu iſolieren. Auch ſuche man den 
Brandherd von den Seiten her immer mehr einzuengen und nach wenig 
gefährdeten Waldteilen, wie nach unterholzloſen Altholzbeſtänden, nach 
Wieſen, Schneiſen ꝛc. zu leiten. 

Bei ganz großen Bodenfeuern und bei Wipfelfeuern iſt in hin— 
reichender Entfernung ein genügend breiter Beſtandesſtreifen abzuhauen, 
die Stämme ſind gegen das Feuer zu fällen und das leicht Feuer 
fangende Reiſig durch Ausaſten möglichſt wegzuſchaffen. Die Boden⸗ 
decke iſt zu entfernen und der Streifen mit einem Graben zu verſehen. 
Das letzte Mittel iſt die Anlegung eines Gegenfeuers von einem in 
der Nähe gelegenen Weg, Geſtell, Graben ꝛc. aus und Führung des⸗ 
ſelben gegen den Wind dem Waldbrand entgegen. Bei Gipfelfeuer iſt 
auf Flugfeuer beſonders acht zu geben durch Aufſtellen von Wachen. 

Einen einzelnen brennenden, hohlen Baum fällt man nach Ent- 
fernung der Bodendecke in ſeiner Umgebung, verſtopft die Offnungen 
und bewirft den Stamm mit Erde, oder man ſucht das Feuer am ſtehenden 
Stamm durch Verſtopfen der Offnungen mit Plaggen, Moos 2c. zu 
erſticken. 

Nach dem Ablöſchen iſt die Brandfläche abzugraben und durch 
zuverläſſige Leute zu bewachen. Erdbrände ſind gegen das Betreten 
von Menſchen, Wild, Weidevieh ꝛc. zu ſichern, um Unglücksfälle durch 
die ihrer Wurzeln beraubten, leicht umfallenden Stämme zu verhüten. 

Der Förſter hat ferner nach der Art der Entſtehung eines Wald- 
brandes und namentlich auch zur Entdeckung des etwaigen Brandſtifters 
Nachforſchungen anzuſtellen und die Ergebniſſe ſeinem vorgeſetzten 
Oberförſter, in Heſſen außerdem auch der Staatsanwaltſchaft, mitzuteilen. 
Vergleiche Pr. F.- u. F.⸗P.⸗G. § 44, Bd. P. Str.⸗G.⸗B. § 114, Ziff. 5 
und V. v. 65. 
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7. Schutz gegen Flugſand. 


$ 566. Flugſand iſt bindungsloſer, flüchtiger Sand, er findet ſich 
beſonders an Meeresküſten (Meeresdünen), aber auch im Binnenlande 
(Binnendünen, Sandſchollen). 

a) Meeresdünen. Die See ſetzt auf dem flachen Strande Sand 
in Wellen ab, wodurch ein Strandwall entſteht, an dem man den 
Schaumſtrand mit den Reſten von Seetang, Muſcheln, Sprockholz ze. 
von dem die höchſten Sturmfluten bezeichnenden Hochſtrand unter— 
ſcheiden kann. Wo Sand in größerer Menge zugeweht, als weggeblaſen 
wird, häuft er ſich zu einer Düne an. Die dem Winde ausgeſetzte 
Seite der Düne heißt Luvſeite, die von ihm abgewandte Leeſeite. 
Dieſe Dünen erheben ſich oft als meilenlange Rücken hoch über die 
Umgebung, auf der Kuriſchen Nehrung z. B. bis 62,5 m hoch, und 
bilden die ſogenannte hohe oder Wanderdüne mit flach abfallender 
Luv⸗ und ſteiler Leeſeite. Durch neue Sandzufuhr bleibt die Düne in 
ſtändiger Bewegung. Der durch den Seewind über die Kuppe fort— 
getriebene Flugſand hängt ſich hier in Form eines ſteilen Randes an 
und ſenkt ſich ſchließlich durch ſeine eigene Schwere zu Boden, das 
Gelände am Fuße der Düne verſandend. Die Düne wandert. Dieſer 
großen Gefahr der Verſandung der hinterliegenden Niederungen durch 
den Dünenſand ſteht der Nutzen der Dünen als Meeresdeiche gegen— 
über. — Der Schutz gegen den Flugſand der Dünen bezweckt daher 
nicht deren Vernichtung, ſondern nur ihre Feſtlegung. Um dieſen 
Endzweck zu erreichen, muß zunächſt neue Sandzufuhr von der See 
aus verhindert werden; man ſucht dies durch künſtliche Bildung 
von ſogenannten Vordünen auf dem Hochſtrande zwiſchen der hohen 
Düne und der See zu erreichen. Der Dünenbau umfaßt demnach 
1. den Bau der Vordünen und 2. die Feſtlegung der hohen 
Düne. Wo die Küſten ſo heftigen Angriffen der Wellen ausgeſetzt 
ſind, daß Jahr für Jahr Abbrüche erfolgen, werden außerdem noch 
beſondere Uferſchutzwerke angelegt. 

Die Neuanlage einer Vordüne geſchieht auf folgende Weiſe: In 
der Längsrichtung der Vordüne werden zwei niedrige Strauchzäune in 
2 m Entfernung voneinander im Frühjahr errichtet. Auf der Krone 
der nach Ablauf einiger Wochen erfolgten Verſandung werden zwei 
neue Zäune, und zwar in genau wagerechter Ausgleichung, errichtet. 
Nach Verſandung auch der zweiten Strauchzaunreihen während des 
Sommers wird im Herbſt das Sandgras gepflanzt, und zwar auf der 
Seeſeite Ammophila arenaria Lk., Sandrohr oder Strandroggen, 
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in ausgebüſchelten Netzen auf 12 m Breite; auf dem Kopf und auf 
der Binnenſeite in Querreihen auf 6 m Breite Elymus arenarius L., 
Strandhafer. Dieſe Pflanzung hält den vom Strand antreibenden 
Sand feſt und erhöht dadurch die Vordüne. Im Frühjahr des nächſten 
Jahres wird die Pflanzung nachgebeſſert und nach Möglichkeit erweitert; 
der Sandflug dieſes Jahres führt dann zur fertigen Vordüne. — Die 
Verwendung der beiden Sandgräſer zum Dünenbau beruht auf ihrer 
Fähigkeit, einmal nach Überſandungen unterhalb der Halmknoten Adventiv- 
wurzeln zu bilden, mittels derer ſie ſich in den neuen Sandauflagerungen 
und zugleich auch dieſe ſelbſt befeſtigen, und ferner immer wieder neue be— 
blätterte, oberirdiſche Halme zu erzeugen. — Die Feſtlegung der hohen 
Düne beginnt mit der Einebnung und Beſeitigung zu ſteiler Böſchungen 
und überhängender Kuppen. Die Feſtlegung geſchieht durch Pflanzung 
in ausgebüſchelten Netzen von Sandgras oder durch Beſteck, das ſind 
niedrige, weitläufige Fangzäune von Kiefernreiſig oder Rohr, und durch 
Beſtreuen des Sandes innerhalb der Beſteckquadrate mit Reiſighäckſel. Mit 
der hierdurch bewirkten Beruhigung der Düne beginnt die natürliche Be— 
narbung derſelben; es ſiedeln ſich zunächſt Flechten und Mooſe an, 
denen Gräſer, Kräuter und ſchließlich Sträucher folgen. Doch erſt 
nach Beſtockung mit Holzgewächſen kann die Befeſtigung der Düne als 
geſichert gelten. Um dieſen Prozeß zu beſchleunigen, ſucht man ge— 
wöhnlich nach Feſtlegung des Sandes im Schutze des Sandrohrs oder 
Beſtecks einen Schutzwald durch Pflanzung zu begründen. Von den 
Nadelhölzern werden angebaut unſere gewöhnliche Kiefer und — 
weniger empfehlenswert — die Hakenkiefer (Pinus montana, uncinata), 
ferner zur Ausbeſſerung Rotfichte und Schimmelfichte; Pinus Banksiana 
und Pinus rigida ſind nach den angeſtellten Verſuchen wenig geeignet 
zur Dünenaufforſtung. Von Laubhölzern kommen in Betracht für 
alle feuchten und naſſen Einſenkungen in erſter Linie die Roterle, 
daneben zur Einſprengung Birke, Aſpe und Weißerle. — Die ſo 
gebildeten Schutzwälder ſind ſorgfältig zu erhalten, am beſten im 
Plänterbetriebe zu bewirtſchaften, die Streudecke muß erhalten, Weide⸗ 
eintrieb verboten werden. 

§ 567. b) Bindung von Binnendünen oder Sandſchollen— 
Der Endzweck wird auch hier die Beruhigung des loſen Sandes ſein. Man 
errichtet entweder ſog. Kupierzäune aus Reiſigbeſteck oder aus Kiefern— 
pfählen mit locker und horizontal eingeflochtenem Reiſig, rechtwinkelig 
zur herrſchenden Windrichtung in angemeſſener Entfernung voneinander, 
oder bedeckt den Boden mit Stangen, Reiſig, Forſtunkräutern oder 
Plaggen. Die Bedeckung mit Plaggen iſt am beſten, ſie werden auf 
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die Erdſeite gelegt und feſt angedrückt; entweder wird der Boden ganz 
bedeckt oder nur teilweiſe in Streifen, ſchachbrettförmig ze. Der Be— 
feſtigung des Sandes folgt auch hier die Bewaldung durch Saat oder 
beſſer Pflanzung mit Kiefer, Bankskiefer, Krummholzkiefer, Birke, 
Akazie, Pappel oder Weide, nötigenfalls nach Düngung mit Moorerde 
oder künſtlichen Düngern. 

Auch die Bindung der Meeres- und Binnendünen wird vielfach 
ein Eingreifen des Staates notwendig machen, ſei es durch hierauf 
hinzielende geſetzliche oder polizeiliche Maßregeln (vergl. die Waldſchutz— 
geſetze), ſei es, daß er ſelbſt die Bindung übernimmt, wie z. B. der 
preußiſche Staat die Aufforſtung der Meeresdünen an der Oſtſee. 


B. Schutz der Waldungen gegen Gewächſe. 


1. Schutz gegen Forſtunkräuter. 


$ 568. Unter Forſtunkräutern ſollen hier alle Pflanzen, abgeſehen 
von den Pilzen, verſtanden ſein, welche dem Forſtwirtſchaftsbetriebe 
ſchädlich ſind. Über die ungünſtige Einwirkung gewiſſer Pflanzendecken 
auf den Boden iſt bereits in der Bodenkunde die Rede geweſen, außerdem 
ſchaden die Forſtunkräuter, namentlich wenn ſie in größeren Mengen vor— 
kommen, durch Verdämmen der Kulturen, z. B. Gräſer, Adlerfarn, Kreuz— 
kraut, Habichtskraut, Dürrwurz (Erigeron canadensis), Kunigundenkraut, 
Vogelmiere, Hederich, Senf, Brombeere, Himbeere, mitunter auch Aſpe, 
Birke, Sahlweide ꝛc. — Heidelbeere, Heide, gewiſſe Gräſer u. a. verwurzeln 
den Boden und erſchweren die Anſamung und Aufforſtung, hierhin gehören 
oft auch Beſenginſter, Stechpalme und Rauſchbeere. — Geißblatt, 
Waldrebe, Winde, Hopfen u. a. umſchlingen die Holzpflanzen, ziehen 
Heiſter zum Boden herab oder erzeugen durch ihre Umwallung Miß— 
bildungen. — Die auf unſeren Waldbäumen ſchmarotzende Miſtel und 
Loranthus entziehen ihnen durch ihre Saugwurzeln nicht nur die 
Nahrung, ſondern erzeugen außerdem Anſchwellungen an Aſten und 
Zweigen und ſetzen dadurch den Gebrauchswert der Stämme herab. — 
Andere Pflanzen, wie Aſpen, Stachel- und Johannisbeerarten, Berberitzen, 
Vogelmiere ꝛc., vermitteln Pilzepidemien. 

Vorbeugungsmaßregeln ſind Erhaltung des vollen Beſtandes— 
ſchluſſes, Vermeidung von Kahlſchlägen und zu lichter Stellung der 
Verjüngungsſchläge auf ſehr kräftigen, graswüchſigen Böden; Unterbau 
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ſich licht ſtellender Althölzer (Eiche, Kiefer, Lärche) mit Buche, Tanne, 
Fichte; Nachzucht durch Schirmſchlag; bei kahlem Abtrieb ſchneller 
Wiederanbau, Bevorzugung der Pflanzung und landwirtſchaftlichen 
Vornutzung ꝛc.: Entwäſſerung verſumpfter Stellen; Jäten der Kämpe, 
Bedeckung der Zwiſchenräume mit Moos, Laub ꝛc. und Entfernen aller 
Unkräuter in der Nähe der Kämpe und auf Kompoſthaufen vor der 
Samenreife. 

Vertilgungsmaßregeln gegen übermäßige Gras- und Kräuter⸗ 
decke: Vieheintrieb, Ausrupfen, Ausſchneiden, Abſicheln vor der 
Samenreife, Abplaggen, Bodenumbruch ꝛc. Läſtige Halbſträucher und 
Sträucher müſſen abgehauen, gerodet oder abgeſengt, unliebſame Schlag— 
und Weichhölzer und Vorwüchſe geköpft, zurückgeſchnitten oder entaſtet 
werden (Läuterungshiebe, „Grünholzhiebe“ im Eichenſchälwald). — 
Himbeerranken ſind niederzutreten oder zu zerreißen, Farnkräuter zu 
köpfen. Gegen die Gewächſe, welche Erkrankungen unſerer Wald-. 
bäume durch Übertragung vermitteln, hilft nur Ausrotten derſelben an 
den gefährdeten Stellen, wozu oft lokale polizeiliche Verordnungen 
notwendig ſind. 


2. Schutz gegen Pilze. 

§ 569. Pilze ſind chlorophyllfreie, einzellige oder mehrzellige 
Pflanzen. Bei den letzteren unterſcheidet man das aus fadenförmigen 
Gebilden, den Hyphen, beſtehende Lager, den Thallus, und die 
Fortpflanzungszellen, die Sporen. Das Lager beſteht wieder aus zwei 
Arten von Hyphen, 1. ſolchen, welche auf oder in der Nährpflanze, 
welche der 5 bewohnt, hinkriechen, ihr Nahrung entziehen und ſich 
in ihr befeſtigen, welche alſo dem Wurzelſyſtem der höheren Pflanzen 
verglichen werden können, und das Mycel des Pilzes bilden, und 2. aus 
aufrecht aus dem Mycel wachſenden Hyphen, welche oft in innige 
Verbindung miteinander treten und ſich zu den Fruchtkörpern oder Frucht— 
trägern, welche die Fortpflanzungsorgane oder die Sporen tragen, ver— 
flechten. Das Myeel bildet meiſtens ein hellfarbiges, lockeres Geflecht, 
mitunter aber ſind die Hyphen zu wurzelartigen, ſchwarzen, glänzenden 
Strängen vereinigt, die man Rhizomorphen nennt. Die Form der Frucht⸗ 
körper iſt ſehr mannigfaltig, bald ſind es kleine knopf- oder ſtrichförmige 
Polſter, bald Konſolen, Hüte, Kruſten ꝛc. Außerdem erzeugt dieſelbe Pilzart 
oft die verſchiedenartigſten Fortpflanzungsorgane, welche überdies nicht 
alle auf derſelben Nährpflanze entſtehen, ſondern zu ihrer Entwickelung 
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verſchiedener „Wirte“ bedürfen; infolgedeſſen ſind oft die verſchiedenen 
Fruchtkörper als verſchiedenen Pilzen angehörig aufgefaßt und mit be— 
ſonderen Namen benannt worden, wodurch viel Verwirrung hervorgerufen 
worden iſt. — Auf die Fortpflanzung und die Syſtematik der Pilze 
kann hier nicht näher eingegangen werden, im nachfolgenden ſollen nur 
die am häufigſten auftretenden, ſchädlichſten Pilze kurz beſprochen und 
die Gegenmittel, ſoweit ſolche überhaupt vorhanden ſind, angegeben 
werden. — Man kann die Pilze in zwei große Gruppen teilen: 

1. Die Saprophyten, welche nicht in das Innere lebender Pflanzen 
einzudringen ſuchen, ſondern ſich nur von bereits toter Subſtanz 
ernähren, und 2. Paraſiten, welche ganz oder teilweiſe in das 
Innere einer lebenden Pflanze eindringen und ſich auf 
Koſten derſelben ernähren. Zwiſchen beiden Gruppen gibt es 
Übergänge, welche durch diejenigen Pilze gebildet werden, welche ſowohl 
paraſitär als auch ſaprophytiſch auftreten können, wie z. B. die 
Polyporus⸗Arten, Agaricus melleus, Nectria, die ſowohl auf lebendem 
als auch auf totem Holze zu vegetieren vermögen; man bezeichnet der— 
artige Pilze als Halbſaprophyten. Zu den Halbparaſiten dagegen rechnet 
man diejenigen Pilze, welche zur Vollendung ihrer Vegetation einen 
Teil ihres Lebens als Paraſiten zubringen müſſen, wie z. B. die 
Brandpilze. 


a) Die Nadelholzpilze. 
An Wurzeln und am Wurzelſtock. 


$ 570. Polyporus annosus Fr. (= Heterobasidion annosus Byfd., 
Trametes radiciperda Atg.), Wurzelſchwamm. An Kiefer, Weymouths— 
kiefer, Fichte, Tanne, Wacholder, Douglastanne ꝛc., ſowohl an jungen 
Pflanzen wie an alten Stämmen, beſonders häufig in Kiefernſtangenorten 
auf altem Ackerboden. Das Myeel zerſtört zunächſt die Wurzeln und ſteigt 
in die unteren Stammteile, bei Kiefer nicht über Stockhöhe, bei Fichte 
höher empor und erzeugt Rotfäule. Das zerſetzte Holz iſt an den 
weiß umrandeten ſchwarzen Punkten zu erkennen. Sobald die waſſer— 
führenden Gewebe getötet ſind, werden die Pflanzen blaßgrün und 
ſterben plötzlich nach bisher freudigem Wuchſe ab. Bräunliche, heller 
berandete, gezonte, kruſten- oder konſolförmige Fruchtträger treten an 
den Wurzeln oder an dem oberirdiſchen Wurzelſtock auf. Außerdem 
an zarten, weißen Myeelhäutchen zwiſchen den Rindenſchuppen zu er— 
kennen. Aus der Rinde erkrankter Stämme tritt Harz aus. 

Gegenmittel: Ausziehen und Verbrennen der befallenen jungen 
Pflanzen, Aushieb der erkrankten Stämme, Roden und Verbrennen oder 
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Übererden der Stöcke. — Einmiſchung von Laubhölzern in die be- 
fallenen Beſtände oder vollſtändige Erſetzung der Nadelhölzer durch ſie 
auf den Sterbelücken. 

Agaricus melleus Vahl., Hallimaſch. An allen Nadelhölzern, 
beſonders auch an den ausländiſchen, aber auch ſaprophytiſch oder als 
Wundparaſit an Laubhölzern, ſowohl an Jungwüchſen als an alten 
Stämmen. Zu erkennen an dem weißen, derben Mycel zwiſchen Holz 
und Rinde, den ſchwarzen Rhizomorphen und den im Spätſommer 
geſellig aus alten Stöcken, aus der Rinde und direkt aus der Erde 
hervortretenden honiggelben, geſtielten, hutförmigen, eßbaren Frucht: 
körpern. An jüngeren Pflanzen, außerdem leicht an dem ſtarken Harz— 
austritt aus der Rinde der Stammbaſis und Wurzeln zu erkennen, 
wodurch dicke Erdklumpen an der Wurzelbaſis zuſammengehalten werden 
(„Harzſticken“). Wurzel und Stock zerſetzt das Mycel ganz und bildet 
eine Art Weißfäulnis. Da die befallenen Pflanzen ſchnell dürr werden, 
wird eine Zerſetzung des Holzſtammes verhindert. 

Gegenmittel: Ausziehen und Verbrennen der befallenen jungen 
Pflanzen, Rodung alter Laubholzſtöcke, an denen die Fruchtkörper ſich 
maſſenhaft entwickeln, vor der Kultivierung der Fläche mit Nadelholz. 
— Die hier und da angeführten Vertilgungsmaßregeln: Ausſtechen und 
Roden der Stämme und Jöſolierung der befallenen Pflanzen durch 
Stichgräben, ſind wegen der oft weithin ſtreichenden, erkrankten Wurzeln 
und Rhizomorphen mit Erfolg nicht durchführbar. 


An Holz und Rinde von Stamm und Aſten. 


$ 571. Trametes pini Fr., Ring- oder Kernſchäle der Kiefer, 
aber auch an Fichten, Tannen, Lärchen, Douglastannen. Beſonders 
an älteren, bereits verkernten Stämmen. Wundparaſit. Die Infektion 
durch die Sporen der Konſolen geſchieht bei der Kiefer nur in nicht 
verharzten Wunden verfernter Aſte. Die viele Jahre alt werdenden, 
großen, bei der Kiefer in der Regel konſolenförmigen, bei den anderen 
Nadelhölzern auch kruſtenförmigen Fruchtträger treten an Stamm und 
Aſten auf. Das Myeel dringt in das Kernholz ein und verbreitet ſich 
hier beſonders in derſelben Jahrringzone nach unten und aufwärts. 
Das Kernholz erſcheint daher auf dem Querſchnitt ringförmig zerſetzt. 
Auf den Längsſchnitten iſt das zerſetzte Holz an den einzelnen weißen 
Flecken (ohne die ſchwarzen Mitten, wie bei Polyporus annosus) und 
Löchern zu erkennen. Bei Lärchen, Fichten und Tannen wird das Holz 
bis zur Rinde, bei Kiefern nur das Kernholz zerſetzt. 
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Gegenmittel: Aushauen der Schwammbäume und Verhinderung 
der Anſteckung der gefunden Stämme durch Abſtoßen der Konſolen 
und Verſtreichen der Wunden mit Leim und Verhinderung von Be— 
ſchädigungen der Stämme und grünen Aſte (Vermeidung von Grün— 
aſtung an älteren Stämmen und Verbot, daß die Raff- und Leſeholz— 
ſammler die trockenen Aſte mit eiſernen Haken abbrechen). 

Peridermium pini Willd., Kienzopf der Kiefer, auch an Schwarz— 
und Bergkiefer. An jüngeren und den höheren Teilen älterer 
Kiefern, die noch das dünne, abblätternde Periderm haben. Das Mycel 
lebt zwiſchen den Zellen in der Rinde, in dem Baſt und im Holz und 
tötet das Kambium, das Wachstum hört daher an den befallenen 
Stellen auf, während es an den geſunden Stellen ſtark gefördert wird. 
Auf dieſe Weiſe entſtehen jene ſchon auf weite Entfernungen ſichtbaren 
Wülſte und Einſchnürungen. Die befallenen Zellen ſcheiden Terpentin 
aus, wodurch ſchließlich eine vollſtändige Verkienung des Holzes ent— 
ſteht; auch in Rinde und Baſt wird Terpentin ausgeſchieden, das aus 
den Riſſen abgeſtorbener Rinden herausquillt. Aus den jeweilig noch 
lebenden Rindenteilen treten im Juni die Fruchtkörper (Acidien) in 
großen, gelben Säcken hervor. Die über den verkienten Stellen 
liegenden Stammteile ſterben ſchließlich der geſtörten Waſſerleitung 
wegen ab. Jüngere Pflanzen unterliegen der Krankheit bald, ältere 
oft erſt nach jahrzehntelangem Kampfe; Stämme, welche die Kienſtelle 
unterhalb der grünen Krone haben, ſterben bald ab und werden trocken. 

Gegenmittel: Aushieb der befallenen Stämme. 

Ahnliche Acidien erzeugt an der Kiefernrinde Cronartium 
asclepiadeum Mild, der Rindenblaſenroſt, deſſen zugehörige 
Uredo⸗ und Teleutoſporen (Sommer- und Winterſporen) in Form 
brauner Flecke auf den Blättern von Cynanchum vincetoxicum, der 
Schwalbenwurz, vorkommen. 

Cronartium ribicolum Dietr., Blaſenroſt an Weymouths— 
kiefern. Acidien, ähnlich denen von Peridermium pini, an der Rinde 
von Pinus strobus, die dazu gehörigen Uredo- und Teleutoſporen als 
braune Puſteln auf den Blättern von Johannisbeeren und Stachelbeeren. 
Vernichtet Kulturen, kommt aber auch in älteren Beſtänden vor. 

Gegenmittel: Ausrotten der Johannisbeeren und Stachelbeeren 
in der Nähe von Kämpen, Ausziehen und Verbrennen der befallenen 
Pflanzen; Vermeidung der Auspflanzung von Pflanzen aus infizierten 
Kämpen. 

Melampsora tremulae Jul., Sommer- und Winterſporenlager 
in Form gelber Punkte und brauner Flecken auf der Oberſeite bzw. 
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der Unterſeite von Pappel-, beſonders Aſpenblättern, die oft vorzeitig 
abfallen. Auf dem toten Laube am Boden überwintern die Winter- 
oder Teleutoſporen und befallen im Frühjahr die jungen Maitriebe 
1- bis 10 jähriger Kulturen, ſeltener 10- bis 30 jähriger Dickungen 
der Gemeinen Kiefer und verurſachen die unter dem Namen Kiefern⸗ 
dreher (Caeoma pinitorquum de Bary) bekannte Krankheit. Aeidien⸗ 
Fruchtträger im Mai-Juni auf den Kotyledonen, ſonſt nur auf der 
Rinde. Die Zweigſtelle in der Umgebung des Cäomalagers bräunt 
ſich, verharzt und ſtirbt bis zum Mark ab. Dünne Triebe und junge 
Pflanzen, deren Haupttrieb befallen iſt, ſterben ab. Stärkere, in der 
Längenſtreckung befindliche Triebe krümmen ſich an der befallenen 
Stelle abwärts und wachſen ſpäter wieder aufwärts, wodurch eine 
S-förmige Krümmung entſteht. Die Krankheit entwickelt ſich raſch in 
naßkalten Frühjahren. 

Gegenmittel: Aushieb der Aſpen und, wenn möglich, Abſchneiden 
und Verbrennen der befallenen Triebe, da das Mycel in den Kiefern- 
trieben überwintern und bis zum Abſterben derſelben alljährlich neue 
Cäomapolſter erzeugen kann. 

Aecidium elatinum Alb. et Schw., Hexenbeſen der Weißtanne; 
auch an Abies Nordmanniana. Die Uredo- und Teleutoſporen bilden ſich 
auf der Blattunterſeite der Hain- oder Sternmiere (Stellaria nemorum) und 
anderer verwandter Pflanzen. Durch dieſe Baſidioſporen erfolgt 
im Mai die Infektion in die unverletzten Zweige der Tanne, 
die ſich eben aus der Knoſpe geſtreckt haben. Das Myeel verurſacht 
an Stämmen und Aſten kugelige Verdickungen, an denen die Rinde 
ſpäter in tiefen Riſſen aufplatzt und an dieſen Wundſtellen Eingänge für 
holzzerſetzende Pilze ſchafft. Die Bäume erleiden Nutzholzfehler und 
brechen an den morſchen Krebsbeulen durch Sturm leicht ab. Trifft 
das Mycel eine noch lebensfähige Knoſpe, jo entwickeln ſich aus der— 
ſelben die unter dem Namen Hexenbeſen bekannten, aufrecht wachſenden 
Zweigbüſchel, welche bleiche, faſt chlorophyllfreie, einſpitzige, einjährige 
Nadeln tragen, an deren Unterſeite dann im Juni-Juli die Aeidien in 
ſchwarzen Polſtern zu beiden Seiten der Mittelrippe erſcheinen. 

Gegenmittel: Vernichten der Alſineen (Stellaria u. a.) in der 
Nähe junger Weißtannen; Ausſchneiden der Hexenbeſen im Frühjahr 
vor der Sporenbildung in Jungwüchſen; Fällung der Krebsſtämme 
bei jedem Hiebe. 

Peziza Willkommi Htg., Lärchenkrebs. In feuchten, dumpfen 
Tälern und Schluchten der Gebirge und in feuchten Lagen in der 
Ebene, beſonders in reinen Beſtänden. Infektion an Wundſtellen, Ent— 
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wickelung bei genügender Feuchtigkeit. Mycel im Weichbaſt und im 
Holzkörper; im Sommer hört das Wachstum des Miycels auf, das 
alljährlich aufs neue in den Baſtkörper gelangt. Die befallenen Stellen 
ſterben ab, die noch nicht befallenen wachſen in jedem Sommer weiter, 
dadurch vergrößert ſich die Krebsſtelle mehr und mehr, und es entſteht 
ein langjähriger Kampf zwiſchen Pilz und Wirt. Die Fruchtkörper 
(Apothecien) in Form kleiner, roter Schüſſeln auf der Rinde der Krebs— 
ſtellen und an abgeſtorbenen Aſten. Jüngere befallene Zweige fenn- 
zeichnen ſich durch bleiche, welkende Benadelung. Größere Krebsſtellen 
können die Saftleitung vollſtändig unterbrechen und die Stämme zum 
Abſterben bringen; außerdem vermindern ſie die Nutzholzaqualität, 
begünſtigen Inſekten und Sturmgefahr. 

Gegenmittel: Aushieb der krebskranken Stämme ſchon bei den 
Durchforſtungen; Anbau der Lärche in der Ebene nur an luftigen 
Orten, auf mineraliſch kräftigen und tiefgründigen Böden und nicht in 
zuſammenhängenden, reinen Beſtänden oder in der Nähe erkrankter 
Bäume; Pflanzung in weiten und lichten Verbänden. 

Von anderen hierhin gehörenden Pilzen mögen noch erwähnt 
werden: Nectria cucurbitula F., der Fichten-Rindenkrebs, 
welcher die Rinde junger Fichten zum Abſterben bringt und auf der— 
ſelben Häufchen roter Fruchtkörper erzeugt, deren Sporen in Wund— 
ſtellen (beſonders ſolcher, welche durch Fraß von Grapholitha pactolana 
herrühren) eindringen und die Krankheit verbreiten. Aushieb der 
infizierten Stämmchen und Baumteile im Herbſt. Ferner die holz— 
zerſetzenden Halbſaprophyten wie die Polyporus-Xrten: fulvus und 
borealis, welche Weißfäulnis an Tanne bzw. Fichte, und vaporarius 
und mollis, welche Rotfäulnis an Fichte und Kiefer erzeugen. Hierhin 
gehört auch der gefürchtete Hausſchwamm (Merulius lacrymans), 
der oft das ganze eingebaute Holz eines Hauſes zerſtört. 


An Nadeln. 


§ 572. An Kiefer: Lophodermium pinastri Schrader, die 
Nadelſchütte. Beſonders an ein- bis vierjährigen, aber auch an älteren 
Pflanzen. Im Herbſt zeigen ſich auf ein- und mehrjährigen Nadeln 
verſchwommene und mißfarbige Partien und Fruchtkörper in ſchwarzen 
Höckerchen. Im Frühjahr des nächſten Jahres bräunen ſich die ganzen 
Nadeln, ſterben und fallen ab (die Kiefern „ſchütten“) und erzeugen 
Fruchtträger (Apothecien) in ſchwarzen Strichen. Die Apothecien reifen 
im Frühjahr und ſtäuben den ganzen Sommer hindurch; Infektion 
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deshalb bis in den Auguſt hinein. Junge und ſchwächliche Pflanzen 
und Triebe gehen ein. (Das „Schütten“ der Kiefern ſoll außerdem 
auch noch durch Froſt [Froſttheorie] oder durch Vertrocknen [Ver⸗ 
trodnungstheorie] verurſacht werden können.) 

Gegenmittel: Vermeidung von dichten Rillenſaaten, Pflanzung 
kräftiger Pflanzen, Schutz der Saatkämpe gegen die die Sporen aus 
benachbarten Orten einſchleppenden Weſtwinde und Anlage derſelben 
in ſchüttefreien Lagen. Einmaliges Beſpritzen mehr als einjähriger 
junger Kiefern Anfang oder Mitte Auguſt mit ſorgfältig hergeſtellter 
Bordelaiſer Brühe“) oder Kupferſoda (3. B. in der Form des 
Hartwigſchen „Schütteſalzes “). 

Coleosporium Senecionis Pers., der Kiefernnadelblaſenroſt, 
welcher ſeine Sommer- und Winterſporen auf Senecio-Arten bildet, 
erzeugt auf den ins zweite und dritte Jahr gehenden Nadeln der Kiefer 
ſeine Acidien-Frucht in Form langer, weißer Häubchen. Die Nadelzellen 
ſterben unter Bräunung und Harzausſcheidung nur in der Nähe der 
Fruchtkörper ab, die Nadeln ſelbſt bleiben bis zu ihrem natürlichen 
Abfall am Leben. Bekämpfung alſo kaum nötig. 

$ 573. An Fichte: Lophodermium maerosporum Htg., 
Fichtennadelbräune und Schütte. Beſonders an 10- bis 30 jährigen 
Pflanzen. Die einjährigen Nadeln bräunen ſich und fallen im Herbſt 
ab (Schütte), oder die Nadeln der vorjährigen Triebe bräunen ſich im 


*) Herſtellung der Bordelaiſer Brühe: Für jeden Tag iſt ſie 
friſch zu bereiten, übrig bleibende Reſte ſind fortzugießen. Es ſind zwei 
Gefäße nötig. Man löſe in einer Tonne 2 kg Kupfervitriol in 40 1 
Waſſer, von denen die erſten 10 1 kochend verwendet werden. In der 
zweiten Tonne verrühre man 1 kg guten, friſch gebrannten Kalk oder 4 kg 
friſch gelöſchten, dicken, fetten Kalk in 40 1 Waſſer zu Kalkmilch. Nach 
Abkühlung gieße man die Kalkmilch langſam und unter fortwährendem 
Umrühren durch ein Haarſieb in die Kupfervitriollöſung. Dieſe Miſchung 
verdünne man, ſo daß auf 2 kg Kupfervitriol 100 J, bei ſehr trockenem 
Wetter 130 1 Waſſer kommen. Vor der Verdünnung prüfe man die 
Miſchung durch Eintauchen von gelbem Curcumapapier, das in jeder 
Apotheke zu haben iſt: wird das Papier braun gefärbt, iſt die Miſchung 
gut, bleibt es gelb, muß noch Kalkmilch zugegeben werden. Zur Be- 
ſpritzung muß eine der guten Weinbergſpritzen angewendet werden. Bedarf 
pro Hektar 800 1 Brühe, deren Bereitung 13 Mk. koſtet, die Beſprengung 
koſtet ca. 5 Mk. pro Hektar. Dieſe Koſten vermindern ſich auf etwa die 
Hälfte bei Beſpritzung von Kiefernkulturen in Furchen mit 1,3 m Mitten⸗ 
abſtand. — Bei der bequemeren Benutzung des fertigen Kupferkalkpulvers 
von Aſchenbrand in Straßburg ſchütte man langſam und unter be⸗ 
ſtändigem Umrühren 3 kg Pulver in 40 1 kaltes Waſſer und ſetze nach 
und nach 60 1 Waſſer zu. 
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Frühjahr oder im Herbſt, erzeugen in demſelben oder erſt im folgenden 
Jahre ihre Fruchtträger in langen, ſchwarzen Wülſten auf beiden Unter— 
ſeiten, bleiben aber lange an den Zweigen ſitzen. Nur die Schütte 
kann ſchädlich werden, Bekämpfung kaum möglich. 

Chrysomyxa Abietis Wallr., Fichtennadelroſt. An jungen, dies— 
jährigen Nadeln, beſonders 10- bis 40jähriger Pflanzen. Ende Juni 
färben ſich die Nadeln ſtreifenweiſe gelb, auf den gelben Streifen 
treten im Herbſt in rotgelben Längspolſtern die Winterſporenlager auf. 
Nach dem Verſtäuben der Sporen im nächſten Sommer fallen die Nadeln 
ab. Bei ſtarkem Nadelabfall Zuwachsverluſt. Bekämpfung kaum notwendig. 

Chrosomyxa Rhododendri D. C. und Ledi Alb. et Schw., 
welche ihre Sommer- und Winterſporen auf den Blättern der Alpen— 
roſen bzw. des Kienporſtes erzeugen, entwickeln ihre unter dem Namen 
Fichtenblaſenroſt (Aecidium abietinum) bekannten Aeidien-Früchte 
auf den einjährigen Nadeln der Fichte. Sie erſcheinen im Auguſt bis 
September auf den gelben Streifen der übrigens grünen Nadeln in 
Form ziegelroter oder weißlicher Röhren oder Blaſen. Die erkrankten 
Nadeln ſterben und fallen noch in demſelben Sommer ab. Der Pilz 
befällt oft ganze Waldungen. Bekämpfung unmöglich. 

$ 574. An Tanne: Lophodermium nervisequium D. C., 
Weißtannenritzenſchorf. Die vorjährigen Nadeln bräunen ſich im Juni— 
Juli, ſterben ab, bleiben aber oft noch lange am Baume ſitzen. An 
den abgefallenen oder auch ſchon an den noch am Zweige befindlichen 
Nadeln entwickeln ſich auf dem Mittelnerv der Unterſeite in langem 
Wellenbande die Apothecienfrüchte. Nicht ſehr ſchädlich. 

Calyptospora Goeppertiana Kühn, Weißtannenſäulenroſt. Die 
jungen Nadeln färben ſich gelb, Mitte Juni bilden ſich auf der Unter— 
ſeite die Acidienfrüchte in Form langer, weißer Säcke. Die Nadeln 
ſterben und fallen ab. Die zugehörigen Sommer- und Winterſporen 
werden auf der Preißelbeere erzeugt, deren Triebe und Blätter roſa 
gefärbt werden und anſchwellen. Nicht gefährlich. 


An Keimpflanzen. 


Außer dem vorhin beſchriebenen Lophodermium pinastri, 
dem Kiefernſchüttepilz, und dem weiter unten zu beſchreibenden 
Buchenkeimlingspilz, Phythophthoraomnivora, treten noch drei 
Pilze in Nadelholzkämpen oft ſehr ſchädlich auf: 

Fusoma parasiticum Tubeuf. Die jungen Sämlinge verfärben 
ſich an einzelnen Stellen, beſonders am Stengelchen kurz über der 


Erde, dunkel und fallen um. Bei feuchtem Wetter entwickelt ſich auf 
dieſen Stellen ein lichtgraues Mycel, welches zahlreiche ſichelförmige 
Conidienſporen abſchnürt. — Die befallenen Pflanzen müſſen ver⸗ 
brannt werden. 

Pestalozzia Hartigii Tul., die Einſchnürkrankheit. Die Stämmchen 
der jungen Pflänzchen — auch Laubholzpflanzen — ſind dicht über 
dem Erdboden eingeſchnürt, die eingeſchnürte Partie iſt braun und ab— 
geſtorben. Die Conidienſporen treten auf den noch lebenden, ein- 
geſchnürten Stellen hervor. Die erkrankten Pflanzen zeigen eine 
gelbliche Farbe und ſterben bald ab. — Gegenmaßregel wie vor. 

Thelephora laciniata Pers., der zerſchlitzte Warzenpilz. Das 
Myeel ernährt ſich zwar im humoſen Boden, der Pilz umwuchert aber 
die Pflänzchen derartig, daß ſie erſticken. Die ſchwärzlichen Frucht⸗ 
körper ſind kruſtenförmig oder auch hutartig und ſchließen die jungen 
Pflanzen oft ganz ein. Der Pilz kommt beſonders an feuchten Orten 
mit ſtagnierender Luft vor und findet ſich gerne in dichten Saaten und 
an Lochpflanzungen, die an Orten, an denen der Pilz vorkommt, zu 
vermeiden ſind. 


b) Laubholzpilze. 
An Wurzeln. 


$ 575. Rosellinia quereina Hrg., Eichenwurzeltöter. In den 
Wurzeln ein- bis dreijähriger Eichen, beſonders in Saatbeeten, ſeltener 
in älteren Verjüngungen; verbreitet ſich bei naſſer Witterung, namentlich 
in den Monaten Juni bis Auguſt, ſchnell und tötet die Wurzeln. Die 
oberirdiſchen Pflanzenteile verbleichen und vertrocknen. Das Mycel 
bildet Dauerformen, ſogenannte Sclerotien, und zwirnsfadenähnliche, 
braune Stränge, Rhizoktonien, welche die Krankheit von Pflanze zu 
Pflanze verbreiten. Gegenmittel: Iſolierung der Krankheitsherde 
durch Gräben und Ausziehen der befallenen Pflanzen in Pflanzgärten. 


An Keimpflanzen. 


$ 576. Phythophthora omnivora De Bary, Buchenkeimlings- 
krankheit, aber auch an Ahorn, Eſche, Fichte, Tanne, Kiefer und Lärche. 
Die Wurzeln werden ſchwarz, die Kotyledonen und Plumulablätter 
erhalten braune Flecken. Bei naſſem Wetter verfaulen die Pflanzen, 
bei trockenem werden ſie braun, wie verſengt. Befallene Nadelholz— 
pflanzen fallen um. Die Sporen erhalten ſich mehrere Jahre im 
Boden. — Begegnung: Erkrankte Beete find nicht mehr zur Saat, 
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ſondern nur noch zur Verſchulung zu benutzen. Sind erſt wenige 
Pflänzchen befallen, ſo ſind dieſe vorſichtig auszuziehen und zu ver— 
brennen. Bei feuchter Luft iſt jedes Saatgitter ꝛc. zu entfernen. Die 
Saatbeete ſind möglichſt an trockenen und luftigen Orten anzulegen. 


An Holz und Rinde von Stamm und Alten. 


§ 577. Nectria ditissima Tul., Laubholzkrebs. An Rotbuche, 
Apfelbäumen, Eſchen und anderen Laubhölzern. Infektion an Wund— 
ſtellen; das Mycel lebt in der Rinde und bringt ſie zum Ab— 
ſterben. Da es ſich alljährlich weiter verbreitet, während der Baum 
die erkrankten Stellen zu überwallen ſucht, entſtehen die ſogenannten 
Krebsſtellen. Rote, glatte, zitronenförmige Fruchtkörper (Perithecien) 
in dichten Raſen. — Begegnung: Aushieb der krebskranken Stämme 
bei den Durchforſtungen. 

Von den Holz zerſetzenden Halbſaprophyten mögen noch erwähnt 
werden: Telephora per dix Hig., der das ſogenannte Rebhuhn— 
holz an Eichen erzeugt, Stereum hirsutum, der Erzeuger des 
ſogenannten weißpfeifigen Eichenholzes, Polyporus fomen- 
tarius L., Feuerſchwamm, beſonders an Rotbuche, P. igniarius 
und dryadeus, Weißfäule, an Eichen 5 5 a Laubhölzern, 
P. sulphureus, Rotfäule. 

Von den an den Blättern der Laubhölzer vorkommenden ſchädlichen 
Pilzen ſeien noch die Melampsora-Xrten genannt, es find dies Roſt— 
pilze, welche gelbe Sporenlager auf der Blattunterſeite erzeugen und 
die Blätter beſonders an den Triebenden zum Abſterben bringen. Da 
die Winterſporenlager an den abgefallenen Blättern ſich bilden, ſind 
dieſe zuſammenzurechen und zu verbrennen. 


C. Schutz des Waldes gegen ſtörende 
Eingriffe des Menſchen. 


$ 578. Die Waldbeſchädigungen durch den Menſchen beſtehen in 
Grenzverletzungen, Mißbräuchen und Übergriffen bei der Gewinnung 
und Verwertung des Holzes und der Nebennutzungen und in den 
eigentlichen Forſtfreveln (Forſtdiebſtahl). 
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1. Schutz der Grenzen. 


Zur Verhütung von Grenzverletzungen muß der Förſter bei 
ſeinen täglichen Waldbegängen den Grenzen ſeines Bezirks ſeine ſtete 
Aufmerkſamkeit zuwenden. Außerdem muß er zu beſtimmten Zeiten 
wiederkehrende beſondere Grenzreviſionen an der Hand ſeiner Karte 
und des Grenzregiſters vornehmen, deren Ergebniſſe in den Grenz— 
rapporten niederzulegen ſind. Insbeſondere wird darauf zu achten 
ſein, daß die Grenzzeichen ſich in gutem Zuſtande befinden, die Grenz⸗ 
linien offen, jo daß man von Stein zu Stein ſehen kann,“) die Gräben 
geräumt, die Grenzſteine und die Nummerſteine der Grenzhügel mit 
deutlichen Nummern verſehen find. Über die Koſten etwa notwendiger 
Erneuerungen und Ergänzungen empfiehlt es ſich, dem Rapport einen 
Voranſchlag beizufügen. Ferner iſt das Augenmerk darauf zu richten, 
ob Grenzüberſchreitungen ſeitens der Anlieger durch Überackern, Ab⸗ 
graben, Überwerfen von Steinen, Erde ꝛc., Auflagern von Holz, 
Steinen ꝛc. auf Forſtgrund, Errichtung von Baulichkeiten, Zäunen, 
Hecken ꝛc. in geringerer als geſetzmäßiger Entfernung von der Grenze 
ſtattgefunden haben, damit die Zuwiderhandelnden zur Beſtrafung 
gezogen werden können. Vergl. Str-G.-B. §S 274, 303, 370; Pr. 
F.⸗ u. F.⸗P.⸗G. § 24 u. 30,3; B. F.⸗G. Art. 92,3; B. Pf. F. Str.⸗G. 
Art. 30. Bd. D.⸗Anw. Ss 54, 70; H. St.⸗R. 88 49, 50. — Im 
übrigen ſiehe Teil VIII über Forſtgrenzen. 


2. Schutz des Waldes gegen Mißbräuche 
und Abergriffe bei der Gewinnung und Ver⸗ 
wertung des Holzes. 


$ 579. Die Gefährdung der Waldſubſtanz bei der Holzuutzung 
kann durch Überhauungen, unwirtſchaftliche Holzfällung, ſchlechtes Auf— 
ſetzen des Holzes und Beſchädigungen des Jungwuchſes beim Heraus— 
rücken des gefällten Holzes aus Naturbeſamungen uſw. ſtattfinden. 
Zur Verhütung dieſer Übelſtände muß der Förſter ſich bemühen, nur, 
zuverläſſige Holzhauer anzuſtellen und darauf hinzuwirken ſuchen, daß, 
nur die beſten Holzhauergeräte benutzt werden. Die einzelnen Rotten 


*) In Baden find die Beſitzer verbunden, wo Wald an Wald ſtößt, 
eine gemeinſame Viſierlinie von mindeſtens 1 m offen zu erhalten. 
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find zweckmäßig anzuſtellen und bei der Fällung zu überwachen, ins— 
beſondere, daß nur diejenigen Stämme gefällt werden, welche dazu 
ausgezeichnet ſind, und daß Verletzungen der ſtehen bleibenden Stämme 
nach Möglichkeit vermieden werden. Stark verletzte Stämme müſſen 
ebenfalls gefällt werden. Wo das Bauholz nicht gerückt wird, iſt 
darauf zu ſehen, daß die Stämme möglichſt nach einer Richtung gefällt 
werden. Beſondere Vorſicht iſt namentlich an den an öffentlichen 
Wegen anſtoßenden Schlagrändern geboten. Als Regel muß gelten, 
daß nur ſo viele Stämme gerodet und gefällt werden, als an demſelben 
Tage aufgearbeitet werden können. Bei ſehr ſtarkem Froſt und Sturm 
iſt die Fällung auszuſetzen, Aushiebe in Naturſchonungen ſind möglichſt 
nur bei Schnee vorzunehmen. Beim Ausrücken der gefällten Stämme 
aus Naturbeſamungen ſind nur zuverläſſige Arbeiter zu verwenden, und 
iſt ſtreng darauf zu achten, daß nur ganz beſtimmte, genau zu be— 
zeichnende Schleifwege benutzt werden. Stark bekronte Stämme ſind 
vor dem Hiebe zu äſten. 

Zum Aufſetzen des Brennholzes ſind hierin eingeübte Arbeiter zu 
verwenden und zu kontrollieren, daß die lokal verſchiedenen Be— 
ſtimmungen über das Aufſetzen bezüglich der Maße, Befeſtigungen der 
Stöße, der einzuſetzenden Sortimente ꝛc. genau eingehalten werden. — 
Von bald zu kultivierenden Flächen iſt das Holz am beſten gleich nach 
der Fällung heraus und an die Wege zu rücken; alles Nadelholz, 
welches in den Beſtänden ſelbſt oder auf Ablageplätzen vorausſichtlich 
längere Zeit verbleiben wird, iſt zur Vermeidung von Inſektenſchäden 
zu ſchälen. 

Im einzelnen hat ſich der Förſter genau an ſeine Dienſtinſtruktion 
zu halten. Vergl. Pr. D.⸗J. Ss 56 bis 62; H. St.⸗R. 8s 79 bis 85, 
112 bis 127; Bd. F.⸗G. SS 19 bis 21, 23 bis 29, 106 bis 120. 
B. Pf. F.⸗Str.⸗G. Art. 31, 34. 

Bezüglich der Holzabfuhr muß der Förſter darauf ſehen, daß 
die verkauften Hölzer nicht vor der Rückgabe der Holzverabfolgezettel, 
bzw. wo jene nicht verlangt wird, wie z. B. in Bayern, vor der 
örtlichen Anweiſung erfolgt oder an anderen als den be— 
ſtimmten Tagen und Tageszeiten. Durch recht häufige Waldbegänge 
während der Abfuhr des Holzes ſind die Fuhrleute ſtreng zu kontrollieren, 
und Übergriffe derſelben ſofort zwecks Beſtrafung zur Anzeige zu 
bringen. Solche Übergriffe beſtehen z. B. in der fahrläſſigen Abfuhr 
anderer Holzſtöße, als der auf den Verabfolgezetteln verzeichneten 
Poſten; Vernichten von Nummern und Waldhammerzeichen; Umſtoßen 
der Holzſtöße; unbefugtes Ablagern von Holz auf Forſtgrundſtücken; 

Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 40 
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Entwendung kleiner Nutzhölzer zu Peitſchenſtöcken, Hebebäumen, Hemm— 
ſcheiten ꝛc. und in dem Schaden, welchen die ausgeſpannten und un- 
beaufſichtigt gelaſſenen Zugtiere durch Verbeißen, Zertreten ꝛc. an 
Holzgewächſen, beſonders in Kulturen und Schonungen, anrichten. 
Beliebt iſt auch das Abkürzen der Abfuhrwege durch Fahren durch die 
Beſtände oder auf verbotenen Wegen. Alle dieſe Übertretungen ahnden 
die Landespolizeigeſetze und die Verordnungen der lokalen Polizei— 
behörden, mit welchen ſich die Forſtſchutzbeamten deshalb eingehend 
vertraut zu machen haben. Vergl. Pr. F.- u. F.⸗P.⸗G. 88 35, 36, 38, 
39, 43, 96; B. F.⸗G. Art. 91, 92, 93. B. Pf. F.⸗Str.⸗G. Art. 29, 
31 bis 34. 


3. Schutz des Waldes gegen Mißbräuche bei dem 
Betriebe der Nebennutzungen. 


§ 580. Bei allen Waldnebennutzungen, mögen ſie in dem Sammeln 
von Raff⸗ und Leſeholz, von Waldſämereien und Früchten, in der 
Gewinnung von Gras, Streu, Harz oder in der Ausübung der Wald— 
weide und Ausnutzung der Maſt durch Schweineeintrieb beſtehen, und 
mögen die Berechtigungen hierzu durch Waldgerechtigkeiten (Servituten), 
durch Miete, Pacht, Kauf oder durch unentgeltliche Erlaubnis erworben 
ſein, wird immer der Umfang der Nutzung genau beſtimmt ſein. Daß 
dieſe Grenzen bei der Ausübung der Nebennutzungsbetriebe ſtrenge 
eingehalten werden, bildet die erſte Aufgabe bei der Kontrolle der 
Nutzungsberechtigten durch den Forſtſchutzbeamten. Im einzelnen ſei 
noch folgendes ausgeführt: 

§ 581. Das Sammeln von Raff- und Leſeholz iſt der beſſeren 
Aufſicht wegen nur an beſtimmten Tagen und zu beſtimmten Tages— 
zeiten zu geſtatten und ſtrenge darauf zu achten, daß die Sammler 
ſtets ihren Legitimationszettel bei ſich führen und nur in den ihnen 
zugewieſenen Waldteilen ſammeln, ſich keiner unerlaubten Transport- 
mittel und Werkzeuge, wie der Axte, Sägen und eiſerner Haken, bedienen 
und nur das wirklich trockene, am Boden liegende Holz nehmen. Das 
Abbrechen der dürren, noch am Baume befindlichen Aſte iſt am beſten 
ganz zu unterſagen, da mit den Haken dann auch oft grüne Aſte ab- 
gebrochen werden, wodurch Verwundungen und damit Infeltionsſtellen 
für Pilzſporen geſchaffen werden. Vergl. Pr. D.-J. 8 63. F.⸗ u. F.⸗ 
P.⸗G. § 40. Bd. F.⸗G. SS 22, 26, 119; D.⸗J. § 26. H. St.⸗R. 
§ 126. B. F.⸗G. Art. 84, 90, 91, 92. B. Pf. F.⸗Str.⸗G. Art. 22, 28 
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Das Einſammeln der Baumfrüchte und Sämereien darf natur— 
gemäß nur in denjenigen Waldabteilungen geſtattet werden, deren 
ganze Fruchternte nicht zur Selbſtbeſamung oder zur Schweinemaſt 
oder für das Wild dienen ſoll. Beſchädigungen der Fruchtbäume ſind 
zu verhüten, daher find das Anprällen mit der Axt, das Herabziehen 
der fruchttragenden Aſte, Abbrechen von Gipfeln und Zweigen und die 
Anwendung von Steigeiſen ſtrenge zu verbieten. Bei Froſt iſt das 
Sammeln wegen der Brüchigkeit der Aſte zu unterſagen. Vergl. Pr. 
D.⸗J. 88 62, 63. H. St.⸗R. 8 90. 

Zur Ausübung der Grasnutzung in Kulturen, ſofern ſie aus 
waldbaulichen Rückſichten gelegentlich geboten erſcheint, ſind nur 
zuverläſſige Perſonen zuzulaſſen und ſie ſtrenge zu beaufſichtigen. 
Die Nutzung iſt daher auf beſtimmte Tage zu beſchränken. Die Gras— 
zettel ſind bei der Ausübung der Nutzung mitzuführen. In der Regel 
iſt die Gewinnung des Graſes nur durch Aus rupfen zu geſtatten; in 
älteren und räumlichen Pflanzungen, auf Lücken und Fehlſtellen in 
Kulturen darf auch die Sichel und nur auf größeren, pflanzenfreien 
Flächen, wie auf Geſtellen, Wegen ꝛc., die Senſe angewendet werden. 
Vergl. Pr. D.⸗J. § 63, F.⸗ u. F.⸗P.⸗G. § 24. B. F.⸗G. Art. 85, 90. 
Bd. F.⸗G. § 39, D.⸗J. § 29. H. St.⸗R. § 94. B. Pf. F.⸗Str.⸗G. Art. 23. 

Bei gelegentlichen Streunutzungen aus Beſtänden iſt darauf zu 
achten, daß mit der Streudecke nicht auch die darunter liegenden Boden— 
ſchichten entfernt werden; eiſerne Harken und ſolche mit ſehr engen 
Zinken (unter 6½ cm Weite) find deshalb zu verbieten. Im übrigen 
hat die Gewinnung der Waldſtreu ſich auf Geſtelle, Wege, Graben— 
böſchungen, auf Stellen mit ſtarker Laubaufhäufung (Trockentorf) zu 
beſchränken. Steuerberechtigte müſſen ihren Streu-Legitimationsſchein, 
auf welchem der Umfang, die Art der Ausübung und die geöffneten 
Diſtrikte verzeichnet ſtehen, ſtets bei ſich tragen“). — Pr. Wſtr.⸗G., 
F.⸗ u. F.⸗P.⸗G. § 96, D.⸗J. S 63. B. F.⸗G. Art. 90. B. Pf. F.⸗Str.⸗ 
G. Art. 9 u. 23. 

Die Nutzung der Maſt (der Eicheln, Bucheckern ꝛc., der ſog. 
Obermaſt, im Gegenſatz zu der hier nicht in Betracht kommenden 

*) In Baden darf Streu aus Hochwaldbeſtänden unter 30 bis 
40 Jahren und innerhalb der letzten 3 Jahre vor dem Hiebe nicht abgegeben 
werden. Für Heſſen erhöhen ſich dieſe Zahlen auf 50 bis 60 bzw. 5 bis 10; 
außerdem darf die Nutzung nicht auf den geringeren Böden ausgeübt 
werden, nur alle 3 bis 6 Jahre wiederkehren und überhaupt nur dort 
ſtattfinden, wo ungünſtige Verhältniſſe die hinreichende Produktion des 
für den Landbau erforderlichen Strohes hindern. Bd. F.-G. SS 41—43 
H. St.⸗R. Ss 93, 129. 
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ſog. Untermaſt an Schwämmen, Würmern, Inſelten) durch Schweine 
darf nur in Ortlichkeiten mit genügender Maſt erfolgen. Die Stückzahl 
der einzutreibenden Schweine hängt von der Ergiebigkeit der Maſt ab. 
Samenſchläge dürfen nur bei Vollmaſt eingelegt werden. Der Eintrieb 
darf nur in Herden geſchehen und unter Aufſicht zuverläſſiger Hirten, 
welche für alle Waldbeſchädigungen und Nichtbefolgungen forſtpolizei— 
licher Anordnungen haften. Die Dauer des Eintriebs (Einfehmung) 
iſt auf die Zeit von Mitte Oktober bis Ende Januar zu beſchränken. 
Die einzuſchlagenden Schweine find zu zeichnen. Vergl. Pr. D.⸗J. 
§ 64; F.⸗ u. F.⸗P.⸗G. SS 14, 15, 25, 69, 71; H. St.⸗R. 8 91; 
Bd. F.⸗G. Ss 44 bis 48. 

$ 582. Wo die Waldweide durch Vieheintrieb genutzt wird, 
muß der Förſter ein „Weidebuch“ führen, in welches er die Gattung 
und die Stückzahl des Weideviehs, die Ortlichkeit der Weide und den 
Namen des Hirten einzutragen hat, um danach die Weidezettel jederzeit 
genau kontrollieren zu können. Pferde, Ziegen und Schafe ſind 
von der Waldweide auszuſchließen. Das Vieh darf nicht einzeln, 
ſondern nur in Herden eingetrieben werden. Jede Herde muß unter 
die Aufſicht eines tüchtigen Hirten geſetzt werden. Um das Ver— 
beißen der Holzpflanzen zu verhüten, ſind alle Kulturen, Samen— 
ſchläge ꝛc., bis fie dem Maule des Viehes entwachſen find, in 
Schonung zu legen und die durch ſolche Flächen etwa gehenden Vieh— 
triften beiderſeits einzuzäunen. Vom Weidegang zu verſchonende 
Waldteile ſind durch Strohwiſche, welche man an Bäume bindet, zu 
kennzeichnen. Die Weidebezirke ſind jedem Berechtigten örtlich genau 
anzuweiſen, um ſpäteren Ausreden entgegentreten zu können. Nacht— 
weide iſt verboten. Die Waldweide iſt nur während der Monate 
Mai⸗Oktober zu geſtatten. Die Wege zur Tränkung ſind zu bezeichnen 
und den Hirten örtlich anzuweiſen. Ferner iſt darauf zu achten, daß 
die über Viehtriften gehenden Tore von Verzäunungen nach dem 
Durchtrieb des Viehes wieder geſchloſſen werden. Jede Übertretung 
dieſer Beſtimmungen, ſowie jedes unbefugte Weiden überhaupt iſt 
ſtrafbar und ſofort zur Anzeige zu bringen. Vergl. Str.-G.-B. § 368,9; 
Pr. F.⸗ u. F.⸗P.⸗G. 88 10, 14 bis 16, 28; Bd. F.⸗G. 88 32 bis 38, 
F.⸗St.⸗G. 88 20 bis 23; — W. F.⸗St.⸗G. Art. 17 bis 18; B. F.⸗G. 
Art. 43, 88, 89, 93; H. St.⸗R. § 92; B. Pf. F.⸗Str.⸗G. Art. 26, 27. — 
Da für den Hirten der Eigentümer haftbar ift,*) jo hat der Forſt— 


In Pr. für den durch das Vieh angerichteten Schaden bzw. das 
Erſatzgeld, in B., Bd. und W. auch für die Strafe. 
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ſchutzbeamte jederzeit auch den Eigentümer der Herde zu ermitteln. 
Verweigert der Hirte die Angabe ſeines Namens und desjenigen des 
Eigentümers der Herde, iſt der Forſtſchutzbeamte berechtigt, den Hirten 
zwecks Beurkundung vor den zunächſt wohnenden Gemeindevorſtand zu 
führen. Nach Artikel 89 des Einführungsgeſetzes zum Bürgerlichen 
Geſetzbuche bleiben die landesgeſetzlichen Vorſchriften über die zum 
Schutze der Grundſtücke und der Erzeugniſſe von Grundſtücken geſtattete 
Pfändung von Sachen, mit Einſchluß der Vorſchriften über die Ent— 
richtung von Pfandgeld oder Erſatzgeld, beſtehen. Danach kann der 
Forſtſchutzbeamte, wenn er Vieh auf (zu ſeinem Schutzbezirk gehörigen) 
Grundſtücken, auf welchen es nicht geweidet werden darf, betrifft, das— 
ſelbe auf der Stelle oder in unmittelbarer Verfolgung pfänden. “) 
Die gepfändeten Tiere haften für den im Wege des Zivilprozeſſes 
geltend zu machenden Erſatz des entſtandenen Schadens oder die neben 
der Strafe nach dem Geſetze noch zu zahlenden Erſatzgelder und für alle 
durch die Pfändung und die Schadenfeſtſtellung verurſachten Koſten.“ *) 
Von der Pfändung iſt binnen 24 Stunden dem Gemeinde- bzw. Guts— 
vorſteher oder der Polizeibehörde Anzeige zu machen, welche über die 
vorläufige Verwahrung der gepfändeten Tiere beſtimmt. Gemeinde— 
(bzw. Guts⸗)Vorſteher haben der nächſten Ortspolizeibehörde oder“ *) 
dem zuſtändigen Amtsgericht von der geſchehenen Pfändung Anzeige 
zu machen. — (Vergl. B. G.⸗B. Ss 229, 230, 858 bis 862; Pr. F.⸗ 
u. F.⸗P.⸗G. SS 67 bis 88; B. F.⸗G., Art. 131 bis 136; V. z. F.⸗G. 
88 34, 35, 37.) 


4. Schutz des Waldes gegen Forſtdiebſtahl. 


$ 583. Unter Forſtdiebſtahl (Forſtfrevel) verſteht man die in der 
Abſicht der rechtswidrigen Zueignung aus einem Forſt oder einem 
anderen hauptſächlich zur Holznutzung beſtimmten Grundſtück geſchehene 
Entwendung von Holz, welches noch nicht vom Stamm oder vom 
Boden getrennt iſt, oder welches durch Zufall abgebrochen oder um— 
geworfen, und mit deſſen Zurichtung noch nicht der Aufang gemacht 


*) In B. nach F.⸗G. Art. 131—136 aber nur, wenn die Pfändung 
zur Beurkundung oder zur Verhinderung der Fortſetzung der Weide— 
kontravention erforderlich iſt. 

) In B. auch für die Strafe. 
k) Wie in B. 
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worden 1jt;*) von Schlagabraum (Spänen, Borke), ſofern dieſelben 
noch nicht in einer geſchloſſenen Holzablage ſich befinden oder noch 
nicht geworben oder eingeſammelt ſind; und von anderen Wald— 
erzeugniſſen, insbeſondere Holzpflanzen, Gras, Heide, Plaggen, 
Moos, Laub, Streuwerk, Nadelholzpflanzen, Waldſämereien, 
Baumſaft und Harz, ſofern dieſelben noch nicht geworben oder 
eingeſammelt ſind. 

Die Entwendung aufgearbeiteten Holzes 2. dagegen iſt 
gemeiner Diebſtahl und wird nach 8 242 des Str.-G. B. beitraft.**) 

Die Forſtdiebſtähle unterliegen den milderen Strafen der Forſt— 
ſtrafgeſetze, z. B. Pr. F.⸗D.⸗G., W. F.⸗Str.⸗G., Bd. F.⸗Str.⸗G., B. 
F.⸗G. uſw. 

Die Schutzmaßregeln gegen Forſtfrevel ſind entweder mittelbare 
oder unmittelbare. Jene ſuchen durch Beſeitigung der Urſachen 
den Freveln vorzubeugen, dieſe ſind gegen die Frevel ſelbſt gerichtet, 
indem ſie direkt auf die Verhinderung der Ausübung und die Entdeckung 
derſelben und die Beſtrafung der Täter gerichtet ſind. 

$ 584. Zur Beſeitigung der Urſachen der Forſtfrevel, die vielfach 
in Erwerbsloſigkeit und Notſtand der Bevölkerung zu ſuchen ſind, 
werden überall, wo ein Bedürfnis nach Forſtnebennutzungen beſteht, 
ſolche unentgeltlich oder zu mäßigen Preiſen in den forſtlich zu— 
läſſigen Grenzen zu geſtatten ſein. Hierhin gehören z. B. die Erlaubnis 
zum Sammeln von Raff- und Leſeholz, Beeren, Pilzen, Zapfen, zum 
Graſen, ferner Streuabgabe (bei Mangel an Stroh), Laubabgabe (bei 
Futternot) uſw. Zur Befriedigung der ärmeren Bevölkerung an 
Brenn- und Bauholz ſind beſondere Termine abzuhalten, von denen 
die Holzhändler auszuſchließen ſind. Die kleineren und geringeren 
Bauholzſortimente und eine den Lokalbedarf deckende Quantität der 
verſchiedenſten Brennholzſortimente, beſonders aus Schlägen, welche in 
der Nähe der in Betracht kommenden Ortſchaften gelegen ſind, müſſen 
für dieſe reſerviert bleiben. Bei reger Nachfrage nach beſtimmten 
Sortimenten ſind dieſe bei der Aufarbeitung des Holzes nach Möglichkeit 
auszuhalten. Kleinere Sortimente, welche häufig den Gegenſtand der 
Entwendung bilden, wie Beſenreiſig, Erbſenreiſig, Deckreiſig, Zaun: 
reiſig, Hopfenſtangen, Floßwieden, Chriſtbäume ꝛc., ſind zu mäßigen 


) In B. Pf. wird auch die Entwendung von gefälltem, aber noch 
nicht zum Verkaufe oder Verbrauche zugerichtetem Holze nicht als gemeiner 
ſondern als Forſtdiebſtahl beſtraft. 

) In W. auch die unter den Begriff des Forſtdiebſtahls fallenden, 
Entwendungen, ſofern deren Wert 20 Mark überſteigt. 
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Preiſen freihändig, eventuell auch zur Selbſtwerbung abzugeben. Auch 
iſt der Bevölkerung durch gelegentlichen freihändigen Verkauf von 
Bauholz, ohne zu hohen Preisaufſchlag, in dringenden Fällen (3. B. zum 
ſchleunigen Wiederaufbau einer durch Feuer zerſtörten Scheune in der 
Erntezeit) entgegenzukommen. 

§ 585. Die unmittelbaren Schutzmaßregeln gegen Forſtdiebſtahl 
beſtehen in fleißigen, aufmerkſamen Waldbegängen, ſtreuger Überwachung 
aller im Walde oder in der Nähe desſelben beſchäftigten Perſonen und 
der beſonders gefährdeten Waldteile ſeitens der Forſtſchutzbeamten. 
Die Verpflichtung zur Ausübung des Forſtſchutzes erſtreckt ſich nicht 
allein auf den ſpeziell überwieſenen Schutzbezirk, ſondern auch auf 
ſämtliche angrenzenden Schutzbezirke und alle diejenigen königlichen Forſten, 
welche der Forſtſchutzbeamte auf dem Wege von ſeiner Wohnung nach 
ſeinem beſonderen Geſchäftsbezirke oder auf dem Wege zum Oberförſter 
oder zum Forſtgerichte berührt. Bei Betreffen auf friſcher Tat hat der 
Förſter ſogleich in dem ſtets bei ſich zu führenden Notizbuche alle zur 
ſpäteren Anzeige notwendigen Daten zu verzeichnen. Insbeſondere 
ſind feſtzuſtellen und zu notieren: 

1. Der Vor⸗ und Zuname, Alter, Gewerbe, Wohn- und Auf— 
enthaltsort des Frevlers und der haftbaren Perſonen (Eltern, Ehemann, 
Dienſtherr). Unterlaſſen die letzteren, die ihrer Aufſicht unterſtehenden 
Kinder von der Begehung eines Forſtdiebſtahls abzuhalten, ſo machen 
fie ſich, abgeſehen von der Haftbarkeit für die Kinder, nach Str.-G.-B. 
§ 361,9 ſelber haftbar. Für die Angabe des Lebensalters kommt 
weſentlich in Betracht, ob der Beſchuldigte über 12 Jahre und über 
oder unter 18 Jahre alt iſt. Perſonen unter 12 Jahren ſind als 
Beſchuldigte nicht einzutragen, da die oben als haftbar bezeichneten 
Perſonen für ſie zur Zahlung von Geldſtrafe, des Werterſatzes und 
der Koſten unmittelbar haftbar ſind. Dasſelbe gilt, wenn der 
Täter zwar das 12., aber noch nicht das 18. Lebensjahr vollendet hat 
und wegen Mangels der zur Erkenntnis der Strafbarkeit ſeiner Tat 
erforderlichen Einſicht freizuſprechen iſt. Es iſt alſo bei Perſonen von 
12 bis 18 Jahren ſtets zu erforſchen und anzugeben, ob dieſelben 
die Erkenntnis der Strafbarkeit ihrer Handlung gehabt 
haben. Da die Entſcheidung hierüber aber dem Richter vorbehalten 
iſt, ſo ſind derartige Perſonen zunächſt als Beſchuldigte einzutragen. 

Wird jemand auf friſcher That betroffen oder verfolgt, ſo iſt, wenn 
er der Flucht verdächtig, oder ſeine Perſönlichkeit nicht ſofort feſtzuſtellen 
iſt, der Forſtſchutzbeamte wie jedermann befugt, ihn vorläufig feſt⸗ 
zunehmen. Als Hilfsbeamter der Staatsanwaltſchaft iſt der Forſt— 
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ſchutzbeamte aber auch dann zur vorläufigen Feſtnahme befugt, wenn 
die Vorausſetzungen eines Haftbefehls vorliegen und Gefahr im Verzug 
obwaltet. Der Feſtgenommene iſt jedoch, ſofern er nicht wieder nach 
Feſtſtellung ſeiner Perſönlichkeit von der nächſten Ortspolizeibehörde in 
Freiheit geſetzt iſt, unverzüglich von dieſer dem Amtsrichter des Bezirks 
vorzuführen. (Vergl. St.⸗P.⸗O. SS 127 ff.) 

Anmerkung. Ausnahmsweiſe kann der Forſtſchutzbeamte in ſeiner 
Eigenſchaft als Hilfsbeamter der Staatsanwaltſchaft auch mit der 
Verhaftung einer Perſon betraut werden. Die Verhaftung darf 
aber immer nur auf Grund eines ſchriftlichen Haftbefehls des 
Richters erfolgen. Die Vorausſetzungen eines Haftbefehls ſind 
dringende Verdachtsgründe, Fluchtverdacht und Tatſachen, aus 
denen zu ſchließen iſt, daß der Angeſchuldigte Spuren der Tat 
vernichten, oder daß er Zeugen oder Mitſchuldige zu einer falſchen 
Ausſage oder Zeugen dazu verleiten werde, ſich der Zeugnispflicht 
zu entziehen. (Str.⸗Pr.⸗O. SS 112 ff.) 

Wird bei einer Hausſuchung (vergl. S 587) in dem Gewahrſam eines 
innerhalb der letzten zwei Jahre wegen einer Zuwiderhandlung gegen 
das F.⸗D.⸗G. rechtskräftig Verurteilten friſch gefälltes, nicht forſtmäßig 
zugerichtetes Holz gefunden, über deſſen redlichen Erwerb er ſich nicht 
ausweiſen kann, hat der die Durchſuchung vornehmende Förſter den 
Inhaber des einzuziehenden Holzes als Beſchuldigten aufzuführen. 

$ 586. 2. Der Inhalt der Beſchuldigung nach Tat, Gegenſtand, 
Zeit, Ort und näheren Umſtänden, welche eine Erhöhung der ordentlichen 
Strafe oder eine Zuſatzſtrafe rechtfertigen. Insbeſondere iſt anzugeben, 
ob die Tat von drei und mehr Perſonen begangen iſt, ob Täter Mittel 
angewandt hat, ſich unkenntlich zu machen, ſeinen Namen und Wohnort 
nicht oder falſch angegeben hat, ob er trotz der Aufforderung, ſtehen 
zu bleiben, die Flucht ergriffen hat, ob der Täter zur Begehung des 
Forſtdiebſtahls ſich eines ſchneidenden Werkzeuges, insbeſondere der 
Säge, der Schere oder des Meſſers, bedient oder ſich geweigert hat, 
die zur Begehung des Forſtdiebſtahls beſtimmten Werkzeuge heraus— 
zugeben. Auch iſt zu vermerken, wenn der Täter zur Fortſchaffung 
der entwendeten Sachen ein beſpanntes Fuhrwerk, einen Kahn oder ein 
Laſttier mitgebracht hat. — Die entwendeten Gegenſtände ſind zwecks 
Wertberechnung nach Qualität und Quantität genau einzuſchätzen. Auch 
iſt anzugeben, ob Holzpflanzen, Kien, Harz, Saft, Wurzeln, Rinde 
oder Mitteltriebe ſtehender Bäume entwendet ſind. — 

Bei der Zeitangabe handelt es ſich beſonders darum, ob der Forſt— 
diebſtahl an einem Sonn- oder Feiertage oder in der Zeit von Sonnen: 
untergang bis Sonnenaufgang begangen iſt, wodurch erhöhte Strafen 
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verwirkt werden. — Bezüglich des Ortes iſt beſonders hervorzuheben, 
ob der Forſtdiebſtahl in einer Schonung oder in einem Kamp be— 
gangen iſt. 

Schließlich iſt noch zu bemerken, ob der Forſtdiebſtahl zum Zwecke 
der Veräußerung des Entwendeten oder der daraus hergeſtellten Gegen— 
ſtände begangen iſt, und ob eine gewerbs- oder gewohnheitsmäßig 
betriebene Hehlerei vorliegt. 

$ 587. 3. Bezeichnung der Zeugen und des Grundes ihrer Wiſſen— 
ſchaft. Es handelt ſich darum, ob die Täter bei der Tat betroffen 
oder nach Entdeckung derſelben erſt durch weitere Nachforſchungen er— 
mittelt worden ſind. Der Förſter hat nicht nur die ſelbſt entdeckten 
Fälle, ſondern auch die ihm angezeigten einzutragen. Die Stöcke ent— 
wendeter Stämme ſind von den Forſtſchutzbeamten zum Zeichen, daß 
die Entwendung bemerkt worden iſt, mit dem Reißhaken zu bezeichnen. 
— Iſt der Täter nicht bei der Tat betroffen, beſteht vielmehr nur der 
Verdacht, daß jemand einen entdeckten Forſtdiebſtahl (oder gemeinen 
Diebſtahl an aufgearbeitetem Holze) begangen hat, ſo kann der Förſter 
in feiner Eigenſchaft als Hilfsbeamter der Staatsanwaltſchaft (vergl. $ 590) 
bei Gefahr im Verzuge ohne richterliche Anordnung ſelbſtändig eine 
Durchſuchung der Wohnung des Verdächtigen und anderer Räume, 
ſowie ſeiner Perſon und der ihm gehörigen Sachen ſowohl zum Zwecke 
ſeiner Ergreifung als auch dann vornehmen, wenn zu vermuten iſt, daß 
die Durchſuchung zur Auffindung von Beweismitteln führen werde. — 
Bei nicht verdächtigen Perſonen ſind Durchſuchungen nur behufs Ergreifung 
des Beſchuldigten oder behufs der Verfolgung von Spuren einer ſtrafbaren 
Handlung oder behufs der Beſchlagnahme beſtimmter Gegenſtände (ſiehe 
Nr. 4) und nur dann zuläſſig, wenn Tatſachen vorliegen, aus denen 
zu ſchließen iſt, daß die geſuchte Perſon, Spur oder Sache ſich in den 
zu durchſuchenden Räumen befinde. Dieſe Beſchränkung findet keine 
Anwendung auf die Räume, in welchen der Beſchuldigte ergriffen 
worden iſt, oder welche er während der Verfolgung betreten hat, oder 
in welchen eine unter Polizeiaufſicht ſtehende Perſon wohnt oder ſich 
aufhält. 

Zur Nachtzeit (d. h. vom 1. April bis 30. September während 
der Stunden von 9 Uhr abends bis 4 Uhr morgens, und vom 
1. Oktober bis 31. März während der Stunden von 9 Uhr abends 
bis 6 Uhr morgens) dürfen Hausſuchungen nur bei Verfolgung auf 
friſcher Tat oder bei Gefahr im Verzuge, oder wenn es ſich um die 
Wiederergreiſung eines entwichenen Gefangenen handelt, vorgenommen 
werden. Wohnungen unter Polizeiaufſicht ſtehender Perſonen, und 


— a 


Räume, welche zur Nachtzeit jedermann zugänglich find, können auch 
nachts durchſucht werden. 

Zu der Durchſuchung der Wohnung, der Geſchäftsräume oder des 
befriedigten Beſitztums ohne Beiſein des Richters oder Staatsanwalts 
hat der Forſtſchutzbeamte, wenn dies möglich, einen Gemeindebeamten 
oder zwei Mitglieder der Gemeinde, in deren Bezirk die Durchſuchung 
erfolgt, zuzuziehen. Die als Gemeindemitglieder zugezogenen Perſonen 
dürfen nicht Polizei- oder Sicherheitsbeamte ſein. Der Inhaber der 
zu durchſuchenden Räume oder Gegenſtände oder bei ſeiner Abweſenheit, 
wenn dies möglich, ſein Vertreter oder ein erwachſener Angehöriger, 
Hausgenoſſe oder Nachbar iſt zuzuziehen. Auch iſt dem nicht verdächtigen 
Inhaber oder der in deſſen Abweſenheit zugezogenen Perſon der Zweck 
der Durchſuchung vor dem Beginn bekannt zu machen und dem von 
der Durchſuchung Betroffenen, auch dem Verdächtigen, auf Verlangen 
nach deren Beendigung eine ſchriftliche Mitteilung über den Grund der 
Hausſuchung und die ſtrafbare Handlung, ſowie ein Verzeichnis der 
etwa in Beſchlag genommenen Gegenſtände zu geben. (Vergl. St.-P.⸗O. 
Ss 102 bis 111.) 

§ 588. 4. Bezeichnung der in Beſchlag genommenen Gegenſtände. 
Wird der Täter bei der Ausführung eines Forſtdiebſtahls oder gleich 
nach derſelben betroffen oder verfolgt, ſo hat der Förſter die zur 
Begehung des Forſtdiebſtahls geeigneten, der Einziehung unter— 
liegenden Werkzeuge, wie Axte, Säge, Meſſer ꝛc., welche erſterer bei 
ſich führt, in Beſchlag zu nehmen, ohne Unterſchied, ob ſie dem 
Schuldigen gehören oder nicht. Die Tiere und andere zur Weg— 
ſchaffung des Entwendeten dienenden Gegenſtände, welche der Täter 
bei ſich führt, dürfen nicht gepfändet werden. — Die abgenommenen 
Gegenſtände ſind mit dem Namen deſſen, dem ſie abgenommen, und 
dem Datum der Beſchlagnahme deutlich und dauerhaft zu bezeichnen 
und zur weiteren Verfügung des Oberförſters aufzubewahren. 

Sind bei Hausſuchungen Gegenſtände, welche als Beweis— 
mittel für die Unterſuchung von Bedeutung ſein können oder 
der Einziehung unterliegen, in Verwahrung genommen, ſo hat 
der Förſter, ſofern die Beſchlagnahme ohne richterliche Anordnung 
erfolgt iſt, binnen drei Tagen die richterliche Beſtätigung nach— 
zuſuchen, wenn bei der Beſchlagnahme weder der davon Betroffene 
noch ein erwachſener Angehöriger anweſend war, oder wenn der 
Betroffene und im Falle feiner Abweſenheit ein erwachſener An— 
gehöriger desſelben gegen die Beſchlagnahme ausdrücklichen Widerſpruch 
erhoben hat. 
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$ 589. 5. Bezeichnung des Beſchädigten. 

6. Der Wert des Entwendeten. Derſelbe wird nach der Forſttaxe 
oder nach den örtlichen Preiſen zu berechnen ſein. 

Alle Forſtfrevel hat der Forſtſchutzbeamte ſofort nach der Ent— 
deckung in ſein Forſtrügenbuch, wo ſolches eingeführt iſt, einzutragen 
und alle Monate dem vorgeſetzten Oberförſter in beſonderen vor— 
geſchriebenen Verzeichniſſen einzureichen. — Von allen wichtigeren 
Frevelfällen, namentlich von allen Diebſtählen an aufgearbeitetem Holz, 
in Württemberg auch, wenn der Wert des Entwendeten 25 Mark über— 
ſteigt, ferner wo gefreveltes Holz von beträchtlicherem Werte abgenommen 
und baldigſt zu verwerten iſt, oder bei Gefahr der Verjährung iſt dem 
Oberförſter, in Württemberg auch direkt dem Amtsanwalt, unverzüglich 
Anzeige zu machen. 

§ 590. Im Verfolg des § 153, Abſ. 2 des Gerichtsverfaſſungs— 
geſetzes vom 27. Januar 1877 ſind in Preußen die Forſtſchutzbeamten, 
welche auf Forſtanſtellungs⸗ Berechtigung nach den Beſtimmungen des 
Regulativs vom 1. Februar 1887 dienen, nämlich die Revierförſter, 
Hegemeiſter, Förſter, Forſtaufſeher, Forſthilfsjäger, ſowie 
die Waldwärter, durch Min.-Verf. vom 23. September 1881 zu 
Hilfsbeamten der Staatsanwaltſchaft ernannt worden. Sie ſind in 
dieſer Eigenſchaft verpflichtet, den Anordnungen der Staatsanwälte bei 
dem Landgerichte ihres Bezirks und den dieſen vorgeſetzten Beamten 
Folge zu leiſten. Ahnliches beſtimmt Art. 115 des B. F.-G., nach 
welchem alle im niederen Forſtdienſte überhaupt oder zum Forſtſchutz 
insbeſondere aufgeſtellten Diener des Staates Hilfsperſonen zur Hand— 
habung der Forſtpolizei ſind. 

Die mit dem Forſtſchutze betrauten Perſonen können, ſofern ſie 
eine Anzeigegebühr nicht empfangen, ein für allemal gerichtlich beeidigt 
werden und bei ihrer Vernehmung als Zeugen oder Sachverſtändige 
ihre Ausſagen auf dieſen Eid nehmen. (Vgl. Pr. F.⸗D.⸗G. 88 23 bis 25, 
Bd. F.⸗Str.⸗G. SS 42, 43, W. F.⸗Str.⸗G. Art. 28 bis 30, B. F.⸗G. 
Art. 152.) 

Die Forſt⸗ und Jagdbeamten ſtehen unter dem Schutze des St.- 
G.⸗B. SS 113, 114, 117 bis 119, welche den Widerſtand und den 
tätlichen Angriff gegen dieſelben in der rechtmäßigen Ausübung ihres 
Amtes oder Rechtes mit Strafen bedrohen. 

Zu weiterem Schutze der Forſt- und Jagdbeamten dient in Preußen 
ferner das W.-G. und die hierzu erlaſſenen Inſtruktionen. Hiernach 
find dieſelben befugt, in ihrem Dienfte zum Schutze der Forſten und 
Jagden gegen Holz- und Wilddiebe, gegen Forſt- und Jagdkontra— 


venienten von ihren Waffen Gebrauch zu machen, wenn ein Angriff 
auf ihre Perſon erfolgt, oder wenn ſie mit einem ſolchen bedroht werden, 
und wenn ihnen tätlicher oder durch gefährliche Drohung Widerſtand 
geleiſtet wird. Jedoch darf der Gebrauch der Waffen nicht weiter aus— 
gedehnt werden, als es zur Abwehrung des Angriffes und zur Über— 
windung des Widerſtandes notwendig iſt. Gegen fliehende Frevler 
ſind die Waffen in der Regel nicht zu gebrauchen. Legt indeſſen ein 
auf der Flucht befindlicher Frevler auf erfolgte Aufforderung die 
Schußwaffe nicht ſofort ab, oder nimmt er dieſelbe wieder auf und iſt 
außerdem nach den beſonderen Umſtänden des einzelnen Falles in dem 
Nichtablegen oder Wiederaufnehmen der Schußwaffe eine gegenwärtige, 
drohende Gefahr für Leib und Leben des Forſt- und Jagdbeamten zu 
erblicken, ſo iſt letzterer auch gegen den Fliehenden zum Gebrauch ſeiner 
Waffe berechtigt. 


D. Forſtſchutz gegen Tiere. 


(Vergl. die Vorbemerkung S. 169.) 


1. Säugetiere. 
$ 591. a) Nicht jagdbare Säuger. 
1. Eichhörnchen (Seiurus vulgaris). 

Befallene Holzarten: Alle Nadel- ſowie viele Laubhölzer. Schaden: 
Verzehren von Samen, Ausfreſſen von Knoſpen, Abbeißen der Triebe 
von Fichte und Tanne: Abbiſſe, Abſprünge, Schälen der Rinde. 
Erkennungszeichen: Die Größe der Zahnſpur ſteht in der Mitte 
zwiſchen jener der Mäuſe und Haſen (vergl. Fig. 178). Das Schälen 
der Rinde findet an höheren Baumteilen ſtatt; 10 cm lange, fingerbreite 
Rindenſtücke liegen am Boden, desgleichen zerbiſſene Zapſen und Abbiſſe. 
Gegenmaßregel: Der Abſchuß. 


$ 592. 2. Mäuſe und Wühlmäuſe (Mus und Arvicola). 
(Vergl. S. 173.) 

Befallene Holzarten: Vorzugsweiſe werden Laubhölzer, zumal an 
Feldrändern (jedoch auch Nadelhölzer), im Winter befallen. Schaden: 
Die Mäuſe bringen durch Anlegen ihrer Gänge junge Pflanzen zum 
Abſterben, benagen junge und ältere Pflanzen, ſelbſt Heiſter, zum Teil 
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unterirdiſch (Arvicola arvalis, amphibius), zum Teil über der Erde 
bis zu Meterhöhe und darüber (Arvicola glareolus, agrestis), und 
freſſen Sämereien (Mus silvaticus). Erkennungszeichen: die Löcher 
und Gänge in Boden und Bodendecke. Die Zahnſpur iſt an Buche 
ſehr ſcharf, an anderen Laubhölzern weniger oder faſt nicht zu ſehen 
(Holunder). Der Kot liegt platzweiſe in reichlicher Menge unterhalb der 
Fraßſtelle. (Fig. 178.) Gegenmaßregel gegen die Mollmaus (Arvicola 
amphibius): Sie fäugt ſich ſehr leicht in nicht geköderten Maulwurfs— 
fallen. Sie wird vernichtet durch Strychnin (6 g) oder weißen 
Arſenik (25 g), welches mit gekochten Kartoffeln (400 bzw. 65 g), 
Roggenmehl (800 bzw. 200 g) und der genügenden Menge Waſſer 
(etwa 300 bzw. 100 g) vom 
Apotheker zu einem ſteifen 
Brei vermiſcht und in ein— 
zelne Brocken geteilt wird. 
Die Brocken kommen in die 
geöffneten und vorſichtig 
wieder bedeckten Gänge. — 
Gegen alle anderen Mäuſe: 
Saccharin-Strychnin— 
hafer bewährt ſich überall, 
wo man ihn mit Säcflinten 
in die Löcher bringen kann 
oder in Drainröhren, die mit 
Reiſig bedeckt werden, aus— 
legt. Der Erreger einer 
Jufektionskrankheit, Bacillus 


typhi murium (zu beziehen von . N 

= 16 ig. 178. 
Schwarzloſe Söhne, Berlin, A haſenfraß, E Mäuſefraß. 
Markgrafenſtraße, und allen Natürliche Größe. 


bakteriologiſchen Inſtituten), 

hat ſich in vielen Fällen bewährt, kann aber nicht gegen Mus 
agrarius, Mus decumanus und Arvicola amphibius angewendet 
werden. Iſoliergräben und Fangtöpfe, ſowie Fallen tun in der Nähe 
von Eichelſchuppen, Mieten u. dergl. gute Dienſte. Es empfiehlt ſich 
ſehr, alle den Mäuſen nachſtellenden Tiere zu ſchonen. Vorbeugungs— 
maßregeln: Frühjahrsſaat; Fernhalten von Unkraut und Graswuchs. 
Heilung: Abſchneiden der ſtark befreſſenen Pflanzen zur Förderung des 
event. Stockausſchlages. Anhäufen von Erde bis über die Fraßitelle 
ſchwach befreſſener Pflanzen zur Förderung neuer Wurzelbildung. 
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$ 593. b) Jagdbare Säugetiere. 
1. Haſe (Lepus timidus). 
(Vergl. S. 174.) 

Befallene Holzarten: Akazie, Buche, Hainbuche, Ahorn, Aſpe, 
Obſtbäume. Schaden: Schälen und Benagen der Rinde, Verbeißen 
der Triebe im Winter. Erkennungszeichen: Größe der Zahnſpuren 
(Fig. 178). Die Höhe der Verletzung iſt der Körpergröße entſprechend 
(bei Schnee höher). Größe der Loſung (Fig. 179). Spur im Schnee 
(ſ. S. 170). Gegenmaßregeln: Anlage engmaſchiger, haſendichter 
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A B 0 
Fig. 179. 
A Hafenlofung, von oben und von der Seite, B Kaninden- 
loſung, von oben und von der Seite, C But der Mäuſe. 
Natürliche Größe. 


Zäune (Drahtzaun), die vorteilhafterweiſe etwas in den Boden ein— 
gelaſſen werden, damit der Haſe ſich nicht darunter durcharbeitet. 
Umbinden wertvoller Stämme mit Reiſig oder Beſenpfriem, beſſer: 
Anbringen einer Hülle von Drahtgeflecht in genügendem Abſtand vom 
Stamm. Dieſe ſchützt zugleich vor dem fegenden Bock. 


2. Kaninchen (Lepus euniculus). 
(Vergl. S. 174.) 

Schaden: Verbeißen und beſonders Schälen. Unterminieren des 
Bodens. Befallene Holzarten: Verbiſſen werden Nadel- und Laub⸗ 
hölzer; geſchält werden vorzugsweiſe Akazie, Hainbuche, Eſche, 
Weide, Obſtbäume und viele andere. Erkennungszeichen: wie beim 
Haſen (Fig. 178 u. 179 und S. 170). Gegenmaßregeln: Anlage eng⸗ 
maſchiger Zäune (ſ. Haſe). Umbinden der einzelnen Stämmchen mit 
Reiſig. Fang mit dem vor dem Bau aufgeſtellten Tellereiſen. Aug: 
ſchwefeln der Baue mit Schwefelkohlenſtoff, um die Kaninchen zu erſticken, 
oder um ſie auszutreiben, jo daß fie geſchoſſen werden können. Frettieren. 

$ 594. 3. Schwarzwild (Sus serofa). 

(Vergl. S. 179.) 

Befallene Holzarten: Eiche, Buche, Nußbäume (Hickory). Schaden: 

Durchwühlen des Bodens nach Eicheln, Bucheln, dabei werden junge 
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Pflanzen, Keimlinge Naturverjüngung) zerſtört, die Wurzeln ſtärkerer 
Pflanzen beſchädigt und befreſſen. Das Schwein richtet auf dem Felde, 
beſonders auf Kartoffel- und Rübenäckern, großen Schaden an. Es 
reibt ſich an einzelnen Bäumen (Malbäume), deren Rinde zerſtört wird. 
Nutzen: Verzehrt Inſekten (Engerlinge, Eulen- und Spannerpuppen) 
und Mäuſe. Durch Brechen ſchafft das Schwarzwild ein Keimbett 
für Eicheln und Bucheln. Gegenmaßregeln: Anlage kräftiger Zäune. 
Abſchuß. 


$ 595. 4. Rotwild (Cervus elaphus). 
(Vergl. S. 181.) 

Schaden: Das Rotwild verbeißt, fegt und ſchält. Es äſt 
Früchte, ſchlägt und zertritt ſowohl Feldgewächſe wie auch die Holz— 
arten in jungem Alter. Befallene Holzarten: Verbiſſen werden Laub— 
und Nadelhölzer (Aſpe, Buche, Eiche, Eſche, Ahorn, ferner Hainbuche, 
Haſel, Kiefer, Fichte, Lärche). Geſchält werden: Fichte, Eiche, Eſche, 
Tanne, Buche, Birke, Kiefer und Lärche, oft auch andere Holzarten, wie 
Ahorn, Aſpe, Erle. Gefegt werden vorzugsweiſe eingeſprengte Holz— 
arten mit weicher Rinde. Geſchlagen werden dieſelben Holzarten. 
Zertreten werden beſonders junge Nadelholzſaaten. Geäſt werden 
Eicheln, Bucheln, Roßkaſtanien u. a. Erkennungszeichen: Loſung und 
Fährte: vergl. Jagd. Verbeißen: Die verbiſſenen Nadeln ſind nicht 
ſcharf durchſchnitten, ſondern zermalmt, durchgerieben (keine oberen 
Schneidezähne!). Die Hölzer ſind aller jüngeren Zweigſpitzen ſo weit 
beraubt, als das Wild ſie erreichen kann, ſie beſitzen daher einen kegel— 
förmigen Umfang, aus dem ſpäter der emporſtrebende Terminaltrieb 
aufwachſen kann, ſobald die in die Breite wachſenden tiefen Aſte jenen 
dem Wild unerreichbar machen. Fegen: Die Rinde iſt in einer dem 
geſenkten Geweih entſprechenden Höhe in Längsfaſern zerriſſen und 
abgerieben. Sommerſchälen: Die mit den Schneidezähnen durch— 
ſchnittene Rinde wird mit Zähnen und Oberlefze erfaßt und (meiſt nach 
oben) abgeriſſen; hier verjüngt ſich die Wunde keilförmig. Winter— 
ſchälen: Zahnſpuren ſind ſichtbar, denn das Winterſchälen iſt ein Ab— 
ſchaben der zu dieſer Jahreszeit feſtſitzenden Rinde mit den Zähnen. 
Gegenmaßregeln: Füttern im Winter mit Heu, Eicheln, Kaſtanien, Hafer, 
Rüben. Anlage von Wildäckern und Wildwieſen. Einzäunung der 
Kulturen: Holzzäune, Maſchendrahtzäune; Drahtzäune; Höhe der 
Zäune: 2,5 bis 3 m. Anteeren der Kulturen. Statt Teer verwendet 
man auch Hyloservin und Raupenleim, welche am einfachſten, billigſten 
und ſparſamſten mit der Hand levent. Handſchuhe) oder auch mit 
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Bürſten aufgetragen werden. Ankalken der jungen Pflanzen durch 
Beſpritzen mit Kallmilch. Anlage von Salzlecken unter Beigabe von 
phosphorſaurem Kalk. Wildfutterpulver (Galläpfel, Eichenrinde, Anis— 
ſamen, Wacholderbeeren u. dergl., ſowie phosphorſaurer Kall). 
Umſtellen und Umbinden der gefährdeten Stämme mit Stangen, Draht— 
geflecht. Schonung von Weichhölzern auf Kulturen, weil ſie das Wild 
von edleren Holzarten ablenken. In Orten, da das Wild mit Vorliebe 
ſteht, kann man von Zeit zu Zeit Stangen werfen, deren Rinde an— 
genommen wird, während die ſtehenden Hölzer dann verſchont bleiben. 


5. Damwild (Dama vulgaris). 
(Vergl. S. 183.) 


Befallene Holzarten: wie beim Rotwild. Schaden: Etwa jenem 
des Rotwildes gleich, doch ſchält das Damwild nur an wenigen Orten. 
Auch beknappert das Damwild die Rinde ſeitlich quer zum Stamm nach 
Ziegenart. . wie beim Rotwild. Gegenmaßregeln: 
wie beim Rotwild. 


§ 596. 6. Reh (Cervus capreolus). 
(Vergl. S. 183.) 

Schaden: Verzehren von Samen und Früchten, Aſen von jungen 
Pflanzen, Buchen-Kotyledonen. Verbeißen von jungen Trieben, Fegen 
und Schlagen, Rutenbrechen und Plätzen. Befallene Holzarten: Ver⸗ 
biſſen werden alle Laub- und Nadelhölzer, am wenigſten Erle und 
Birke. Gefegt und geſchlagen werden ſchwache Stämmchen weich— 
rindiger Holzarten. Gebrochen werden Eſche, Ahorn, Weide, Erle. 
Erkennungszeichen: Verbeißen wie beim Rotwild, aber nicht ſo hoch. 
Fegen: Es geſchieht wie beim Rotwild, nur an ſchwächeren Stämmchen 
und niedriger, dem Boden näher. Gegenmaßregeln: Einzäunen der 
Kulturen, Teeren, der Kulturen (Verbiß). Ankalken (Verbiß). Ber: 
hanfen, d. h. Umbinden der Triebſpitzen mit Hanf oder Werg, noch 
beſſer mit Haar (Verbiß). Umbinden mit Papier (Fegen). Umbinden 
mit Dornen (Fegen). Das Umbinden muß ein lockeres ſein, damit 
nicht Saftſtockung, Überwallung, Abſterben eintreten. 
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2. Vögel. 
§ 597. 1. Großer Buntſpecht (Picus major). 
(Vergl. S. 189.) 

Schaden: Er zerhackt zuweilen die Rinde geſunder, eingeſprengter 
Laubhölzer. Das Zerſtören von Zapfen iſt nur da von Bedeutung, 
wo auf natürliche Verjüngung beſonderer Wert gelegt wird. Gegen: 
maßregeln: Abſchuß der dieſe Untugend zeigenden Individuen. 


2. Körner freſſende Vögel, beſonders Buchfink. 
(Vergl. S. 190.) 

Schaden: Verzehren von allerlei Sämereien, beſonders Kiefern— 
und Fichtenſamen in Saatkämpen und Freikulturen. Erkennungszeichen: 
Beobachtung des Schädlings. Gegenmaßregeln: Mennigen des 
Samens (vergl. Waldbau). Auch das Überſpannen der Saatbeete mit 
Drahtgeflecht läßt ſich, wenn auch nur in ganz kleinem Maßſtab, aus- 
führen. 

3. Eichelhäher (Garrulus glandarius). 
(Vergl. S. 193.) 

Befallene Holzarten: Eiche, Buche. Schaden: Er verzehrt Eicheln 
und Bucheln, die er auch aus dem Boden heraushackt, oft noch, wenn 
ſie ſchon gekeimt haben. Erkennungszeichen: Man ſieht auf den Saat— 
beeten die Löcher im Boden da, wo er die Samen hervorgeholt hat. 
Gegenmaßregeln: Abſchuß, Bedecken der Beete mit Reiſig, Schutzgittern 
aus Rohr, Latten oder verzinktem Drahtgeflecht. Fang des Hähers 
auf Tellereiſen, welche mit einer Eichel geködert werden. 


4. Tauben (Columba). 
(Vergl. S. 196.) 
Befallene Holzarten: Fichte, Kiefer, auch Laubholz. Schaden: 
Sie freſſen Samen und junge Keimlinge. Erkennungszeichen: Be— 
obachtung bei ihrer Arbeit. Gegenmaßregel: Abſchuß. 


5. Auerwild (Tetrao urogallus). 
\ (Vergl. ©. 197.) 

Befallene Holzarten: Kiefer, Fichte. Schaden: Das Auerwild frißt 
im Winter in den Kulturen die über dem Schnee herausragenden Spitzen 
ab. Erkennungszeichen: Beobachtung; nicht ganz durchgebiſſene Nadeln 
und Triebe zeigen die Spur beider Schnabelränder. Gegenmaßregel: 
Die zu ſchützenden Kämpe werden ½ m über dem Boden mit dünnen 
Drähten überſpannt. 
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3. Inſekten. 


a) Käfer. 
§ 598. Lamellicornia, Blatthornkäfer. 
KRenntlich an der geblätterten Fühlerkeule. 


Melolontha vulgaris Fabr., Gemeiner Maikäfer, Feldmaikäfer. 
(Tafel I Fig. 3, 4; Tafel VI Fig. 2.) 

Schwarz, Extremitäten gelbbraun, Bruſtſchild ſchwarz, ſelten rot. 
Decken braun. 8 mit 7 großen, 2 mit 6 lleineren Fühlerblättern. 
Aftergriffel lang, platt, allmählich zugeſpitzt. Länge 25 bis 
29 mm. Die Lebensweiſe gleicht jener der folgenden Art. 


Melolontha hippocastani Fabr., Waldmaikäfer, Noßkaſtanienmaikäfer. 
(Tafel I Fig. 6; Tafel VI Fig. 2.) 

Bruſtſchild, Fühler und Beine ſchwarz. Flügelrand an den 
Schultern ſchwarz. Aftergriffel kurz, plötzlich zugeſpitzt, mit 
Knöpfchen am Ende. Länge 20 bis 
25 mm. Von dieſer wie von der vorigen 
Art finden ſich Exemplare mit rotem 
Bruſtſchild. 

Die Käfer beider Arten erſcheinen 

Melolontha vulgaris. im Mai, die erſten zeigen ſich im April, 
a Fühler des Männchens, ö Hinterleib die letzten im Juni oder noch ſpäter. 

von der Seite. F 2 1 
Sie ſchwärmen in der Abenddämmerung 
und morgens von 10 Uhr ab um Laubhölzer, ſowie um Fichte und 
Lärche, das L legt die hanfkorngroßen Eier in nicht zu dicht be— 
wachſenen, lockeren Boden partienweiſe ab. 

Die Larven beider Formen, Engerlinge, ſind 
einander gleich, beſitzen ſtarke Mundwerkzeuge, 
3 Paar große Bruſtbeine, einen aufgetriebenen, a 
gekrümmten Hinterleib. In der erſten Jugend Humus— Le 
teile verzehrend, freſſen ſie dann drei Sommer an hippocastani. 
Pflanzenwurzeln. Über Winter gehen ſie tiefer Hinterleib von der Seite. 
in den Boden. Die Puppe liegt ebenfalls tief 
im Boden. Der Käfer iſt ſchon im Spätherbſt entwickelt, liegt über 
Winter ruhig und arbeitet ſich im Mai hervor. Das Flugloch iſt rund, 
der Größe des Käfers entſprechend. 

Der Gemeine oder Feldmaikäfer hat eine vierjährige Generation, 
alle vier Jahre iſt ein Hauptflugjahr, in den Zwiſchenjahren erſcheinen 
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auch Maikäfer meiſt in geringer Zahl, die einer anderen Generation 
angehören. In Süddeutſchland entwickelt ſich der Feldmaikäfer raſcher, 
er hat dort nur eine dreijährige Generation und deshalb alle drei 
Jahre ein Flugjahr. 

Die Generation des Roßkaſtanien- oder Waldmaikäfers iſt eine 
fünfjährige. 

Oft haben ganz nahe beieinander gelegene Ortlichkeiten verſchiedene 
Flugjahre derſelben Maikäferart. 

Die Larve benagt die Wurzeln krautiger Gewächſe und ſolche von 
Holzpflanzen, feine Wurzeln werden abgebiſſen, kräftigere ihrer Rinde 
beraubt, von erwachſenen Engerlingen wird auch das Holz mit an— 
gegriffen und zaſerig benagt. 

Ein Schimmelpilz, Botrytis tenella, befällt und tötet den 
Engerling. 

Der Engerling iſt nicht zu verwechſelu mit der ſehr ähnlichen 
Larve des Müllers und nicht mit den in Ameiſenhaufen oder Baum— 
mulm lebenden Larven der Roſenkäfer (Cetonia). Dieſe letzteren beſitzen 
kleine Beine, einen nicht verdickten Hinterleib und einen kleinen Kopf; 
auf die flache Hand gelegt, bewegen ſie ſich, auf dem Rücken liegend, 
mit Hilſe ihrer kurzen, aber ſtarken Rückenhaare weiter. 

Befallene Holzarten: Der Engerling frißt vorzugsweiſe an Kiefer, 
Fichte, Lärche, Akazie, Linde, Obſtbaum, ferner an Wieſengräſern, 
Erdbeeren u. a. Der Käfer befällt Laubholzgewächſe, beſonders Hain— 
buche, Birke, Eiche, Obſtbäume uſw., ferner Fichte, Lärche und Kiefer. 
Schaden: Die Larven befreſſen die Wurzeln von Laub- und Nadelhölzern. 
Die Käfer verzehren Blätter (oft Kahlfraß) von Laubhölzern, die Nadeln 
von Fichte und Lärche, ſowie die männlichen Blüten der Kiefer. Er— 
kennungszeichen: Die vom Engerling befallenen Kulturen beſitzen platz— 
oder reihenweiſe Pflanzen, welche welken, ſich verfärben, braun werden, 
abſterben; beim Herausziehen zeigen ſich die Wurzeln befreſſen. Um 
den Engerling zu finden, muß man alle abgeſtorbenen Pflanzen einer 
Reihe ausheben, den Boden durch die Finger laufen laſſen; oft findet 
man den Schädling erſt an der nächſten noch ſcheinbar geſunden 
Pflanze. — Zahlreiche Käfer in der Krone älterer Beſtände erzeugen 
Kotregen, den man fallen hört; der Kot iſt beſonders auf grasfreien 
Wegen zu finden. Gegenmaßregeln: Sie ſind ſo lange erfolglos, als 
ſie nicht im großen betrieben werden. Schweineeintrieb iſt mit einigem 
Erfolg angewendet worden. Sammeln der Engerlinge nicht nur bei 
der Bodenbearbeitung, ſondern durch beſonderes Nachſuchen kann, wenn 
jahrelang fortgeſetzt, von Erfolg ſein. Sammeln der Käfer. Die 

41* 


. 


Käfer werden überall, wo ſie ſich zeigen, im Feld und Wald früh bei 
Tagesanbruch und nachmittags geſammelt, literweiſe verlohnt (1 Liter 
enthält 350 bis 400 Käfer), verbrüht und als Kompoſt mit Kalk auf⸗ 
geſetzt oder im ſtark erhitzten Backofen getrocknet und d an Hühner, 
Schweine und Karpfen verfüttert. 


Polyphylla fullo I., Müller, Walker. 

Dunkelbraun, platzweiſe hell behaart, deshalb weißfleckig; Bruſt 
zottig behaart. Länge 25 bis 35 mm. Er fliegt im Juli, zirpt durch 
Reiben des Hinterleibes an den Flügeldecken. 

Die Larve iſt kräftiger als der Engerling; an dem letzten Bein 
jeder Seite fehlt die Kralle. Die Larve kommt nur in Sandböden vor 
und lebt ähnlich wie der Engerling. 

Befallene Holzart: Kiefer. Schaden: Die Larve befrißt die 
Wurzeln noch ſtärker als die Maikärferlarve. Gegenmaßregel: Sammeln 
der Käfer. 

§ 599. Schnellkäfer, Elateridae. 

(Vergl. S. 214.) 

Die Larven ſind hornig derbhäutig, ledergelb, drehrund oder ab— 
geflacht zuſammengedrückt, am hinteren Köperende kegelförmig zugeſpitzt 
oder mit zackig umrandetem, tiefem Ausſchnitt. Die Bruſt beſitzt drei 
Beinpaare. Ihrer harten Haut wegen heißen ſie Drahtwürmer; ſie 
leben mehrere Jahre in faulendem, morſchem Holze, in der Erde, ſich 
von Humus nährend, nehmen ſpäter auch im Boden liegende Samen, 
wie Bucheln, Eicheln und deren Kotyledonen, ſowie die Wurzeln junger, 
beſonders Nadelholzpflanzen (in Kämpen). 


Elater murinus I., 
(Tafel J Fig. 5, 10; Tafel VI Fig. 4.) 

Körper etwas kürzer, gedrungener als bei anderen Arten, Fühler 
fadenförmig, geſägt. Farbe ſchwarz oder dunkelbraun mit weißlich— 
grauer Behaarung. Länge 12 mm. Der Käfer frißt an Eichentrieben. 

Verwandte Arten haben eine ähnliche Lebensweiſe. 

Befallene Holzarten: Die Larven befallen alle jungen Pflanzen, 
die Käfer vorzugsweiſe Eiche und Fichte. Schaden: Die Larven freſſen 
an den Wurzeln junger, zarter Pflanzen, beſonders in Saatkämpen, ja 
ſie bohren ſich in dieſelben ein. Erkennungsmerkmale: Abſterben der 
Pflanzen, Nachſuchen und Auffinden des Schädlings im Boden. Gegen— 
maßregeln: Bei geringem Auftreten: Sammeln der Larven; wenn dieſe 
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Arbeit auch zeitraubend und teuer iſt, jo verlohnt fie ſich doch, da die 
Larve zwei Jahre frißt. Bei Maſſenauftreten: Umgraben des ganzen 
Saatbeetes. Auftragen des Bodens auf die glühende Aſche und Kohlen 
mehrerer kleiner, aber ſtarker Feuer. 

Die Käfer befreſſen junge Triebe von Eiche und Fichte (in Ge— 
meinſchaft eines ſchmalen, ſchwarzflügeligen, weichhäutigen Käfers, mit 
rotgelbem Bruſtſchild und rotgelben Beinen: Telephorus). 


$ 600. Rüſſelkäfer, Curculionidae. 
(Bergl. ©. 215.) 
Otiorrhynchus niger Fabr. (= ater Hbst.), 
Großer, ſchwarzer Rüſſelkäfer. 
(Tafel J Fig. 9.) 

Geſtalt eiförmig. Der Kopf wird wagerecht getragen; Rüſſel vorn 
ausgeſchnitten. Decken gewölbt abgerundet, ohne vorſpringende Schulter— 
ecken, punktiert geſtreift. Unterflügel fehlen. Schwarz; ſpärlich be— 
haart. Beine rot, Knie und Füße ſchwarz. Länge 7 bis 11 mm. 
Er erſcheint im Mai, fliegt nicht, legt ſeine Eier in friſch gelockerten 
Boden. Die Generation iſt einjährig. Der Käfer findet ſich in 
Gebirgsgegenden. 

Befallene Holzarten: Fichte, ſeltener andere Nadelhölzer. Schaden: 
Die Larve nagt an den Wurzeln, der Käfer an der Rinde junger 
Triebe, platzweiſe dicht über dem Boden beginnend. Erkennungsmerk— 
mal: Anweſenheit der Käfer. Welken der benagten Pflanzen bezw. 
Triebe. Gegenmaßregel: Abhalten der Käfer durch Gräben (ſ. S 602); 
Sammeln der Schädlinge. 


$ 601. Strophosomus eoryli Fabr., Graurüßler. 
(Tafel I Fig. 21.) 

Geſtalt dick eiförmig. Schwarzgrau beſchuppt. Naht der Flügel— 
decken zur Hälfte ſchwarz. Unterflügel fehlen, deshalb fliegt der Käfer 
nicht. Länge 4 bis 5 mm. Benagt im April bis Juni die Blätter, 
Knoſpen und Triebe von Laub- und Nadelhölzern. Die Larve lebt im 
Boden. 

Befallene Holzarten: Laubhölzer, beſonders Eiche. Schaden: Die 
Käfer benagen Blätter, beſonders junge Knoſpen, ſchon bevor das Laub 
ausſchlägt. Erkennungsmerkmal: Die Käfer ſitzen kurz vor dem Laub— 
ausbruch an den Knoſpen, ſpäter auf dem jungen Laub. Sie laſſen 
ſich bei der geringſten Erſchütterung des Zweiges zu Boden fallen. 
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Gegenmaßregel: Abſchütteln der Käfer in untergehaltene Schirme. Käfer— 
gräben halten die flügelloſen, zu Fuße wandernden Käfer ab. 


Strophosomus obesus Marsh., Graurüßler. 
(Tafel J Fig. 15.) i 

Dem vorigen in Geſtalt und Lebensweiſe gleich. Er unterſcheidet 
ſich von ihm durch das Fehlen des ſchwarzen Striches in der vorderen 
Hälfte der Flügelnaht. 

Befallene Holzarten: Laub- und Nadelhölzer. Erkennungsmerkmal: 
Die erſteren werden ganz wie von Strophosomus coryli befreſſen, die 
letzteren am Rande der Nadeln, zumal nahe der Spitze. Die Wunden 
der Nadeln ſind nicht ſo tief als jene, die Brachyderes incanus nagt. 
Gegenmaßregel: wie bei Strophosomus coryli. 


Cneorhinus plagiatus (geminatus) Fabr. 
(Tafel I Fig. 23.) 

Etwas größer und gewölbter als die vorhergehenden, auf den 
Decken hell- und dunkelgrau längs geſtreift. Bei Tage meiſt in lockerem 
Sandboden verſteckt, kommt in der Dämmerung hervor. 

Befallene Holzart: Die junge Kiefer, zumal auf Dünenkulturen. 
Erkennungsmerkmal: Die Nadeln der jungen Triebe werden, bevor 
ſie ausgewachſen find, am unteren Ende ſtark befreſſen. Gegen— 
maßregel: Das Sammeln der Käfer iſt mühſam, es muß dadurch 
geſchehen, daß man den lockeren Sand in der nächſten Nähe der Kiefern 
durch die Finger laufen läßt und die Käfer auslieſt, letztere auch von 
den Kiefern ſelbſt abſammelt. 

Dieſe Art bezeichnet man ebenſo wie die beiden Strophosomus-Arten 
als Graurüßler. 

Brachyderes incanus L. 
(Tafel J Fig. 28.) 

Pechbraun, grau beſchuppt, von geſtreckter Geſtalt, mit langen 
Beinen. Länge 10 mm; läßt ſich zu Boden fallen, überwintert am Boden. 

Befallene Holzart: Kiefer bis zum Dickungsalter. Erkennungs- 
merkmal: Der Käfer benagt die Nadeln am Rande. Derſelbe iſt in 
ſcharfen Zacken ausgefreſſen. Die Larve lebt im Boden von Wurzeln. 
Gegenmaßregel: wie bei Strophosomus. 

$ 602. 

Hylobius abietis L., Großer, brauner Rüſſelkäfer. 
(Tafel I Fig. 18.) 

Glanzlos, pechbraun, Decken mit gelben Fleckenbinden und einzelnen 

Flecken. Länge 7 bis 14 mm. Er lebt als Käfer in zwei aufeinander— 
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folgenden Jahren, ſchwärmt im Juli und Auguſt, doch dauert die 
Begattungszeit bis September. Zur Überwinterung ſucht der Käfer 
Verſtecke im Stangen- und Altholz, ebenſo wie in Dickungen und 
Schonungen. Die Eiablage geſchieht nach der Schwärmzeit und wird 
im nächſten Frühling von April ab fortgeſetzt. Ausſchließlich werden 
Fichten⸗ und Kiefernwurzeln belegt. Die Larven freſſen ſehr lange, mit 
Bohrmehl feſt verſtopfte Gänge unter der Rinde der Wurzeln, dann 
liegen ſie mehrere Monate unverpuppt in einer Wiege im Innern der 
Wurzel. Die Verpuppung findet im Juni und Juli ſtatt. Die Generation 
iſt daher nicht, wie ſeither allgemein angenommen wurde, zweijährig, 
ſondern einjährig, doch lebt der Käfer, wie geſagt, ſehr lange und iſt 
ſtets fortpflanzungsbereit, ſo daß dadurch das klare Bild einer ſcharf 
abgegrenzten Generationsdauer verwiſcht wird. Auf einer Schlagfläche 
des Winters 1907/08 findet man im Sommer 1908 Larven in ihren 
Larvengängen, auf einer Schlagfläche vom Winter 1906/07 zu derſelben 
Zeit die Larven in den Puppenwiegen oder ſchon Puppen oder die bereits 
verlaſſenen Wiegen — die Käfer flogen ſchon aus. Die Tiere auf der 
erſten Fläche find ½ Jahr alt und werden im Sommer 1909 zu Käfern, 
jene auf der zweiten Fläche ſind 1 Jahr alt, ſchwärmen im Juli und 
Auguſt 1808 und pflanzen ſich alsbald oder im Frühjahr 1909 fort. 
Die Generationsdauer, d. h. die Zeit von der Eiablage bis wieder zur 
Eiablage, dauert daher etwa 1 Jahr; doch iſt wohl zu berückſichtigen, 
daß gewiſſe lokale Verhältniſſe die Fortpflanzung beeinfluſſen, deshalb 
werden in Kiefernrevieren die meiſten Jungkäfer, welche im Juli 
und Auguſt erſcheinen, erſt nach der Überwinterung die vom Winter— 
einſchlag herrührenden, nicht gerodeten Kiefernwurzeln zur Eiablage 
benutzen. 

Die Larve ſchadet nicht. 

Befallene Holzarten: Kiefer und Fichte; ſelten Lärche, Tanne, 
Weymouthskiefer, Wacholder u. a., ſowie Eiche, Birke, Erle. Schaden: 
Der Käfer benagt platzweiſe während des ganzen Sommers die Rinde 
junger Nadelhölzer und ſchadet dadurch bedeutend, ſeltener werden Laub— 
hölzer befallen. Erkennungsmerkmal: Die Fraßſtellen an ein- bis fünf- 
jährigen Trieben ſind mehr oder minder kreisförmig mit einem Durch— 
meſſer bis zu 3 mm. Austretendes Harz füllt jene der Nadelhölzer 
bald aus und färbt ſie weiß. Oft ſtoßen die Fraßſtellen aneinander 
und fließen zuſammen (vergl. Lophyrus). Gegenmaßregeln: 1. Roden 
der Stöcke und Wurzeln, in welchen ſich die Larven entwickeln, gleich— 
zeitig mit der Fällung oder in dem folgenden Sommer bei einjähriger 
Schlagruhe; Übererden der Stöcke, beſonders bei Naturverjüngung. 
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2. Anlage von Fanggräben rings um die Schlagflächen im Frühjahr 
nach dem Hiebe, ſie müſſen vor Beginn der Flugzeit des Käfers 
fertig ſein. Die Gräben ſind einen Spatenſtich breit und tief und 
erhalten in einem Abſtand von je 20 bis 30 m ein Fangloch, das die 
ganze Grabenbreite einnimmt und auch einen Spatenſtich tief iſt. Die 
Fanggräben werden drei Jahre lang jedes Jahr aufgefriſcht, dabei 
etwas verbreitert und vertieft. 3. Auslegen von a) Fangkloben. An 
der Stelle, wo der Fangkloben liegen ſoll, gräbt man eine Rinne nur 
wenig tiefer als der Kloben und ſo tief, daß er bequem hinein paßt, 
und legt ihn, falls Spaltholz verwendet wird, mit der Rinde nach 
unten. Die Kloben müſſen ſpäteſtens am 1. April ausgelegt ſein. 
Die Erneuerung der Fangkloben ſoll nicht erſt erfolgen, wenn ſie 
trocken geworden ſind, ſondern ſchon dann, wenn ſie anfangen, 
trocken zu werden. Vierwöchentliche oder längere Benützung der— 
ſelben Kloben iſt ohne Erfolg. Die Kloben werden vorteilhaft nicht 
nur auf der Kulturfläche, ſondern auch im Nachbarbeſtande ausgelegt. 
b) Fangrinden. In Fichtenrevieren legt man auf Schlagflächen 
und Kulturen Fichtenrinden in Stücken von ungefähr 30 em Länge 
und Breite, die Baſtſeite nach unten, und beſchwert ſie mit einem 
Stein. Ausgetrocknete Rindenſtücke werden erneuert, indem man 
unter das trockene ein friſches Stück legt und wieder mit einem 
Stein beſchwert. Die Fangrinden und Fangkloben werden täglich 
abgeſucht und die Käfer geſammelt. Ihre Zahl erreicht einen Höhe— 
punkt Anfang Mai, fällt bis Mitte Juli, ſteigt bis Anfang Auguſt 
und fällt bis zum Oktober. Die geſammelten Käfer werden mit heißem 
Waſſer verbrüht, gezählt oder gemeſſen und können als Hühnerfutter 
benutzt werden. 


Cleonus glaueus Gy. (Cleonus turbatus), 
Großer, weißer Rüſſelkäfer. 
(Tafel I Fig. 29.) 

Er erſcheint im Frühjahr zuſammen mit dem vorigen. Larve und 
Käfer ſind unſchädlich. Es empfiehlt ſich, den Weißen Rüſſelkäfer mit 
dem Großen, braunen zuſammen einzuſammeln und zu vernichten, da 
das Ausleſen zu mühſam und dem oft maſſenhaft vorkommenden Käfer 
ein Nutzen nicht nachgewieſen werden kann. 


$ 603. Pissodes notatus Fabr., Kiefernjungholzrüſſelkäfer. 
(Tafel III Fig. 2.) 
Tief rötlich-braun. Die Flügeldecken tragen zwei Querbinden, 
die vordere iſt weiß, die hintere gelblich-roſtfarben und weißlich. 
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Länge 5 bis 7 mm. Er kommt aus ſeinem Winterverſteck im April, 
Mai und Juni hervor und frißt feinſte Löcher in die Rinde der vor— 
jährigen Kieferntriebe. 

Befallene Holzarten: Kränkelnde Kiefer 
und Schwarzkiefer, ſeltener andere Nadelhölzer, 
zumal Fichte und Lärche, Weymouthskiefer 
werden als 2- bis 10jährige Pflanzen am 
Grunde der quirlſtändigen Zweige mit Eiern 
belegt. Schaden: Die Larvengänge gehen nicht 
jo ſehr weit nach oben und unten, die Puppen- 
wiege liegt im Splint und iſt nach der Rinde 
hin durch ein dick und wulſtig vortretendes 
Spanpolſter bedeckt. Der Fraß der Larve ver— 
urſacht das Eingehen bis 10jähriger Pflanzen. 
Erkennungszeichen: Rotwerden der Nadeln, 
Fluglöcher und Puppenwiegen, letztere unter 
der Rinde. Gegenmaßregel: Ausreißen und 
Verbrennen der eingehenden Pflanzen, ſolange 
ſie noch beſetzt ſind, jedenfalls mehrmals im 
Jahre Reviſion der gefährdeten Kulturen. Vor— 
beugungsmaßregel: Erziehung geſunder Kiefer— 
jungwüchſe, zumal durch energiſche Bekämpfung 
der Schütte vermittelſt Bordeaux-Brühe. 


Pissodes piniphilus Abst., Kiefernſtangen— 
rüſſelkäfer. 
(Tafel I Fig. 31.) 

Grundfarbe roſtbraun, gelbgrau über— 
ſchuppt. Ein großer, kreisförmiger, rötlicher 
Fleck auf jeder Decke. Länge 4 bis 5 mm. 2 
Die Flugzeit fällt in den Juni und Juli. Fig. 182. 

Befallene Holzart: Kiefer, Kiefernſtangen Junge Biefer mit Puppen- 
mit noch glatter, dünner Rinde und Kiefern Pi eee 
; h i issodes notatus. 
im Altholzalter in den oberen, glatt und dünn— Natürliche Größe.) 
rindigen Teilen werden zur Eiablage gewählt. 

Schaden: Der Larvenfraß verurſacht Trocknis. Erkennungszeichen: 
Kränkeln und Abſterben der Stämme, Vorhandenſein der Larvengänge 
und Puppenwiegen. Befallene Stangen mit durch Harzaustritt her— 
vorgerufenen dünnen, weißen Flecken auf der Rinde. Gegenmaßregel: 
Einſchlag aller beſetzten Stangen und Abfuhr des Holzes ſpäteſtens 
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während der Puppenruhe, d. h. im April. Bei energiſcher Durch- 
führung iſt dieſe Maßregel ſtets von dem gewünſchten Erfolg begleitet. 


$ 604. Pissodes piceae III., Tannenrüſſelkäfer. 
(Tafel III Fig. 1.) 

Die Decken mit paarweiſe einander genäherten Reihen großer, vier— 
eckiger, grubenförmiger Punkte. Braun, jede Decke mit einem gelben 
Fleck und einer unterbrochenen gelben Binde. Länge 6 bis 10 mm. 
Er fliegt im Juni und Juli. 

Die Puppe liegt, wie die aller Pissodes-Arten in einer tief in das 
Holz eingreifenden, mit Nageſpänen ausgekleideten Puppenwiege. 

Befallene Holzart: Tanne im Altholzalter. Schaden: Trocknis. 
Erkennungszeichen: Abſterben der Stämme, Vorhandenſein der Larven— 
gänge und Puppenwiegen. Gegenmaßregel: Rechtzeitiger Einſchlag 
und raſche Abfuhr der befallenen Stämme. Entrinden genügt nicht, 
wenn die Schädlinge bereits die Puppenwiegen bezogen haben. 


Pissodes hareyniae (hereyniae) Hbst., Harzrüſſelkäfer. 
(Tafel III Fig. 3.) 

Schwarz, mit zwei unterbrochenen weißen Deckenbinden. Länge 
6 bis 7 mm. Er fliegt im Mai und Juni, legt ſeine Eier an geſunde 
Stämme. Die Larven freſſen weit ziehende Strahlengänge. Der Käfer 
findet ſich vorzugsweiſe im Harz und in Süddeutſchland. 

Befallene Holzart: Fichte im Altholzalter. Schaden: Trocknis. 
Erkennungszeichen: Reicher Harzaustritt, da die vom Käfer an der 
Rinde befreſſenen Stämme infolge von Harzaustritt weiß beſpritzt 
ausſehen; unter der Rinde finden ſich, wie bei den anderen Pissodes- 
Arten, die Larvengänge und Puppenwiegen. Kränkeln und Ab— 
ſterben der Stämme iſt die Folge. Gegenmaßregel: Rechtzeitiger 
Einſchlag und baldige Abfuhr der befallenen Stämme. Entkinden 
genügt auch gegen den Harzrüſſelkäfer nicht, da die Puppenwiegen 
im Holze liegen. 


Pissodes pini I., Kiefernaltholgzrüſſelkäfer. 
(Tafel I Fig. 13.) 
Larve unter Kiefernrinde (Altholz); Käfer größer als notatus und 
weniger bunt. 
Wirtſchaftliche Bedeutung gering, da er nicht in Maſſenvermehrung 
wie etwa P. notatus und P. piniphilus vorkommt. 
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Cryptorhynchus lapathi I., Erlenverborgenrüſſelkäfer. 
(Tafel I Fig. 11.) 

Schwarz, das hintere Drittel der Decken, die Schenkelmitte, die 
Seiten des Halsſchildes weiß. Länge 7 bis 9 mm. 

Befallene Holzarten: Weide und Erle. Die Larve lebt in Erlen 
und Weiden. Erkennungsmerkmal: Geringe äußere Verletzung an der 
Stelle, an welcher Bohrmehl austritt. Schaden: Infolge des Fraßes 
werden zwei- und dreijährige Weidenruten unbrauchbar. Der Käfer 
ſitzt im Sommer an den jungen Trieben dieſer Holzarten, welche er 
anfangs, ſolange ſie noch krautig ſind, aushöhlt, ſo daß ſie knicken 
und abſterben; ſpäter benagt er die Rinde platzweiſe. Gegenmaßregel: 
Sofortiges Ausſchneiden und Verbrennen der befallenen Ruten und 
Stöcke, ſobald der Schädling erkannt iſt. 


§ 605. Hylesinus piniperda I., 
Waldgärtner, Großer Kiefernmarkkäfer. 
(Tafel I Fig. 16 u. 17.) 

Einfarbig, tief braun glänzend bis ſchwarzbraun. Länge 5 mm. 
Der Käfer ſchwärmt im März an friſch gefälltes oder ſtehendes 
kränkelndes Holz mit borkiger Rinde, bohrt ſich von einer Rindenritze 
aus ſchräg ein und wendet ſich dann nach oben. Aus dem Bohrloch 
tritt feines Nagſel (Bohrmehl) aus oder, falls der Stamm noch nicht 
ganz trocken war, Harz in Form einer kurzen Röhre (Harztrichter). 
Häufig erſticken die Käfer im Harze. Der Muttergang iſt, wie geſagt, 
am Anfang hakig gebogen und heißt daher Krückengang. Die Larven— 
gänge ſind zahlreich, meiſt verlaufen ſie in der Rinde, den Splint 
ſchwach angreifend. Die Puppenwiegen liegen ebenfalls in der dicken 
Borke. Im Juni fliegen die neuen Käfer, ſie befallen die Wipfel von 
Kieferuſtangen- und Altholz, bohren ſich in die jungen Zweige ein, 
höhlen ſie aus, ſo daß ſie leicht vom Wind abgebrochen werden. Das 
Ausſehen der befallenen Baumkronen iſt lückig oder kegelförmig. Sie 
machen den Eindruck, als ob ſie unter der Schere des Gärtners ge— 
ſtanden hätten, daher man dem Käfer den Namen „Waldgärtner“ bei— 
legte. Die Generation iſt meiſt einfach. Der Käfer überwintert in 
lurzen Gängen in der Borke am Grunde der Stämme. 

Befallene Holzart: Kiefer. Schaden: Der junge Käfer frißt ſich 
in junge Triebe ein und verurſacht die „Abſprünge“ (vergl. Eich— 
hörnchen), welche durch Herbſtſtürme herabgeworfen werden. Die Ent— 
wickelung dagegen findet in gefällten oder ſtehenden, kränkelnden 
Stämmen ſtatt. Erkennungszeichen: Die krankhafte Form der Baum— 
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krone (Waldgärtuner), die am Boden liegenden Kiefernzweige, welche an 
288 unteren Ende etwas harzig (hier war das vordere Ende des Fraß— 
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Fig. 183. 
Hylesinus piniperda. 

Muttergang (Krückengang) nebſt Larvengängen unter 

dicker Kiefernrinde. (Natürliche Größe.) 


ganges) oder ihrer ganzen 
Länge nach ausgehöhlt ſind. 
Bohrmehlhäufchen, beſtehend 
aus bräunlichem und weiß— 
lichem feinkörnigen Nagſel, 
auf der Rinde von Brenn- 
und Nutzholz. Harzröhrchen 
an der Rinde ſehr ſelten 
geſunder, meiſt kränkelnder 
oder unterdrückter, ſtehen— 
der Stämme. Gegenmaß⸗ 
regel: Abfuhr oder Ent- 
rinden des Holzes, beſonders 
der Nutzholzſtämme, bevor die 
jungen Käfer ausfliegen, alſo 
ſpäteſtens Ende Mai. Das 
Entrinden bewirkt, daß die 


halb entwickelten Larven zu— 


grunde gehen. Werfen krän— 
felnder oder geſunder Stämme 
als Fangbäume und Entrin— 
den oder Abfuhr derſelben 
rechtzeitig, d. h. wenn die 
Larven halbwüchſig ſind. Die 
Zahl der Fangbäume richtet 
ſich nach der Größe der Ge— 
fahr. Für die beſetzten abge— 
fahrenen Fangbäume werden 


nochmals welche geworfen, um die neu entſtandenen Käfer, falls ſie zur 


Brut ſchreiten ſollten, zu veranlaſſen, hier 


ihre Eier abzulegen. Da der 


Käfer in der Nähe von Holzablagen meiſt ſehr ſchädlich wird, empfiehlt 
ſich in der Umgebung derſelben die Aufzucht von Laubholz oder ge— 
miſchten Beſtänden und in dieſen, wenn möglich, leine Kiefern. 


8 606. 


Hylesinus minor Hart., 


Brauner oder Kleiner Kiefernmarkkäfer. 


Halsſchild erzglänzend ſchwarz. 
Länge 4 mm. Er ſchwärmt im Mai. 


Decken lebhaft rötlich-braun. 
Der Muttergang iſt ein Doppel: 
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armiger Wagegang, welcher tief in den Splint eingreift. Die Larven— 
gänge ſind kurz, ſchwach, nicht dicht ſtehend, wenig geſchlängelt; Puppen— 
wiege liegt im Holz; Fluglöcher in zwei breiten Streifen oberhalb und 
unterhalb des Mutterganges. Die Generation iſt einfach, ſelten doppelt. 


Fig. 184. 
Hylesinus minor. 


Doppelarmiger Wagegang (Muttergang) mit Larvengängen unter dünner 
Kiefernrinde. 
(Natürliche Größe.) 


Befallene Holzart: Kiefer, älteres Stangen- und Altholz, in der 
Region der dünnen Rinde. Schaden: die doppelarmigen Muttergänge 
unter der Rinde der oberen Stammteile unterbrechen die Saftſtrömung. 
Erkennungszeichen: Wipfeltrocknis, Eingehen der Stämme. Gegen— 
maßregel: Werfen von Fangbäumen mit möglichſt reichlicher, dünner 
Spiegelrinde. Entrinden, ſobald ſie mit halb entwickelter Brut beſetzt 
ſind, und Herrichten neuer Fangbäume, wie bei H. piniperda. 


§ 607. Wurzelbrütende Hyleſinen. 
1. Hylesinus ater Payk., Schwarzer Kiefernbaſtkäfer. 
(Tafel I Fig. 32.) 
Langgeſtreckt walzenförmig; Halsſchild länger als breit. Schwarz oder 
grauſchwarz, matt. Flügeldecken glatt. An Kiefern. Länge 4 bis 5 mm. 


2. Hylesinus ligniperda Fabr., Rothaariger Kiefernbaſtkäfer. 
Schwarz, am Hinterende der Decken rötliche Härchen. Länge 
5 mm. 
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3. Ilylesinus cunicularius Er., Schwarzer Fichtenbaſtkäfer. 
(Tafel I Fig. 33.) 

Etwas gedrungener als Hylesinus ater, aber Flügeldecken grob 
punktiert. Er bewohnt die Fichte. 

§ 608. Die drei genannten Käfer kommen im Frühjahr hervor, 
nachdem ſie unter ſich ablöſender Rinde der Stöcke in Geſellſchaften 
überwintert haben, und nagen im Splint der Nadelholzwurzeln lange, 
geſtreckte, wenig geſchlängelte Gäuge mit ſchwachen Ausläufern. Der 
Käfer- und Larvenfraß an dieſen Wurzeln iſt ganz bedeutungslos. Die 
Puppen liegen im Bohrmehl unter der Rinde. Im Juli erſcheinen neue 
Käfer, welche eine zweite, die überwinternde Generation erzeugen. 

Befallene Holzarten: Hylesinus ligniperda und ater befallen die 
Kiefer, Hylesinus cunicularius die Fichte. Schaden: Die Käfer benagen 
die Rinde des oberen Teils der Hauptwurzel und des Stämmchens 
2⸗ bis 6jähriger Kiefern, Weymouthskiefern bzw. Fichten. Erkennungs⸗ 
zeichen: Kränkeln und Eingehen der Pflanzen. Die offenen Gänge 
der Käfer ſind deren Breite entſprechend und fließen häufig in 
größere Plätze zuſammen. In der Regel findet man Käfer in den 
Gängen, ſie verſtecken ſich mit Vorliebe unter der an den Rändern der 
Gänge überſtehenden Rinde. Die an und für ſich belangloſen Fraß— 
ſtellen der Larven an den Wurzeln laſſen leine Larvengänge erkennen, 
ſondern zeigen ein feines, braunes Bohrmehl unter der Rinde. Gegen⸗ 
maßregel: Auslegen von Fangrinden und Fangkloben in der bei 
Hylobius abietis (ſ. d.) angegebenen Weiſe. Die Käfer werden bei 
täglicher Reviſion der Rinden und Kloben geſammelt und mit heißem 
Waſſer verbrüht. 


$ 609. Hylesinus erenatus Fabr., Großer ſchwarzer 
Eſchenbaſtkäfer, Hylesinus fraxini Fabr., Kleiner Eſchenbaſtkäfer. 

Beide befallen die Eſche. 

Hylesinus poligraphus L., der Doppeläugige Fichtenbaſtkäfer an 
Fichte und Kieſer. 

Hylesinus micans Kug., der Rieſenfichtenbaſtkäfer an Fichte und 
Kiefer. Er bevorzugt die beſchädigten Stellen des Stammes und frei 
ſtreichender Wurzeln. 


$ 610. Bostrichus typographus L., Buchdrucker. 
(Tafel J Fig. 19 u. 20.) 
Schwarz oder braun glänzend, gelblich lang behaart, hinten am 
Flügelabſturz ein tiefer Eindruck, deſſen Außenrand jederſeits mit 
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4 Zähnchen beſetzt iſt. Länge 5 mm. Der Käfer ſchwärmt, je nach 
der Temperatur und der Höhenlage, zuerſt im April oder ſpäter. Die 
Muttergänge ſind einfache oder doppel- und dreiarmige (Stimmgabel— 
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Fig. 185. Bostrichus typographus. 
Stimmgabelförmig geteilter Längsgang: Einbohrloch und Rammelkammer an der Gabelſtelle. 
Muttergang mit Luftlöchern. Larvengänge zum Teil zu Puppenwiegen erweitert. 
(Natürliche Größe.) 
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form) Längsgänge. Die Generation iſt, je nach der Gunſt des Sommers, 
eins, zwei- oder ſogar dreifach. Schon während der ganzen zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts war im Harz eine große „Wurmtrocknis“, 
d. h. Abſterben infolge von Käferfraß; ſie hielt das ganze 18. Jahr— 
hundert hindurch an. 1857 traten die Käfer in Oſtpreußen als Nach- 
folger der Nonne auf, 1871 bis 1875 erſchienen ſie nach einem großen 
Windbruche im Böhmiſchen und Bayeriſchen Wald. 
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Fig. 186. 
Fraßgänge von Bostrichus chalcographus. 


Fichtenrinde von der Unterſeite; an einigen Stellen find die in der Rinde gelegenen 
Rammelkammern freigelegt. 
(Natürliche Größe.) 


Befallene Holzart: Fichte im Stangen- und Altholzalter. Be— 
ſchädigte, verletzte, kränkelnde Stämme werden beflogen; durch Wind— 
bruch geworfene, von der Nonne befreſſene und deshalb kränkelnde 
Stämme werden gern angenommen. Nur bei Maſſenvermehrung 
werden ganz geſunde Stämme befallen. Schaden: Die befallenen 
Stämme ſterben ab. Erkennungsmerkmal: Die dünne Benadelung, 
Bohrlöcher in der Rinde, austretendes Bohrmehl, der typiſche doppel— 
oder dreiarmige Lotgang. Gegenmaßregel: Reine Wirtſchaft, d. h. ſorg— 
fältiges Entfernen toter und kränkelnder Stämme, namentlich nad) - 
Windbruch. Werfen von Fangbäumen, Entrinden derſelben, ſobald 
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die Larven halbwüchſig find, und Erneuerung derſelben durch weitere 
Fangbäume. 


§ 611. 
Bostrichus chalcographus L., Sechszähniger Fichtenborkenkäfer. 

Rötlich-gelbbraun, ſtark glänzend. Abſturz ſchmal, jederſeits 3, 
beim 8 große, beim 2 kleine Zähne. Länge 2 mm. Die Generation 
iſt doppelt; die Rammelkammer liegt in der Rinde, die Sterngänge im 
Baſte, die deshalb auf der abgelöſten Rinde nicht im Stern zuſammen— 
ſtoßen; in dünn berindeten Stammteilen der Fichte. Er kommt mit 
Bostrichus typographus zuſammen vor, findet ſich mehr in den oberen 
Stammabſchnitten. Die Bekämpfung iſt dieſelbe wie jene des Buchdruckers. 


Bostrichus piceae Ratz., Kleiner Tannenborkenkäfer. 

Er befällt, bei doppelter Generation zweimal im Jahre (April und 
Juni) ſchwärmend, jüngere Weißtannen. Der Muttergang iſt klein, 
platzartig. Im Verbreitungsgebiet der Tanne wird der Käfer ſehr 
ſchädlich. Die Bekämpfung geſchieht durch Vernichtung des rechtzeitig 
ausgehauenen Materials. 


§ 612. 

Bostrichus lineatus Gyzl., Geſtreifter Nadelholzbohrkäfer. 

Walzenförmig; die Flügeldecken ſind gelb und braun längs ge— 
ſtreift. Hinterende der Flügeldecken („Abſturz“) nicht eingedrückt. 
Länge 2 bis 3 mm. Doppelte N 
Generation; Flugzeit März und 
Juli. Das 2 nagt einen hori— 
zontalen Gang in das Holz 
bald radiär, bald einem Jahres— 
ring folgend, und legt oben 
und unten in kleine Eiergruben 
je ein Ei. Die Larven freſſen 


m | 110 I 


er 
Mee ah 


| | a > een 
j d "sl 3 3 


nach oben und unten kurze, etwa . R. Gel. 
½ om lange Gänge, in denen Fig. 187. 
ſie leben und ſich verpuppen Bostrichus lineatus, 

i = Ä Leitergang in Nadelholz. Natürliche Größe. 
(Leitergänge). 


Befallene Holzart: Kränkelnde Kiefer, Fichte, Tanne ſowie Stöcke 
derſelben. Schaden: Die Leitergänge machen das Holz für viele Zwecke 
unbrauchbar, mindeſtens unſcheinbar. Erkennungsmerkmal: Die in die 
Rinde ſich einbohrenden Käfer fertigen, wie Hylesinus piniperda, kleine 
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Bohrmehlhäufchen; der Anfang eines Ganges geht radiär in den Stamm, 
deshalb iſt das Bohrmehl nur anfangs ganz wenig mit braunem 
Nagſel gemiſcht, ſpäter rein weiß. Vertilgungsmaßregel: Fangbäume 
ſind rechtzeitig zu werfen und abzufahren. Stark beſetzte Stöcke müſſen 
gerodet und ebenfalls rechtzeitig entfernt werden. 


Bostrichus dispar Fabr., Ungleicher Holzbohrer. 

Das 8 iſt klein, kugelig, das 2 doppelt jo lang als breit. Länge 
des 8 2, des 2 3,5 mm. Der Käfer befällt alle Laubhölzer, be- 
ſonders Eichen im Heiſteralter, und fertigt Leitergänge mit langen 
Sproſſen. Die Vertilgung geſchieht durch Aushauen und Verbrennen 
der beſetzten Heiſter. 


§ 613. Saperda carcharias I., Pappelbock. 
(Tafel 1 Fig. 24.) 
Der große Bockkäfer iſt ledergelb, ſchwarz punktiert. Er befrißt die 
Blätter und legt ſeine Eier an die Rinde, Larve im Holz, Puppe ebenda. 
Befallene Holzart: Pappeln und ältere Weiden. Schaden: Die 
Larve bohrt ſich in den Stamm ein; jüngere Stämmchen fallen um. 
Gegenmaßregel: Abhauen und Verbrennen der beſetzten jungen Pappeln. 


§ 614. 

Chrysomela (Phratora) vulgatissima I., Korbweidenblattkäfer. 
(Tafel I Fig. 26.) 

Der geſtreckte Körper iſt doppelt ſo lang als breit; blau mit einem 
Stich ins Grüne; Länge 5 mm. Er überwintert, verzehrt im Früh⸗ 
jahr die knoſpenden Blätter, legt ſeine Eier haufenweiſe ab. Die Larve 
benagt die Blätter. Die Puppe findet man im Boden (Juli). Oft 
treten jährlich zwei Generationen auf. 

Befallene Holzart: Alle in Hegern gezogene Weiden, oft mit 
Bevorzugung einer oder der anderen Art. Schaden: Knoſpen, Blätter, 
die Rinde junger Triebe werden von den Käfern oder ihren Larven 
benagt. Erkennungsmerkmal: Man beobachtet die Käfer und ſieht die 
benagten, ſich bräunenden Blätter. Gegenmaßregel: Abſchütteln der 
ſehr leicht abfallenden Käfer in vorſichtig untergehaltene Gefäße, auf— 
geſpannten Regenſchirm u, dergl. oder Abſtreifen der Käfer mit dem 
Kraheſchen Käferkarren. Dieſer iſt ein einrädriger Karren mit zwei 
verſtellbaren Bürſten, welche die Weidenruten beim Durchfahren faſſen und 
abſtreifen. Die Käfer fallen in den mit Petroleum und Wafjer gefüllten 
Karrenkaſten, ſterben darin bald und werden ſpäter vergraben. Dieſe 
Maßregeln gelten auch für alle anderen an Weiden lebenden Blattkäfer. 
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Agelastica alni L., Blauer Erlenblattkäfer. 
(Tafel I Fig. 22.) 
Farbe violett oder blau. Läuge 6 bis 7 mm. Käfer und Larve 
freſſen an Erlenblättern, erſtere im Frühling und Spätſommer, letztere 


im Mai bis Juli; die Puppe liegt 
im Juli und Auguſt nicht ſehr tief 
im Boden. Zur Bekämpfung wird 
das wiederholte Beſpritzen mit Bor— 
deaur-Brühe empfohlen. 


b) Blattweſpen. 


§ 615. 
Lophyrus pini I., Kiefern⸗Buſch⸗ 
hornblattweſpe. 

(Tafel II Fig. 3, 15 u. 18; Tafel III 

Fig. 19; Tafel VI Fig. 9.) 

Das S iſt ſchwarz mit roter 
Hinterleibsſpitze, Fühler gekämmt, 
Flügelſpannung 15 mm; 2 blaßgelb, 
an Kopf und Hinterleibsmitte ſchwarz, 
ſeine Fühler ſind geſägt, es ſpannt 
20 mm. Die Larve wird 25 mm lang. 
Ihre Haut iſt gelb oder grün, in den 
Seiten durch liegende Semikolon — 
ſchwarz gezeichnet; ſie hat 22 Beine. 
Bei der Berührung ſchnellt ſie den 
Vorderkörper empor. Puppe in leder— 
artig braunem Kokon, der mit Deckel 
aufſpringt (ein kleines Flugloch, rührt 
von einer paraſitiſchen Schlupfweſpe 
her). Die Generation iſt einfach oder 
doppelt, die erſte im April oder Mai, 
die zweite im Juli. Die Kiefernnadeln 
werden zur Eiaufnahme mit dem Lege— 


bohrer aufgeſägt, dann wieder verklebt. 


Fig. 188. 
Lophyrus pini. 

a 3, b Q, e Larven an dem 
befreſſenen Kiefernzweig, d Kokons, der eine 
vor, der andere nach dem Ausſchlüpfen der 

Weſpe. 
Natürliche Größe. 


Die Raupen ſitzen in Klumpen au 


den Zweigen (Beſtandsränder, Jungholz); anfangs werden die Mittel— 
rippen der Nadeln ſtehen gelaſſen, ſpäter wird die ganze Nadel verzehrt. 
Puppe im Juli an Nadeln und Rinde. Kokon der zweiten Generation 
unter der Bodendecke, enthält über Winter noch die Larve, welche ſich 
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erſt im Frühjahr verwandelt. An der Kiefer kommen zahlreiche ver- 
wandte Arten vor. 

Befallene Holzart: Kiefer. Schaden: Die in Haufen von 20 bis 
100 Stück zuſammenſitzenden Larven verzehren Nadeln, benagen auch 
die junge Rinde. Platzweiſer Rindenfraß an Kiefernzweigen iſt daher 
nur dann als von Hylobius abietis herrührend zu betrachten, wenn 
gleichzeitig kein typiſcher Blattweſpenlarvenfraß an den Nadeln vor— 
handen iſt. Erkennungsmerkmal: In Klumpen zuſammenſitzende nackte 
gelbgrüne oder grüne, zwanzigbeinige Raupen, die bei Erſchütterung 
des Zweiges mit dem Vorderkörper ſchlagen oder ihn in die Höhe heben. 
Der Fraß folgt einem Zweige, ſpringt zu einem benachbarten über; 
dünne Nadelreſte, mindeſtens die Nadelſcheiden ſind ſtehen geblieben. 
Gegenmaßregel: Zerquetſchen der Larven zwiſchen Bürſten oder mit der 
durch Handſchuhe geſchützten Hand. Vorſichtiges Abſchneiden der dicht 
beſetzten Zweige in einen Sack oder Korb und Verbrennen derſelben. 


§ 616. 

Lyda hypothrophica Atg., Fichten⸗Kotſackweſpe. 
(Tafel II Fig. 5 u. 7.) 

Kopf und Bruſt ſchwarz. Der platte Hinterleib ſchwarz und rot— 
gelb. Fühler fadenförmig. Länge 12 bis 13 mm. Die Weſpe fliegt 
im Mai und Juni. Zahlreiche Larven in gemeinſchaftlichem, von rot— 
braunem Kot erfülltem, bis 25 em langem Geſpinſt an Fichten meiſt im 
Altholz, an Wegrändern auffallend. Die Lyda- Larven beſitzen drei 
Paar Bruſtbeine, aber keine Bauchfüße. Am Hinterende des Körpers 
tragen ſie links und rechts je einen fühlerartigen, kurzen Anhang. 
Generation dreijährig. Die Larven freſſen ein Jahr, liegen 2 Jahre 
unverpuppt in der Erde, verwandeln ſich ſehr raſch. Die Weſpen 
ſchwärmen an warmen Tagen des Spätſommers, ſind aber bei kühlem 
Wetter ſehr träge. 


Lyda (stellata Christ.) pratensis Fabr. Bunte Kiefern-Geſpinſtweſpe. 

Auf ſchwarzem Grunde iſt der Vorderkörper gelb gezeichnet, der 
platte Hinterleib rötlich umrandet. Läuge 14 mm. Die Weſpe 
ſchwärmt im Mai und Juni. Die Larve iſt der vorhergehenden 
ſehr ähnlich. Das Geſpinſt wird nur von einer oder wenigen Larven 
bewohnt; es enthält nur wenig Kot. 

Schaden: Fraß an Nadeln, Kränkeln und Eingehen des Stammes. 
Befallene Holzarten: Kiefer in Alt- und Stangenholz; Erkennungs⸗ 
merkmal: Geſpinſt. Kot dem der Forleule nicht unähnlich, grün 
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oder braun, walzenrund mit gerundeten Enden, am Boden. Gegen: 
maßregel: Vernichten der Larven während der Bodenruhe durch Abtrieb 
und Rajolen der befallenen, noch kleinen Fläche. Jahrelang durch— 
geführter Eintrieb von Schweinen. 


Lyda eampestris I., Kiefern⸗Kotſackblattweſpe. 

Der vorigen ſehr ähnlich. Die Larve lebt in einem aus Koͤtteilchen 
gefertigten, ſchlauchartigen Sack, der in ſenkrechter Richtung an dem 
Stämmchen oder Hauptzweig 1- bis 5jähriger Kiefern hängt. Ihr 
Fraß iſt bedeutungslos. 


Nematus abietinum Atg., Fichtenblattweſpe. 

Blaßbraun von Farbe. Länge 5 mm. Befalle Holzart: Fichte. 
Schaden: Die Eiablage geſchieht an den Knoſpen des Wipfels im Mai. 
Die Larven freſſen die jüngſten Triebe kahl. Erkennungsmerkmale: 
Die hellgrüne Larve lebt verſteckt zwiſchen den jungen Nadeln; die 
Reſte der benagten Nadeln bräunen ſich und fallen ab. Zwiſchen den 
Nadeln hängt der gelbgrüne, ſchmierige Kot. Die Knoſpen bleiben 
unverletzt. Die Tonnenpuppe liegt im Boden. Meiſt wiederholt ſich 
der Fraß nicht an derſelben Stelle. Gegenmaßregel: Wenn jüngere 
Fichten befallen ſind, können durch wiederholtes Schütteln die Larven 
zu Boden geworfen werden; ſie ſind nicht imſtande, aufzubaumen. 


c) Schmetterlinge. 


$ 617. Sphinx pinastri L., Kiefernſchwärmer. 
(Tafel IV Fig. 7; Tafel VI Fig. 18.) 

Die Flügel ſind graubraun, die vorderen tragen je drei ſchwarze, 
kurze Längsſtriche; der Hinterleib iſt in den Seiten wenig auffallend 
ſchwarz und weiß gezeichnet. Flugzeit: Juni und Juli. Die Raupe 
iſt grün, dabei blau, braun, weiß und gelblich gezeichnet. Am Hinter— 
ende trägt fie einen Dorn. Länge 70 mm. Puppe ohne Geſpinſt 
unter der Bodenſtreu überwinternd, 40 mm laug, braun mit kräftiger 
Spitze; die Lage des Rüſſels iſt auch an der Puppe deutlich ſichtbar 
(Rüſſelſcheide). Nur ganz ſelten beteiligt ſich die Kiefernſchwärmer— 
raupe an dem Licht- oder Kahlfraß anderer Kiefernſchädlinge. 


$ 618. Sesia apiformis I., Horniſſenſchwärmer. 
(Tafel II Fig. 6.) 
Der Falter mit glasartig hellen Flügeln mit ſchwarz und gelbem 
Hinterleib iſt einer Horniſſe ſehr ähnlich. Die Raupe lebt in Pappeln. 
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Andere Sejien bewohnen Weiden, Erlen und Birfen. Generation 
zweijährig. Bei ſtärkerem Auftreten müſſen die am austretenden Bohr⸗ 
mehl als befallen erkannten Stämmchen im Frühjahr abgehauen und ver⸗ 
brannt werden. 


Cossus ligniperda Fabr., Weidenbohrer. 
(Tafel IV Fig. 4; Tafel VI Fig. 14.) 

Die Flügel ſind gerundet, grob beſchuppt, graubraun, die oberen 
weißgrau durchrieſelt und ſchwarzbraun quer geſtrichelt. Länge 40, 
Spannweite bis 90 mm. Die Raupe iſt oben dunkelrot, feitlich fleiſch— 
farben. Der Kopf iſt ſchwarz; die nackte Haut trägt nur einzelne 
Haare. In Weide, Pappel und Obſtbäumen werden unregelmäßige 
Gänge genagt, im erſten Jahre unter der Rinde, ſpäter im Holze. 
Nach zweimaliger Überwinterung geht die Verpuppung in einem Kokon 
aus Nageſpänen vor ſich. Der Schaden beſteht in der techniſchen 
Entwertung des Holzes und der Begünſtigung des Windbruchs. 


Cossus aesculi L. (Zeuzera pyrina), Blauſieb. 
(Tafel V Fig. 1; Tafel VI Fig. 20.) 

Körper weiß, blau gefleckt und am Hinterleib geſtreift. Das 3 ift 
halb jo groß als das Weibchen; dieſes iſt 50 mm lang. Die Eier 
werden einzeln abgelegt. Befallene Holzarten: Eiche, Buche, Birke, 
Eſche, Ahorn, Obſtbäume. Schaden: Die Raupe lebt einzeln in heiſter— 
ſtarken Stämmchen von Laubhölzern. Die Raupe nagt einen aufſteigenden 
Gang, welcher den Stamm ſchwächt, ſo daß er bricht; ſchwache Stämmchen 
lönnen eingehen. Erkennungsmerkmal: Durch eine Offnung in der 
Rinde, nicht hoch über dem Erdboden, tritt trockener, holzfarbener 
Kot aus. Gegenmaßregel: Einſtoßen einer ſtarken Feder oder eines 
Drahtes bis ans Ende des Fraßganges und dann Überſchmieren der 
Wunde mit Lehm, Baumwachs oder Zukeilen mit einem Holzpfropf. 


§ 619. Gastropacha pini I., Kiefernſpinner. 

(Tafel V Fig. 4 u. 7; Tafel III Fig. 16; Tafel VI Fig. 17.) 

Die Geſamtfarbe iſt braungrau. Die Vorderflügel tragen eine 
braune, von ſchwärzlichen Zickzacklinien eingefaßte Querbinde und einen 
weißen Punktfleck. Farbvarietäten, die bald mehr grau oder braun 
erſcheinen, ſind ſehr häufig. Das 8 iſt kleiner als das 80 mm 
ſpannende 2. Die Eier ſind glatt, grünlich, fie liegen in älteren 
Kiefernbeſtänden an Rinde oder Nadeln in kleineren oder größeren 
Häufchen; die Räupchen erſcheinen im Auguſt, verzehren die Eihülle, 
ſteigen nach den Zweigen, freſſen ſchwach an den Nadelrändern, beſtehen 
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mehrere Häutungen. Dann wandern ſie ins Winterquartier unter der 
Bodendecke; kommen im März wieder hervor, baumen auf und freſſen 
bis in den Mai, einzelne Raupen noch länger. Sie ſind weich und 
dicht behaart, braun oder grau mit tiefblauen Haaren in beſonderen 
Hautfalten des zweiten und dritten Bruſtringes. Ein heller Sattelfleck 
iſt auf dem achten und neunten Segment bemerkbar. Die Puppe iſt 
ſtumpf, vorn dunkel, hinten heller braun behaart; ſie hängt 3 bis 4 
Wochen lang in dem ſchmutzig weißen, großen, eiförmigen Kokon mit 
etwas ausgezogenen Zipfeln an der Rinde oder zwiſchen den Nadeln. 


Fig. 189. 
Biefernfpinner, Gastropacha pini. 
a bis d Raupe in verſchiedenen Altersſtadien, 5 und e häufigſte Größe der überwinternden 


Raupen, d erwachien. 
Natürliche Größe. 


Die „Große Kiefernraupe“ richtete 1862 bis 1872 in der Mark, in 
Poſen und Weſtpreußen bedeutenden Schaden an. Ein ſolcher kann 
durch aufmerkſames Probeſammeln und Leimen verhindert werden. 
Befallene Holzart: Kiefer. Schaden: Mehr oder minder ſtarker 
Fraß in Stangen- und Altholz. Erkennungsmerkmale: Man findet 
Kot am Boden, Raupen am Stamm, vielleicht bedeckt von den weißen 
Kokons zahlreicher Schlupfweſpen (Microgaster). Braune Falter ſitzen 
an den Stämmen. Probeſammeln: Im Umkreis von 1 m wird 
unter einzelnen, im ganzen Beſtande verteilten Probeſtämmen die Boden— 
decke im Winter, nicht vor Aufang Dezember, abgehoben und die in 
und unter ihr liegenden Inſekten, zumal kranzförmig zuſammengeringelte 
Kiefernſpinnerraupen, Spanner- und Eulenpuppen, Lophyrus-Kokons, 
geſammelt. Die Zahl derſelben läßt auf die Menge der in den einzelnen 
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Jagen vorhandenen Juſekten ſchließen. Es iſt nicht leicht, die Frage 
zu entſcheiden, ob man Maßregeln ergreifen ſoll oder nicht. Zu berück— 
ſichtigen iſt außer der Raupenzahl das Alter des Beſtandes, denn einen 
im nächſten Winter zum Einſchlag kommenden Beſtand braucht man 
nicht zu leimen; ein geſunder, voll benadelter Beſtand kann einen 
ſtärkeren Fraß überwinden als ein ſchlecht benadelter, auf ſchlechtem 
Boden ſtockender. Gegenmaßregeln: Sie beſtehen im Anlegen von Leim— 
ringen (Bezugsquelle für Raupenleim: Ermiſch in Burg bei Magdeburg), 
welche zeitig im Spätwinter, bevor die Raupen aus dem Winterſchlafe 
erwachen, angelegt werden. Der Stamm wird zunächſt gerötet, d. h. 
die dicke Borke wird in Bruſthöhe mit Hilfe von Schnitzmeſſern entfernt, 
wobei ſorgſam darauf zu achten iſt, daß nur ſo viel Rinde weggenommen 
wird, daß eine glatte Fläche entſteht. Bis auf den Splint darf nicht 
geſchnitten werden. Dann wird der Leim mit Hilfe zweier Spatel 
aufgetragen und in einen Ring von vorgeſchriebener Dicke und Breite 
(3 bis 4 mm dick, 4 bis 5 cm breit) ausgeſtrichen. Vorteilhafter ver- 
wendet man Schläuche aus Segeltuch mit Zinkmundſtück, die aus be— 
ſonderen Maſchinen gefüllt werden. (Bezugsquelle: Dechert, Oranien⸗ 
burg). Sie beſchleunigen die Arbeit und ſetzen die Arbeitskoſten herab. 
Von noch nicht beſetzten Flächen kaun man bei ſtarker Vermehrung die 
dann wandernden Raupen durch Gräben abhalten, die ebenſo, nur etwas 
tiefer, wie ein Rüſſelkäfergraben angelegt werden. 


Gastropacha lanestris L., Birkenſpinner. 
(Tafel V Fig. 10; Tafel III Fig. 15; Tafel VI Fig. 27.) 

Die Raupen leben in größeren Geſellſchaften vereinigt in weißen, 
ſpindelförmigen, bis / m langen Neſtern an den Zweigen der Birke, 
ſeltener an Obſtbäumen. Sie ſind ſchwarz, mit kurzen, roten Haar— 
büſcheln verſehen. Die Puppe liegt in kleinem, feſtem, gelbem Kokon 
im Boden. Flugzeit: April. Als Vertilgungsmaßregel würde das 
Abſchneiden oder Ausbreunen der Raupenneſter in Frage kommen. 


$ 620. Gastropacha neustria L., Ringelſpinner. 
(Tafel V Fig. 8; Tafel VI Fig. 14.) 

3 ockergelb, 2 vötlich-braun; Spannweite 30 mm. Flugzeit: 
Juli. Die Eier werden in außerordentlich feſt gelittetem Ring von 
etwa 1 em Länge um die Zweige von Laubhölzern gelegt und über— 
wintern daſelbſt. Die Raupe iſt bunt längs geſtreift, oben weiß, in 
den Seiten graublau, rot und gelblich. Der Kopf iſt blaugrau und 
trägt zwei ſchwarze Punkte. Länge 5 em; von April bis Juni, und zwar 
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bis zur letzten Häutung, geſellig in Geſpinſten zwiſchen Zweiggabeln, 
ſpäter vereinzelt. Verderblich kann ſie in Eichenjungholz und Obſtgärten 
werden. Die Puppe hängt in gelbweißen Puderſtaub enthaltendem 
Geſpinſt an Rinde und Zweigen der befallenen Bäume. Flugzeit: Juli. 

Befallene Holzarten: Obſtbaum, Eiche, Hainbuche, Pappel, Weide, 
Haſel. Schaden: Bei Maſſenvermehrung, zumal an Baumweiden, tritt 
Kahlfraß ein. Erkennungsmerkmale: Raupenneſter, Geſpinſt zwiſchen 
Aſtgabeln und an Stamm und Aſten hinziehend. Gegenmaßregeln: 
Ausbrennen der einzelnen Neſter mit Stroh- oder Spiritusfackeln. 
Töten der zuſammenſitzenden Raupen. — Im folgenden Winter Ab— 
ſuchen der jüngſten Zweigſpitzen nach den dort in Ringen abgelegten 
Eiern und Abſchneiden derſelben. 


§ 621. 

Dasychira pudibunda L., Buchenſpinner, Rotſchwanz. 
(Tafel II Fig. 16, 17; Tafel VI Fig. 24.) 

Der Falter iſt trübweiß, grau oder bräunlich beſtäubt; im Mai 
und Anfang Juni an Buchenſtämmen; Eier graugrün, in Scheiben an 
der Rinde. Die Räupchen ſitzen anfangs zuſammen in „Spiegeln“. 
Erwachſen ſind ſie gelb oder braun, an der Unterſeite ſtets ſchwarz; ſie 
tragen in der vorderen Körperhälfte in Bürſten zuſammenſtehende, 
gleich lange, gelbe Haare und zeigen, wenn ſie ſich zuſammenringeln, 
zwiſchen dieſen leuchtend ſchwarze Hautfalten. Schwanzende mit dünnem, 
rotem Haarpinſel („Rotſchwanz“). Sie verurſachen oft auffallenden, aber 
bedeutungsloſen Kahlfraß an Buchen. Die Puppe liegt über Winter in 
einem grauen Kokon zwiſchen zuſammengeſponnenen Blättern am Boden. 


Liparis ehrysorrhoea I., Eichengoldafterſpinner. 
(Tafel IV Fig. 3; Tafel VI Fig. 21.) 

Der Falter iſt weiß mit goldbraunem Hinterleibsende. Flugzeit: 
Juli. Die Raupen leben geſellig an Eichen, Obſtbäumen, Weiden und 
anderen Laubhölzern. Sie überwintern zwiſchen einem faſt fauſtgroßen, 
aus zuſammengeſponnenen Blättern gebildeten Neſt an den Zweigen der 
genannten Holzarten. Vertilgungsmaßregel: Abſchneiden oder Verbrennen 
der Raupenneſter nach Abfall des Laubes im Herbſt oder im Winter. 


Liparis salieis I., Weidenſpinner. 
(Tafel IV Fig. 9; Tafel III Fig. 12; Tafel VI Fig. 19.) 
Der weiße, atlasglänzende Falter fliegt im Juni und Juli. Die 
Raupe lebt an Pappel und Weide. Sie iſt bunt, mit auffallenden, 
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großen, gelbweißen Flecken auf dem ganzen Rücken. Die Puppe ift 
ſchwarz mit gelber, büſchelförmiger Behaarung, ſie ruht zwiſchen Blättern. 
Eier von vertrocknetem Schleim überzogen, in einer weißen, glänzenden 
Scheibe an der Rinde, oft auch an den Blättern. Oft Kahlfraß ver⸗ 
urſachend, häufig im Verein mit Ringelſpinnerraupen. 


$ 622. Liparis monacha I., Nonne. 
(Tafel IV Fig. 5 u. 8; Tafel III Fig. 11; Tafel VI Fig. 23.) 
Hinterleib des 8 ſchmächtig, oben weißlich, ſchwarz gefleckt, hinten 
roſenrot, der des L iſt walzlich gerundet, jedes Glied mit roſarotem 
Hinterrand, das letzte mit einziehbarer, mehrgliedriger Legeröhre; Kopf 
unten ſchwarz, oben weiß, hinten rötlich geſäumt; Fühler des 
ſchwarz und weiß gefleckt, lang, doppelt gekämmt, 
die des L ſchwarz, doppelt, ſehr kurz, gekämmt, 
ſcheinbar nur gezähnt. Länge bis 25, Spann⸗ 
weite 60 mm. Die weißen Vorderflügel tragen 
vier ſchwarze, tiefzackige Querlinien; die Hinter: 
flügel ſind weißgrau. Groß iſt die Veränderlichleit 
der ſchwarzen Binden, deshalb ſind dunkle Varie— 
täten nicht ſelten. Die L ſind plumper und träger 
als die 8; erſtere mit etwas ſteiler, letztere mit 
Fig. 190. flach dachförmig anliegenden Flügeln, niedrig an 
Liparis monacha. Stämmen ſitzend. Spannen 50 bis 60 reſp. 40 bis 
pr F 50 mm. Flugzeit: Ende Juli bis Auguſt. 
ſtellung an einem Fichten⸗ Die Eier ſind roſenrot bis perlgrau, werden, 
3 in Häufchen zuſammengeklebt, in Rindenriſſe 
abgelegt, wo ſie überwintern; die jungen Raupen 
ſitzen (kim April und Mai) mehrere Tage zuſammen im „Spiegel“. 
Sie ſind ſchwarz, ſpäter oben weißgrau oder rötlich, unten ſchmutzig 
grün, jeder Ring trägt 6 behaarte Warzen. Ihr Fraß beginnt an 
den unteren Zweigen. Die Nadeln werden durchgebiſſen, die Stummel 
verzehrt; Blätter, nur am Blattſtiel ausgefreſſen, fallen zu Boden. 
Fichte und Kiefer ſind ſehr gefährdet. Buche, Eiche, Birke und viele 
andere Holzarten werden außerdem befallen. Die fadenſpinnenden 
Räupchen werden verweht und freſſen nun auf Kulturen und 
Schonungen. Nonnenſchleier nennt man die von unzähligen Raupen 
an ſchwer zu paſſierenden Stellen angefertigten Geſpinſte. Die Puppe 
iſt braun, ſtark metallglänzend, dünn weißlich behaart; am Kopfende 
trägt ſie zwei kurze, blaue Haarbüſchel. Von wenigen Geſpinſtfäden 
gehalten, hängt ſie zwiſchen Nadeln oder in Rindenritzen. 
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Als Schlaffſucht, Wipfelkrankheit, bezeichnet man eine verheerende 
Seuche, in deren Folgen die Raupen eingehen, oft die Baumwipfel 
in dichter Maſſe bedeckend und einem ſehr raſchen Fäulnisprozeß 
anheimfallend. 

Bei Maſſenvermehrung können die Nonnenraupen große Kalamitäten 
verurſachen, ſo 1638 in der Altmark, 1794 bis 1797 in Oſtpreußen 
und faſt gleichzeitig im Voigtlande, 1837 bis 1840 in faſt ganz 
Deutſchland, 1845 bis 1867 in Weſtrußland, 1888 bis Anfang der 
neunziger Jahre in Süddeutſchland, Sſterreich, Schleſien, auch in der 
Mark, 1898 bis 1899 in Weſt- und Oſtpreußen, der Mark, Pommern. 

Befallene Holzarten: Fichte, Kiefer, Buche und zahlreiche andere 
Holzarten. Schaden: Die Raupe verzehrt die Nadeln bzw. Blätter; 
bei Maſſenvermehrung entſteht Kahlfraß. Die Kiefer überwindet häufig 
den Nonnenfraß; die Fichte dagegen iſt ſehr empfindlich. Erkennungs— 
merkmale: Es liegen viele Nadelreſte oder zahlreiche, oft nur wenig 
befreſſene oder am unteren Ende ausgefreſſene Blätter am Boden 
Die Raupen laufen nicht ſelten am Stamme empor. Später: Die 
oben beſchriebenen Falter ſitzen an den Stämmen. Gegenmaßregeln 
ſind ſehr ſchwierig: Durch Fällen von Probeſtämmen im Winter und 
Zählen der an ihnen bei genaueſtem Abſuchen in Rindenritzen gefundenen 
Eier kann der Ort, wo im kommenden Jahre ein Fraß zu erwarten 
iſt, feſtgeſtellt werden. Sammeln der Eier zur Vertilgung iſt 
unausführbar. Töten der Falter, und zwar der Männchen und 
Weibchen, iſt zum öfteren ausgeführt worden. Auch verſucht man durch 
Anlegen von Leimringen, ehe die Räupchen aus den Eiern kommen, 
im März, ſpäteſtens im April, den Fraß abzuſchwächen. Über den 
Erfolg beider Maßregeln gehen die Meinungen weit auseinander. 


$ 623. Liparis dispar I., Schwammſpinner. 

(Tafel III Fig. 13; Tafel IV Fig. 1 u. 6; Tafel VI Fig. 16.) 

Das 2, 60 mm ſpannend, iſt viel größer, plumper und heller 
als das dunklere, kleinere 8 mit 40 mm Flügelſpannung. Die Flügel 
des erſteren ſind grauweiß, die des letzteren graubraun, beide mit 
ſchwarzer Zeichnung, in welcher die Randpunkte und ein ſchwarzer 
Winkelfleck deutlich ſichtbar ſind. Der Hinterleib iſt nie rot. Die Eihaufen 
liegen an Baumſtämmen mit lehmbrauner Afterwolle des Q überdeckt 
(Schwämme) und überwintern hierſelbſt. Raupe 50 mm lang, grau— 
gelb, dunkel gefleckt, mit ſtarken Haaren auf dicken Warzen. Die 
Warzen der z erſten Leibesringe ſind blau, die der 6 folgenden Leibes— 
ringe rot. Die Raupe befrißt faſt alle Laub- und Nadelhölzer. Die 
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Puppe iſt braunſchwarz, ſehr ſpärlich behaart, matt, nicht metall— 
glänzend und findet ſich, von wenig Geſpinſtfäden gehalten, zwiſchen 
Rindenritzen. Flugzeit: Auguſt. 

Befallene Holzarten: Faſt alle Laub- und Nadelhölzer, zumal Obit- 
bäume. Schaden: Blätter und Nadeln werden befreſſen, in forſtlicher 
Hinſicht iſt der Schaden meiſt nicht bedeutend. Es iſt bemerkenswert, daß 
das Inſekt aus Deutſchland nach den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika verſchleppt worden iſt und in Maſſachuſetts großen Schaden 
angerichtet hat. Erkennungsmerkmal: Die Raupen in ihrer charakteriſtiſchen 
Färbung ſitzen gern in Gruppen am Stamm. Eierſchwämme ſind 
nicht zu überſehen. Gegenmaßregeln: Töten der Raupen, Überteeren 
der Eierſchwämme, Betupfen derſelben mit Petroleum oder ſorgſames 
Abſchneiden derſelben. 


§ 624. 
Cnethocampa processionea L., Eichenprozeſſionsſpinner. 
(Tafel IV Fig. 2; Tafel VI Fig. 21.) 

Falter grau, unſcheinbar gefärbt. Die mit feinen, langen und 
dazwiſchen ſtehenden kurzen Haaren beſetzten Raupen leben vom Mai bis 
Juli in Neſtern vereint auf Eichen. Zum Fraße wandern ſie hintereinander 
(in Prozeſſionen) ziehend und auf ihrem ganzen Wege Fäden ſpinnend 
und kehren, wenn ſie geſättigt ſind, zurück. Ihre Haare — ebenſo wie 
die der folgenden Art — beſonders die kurzen, bohren ſich in die 
Haut von Menſchen und Tieren ein und verurſachen heftiges Jucken 
und gefährliche Entzündung. Das Wild verzieht ſich aus den von ihr 
befallenen Revieren. Die Puppen liegen zuſammen im Raupenneſt, jede 
in beſonderem Kokon; Flugzeit Auguſt und September. 

Befallene Holzart: Eiche. Schaden: Kahlfraß; Giftwirkung der 
Raupenhaare auf Menſch und Tier. Erkennungsmerkmale: Große 
Raupenneſter; Entzündungen durch die Haare auf der Haut, welche 
man ſich beim Betreten eines ſtark beſetzten Ortes zuzieht. Gegen— 
maßregeln: Zerſtören der Neſter durch Ausbrennen und Aus— 
einanderſchießen. 


Cnethocampa pinivora L., Kiefernprozeſſionsſpinner. 

Als Falter und als Raupen der vorhergehenden Art ſehr ähnlich. 
Letztere in Geſellſchaften auf Kiefern, ſpinnen wenig, wandern und gehen 
zur Verpuppung in den Boden. Bei einjähriger Generation: Flugzeit 
Mai, Raupe vom Juni bis Auguſt, Überwinterung als Puppe; bei 
zweijähriger Generation Falter im Juli und Auguſt, Raupen von April 
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bis Auguſt, Überwinterung im erſten Winter als Ei, im zweiten als 
Puppe. 

Befallene Holzart: Kiefer. Schaden: Giftwirkung der Raupenhaare 
auf der Haut des Menſchen. Erkennungsmerkmale: Die klumpenweiſe 
zuſammenſitzenden oder am Boden in langem Zuge ziehenden Raupen. 
Gegenmaßregel: Verbrennen oder Zerſtampfen der Raupen. 


§ 625. a 
Noctua vestigialis (valligera) Rott., Kiefernſaateule. 
(Tafel II Fig. 10.) 

Die nackte, erdfarbige Raupe lebt im Spätſommer und erſten Früh— 
jahr bei Tage unter der Bodendecke verſteckt; ſie befrißt in der kühleren 
Tageszeit Bodenkräuter und ein- und zweijährige Kiefern an Stämmchen 
und Nadeln. Erkennungsmerkmal: Vertrocknen der Pflanzen. Gegen— 
maßregel: Sammeln der Raupen. 


§ 626. 

Trachea piniperda Panz., Kieferneule, Forleule. 

(Tafel V Fig. 5 u. 6; Tafel III Fig. 14; Tafel VI Fig. 11.) 

Kopf und Bruſt ſind rötlich-grau behaart, der Hinterleib iſt gelb— 
grau mit feinen, hellen Querſtreifen, der Halskragen weißlich gerandet. 
Vorderflügel gelblich-grau oder blaugrau mit Rot gemiſcht und mit 
weißlichen Flecken. Die Franſen am Flügelrand ſind dunkelgrau, den 
Adern entſprechend, weiß durchſchnitten; die Hinterflügel ſind grau; die 
Spannweite beträgt 30 mm. Die Eule fliegt im März und April 
in der Dämmerung, vorzugsweiſe in älteren Stangenorten. Die Eier 
ſind blaßgrün, malvenſamenähnlich und werden in einer Reihe auf 
vorjährigen Nadeln der Kiefer und Weymouthsliefer, ſeltener der Fichte 
abgelegt. Nach drei Wochen erſcheinen die anfangs ſchwarzgrünen 
Räupchen; ihre vorderen Bauchfüße ſind in der Jugend nicht entwickelt, 
ſpäter iſt die Beinzahl normal. Ihre Farbe iſt grün, oben weiß; 
Kopf braun; in den Seiten finden ſich gelbe Längsſtreifen; ſie freſſen 
die Nadeln bis zur Scheide; ſpinnen in der Jugend. Länge 4 cm. 
Im Juli geht die Raupe unter die Bodenſtreu und verpuppt ſich dort 
im Auguſt. Die Puppe hat zwei feine Spitzen am Hinterende, ſie 
iſt dunkelbraun, faſt 20 mm lang. Sie überwintert. i 

Befallene Holzarten: Kiefer, ſelten andere Nadelhölzer. Schaden: 
Nadelfraß bis zu Licht-, ja Kahlfraß, oft frißt die Raupe in Gemeinschaft 
mit dem Spinner und Spanner. Erkennungsmerkmale: Walzenrunder 
Kot am Boden. Die Raupen laſſen ſich durch plötzliches, heftiges 
Anprellen dünner Stangen herabſchleudern. Anweſenheit von Calosoma 
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sycophanta, welcher den Raupen eifrig nachſtellt. Probeſammeln nach 
Puppen im Winterlager (vergl. „Kiefernſpinner“). Gegenmaßregeln: Ein⸗ 
trieb von Schweinen, welche die über Winter unter dem Mooſe liegenden 
Puppen verzehren. Sehr häufig nimmt die ſtärkere Vermehrung der 
Eule ein plötzliches Ende durch maſſenhaftes Auftreten einer Schlupf- 
weſpe (Ophion), deren über 1 em lange, ſchwarze Kokons im Winter 
. unter der Bodendecke liegen. 


§ 627. 

Geometra (Fidonia) piniaria L., Kiefernſpanner. 
(Tafel V Fig. 2 u. 3; Tafel III Fig. 17; Tafel VI Fig. 7.) 

Beide Geſchlechter ſind gleich groß, 30 bis 36 mm ſpannend; 
das 8 mit lang doppelt gekämmten, braunen, das 2 mit borſten⸗ 
förmigen, gelbbraunen Fühlern. Die Grundfarbe der Flügel iſt beim 
3 weißgelb, durch eine tiefe, ſepiabraune Zeichnung bis auf wenige 
Flecke verdrängt. Die Flügelgrundfarbe des 2 iſt roſtrot, mit derſelben, 
aber weit verloſcheneren Zeichnung. Die Unterſeite iſt bei beiden 
gleich. Die Flügel werden in der Ruhe ganz oder halb erhoben 
getragen. 

Die Falter fliegen Ende Mai und im Juni, bei Tage taumelnd; 
legen ihre hellgrünen, ovalen Eier unterſeits an die Nadeln der Kiefern. 
Räupchen von Juli an, gelblich-grün, weiß und gelb geſtreift, 10 füßig, 
35 mm lang, nackt; benagt die Nadeln von der Seite von Juli bis 
zum Spätherbſt, läßt ſich dann an einem Faden herab. Puppe unter 
der Bodendecke, einſpitzig, erſt grün, dann braun, mit grünlichen 
Flügelhüllen. Länge 1 cm. 

Befallene Holzart: Kiefer, zumal 20- bis 70 jährige Beſtände. 
Schaden: Kahlfraß bei Maſſenvermehrung. Erkennungsmerkmale: Grüne 
Spannerraupen finden ſich an Nadeln am Stamm und unter den be— 
freſſenen Bäumen. Verfärbung der ſcheinbar wenig befreſſenen 
Wipfel. Die Nadeln fallen zunächt nicht ab, weil ſie nur 
am Rande befreſſen ſind; ſie vertrocknen langſam und nehmen eine 
braune oder graue Farbe an. Probeſammeln nach den Puppen im 
Winterlager (vergl. „Kiefernſpinner“). Feinkrümeliger Kot am Boden. 
Gegenmaßregel: Eintrieb von Schweinen und Hühnern. Zuſammen⸗ 
harken der Streu auf große Haufen; die freigelegten Puppen ſterben 
infolge veränderter Feuchtigkeit ihrer Umgebung oder werden von 
Vögeln und inſektenfreſſenden Säugetieren (Igel, Spitzmaus, Mäuſen, 
Dachs, Fuchs) vernichtet; die untergeharkten Puppen liefern keine 
flugfähigen Falter. 
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$ 628. Geometra defoliaria, Großer Froſtſpanner. 
(Tafel II Fig. 8 u. 14; Tafel VI Fig. 25.) 

G gelb und braunrot mit roſtbraunen Fleckchen und zwei Quer— 
ſtreifen. 2 flügellos. Flugzeit: Oktober. Spannerraupe gelb, ober— 
ſeits rotbraun. 

Befallene Holzart: Alle Laubhölzer. 


Cheimatobia brumata I., Froſtſpanner. 
(Tafel V Fig. 9, 11; Tafel VI Fig. 22.) 

Das 3 fliegt vom Oltober bis Dezember in der Dämmerung in 
Laubwäldern und Obſtgärten. Das flügelloſe 2 erklettert die Stämme, 
um ſeine grünen, überwinternden Eier an die Knoſpenſchuppen oder 
die Rinde abzulegen. Die Raupe iſt 10 füßig, gelbgrün, 26 mm lang, 
ſie lebt im Mai in lockerem Geſpinſt zwiſchen Blättern, die ſie anfangs 
durchlöchert und ſpäter bis auf die ſtärkeren Rippen verzehrt. Puppe 
bis zum Oktober im Boden. 

Befallene Holzart: Hainbuche, Obſtbäume und andere Laubhölzer. 
Schaden: Fraß an Blättern und Knoſpen. Erkennungsmerkmal: Eine 
grüne, weiß geftreifte Spannerraupe ſitzt zwiſchen verſponnenen Blättern 
Gegenmaßregel: Anlage von Leimringen an Obſtbäumen im Herbſt, 
um die flügelloſen, zu Fuße ſtammaufwärts wandernden Weibchen zu 
fangen. Da der Leim die Rinde angreift und über Sommer den Garten 
verunziert, wird er auf einen zuvor dicht angelegten, durch doppelten 
Faden feſtgehaltenen Streifen ſtarken Papieres aufgetragen. Im 
Beſtande kommen Maßregeln nicht in Anwendung. 

Der an Buchenaufſchlag oft ſchädlich werdende Spanner iſt der 
dem beſchriebenen ſehr ähnliche Cheimatobia boreata. 

Anmerkung: Gegen zahlreiche, in den Rinden der Obſtbäume lebende 

oder in deren Ritzen überwinternde Inſekten werden die Stämme 
im Herbſt gekalkt, d. h. am Stamm mit Kalkmilch beſtrichen, in 
der Krone beſpritzt. 


Phyeis tumidella Z. K., Eichentriebzünsler. 
Die Raupe lebt im Vorſommer in einem kleinen Neſt verſponnener, 
teilweiſe gebräunter Eichenblätter. Flugzeit Anfang Juli. 


Tortrix viridana I., Eichenwickler. 
(Tafel III Fig. 4.) 
Die Vorderflügel ſind einfarbig, licht, apfelgrün, Hinterflügel grau, 
erſtere ſpannen 22 mm. Flugzeit: Juli. Raupe ſchmutzig grün mit 
ſchwarzem Kopf und ſchwarzen, fein behaarten Wärzchen; oft maſſenhaft 
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im Frühjahr an Eichen, jfelettiert die Blätter erſt unvollkommen, 
ſpinnt ſie dann zuſammen, benagt ſie am Rande und verurſacht 
ſchließlich Kahlfraß. Die ſchwarze Puppe ruht zwiſchen Blattreſten. 
Vertilgungsmaßregeln ſind unmöglich. Man ſucht durch Aushängen 
von Niſtkäſten Stare und Meiſen anzuſiedeln, welche die Räupchen 
begierig nehmen. 


Tortrix murinana und Tortrix rufimitrana 
find die Triebwickler der Tanne. 


Tortrix buoliana W. V., Kieferntriebwickler. 
(Tafel III Fig. 6.) 

Mittelleib und Vorderflügel find braunrot mit ſilberweißen Quer⸗ 
linien, die Hinterflügel grau. Flugzeit: Juli. Die Eier werden einzeln 
an Kiefernknoſpen gelegt. Die Raupe frißt nacheinander mehrere ſich 
krümmende („Poſthörner“) oder auch abſterbende Triebe aus. Die 
Puppe ſchiebt ſich im Juni aus einem Triebe hervor. Die Vertilgung 
geſchieht durch Ausbrechen und Verbrennen der beſetzten Triebe. 


Tortrix turionana Hbn., Kiefernknoſpenwickler. 
Die von der Raupe bewohnten Kiefernknoſpen ſterben ſehr zeitig 
ab, bevor ſich ein Trieb gebildet (Unterſchied von Tortrix buoliana). 


Tortrix resinana Rtz., Kiefern-Harzgallenwickler. 
(Tafel III Fig. 8.) 

Die ſchiefergrauen Vorderflügel tragen bläuliche Wellenlinien; 
Hinterflügel dunkelgrau. Flugzeit: Mai und Juni. Die Raupe lebt. 
im erſten Jahre unter der Rinde von Kieferntrieben; das ausfließende 
Harz bildet eine erbſengroße, weiche, ſchmutzig weiße Galle; die Raupe 
überwintert; im zweiten Jahre iſt ihre Galle über bohnengroß; die 
Raupe überwintert abermals, verpuppt ſich in der Galle im April. 
Die Puppe ſchiebt ſich beim Ausſchlüpfen aus der Harzgalle hervor. 


Tortrix pactolana ZU., Fichtenrindenwickler. 

Die Vorderflügel ſind olivenbraun mit doppelter weißlicher Quer— 
linie und weißlichen Stricheln am Vorderrande. Die Raupe nagt einen 
Fraßplatz unter der Rinde jüngerer Fichten, gerade an den Aſtquirlen. 
Der Austritt mit Harz vermiſchten braunen Kotes verrät den Schädling. 
Der Falter, welcher etwas über 1 em fpanıt, fliegt Ende Mai und 
im Juni. 
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Tortrix zebeana Rtz., Lärchenrindenwickler. 
(Tafel III Fig. 9.) 
Raupe unter Lärchenrinde, am Grunde junger Zweige, Krebs— 
ſtellen verurſachend. 


Tortrix tedella CJ., Fichtenneſtwickler. 
Die Raupe höhlt Fichtennadeln aus, verſpinnt ſie, ſo daß ein 
kleines Neſt ausgefreſſener, gebräunter, abfallender Nadeln mit daran 
haftendem Kot eutſteht. In manchen Jahren maſſenhaft— 


Tinea laricella Fön., Lärchenminiermotte. 
(Tafel III Fig. 5.) 

Flügel grau, wenig glänzend. Spannweite 10 mm. Das Räupchen 
lebt im Herbſt in einer ausgehöhlten Lärchennadel, die es mit ſich 
umherſchleppt, nach der Überwinterung, im Frühjahr, in einem aus 
zwei Nadeln gebildeten Sack. Die von ihm nacheinander ausgefreſſenen 
Nadeln werden weiß. Die Puppe ruht in dem Sack, und zwar im 
Mai. Flugzeit: Juni. 


$ 629. 
d) Ordnung: Orthoptera, Gerad- 
flügler. 


Gryllotalpa vulgaris Latr., Werre, 
Erdkrebs, Maulwurfsgrille. 
(Tafel III Fig. 7.) 

Körper roſtbraun, ſeidenglänzend: 
Fühler lang. Die Flügeldecken ſind drei— 
eckig, kurz, hornfarben, ſchwarz geadert. 
Unterflügel zuſammengefaltet, ſchwanzartig 
den Hinterleib überragend. Die Vorder— 
beine ſind Grabfüße. Länge 35 bis 40 mm. 

Die Werren leben unterirdiſch, bei 
Tage verborgen, von animaliſcher und vege— 
tabiliſcher Koſt. Sie nagen an Wurzeln : 
von Kräutern und jüngeren Holzpflanzen, Fig. 191. 
ſchaden durch ihre vielgewundenen, weit- Crylotalpa vulgaris. 
hin ziehenden Gänge. Begattungszeit im ae eee 
Juni und Juli. Neſt im Boden. Bis 200 Eier. Ihre Verwandlung, 
iſt unvollkommen. (Fortſetzung des Textes auf Seite 678.) 
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Die Larven ſind den Eltern ähulich, in der erſten Jugend ohne 
Flügel, ſpäter mit kurzen, ſtetig wachſenden Flügelſtummeln. 

Befallene Holzart: Alle Pflanzen in Saatbeeten. Schaden: Die 
Werre durchwühlt den Boden, bringt die Pflänzchen zum Vertrocknen 
(benagt auch wohl ihre Wurzeln). Erkennungsmerkmal: Die den 
Boden leicht aufhebenden, fingerſtarken Gänge. Gegenmaßregeln: Ein— 
graben von Blechtöpfen oder Blumentöpfen, deren Bodenloch ſicher 
verſtopft iſt, in einem gewiſſen Verbande; je enger dieſer iſt, um ſo 
beſſer. Die Werren werden morgens herausgenommen und verbrüht. 
Ausheben der Erdhöhlen bildenden Neſter. Man verfolgt mit dem 
Finger einen Gang, der plötzlich in die Tiefe zu der von einer feſteren 
Erdwand umgebenen Höhle führt, in welcher die Eier liegen. Aus— 
heben dieſes Erdklumpens, Töten der darin befindlichen gelbbraunen, 
noch nicht hanflorngroßen Eier oder der Jungen. 


Anhang. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit bei der Bekämpfung ſchädlicher 
Tiere iſt die Aufzeichnung der ausgeführten Maßregeln. Sorgfältige 
Notizen und Nachweiſe ermöglichen in ſpäterer Zeit das Zurückgreifen 
auf frühere Arbeiten und erleichtern die Entſchließung und Ausführung 
der Maßregeln ungemein. 

Der vorſtehende Inſektenkalender gibt nicht nur die Ent— 
wickelungsſtadien an, in welchen ſich die Inſekten in den einzelnen 
Monaten des Jahres befinden, ſondern enthält auch die Angabe der 
Bekämpfungsmaßregel, eingetragen nach den Zeiten der Ausführung. 

Im allgemeinen iſt zu beachten, daß, je nach den mehr oder minder 
ungünſtigen oder günſtigen Witterungsverhältniſſen, ſich die Entwickelung 
der Juſekten in manchen Jahren ſtark verſchieben kann. 


Teil VII. 
Sorftabjchägung. 


Von E. Herrmann. 


Literatur: i 

Borggreve, „Die Forſtabſchätzung“. Berlin 1888. 

Stötzer, „Forſteinrichtung“. Frankfurt 1898. 

Schilling, „Die Betriebs- und Ertragsregelung im Hoch- und Nieder— 
walde“, 2. Aufl. Neudamm 1898. 

Herrmann, „Die Preußiſchen Forſtkarten“. Neudamm 1898. 

Michaelis, „Die Betriebsregulierung in den Preußiſchen Staats— 
forſten“. Neudamm 1906. 


Einleitung. 


§ 631. Unter Forſtabſchätzung (Forſttaxation, Forſteinrichtung, 
Forſtbetriebsregulierung) verſteht man die annähernd richtige Feſt— 
ſtellung des höchſtmöglichen, insbeſondere auch nachhaltigen Ertrages 
eines Waldes an Holz unter Vorausbeſtimmung (Regelung) der 
künftigen Bewirtſchaftung. Die Forſtabſchätzung bildet die Grundlage 
für jede geregelte Forſtwirtſchaft, indem ſie ermittelt, wieviel Holz in 
jedem Jahre eingeſchlagen werden darf, und welche bzw. eine wie 
große Fläche in jedem Jahre genutzt, aber auch wieder kultiviert 
werden muß, um für alle Zeiten den größtmöglichen jährlichen Zins— 
genuß aus dem Walde erzielen zu können. 

Da die Forſtſchutzbeamten mit Forſtabſchätzungsarbeiten nicht 
betraut, ſondern nur gelegentlich zu Hilfeleiſtungen bei den Vorarbeiten 
wie bei den Vermeſſungen und der Beſtandesaufnahme zugezogen 
werden, ſo ſollen in der nachfolgenden Darſtellung nur die Abſchnitte 
über Forſteinteilung, Forſtgrenzen, Forſtkarten und Beſtandesaufnahme 
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etwas eingehender behandelt werden, von der Ertragsregelung dagegen 
ſoll nur ſo viel ausgeführt werden, als zum allgemeinen Verſtändnis 
notwendig iſt. 


A. Die Flächenaufnahme. 


$ 632. Jeder Forſtabſchätzung hat die Aufnahme der Fläche des 
Waldes vorauszugehen. Sie hat die Aufgabe, zunächſt die Grenzen 
des abzuſchätzenden Forſtkomplexes feſtzuſtellen, eine für die Zwecke der 
Abſchätzung (und Verwaltung) brauchbare Einteilung herzuſtellen, 
den Wald zu vermeſſen, die Vermeſſung zu kartieren und ſchließlich 
die Größe der einzelnen Flächen zu berechnen. 


1. Die Forſtgrenzen. 

Bürgerliches Geſetzbuch vom 18. Auguſt 1896 (= B. G. B.), All⸗ 
gemeines Landrecht für die Preußiſchen Staaten (= A. L. R.). 

§ 633. Zur Sicherung und Erhaltung des Waldeigentums müſſen 
ſeine Grenzen feſt und deutlich vermalt und bezeichnet werden. Nach 
B. G. B. ß 919 kann der Eigentümer eines Grundſtücks von 
dem Eigentümer des Nachbargrundſtücks verlangen, daß dieſer zur 
Errichtung feſter Grenzzeichen mitwirkt. Die Art der Abmerkung 
beſtimmt ſich nach den Landesgeſetzen bzw. der Ortsüblichkeit. Das 
A. L. R. führt als Grenzſcheidungen Gräben, Raine, Steine, 
Pfähle, Bäume, Grenzhügel (J, 17, S 363) an und beſtimmt, 
daß Grenzgräben oder Raine zwiſchen einzelnen Beſitzungen mindeſtens 
1 Fuß, zwiſchen verſchiedenen Feldmarken 4 Fuß breit ſein müſſen 
(S 364), und daß die Mitte des Grabens oder Rains als eigentliche 
Grenzlinie zu erachten ſei (8 366). — Grenzpfähle, Bäume und Steine 
müſſen durch oberhalb des Bodens eingehauene oder, wie auch die 
Grenzhügel, durch untergelegte unverwesliche Merkmale bezeichnet und 
die Grenzzüge durch gerade Linien von einem zum anderen Grenz— 
zeichen angelegt werden (SS 367 bis 371). Die Endpunkte der Grenz— 
linien ſind in der Regel durch Grenzſteine“) zu bezeichnen, die in 
Preußen mindeſtens 0,7 m lang fein und mit ihrem zu mindeſtens 


) So in Preußen, Baden, Heſſen. 
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18 bis 24 cm breit vierkantig roh behauenen Kopfe 30 em aus 
der Erde hervorragen jollen.”) Wo die Beſchaffung der Steine 
zu große Koſten verurſachen würde, können an ihrer Stelle Grenz— 
hügel geſetzt werden; indes iſt der geometrische Grenzpunkt unterirdiſch 
durch ſenkrecht geſtellte Drainröhren oder andere unverwesbare Gegen— 
ſtände, wie Glas, Ziegelſteine, zu fixieren. Die Hügel ſollen einen 
Durchmeſſer von 2 m und eine Höhe von 1 m erhalten, von einem 
zirka 40 em breiten Gräbchen umgeben, mit Raſen oder Heidekraut— 
plaggen gedeckt, in trockenem Sandboden auch wohl durch einen Flecht— 
zaun, an Wegen, wo ſie der Beſchädigung ausgeſetzt ſind, durch 
Prellpfähle geſchützt werden. Außerdem iſt auf die Hügelmitte ein 
Grenznummerſtein oder Pfahl zu ſetzen. An Seerändern, auf quelligem 
oder torfigem, fennigem Boden, wo Steine oder Hügel verſinken oder 
umfallen würden, und die Anwendung von Aftergrenzmalen auf benach— 
bartem, feſtem Boden nicht anwendbar iſt, ſind Pfähle zur Bezeichnung 
zu verwenden, aber auch nur dort. Dieſe ſind von Eichen oder 
kernigem Kiefernholz zu fertigen und auf ſumpfigem Boden unten mit 
einem Kreuz zu verſehen. — Alle dieſe Grenzmale werden fortlaufend 
numeriert, zur Vermeidung zu hoher, aus mehr als drei Zahlen 
beſtehenden Nummern aber bei langen, zuſammenhängenden Grenzen 
in mehrere Grenzzüge geteilt, in deren jedem die Nummerfolge mit 1 
beginnt. Ebenſo bilden kleinere, in ſich geſchloſſene Begrenzungen, z. B. 
von Parzellen oder gegen fremde Enklaven, beſondere Grenzzüge. Sind 
die Grenzlinien zu lang, oder iſt das Terrain ſo uneben, daß der Verlauf 
der Grenzlinie von einem Grenzmal zum anderen mit bloßem Auge nicht 
verfolgt werden kann, ſo iſt durch Einſchiebung von Zwiſchenmalen, 
ſog. „Läufern“, der Lauf der Grenzlinie deutlich erkennbar zu machen. 

Natürliche Grenzen, wie Wege, Fußſteige und Bäche, welche 
ihre Lage leicht verändern, ſollen nach A. L. R. J, 17, 8 369 zur 
Bezeichnung der Grenzen in dem Revier nicht angenommen werden. 
So werden auch Gräben und Waſſerläufe ohne Grenzmale nur dann 
als ausreichende Grenzen der preußiſchen Staatsforſten erachtet, wenn 
erſtere bei etwa 2 m Breite ſtets Waſſer führen und feſte Ränder 
haben, letztere in feſtem Boden ſo tief eingeſchnitten ſind, daß eine 
Veränderung ihres Laufes nicht zu beſorgen it.) Lebende Hecken ſind 


) Für Baden betragen dieſe Zahlen: 80 15 20 30 em, für 
Heſſen: 30 — 6 — 10 — 10 Zoll. 

) In Baden müſſen auch bei natürlichen Grenzen die Hauptpunkte durch 
Grenzzeichen geſichertwerden. In Schleswig-Holſtein und Hannover iſt ſtellen— 
weiſe die Begrenzung durch Wälle mit Gräben und durch Knicks üblich. 
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nach A. L. R. I, 8, 8 174, im Abſtande von 1½ Fuß von der Nachbar⸗ 
grenze anzulegen. 

Grenzgräben ſind an Saatsforſten ſo zu ziehen, daß ſowohl der 
Aufwurf als der Graben ſelbſt ganz auf fiskaliſchem Forſtgrunde und 
der äußere Rand des Grabens gerade auf die Grenzlinie zu liegen 
fommt.*) Nur wo auf den benachbarten Grundſtücken Gebäude hart 
an der Grenze ſich befinden, ſind die Gräben gemäß A. L. R. I, 8, 
§ 128 in einem Abſtande von 0,31 m (1 Werkſchuh) von jener zu 
ziehen. 

$ 634. Nach den 8$ 274,2 und 370,1 des R. Str. G. B. und 
ergänzend noch nach den verſchiedenen Landesgeſetzen werden die 
Grenzzeichen und Grenzlinien ſtrafrechtlich bzw. polizeilich geſchützt, 
aber nicht die nur einſeitig geſetzten, ſondern die beiderſeits als ſolche 
anerkannten. Dieſe Grenzzeichen genießen aber auch dann den Schutz 
des §S 274 R. Str. G. B., wenn fie auf Grund eines formungültigen 
Vertrages von den Nachbarn geſetzt ſind. (Jur. Woch. 1890, S. 60 
und 77.) Daher werden von der preußiſchen Staatsforjtverwaltung **) 
bei jeder Feſtſtellung, Vermalung und Vermeſſung der Forſtgrenzen 
die den Grenzverlauf darſtellenden Grenzſchriften (Grenzregiſter bzw. 
Grenzzeichen-Nachweiſungen) und Grenzkarten den beſonders hierzu 
vorgeladenen Grenznachbarn unter Begehung der Grenzen an Ort 
und Stelle vorgelegt und dieſe zu der ſchriftlichen Erklärung auf— 
gefordert, daß ſie die gezogene Grenze als die richtige anerkennen, 
gegen das Grenzvermeſſungswerk nichts einzuwenden haben und auch 
bereit ſeien, dieſe Anerkennung vor Gericht zu wiederholen, ohne eine 
nochmalige örtliche Vorzeigung oder Begehung der Grenzen zu verlangen. 
Dieſe außergerichtliche Anerkennung empfiehlt ſich durch gerichtliche oder 
notarielle Beurkundung endgültig feſtzuſtellen. Sind Grenzzeichen verrückt, 
oder ſind ſie unkenntlich geworden, oder erſcheint eine an ſich unſtreitige 
Grenze nicht genügend vermalt, ſo muß die Grenze auf Antrag eines 
Beteiligten richterlich markiert werden. Auch dies iſt ein Alt frei— 
williger Gerichtsbarkeit. Die Koſten ſind zu gleichen Teilen zu tragen. 
Iſt dagegen die Notwendigkeit eines Grenzerneuerungsſtreites gegeben, 
oder wollen einige Intereſſenten an dem Verfahren ſich nicht beteiligen, ſo 
iſt die Grenzerneuerungsklage anzuſtrengen und vom Prozeßrichter 
zu entſcheiden (B. G. B. § 919). Dagegen dient zur richterlichen Er— 

*) So in Preußen nach C.-V. vom 5. Auguſt 1847, in Heſſen nach 
Ausſchreiben XXII vom 30. März 1823. 

) Und ähnlich auch in Heſſen nach Inſtr. f. Forſtgeometer vom 
20. Juli 1811, II 88 3 bis 16. 
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mittelung einer ſtreitigen Grenze die Grenzſcheidungsklage 
(B. G. B. 8 920). — Vergleiche auch im „Forſtſchutz“ den Abſchnitt 
über den „Schutz der Grenzen“. 


2. Forſteinteilung. 


§ 635. Ein größeres Waldeigentum macht in der Regel ſeine 
Teilung in einzelne ſelbſtändige Verwaltungsbezirke (Reviere, Ober— 
förftereien)*) notwendig, deren Größe von der Schwierigkeit des 
Betriebes und von der Lage abhängig iſt. 

Größere Reviere ſind in der Regel in mehrere örtlich abgegrenzte 
Schutzbezirke geteilt, denen Forſtſchutzbeamte (Förſter ꝛc.) vorſtehen, 
welche neben der Ausübung des Forſtſchutzes zugleich die Bewirt— 
ſchaftung ihres Bezirks nach den Vorſchriften des Revierverwalters 
auszuführen haben. 

Die örtliche Grundlage für die Betriebsregulierung bildet die 
Zerteilung des Reviers in Wirtſchaftsfiguren. Es find dies örtlich 
feſt begrenzte Flächen, deren vorhandene oder noch zu erziehende 
Beſtände dazu beſtimmt ſind, die einheitlichen, alſo möglichſt gleich— 
artigen und gleich alten Glieder der Beſtandesgruppierung zu bilden. 
Nebenbei dienen ſie zur Erleichterung der Buchführung, zur leichteren 
Orientierung im Walde und zur bequemeren Ausübung der Jagd. 
Sie ſtellen in der Ebene regelmäßige, durch geometriſche Teilung 
entſtandene und geradlinig begrenzte Flächen, am beſten von der Form 
länglicher Rechtecke dar, deren Längsſeiten die doppelte Länge der 
Querſeiten haben und in der Richtung der Nordlinie oder von NW. 
nach 80. laufen. Im Gebirge ſchließen ſie ſich an die natürlichen 
Terrainbildungen, Rücken, Mulden, Waſſerläufe und an das Wegenetz 
an. Die erſteren, mehr geradlinigen Wirtſchaftsfiguren nennt man 
auch Jagen, die letzteren Diſtrikte. n“) Ihre Größe iſt unabhängig 
von der Umtriebszeit und beträgt etwa 20 bis 30 ha. — Von der 
Umtriebszeit bezüglich der Flächengröße abhängige Wirtſchaftsfiguren, 
mögen ſie regelmäßig oder unregelmäßig begrenzt ſein, heißen Schläge 


*) So genannt in Preußen, Sachſen, Heſſen, Elſaß-Lothringen, 
Mecklenburg ce. In Bayern, Württemberg, Baden und Braunſchweig 
heißen ſie Forſtämter. 

*) In Heſſen, Bayern, Württemberg, Sachſen und Baden werden die 
Wirtſchaftsfiguren Abteilungen genannt. 
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(J. B. die Wirtſchaftsfiguren im Niederwald). — Soweit die Grenzen 
der Wirtſchaftsfiguren nicht in feſten Wegen und Waſſerläufen beſtehen, 
werden ſie in Schneiſen von 2,5 bis 5 m Breite aufgehauen. Gerad— 
linig verlaufende Schneiſen nennt man Geſtelle. Sollen ſie gleich— 
zeitig als Schutzſtreifen gegen Feuersgefahr dienen, wie in aus— 
gedehnten Kiefernforſten, ſo werden ſie breiter angelegt. Die Längs— 
geſtelle der Jagen heißen Feuergeſtelle, ſie verlaufen im allgemeinen 
von Norden nach Süden (bzw. von Nordweſten nach Südoſten) und 
werden mit kleinen lateinischen Buchſtaben, a, b, e ꝛc., von Oſten nach 
Weſten vorſchreitend, bezeichnet; die Quergeſtelle heißen Hauptgeſtelle, 
erhalten große lateiniſche Buchſtaben, A, B, C ꝛc., in der Richtung von 
Süden nach Norden. 

§ 636. Sind größere Teile eines Forſtreviers ſtark mit Sennen 
belaſtet, andere dagegen nicht, kommen in demſelben Revier verſchiedene 
Betriebsarten, z. B. Niederwald und Hochwald, auf ſo großen Flächen 
vor, daß eine ſelbſtändige, nachhaltige Bewirtſchaftung jeder einzelnen 
möglich iſt, oder erheiſchen die Beſtände durch Boden und Holzart 
verſchiedene Bewirtſchaftung, beſteht z. B. das Revier aus einem 
Buchenhochwaldkomplex mit natürlicher Verjüngung und einem Kiefern— 
teile, der rationell in Kahlſchlagbetrieb mit anderem Umtrieb bewirt— 
ſchaftet werden muß, dann teilt man das Revier in verſchiedene Wirt— 
ſchaftskomplexe (Blöcke) *) ein und verſteht darunter größere, ſelb— 
ſtändige Teile des ganzen Revieres, innerhalb deren ein nachhaltiger 
Betrieb geführt oder angebahnt werden ſoll. — Treffen alle oben an— 
geführten Vorausſetzungen nicht zu, dann teilt man wohl auch größere 
Reviere der Überſichtlichkeit wegen in Blöcke und läßt dieſe dann mit 
den Schutzbezirken zuſammenfallen. 

$ 637. Die Blöcke werden mit dane Ziffern L, II ꝛc., die 
Wirtſchaftsfiguren mit arabiſchen Ziffern 1, 2, 3 ꝛc., durch das ganze 
Revier fortlaufend, und zwar in der Reihenfolge bezeichnet, daß der 
ſüdöſtliche Block oder Diſtrikt die Nummer 1 erhält und die Nummer— 
folge gegen Weſten und Norden vorjchreitet.”*) Die Wirtſchaftsfiguren 
werden durch Steine oder Pfähle, auf denen die Nummern der Jagen 

*) In Heſſen Wirtſchaftsganze, in Württemberg Wirtſchafts— 
W genannt. In Bayern werden mehrere „Abteilungen“ zu ſog. 

Diſtrikten zuſammengefaßt, die örtlich wie jene feſt begrenzt ſind und 

zuſammenhängende Hauptteile eines Wirtſchaftskomplexes bilden. 


** 


*) In Bayern erhalten die D iſtrikte innerhalb eines jeden Komplexes, 
die Abteilungen innerhalb eines jeden Diſtrikts eine fortlaufende Nummer, 
jene mit römiſchen, dieſe mit arabiſchen Ziffern. 
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(Diſtrikte) event. auch die Geſtellbuchſtaben ſtehen, gekennzeichnet. Dieſe 
Steine ꝛc. ſtehen in der Regel in der Südweſtecke des Jagens. 

§ 638. Sind in einer Wirtſchaftsfigur die Beſtände in einzelnen 
größeren Teilen nach Alter, Boden und Beſtandesbeſchaffenheit ver— 
ſchieden, jo zerlegt man ſie noch in Beſtandesabteilungen,) 
deren Grenzen im Walde durch Hügel mit Stichgräben an den End— 
punkten, mitunter auch noch durch Anſchalmen der Randſtämme ge— 
kennzeichnet und feſtgelegt werden. In den Karten und Wirtſchafts— 
büchern bezeichnet man dieſe Abteilungen mit kleinen lateiniſchen 
Buchſtaben. 

$ 639. Die Grenzen der in den Revieren vorhandenen Nichtholz— 
bodenflächen, z. B. der Dienſt- und Pachtländereien, werden in der 
Regel wie die Reviergrenzen durch Steine, Hügel oder Pfähle, 
Gräben ꝛc. deutlich vermerkt. Derartige Flächen werden mit kleinen 
deutſchen Buchſtaben bezeichnet. — Neben dieſer Bezeichnung der Forſt— 
teile durch Buchſtaben und Zahlen haben ſich in manchen Gegenden 
für einzelne Waldteile, Wege, Geſtelle, Gehöfte ꝛc. beſtimmte Namen 
eingebürgert, wie „der Schanzenkopf“, „die Cölberwand“, „die Kohlen— 
ſtraße“, „das Moorbruch“, „die Teerwieſe“, „Teerofen“ ꝛc. ꝛc. Dieſe 
in der betreffenden Gegend allbekannten Forſtortsnamen erleichtern 
die Orientierung ungemein, haben oft auch geſchichtlichen Wert und 
ſind deshalb ſorgfältig zu erhalten und in den Vermeſſungsſchriften 
und auf den Karten anzuführen. 


3. Forſtvermeſſung und Kartierung. 


a) Forſtvermeſſung. 

§ 640. Dieſe bezweckt einmal die Darſtellung des Forſtrevieres 
nach ſeiner Lage, ſeinen Eigentumsgrenzen, der Forſteinteilung und der 
dasſelbe durchſchneidenden Wege und Gewäſſer, dann aber auch die 
Ermittelung der Flächengrößen der einzelnen Waldteile, da bei jeder 
geordneten Wirtſchaft die Größen der zu bewirtſchaftenden Flächen 
genau feſtſtehen müſſen. Oft wird mit der Forſtvermeſſung eine der 
Bewirtſchaftung des Revieres entſprechende Wegenetzlegung verbunden 
(über die praktiſche Ausführung dieſer Arbeiten, ſoweit ſie dem Forſt— 
ſchutzbeamten übertragen werden, vergl. die Abſchnitte über Vermeſſung 


*) In Bayern, Württemberg, Baden ꝛc. Unterabteilungen, in 
Heſſen Gruppen genannt. 


FR I 


und Waldwegebau). — Die Wegenetzlegung und die Vermeſſung der 
Waldgrenzen, der Waldeinteilung und der Nichtholzbodenflächen (Wieſen, 
Ackerparzellen, Seen ꝛc.) gehen der Forſtabſchätzung voraus, während 
die Aufmeſſungen der Beſtandesabteilungen erſt zur Zeit derſelben 
ſtattfinden, weil ſie im allgemeinen erſt vom Taxator ausgeſchieden 
werden. Die Reſultate der Vermeſſungen werden in beſonderen Ver— 
meſſungsſchriften (Grenzregiſter bzw. Grenzzeichennachweiſung, Flächen- 
verzeichnis und Generalvermeſſungstabelle, letztere vom Taxator auf⸗ 
zuſtellen) niedergelegt und auf Karten dargeſtellt. 


b) Die Forſtkarten. 

$ 641. Die Vermeſſungen eines Forſtrevieres werden in einem 
ſo großen Maßſtabe kartiert, daß ſowohl die Eigentumsgrenzen als 
auch die Einteilung des Revieres, die Geſtelle, Wege, Gewäſſer und 
möglichſt auch die Dienſtgehöfte mit genügender Genauigkeit dargeſtellt 
werden können. Die Driginal-Spezialfarten*) werden in dem 
dieſen Anforderungen genügenden Maßſtabe von 1: 50003 gezeichnet. 
Sie enthalten die Eigentumsgrenzen und die Grenzen der bleibenden 
Nichtholzbodenflächen, die Gewäſſer, die bleibenden Wege und die Ein— 
teilung in Jagen bzw. Diſtrikte. ***) Koloriert werden meiſtens auf 
dieſen Karten nur Wege, Gewäſſer und Gehöfte auf der ganzen Fläche, 
die Grenzen und die Nichtholzbodenflächen (wenigſtens die Dienſt— 
ländereien) erhalten farbige Umränderungen. — Von dieſen Originalen 
werden dann zum Gebrauche des Revierverwalters und der Reviſions— 
beamten (für die Oberförſterei und für die Regierung) Kopien an⸗ 
gefertigt, welche außerdem noch die Grenzen der Beſtandesabteilungen 
und der Wieſen- ꝛc. Parzellen enthalten. In dieſe Karten — das ganze 
Revier iſt in der Regel auf einer größeren Anzahl von Blättern dar— 
geſtellt — trägt dann der Revierverwalter die im Laufe der Zeit durch 
den Wirtſchaftsbetrieb ſich ergebenden Anderungen ein, z. B. die Grenzen 
der Schläge und Kulturen. 

§ 642. Die reduzierten Karten: Für den Gebrauch im Walde 
ſind die Originalkarten zu groß, zu dieſem Zwecke werden deshalb durch 
Reduktion jener kleinere Karten im Maßſtabe 1: 25000 hergeſtellt, 


) Ebenſo in Heſſen, in Bayern Hauptkarten, in Baden Original- 
pläne ꝛc. genannt. 
**) In Baden 1: 4000. 
za) Die Badiſchen Originalpläne enthalten auch die im Laufe der 
Bewirtſchaftung Anderungen unterworfenen Unterabteilungen. 
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welche in der Regel das ganze Revier auf einem Blatte darſtellen, 
und bei ſehr parzellierten Revieren, deren einzelne Teile nicht in der 
richtigen Lage zueinander gezeichnet werden können, am Rande noch 
eine dieſen Zweck erfüllende überſichtskarte, gewöhnlich im Maßſtabe 
1: 100 000, enthalten.?) Dieſe Karten find des bequemeren Gebrauchs 
wegen in der Regel auf Leinwand aufgezogen und zum Zuſammen— 
legen eingerichtet. Sie enthalten nicht nur die Einteilung des Revieres 
in Blöcke, Schutzbezirke, Jagen (Diſtrikte) und Abteilungen, ſondern 
ſtellen auch den ganzen Wirtſchafts- (Betriebs-) Plan dar, indem für 
jede Abteilung die vorherrſchende Holzart durch farbige Anlegung der 
Beſtandesfläche, die eingeſprengten Holzarten durch eingezeichnete Baum— 
figuren und die Abtriebsperioden in den Hochwaldungen durch ver— 
ſchiedenfarbige Umränderungen der Abtriebsflächen neben Eintragung 
der Periodenzahl und für Mittel- und Niederwald der Schlagzahlen 
mit römiſchen Ziffern bezeichnet werden. Dieſe Wirtſchaftskarten werden 
zweckmäßig“) noch durch Kennzeichnung der Altersklaſſen durch ver— 
ſchiedene Farbentöne zu ſog. „Beſtandeskarten“ erweitert, welche alſo 
auch noch den Beſtandeszuſtand des Revieres zur Zeit der Abſchätzung 
darſtellen. — Von dieſer reduzierten Karte erhalten dann die Forſt— 
ſchutzbeamten Abſchnitte, welche ihren Schutzbezirk darſtellen. 

§ 613. Die Karte beſteht aus drei Teilen, dem Titel, dem Maß— 
ſtab und aus der Darſtellung des Revieres. 

Der Titel gibt den Namen des Belaufes und der Oberförſterei 
an, zu welcher dieſer gehört. Ein Auszug aus der Generalvermeſſungs— 
tabelle zählt meiſtens noch die Jagennummern des Schutzbezirks auf 
und läßt ſeine Größe nach Holzboden und Nichtholzboden erſehen. Iſt 
die Schutzbezirkskarte auch zur Beſtandes- und Wirtſchaftskarte aus— 
gearbeitet, was durchaus wünſchenswert erſcheint, ſo muß der Titel 
außerdem angeben, welchen Revierzuſtand die Karte darſtellt, und 
welchen Zeitraum die gegenwärtige Wirtſchaftsperiode umfaßt. Ebenſo 
iſt dann eine Erklärung der Farben notwendig. 

Der Maßſtab dient zum gelegentlichen Abgreifen gewünſchter 
Längen der Karte, z. B. einer Jagenbreite, Weglänge re. 

§ 644. Aus der Darſtellung des Revieres ſelbſt erſieht der 
Förſter zunächſt die Grenzen desſelben. Die Grenzmale ſind durch 
kleine Kreiſe bezeichnet, an denen — oder wenigſtens an einzelnen 


*) Die neuen heſſiſchen Wirtſchaftskarten ſind im Maßſtab 
1:10 000 gezeichnet. Die bayeriſchen Beſtandes-Überſichts- oder 
Wirtſchaftskarten werden im Maßſtab 1:10 000 bis 1:25 000 angefertigt. 

*) Wie z. B. in Preußen, Sachſen und Bayern. 
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hervorragenden Eckpunkten — die Nummernzahlen ſtehen. Der Eigen— 
tümer und die Nutzungsart der Nachbargrundſtücke werden durch 
Schrift, wie „Gemarkung Eberswalde“, „Acker“ ꝛc., bezeichnet, oft auch 
durch ſchmale farbige Streifen längs der Außengrenze; ſo bezeichnet 
3. B. ein grüner Streifen“) die Grenze mit allen dem Etat der Forſt— 
verwaltung angehörenden Grundſtücken, ein brauner die Grenze mit 
Privatwaldungen ꝛe. 

Bezüglich der Darſtellung der Einteilung des Revieres, beſonders 
der Bezeichnung des Blockes, der Jagen, Abteilungen und der Geſtelle, 
ſei auf Seite 683 ff. verwieſen. 

Die Wege erhalten im allgemeinen einen braunen Farbenton, nur 
die Chauſſeen werden karminrot und die Eiſenbahnen violett angelegt.“ “) 

Die Holzbodenflächen werden für jede Holzart mit einer beſonderen 
Farbe bezeichnet, und zwar für Kiefern grau, Fichten blaugrau, Lärchen 
und Tannen graugrün, Eichen gelb, Buchen braun, Erlen grün, Birken 
rot, Aſpen violett angelegt 2c.***) Bei Beſtandeskarten erhalten 
1 bis 40 jährige Beſtände einen hellen, 41- bis 80 jährige einen 
mittleren und über 80 jährige den dunkelſten Farbenton, außerdem 
werden die 21- bis 40», 61- bis 80- und über 100 jährigen Beſtände 
von der nächſt jüngeren Altersklaſſe durch Unterſtreichen der Nummer 
der Wirtſchaftsfigur oder des Abteilungsbuchſtabens unterſchieden. 5) 
— Ackerland wird grünlich-braun, Gärten grün, Wieſen gelbgrün, 
Weiden blaugrün angelegt. — Beſtände der erſten Periode werden 
grün, der zweiten karminrot, der dritten gelb, der vierten blau, der 

*) Auf den preußiſchen und bayeriſchen Karten. 

*) Auf den badiſchen Karten werden nur die Hauptwege koloriert. 

* Die Kolorierung der Beſtandesflächen iſt in den einzelnen Staaten 
verſchieden: während z. B. in Bayern die einzelnen Holzarten wie in 
Preußen in verſchiedenen Farbentönen angelegt werden: Kiefer mennige— 
rot, Fichte grau, Lärche und Tanne blau, Eiche braun, Buche ſaftgrün de., 
werden in Baden die Holzbodenflächen nach den Betriebsarten, Hochwald 
bzw. Nieder- und Mittelwald, und in jeder derſelben nach den drei Gruppen: 
Laubholz (wieſengrün), Nadelholz (hellgrün) und gemiſchtes Laub- und 
Nadelholz (waldgrün), bzw. hartes Unterholz (gelb), weiches (braun) und 
gemiſchtes Unterholz (orange) angelegt. In Heſſen werden die Beſtände 
ohne Flächenkolorit, nur durch die Einzeichnung der Baumfigur für die 
Hauptholzart bezeichnet. 

) In Bayern erzielt man dieſe (hier 4) Abſtufungen durch Unter- 
legung von chineſiſcher Tuſche, läßt aber die Beſtandesflächen der jüngſten 
Altersklaſſe weiß. In Heſſen werden die 7 Altersklaſſen durch verſchieden— 
farbige Anlegung der ganzen Flächen, gelb, grün, rot, blau, violett, braun 
und grau, dargeſtellt. 
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fünften zinnoberrot, der ſechſten braun umrändert. Alle Linien, welche 
Wirtſchaftsfiguren durchſchneiden, ohne Abteilungsgrenzen zu bilden, 
werden durchhakt. 


B. Die Beſtandesaufnahme. 


§ 645. Nach Beendigung der Flächenaufnahme beginnen die 
eigentlichen Forſtabſchätzungsarbeiten mit der Aufnahme der Beſtände. 
Sie iſt eine quantitative und beſteht in der ſpeziellen Beſchreibung 
der Beſtände, und eine qualitative und bezweckt die Feſtſtellung der im 
Walde vorhandenen bzw. zum Einſchlage zu bringenden Holzmaſſen. 


1. Die ſpezielle Revierbeſchreibung. 


§ 646. Die Aufſtellung eines guten Betriebsplanes ſetzt voraus, 
daß der Taxator von dem geſamten Waldzuſtande ein genaues Bild 
vor Augen hat. Hierzu dient die Beſchreibung der einzelnen Wirtjchafts- 
figuren an der Hand der Karte nach Standort und Beſtand. Mit 
dieſer Arbeit iſt naturgemäß, wo die Verhältniſſe es bedingen, die 
Ausſcheidung der Beſtandes-Abteilungen bzw. Unterabteilungen zu ver⸗ 
binden, ſowie deren Aufmeſſung und Kartierung. 

Die Standortsbeſchreibung hat zunächſt die Lage anzugeben, und 
zwar die allgemeine geographiſche und die beſondere örtliche nach 
abſoluter Höhe über dem Meeresſpiegel, Expoſition und Bodenneigung, “) 
und dann den Boden nach Grundgeſtein, Bodenart, den phyſikaliſchen 


*) Die allgemeine Lage nach geographifcher Breite und Länge ſowie 
die Angabe, ob das Gebiet dem Küſtenlande (bis 20 km vom Meere ent— 
fernt), der Tief⸗ oder Hochebene (höchſte Erhebungen bis 300 m ü. M. bzw. 
darüber), dem Hügelland (bis 500 m), dem Mittel- (über 500 bis 1600 m) 
oder dem Hochgebirge (über 1600 m) angehört, wird in der Regel bei der 
allgemeinen Beſchreibung des Reviers und nicht bei der Beſchreibung der 
einzelnen Wirtſchaftsfigur geſchildert. Hierbei werden auch Angaben über 
das Klima gemacht, insbeſondere über die mittlere Jahres- und die 
bekannte niedrigſte Wintertemperatur, über die mittlere Jahresmenge der 
Niederſchläge. Abweichungen von dieſen allgemeinen Verhältniſſen dagegen 
ſind bei den ſpeziellen Beſchreibungen darzuſtellen, z. B. wenn ein Beſtand 
beſonders den Früh- und Spätfröſten ausgeſetzt iſt ꝛc. 
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Eigenſchaften (Gründigkeit, Bindigkeit, Feuchtigkeit, Farbe) und nach 
dem äußeren Bodenzuſtand (ob nackt oder bedeckt mit Sträuchern, 
Kräutern, Farnen, Gräſern, Mooſen, Beerkräutern, Heide, Flechten, 
Moder, Trockentorf ꝛc.) kurz zu keunzeichnen.“) Zum Schluſſe wird 
gewöhnlich noch die Standortsgüte, die ſog. Bodenklaſſe, d. h. die 
Geſamtwirkung des Standortes auf die Holzerzeugung, angegeben. Man 
bezeichnet die Bodenklaſſe jetzt gewöhnlich durch römiſche Ziffern und 
für jede Holzart getrennt, man ſpricht alſo z. B. von Kiefernboden I, 
Buchenboden II. Die Beurteilung der Standortsgüte erfolgt entweder 
unmittelbar aus der Zuſammenſetzung und den Eigenſchaften des Bodens 
und der Beſchaffenheit des Klimas oder mittelbar durch Rückſchluß aus 
der Wüchſigkeit des Beſtandes. Man ſchließt alſo ſo: Dieſer Boden 
muß als Kiefernboden J angeſprochen werden, entweder weil der Boden 
ſich als tiefgründiger, friſcher, humoſer, ſandiger Lehm kennzeichnet, 
oder weil der darauf ſtockende Kiefernbeſtand bei etwa 100 jährigem 
Alter eine Höhe von 30 m aufweiſt, langſchaftig und aſtrein und von 
Buchenſtangen reichlich unterſtanden iſt. 

$ 647. Die Beſtandesbeſchreibung gibt zunächſt die Holzarten 
an und bei Miſchbeſtänden den Miſchungsgrad in Zehnteln, z. B. 
0,6 Kiefer, 0,4 Buchen. Man ſpricht von Miſchbeſtänden, wenn die 
einzelnen Holzarten über 5% der beſtandenen Fläche einnehmen, 
andernfalls von reinen Beſtänden, deren unweſentliche Beimengungen 
von anderen Holzarten jedoch auch erwähnt werden müſſen, z. B. 50 jährige 
Buchen mit vereinzelten Eichen-überhältern. — Bei Miſchbeſtänden 
wird außerdem auch Form der Beimiſchung angegeben, wie flächenweiſe, 
horſtweiſe, gruppenweiſe, ſtreifenweiſe, ſtammweiſe ꝛc. Bei wechſelnden 
Betriebsarten ſind dieſe zu bezeichnen, z. B. Eichenhochwald, Eichen- 
niederwald. 

Wenn möglich, iſt auch die Entſtehung des Beſtandes anzu— 
geben, worüber die alten Abſchätzungswerke und das Taxationsnotizen— 
buch oft wertvolle Aufſchlüſſe geben; z. B. Kiefern-Vollſaat, Eichen— 
Stockausſchlag. Bei dem Beſtandesalter iſt zu unterſcheiden zwiſchen 
den natürlichen Altersklaſſen, wie Anwuchs, Aufwuchs, Dickung, Stangen— 
holz, Baumholz, und der zahlenmäßigen Altersangabe. Bei nahezu 
gleichalterigen Beſtänden iſt das durchſchnittliche Alter nach dem etwa 
bekannten Entſtehungsjahre oder nach Abzählen der Jahresringe auf 
den Stöcken oder der Aſtquirle zu beſtimmen. Bei ſehr ungleichalterigen 
Beſtänden ſind die Altersgrenzen anzugeben und zugleich das Alter 


*) Über die Kunſtausdrücke vergl. das Kapitel über Standortslehre 
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der herrſchenden Beſtandesklaſſen, z. B. Kiefer 70 bis 130 


95 Ä 
bis ſtarkes Baumholz. Die Beſtandesſtellung wird einmal mit 
Worten, wie: geſchloſſen, licht, raum ꝛc., gekennzeichnet, dann aber auch 
durch Einſchätzung des Schlußgrades in Zehnteln der zu 1 angenommenen 
vollen Beſtockung, z. B. 0,8. Vorkommende Unvollkommenheiten im 
Beſtandesſchluſſe ſind zu unterſcheiden als: 
Lücken in Jungwüchſen, d. ſ. Fehlſtellen geringen Umfanges, 
die ſich von ſelber zuziehen, 
Fehlſtellen, d. ſ. größere unbeſtockte Teile, die noch nachgebeſſert 
werden können und müſſen, und 
Blößen, größere Beſtandesunterbrechungen in älteren Beſtänden, 
die nicht mehr nachgebeſſert werden können, 
Räumden, unter ¼ öbeſtandene, bleibend unvollkommen beſtockte 
Flächen. 

Schließlich werden noch einige kurze Bemerkungen über die 
Wüchſigkeit des Beſtandes hinzugefügt, wie: wüchſig, glattſchäftig, 
kümmernd, äſtig 2c. 

Boden- und Beſtandesbeſchreibung ſind unbeſchadet der Deutlichkeit 
möglichſt kurz zu faſſen, alſo z. B. ſo: Eben, nach N zu ſchwachwellig: 
armer, trockener, ſtark vergraſter Diluvialſand, am O0, Geſtell kleine, 


Stangen 


7 5 85 . 1⸗ bis 17 
naſſe Moorſenke. Ki. IV. — Kiefer g. jähriger Anwuchs und 


Dickung, aus Streifenſaat, ziemlich wüchſig und geſchloſſen. In N gut— 
wüchſige und geſchloſſene, 20- bis 30 jährige Ki.-Anflug-Vorwuchsforſte: 
auf der Moorſenke kümmernde Erlen- und Birkenſtangen. 1,0. — Oder: 
Niederung; friſcher, humoſer, anmooriger Sand. Ki. II. — Kiefer 
50- z 70: 


jährige Stangen, einzeln und gruppenweiſe von 110- bis 


de Ki.⸗Überhältern durchſtanden und mit 45- bis 60 jährigen 
Birken und Aſpen gemiſcht, beſonders im 8. Hier etwas lichter, ſonſt 
ziemlich geſchloſſen, wüchſig. Kiefer 0,7, Weichhölzer 0,3. — 0,9. 
Den Beſtandesbeſchreibungen pflegt man gewöhnlich Notizen über 
Wirtſchaftsmaßregeln hinzuzufügen, wie kulturbedürftige Fläche, Kultur— 
art, Durchforſtungsbedürfnis, Aushieb, Hiebsmaßregel und Verjüngung, 
ſowie vorläufige Bemerkungen über die Zuerteilung zu einer Abnutzungs— 
Periode. 
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2, Die Materialaufnahme. 


$ 648. Sie iſt verſchieden, je nachdem ſie bezweckt: 1. die 
Schätzung des jetzigen Vorrats älterer oder doch bald zur Nutzung 
zu ziehender Beſtände (die eigentliche Maſſenermittelung), 2. die 
Schätzung des derzeitigen Zuwachſes älterer Beſtände (Zuwachs— 
berechnung) und 3. die Schätzung des künftigen Vorrates noch 
jüngerer Beſtände (Ertragstafelſchätzung). Alle drei Arten der Material⸗ 
aufnahme dienen dazu, die dereinſt zu erwartenden Abtriebserträge der 
einzelnen Beſtände zu ermitteln. 

über die Arten der Aufnahme und Berechnungen gibt die Holzmeß— 
kunde Aufſchluß (ſ. S. 404). Beſonders zur „Auskluppung“ der Be 
ſtände werden die jüngeren Forſtbeamten viel hinzugezogen, ſie haben 
ſich daher mit dieſen Arbeiten genügend vertraut zu machen. 


C. Die Forſtertragsregelung. 


$ 649. Man verſteht hierunter die Feſtſtellung der bei Voraus⸗ 
ſetzung eines beſtimmten Wirtſchaftszieles und einer dieſem ent- 
ſprechenden allgemeinen Bewirtſchaftungs art aus Forſten zu beziehenden 
Nutzungen. 

Bezüglich des Wirtſchaftszieles ſtehen ſich zwei Prinzipien 
gegenüber, das gemeinwirtſchaftliche und das privatwirtſchaftliche. Das 
erſtere, für den Großbetrieb, insbeſondere die Staatsforſtwirtſchaft 
geltende, in Deutſchland auch von allen Staatsforſtverwaltungen mit 
Ausnahme vom Königreich Sachſen und vielleicht noch einigen kleinen 
mitteldeutſchen Staaten erſtrebte Wirtſchaftsziel iſt die dauernde, nach— 
haltige Erzeugung der größten, abſoluten Mengen von Gebrauchswerten, 
im allgemeinen in der Form von Holz, mit dem geringſten Aufwand, 
oder des abſolut größten nachhaltigen Waldreinertrages. — Das andere 
Wirtſchaftsziel dagegen erſtrebt die Erreichung des größten Boden— 
reinertrages, d. h. des größten Waldreinertrages, abzüglich der in ihm 
mitenthaltenen Verzinſung des ſtockenden Holzvorratskapitals. 

Was die zur Erreichung des einen oder des anderen Zieles 
vorteilhafteſte Bewirtſchaftungsart anbelangt, ſo wird ihr in 
der Regel für den Groß-, insbeſondere Staatsbetrieb nur allein der 
gewöhnliche Hochwaldbetrieb entſprechen, eine geregelte Plänterwirtſchaft 
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wird wegen der großen Schwierigkeit der Durchführung und der hohen 
Anforderungen an das Forſtperſonal nur für kleinere Privatwaldungen 
ſich durchführen laſſen. Der Niederwaldbetrieb hat nur zur Erzeugung 
ganz beſtimmter Gebrauchswerte, wie Weidenruten, Eichenlohe, eventuell 
mit Rückſicht auf den Standort (Erlenniederwald), Berechtigung, der 
Mittelwald, bei welchem ein Teil der Fläche nur Brennholz produziert, 
die größtmögliche Werterzeugung der ganzen Fläche alſo nicht erreicht 
wird, aber nur unter gewiſſen Umſtänden. Wir wollen daher im 
folgenden nur kurz die Ertragsregelung des Hochwaldes beſprechen. 

§ 650. Die Grundlage bildet die Beſtimmung des Umtriebes, 
d. h. desjenigen Zeitraumes, innerhalb deſſen unter normalen Verhältniſſen 
der einmalige Abtrieb aller zu einem gemeinſamen Betriebe vereinigten 
Holzbeſtände erfolgen ſoll. 

Die Höhe des Umtriebes wird zunächſt nach der Holzart verſchieden 
ſein, ſo wird z. B. eine Eiche längere Zeit wachſen müſſen, um das 
wertvollſte Holz zu geben, als eine Fichte. Aber auch dieſelbe Holzart 
wird nicht immer und überall in dem gleichen Umtriebe zu bewirtſchaften 
ſein; insbeſondere ſind hier Standortseinflüſſe beſtimmend, ſo wird 
ſich z. B. für die Kiefer in der Ebene im allgemeinen ein längerer 
Umtrieb ergeben als im Gebirge. Beſſere Böden werden oft höhere, 
geringere niedrigere Umtriebe zur Folge haben. In gewiſſen Fällen 
wird die Höhe des Umtriebes auch von der Art der Verwendung des 
Holzes bedingt werden; wo z. B. ſtarke Nachfrage nach Grubenholz 
ſtattfindet, werden gewiſſe dazu geeignete Beſtände in einem jüngeren 
Alter abzutreiben ſein als ohnedies. Immer aber wird der Umtrieb 
abhängig ſein von dem Wirtſchaftsziel, indem der Umtrieb des größten 
Waldreinertrages immer höher iſt als derjenige des größten Boden— 
reinertrages. 

§ 651. Die Ertragsregelung geſchieht nach verſchiedenen Methoden: 

1. Nach den Fachwerksmethoden. Man teilt die ganze 
Umtriebszeit in Fächer oder Perioden) und verteilt die Nutzung eines 
Waldes derart, daß die einzelnen Perioden mit annähernd gleichen 
oder“) reduzierten Flächen bedacht werden (Flächenfachwerk), oder mit 
annähernd gleichen Maſſen (Maſſenfachwerk), oder“ **) mit annähernd 
gleichen Flächen und Maſſen (kombiniertes Fachwerk). Man „dotiert“ 
entweder alle Perioden mit Flächen und Maſſen oder nur die erſte, 


*) In Preußen, Heſſen und Württemberg in 20 jährige, in Sachſen 
in 10jährige und in Bayern in 24 jährige. 
) Wie in Sachſen und Heſſen. 
ka) Wie in Preußen, Bayern und Württemberg. 
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bzw. erſte und zweite. So hat ſich z. B. in Preußen das Verfahren 
in neuerer Zeit im allgemeinen zu einem einfachen Flächenfachwerk mit 
genaueren Berechnungen der Maſſenerträge nur für die I. oder noch 
für die II. Periode vereinfacht. Stellen wir uns z. B. ein Stiefern- 
revier von 1200 ha Größe mit 120 jährigem Umtriebe und 20 jährigen 
Perioden vor, dann kann in jeder derſelben / der Fläche, alſo 
= 200 ha genutzt werden. Dieſe 200 ha bezeichnet man mit 
normaler periodiſcher Abtriebsfläche. 

Bei der Beſtandesbeſchreibung hat man nach dem örtlichen Befund 
eine Anzahl von Beſtänden oder auch Beſtandesteilen ausgewählt, 
welche in der I. Periode, alſo in den nächſten 20 Jahren, zur Abnutzung 
kommen müſſen oder wenigſtens dazu geeignet ſind. Ebenſo hat man 
für die II. Periode eine Anzahl Beſtände ausgewählt. In dem 
„Entwurf zum Betriebsplane“ ſind dieſe Beſtände mit ihren Flächen— 
größen zuſammengeſtellt und zuſammengezählt worden. Danach hat 
ſich ergeben: für die Abnutzung in der I. Periode eine Fläche von zu— 
ſammen 210 ba, für die II. Periode von 190 ha und für die anderen 
Perioden zuſammen 800 ha. Durch Vergleich mit der normalen 
periodiſchen Abtriebsfläche finden wir, daß wir 10 ha für die I. Periode 
zuviel haben, wir ſuchen nun die noch für eine Zurückſtellung um 
20 Jahre geeigneten Beſtände heraus und verſchieben ſie nach der 
II. Periode, ſo daß wir in der I. und II. Periode annähernd je 200 ha 
erhalten. Alsdann zählen wir die für dieſe 200 ha der I. Periode 
berechneten Abtriebsmaſſen zuſammen und erhalten z. B. 60000 km. 
Durch Diviſion der Fläche und des Ertrages der I. Periode durch die 
Zahl der Periodenjahre erhält man dann den Jahresetat oder 
Abnutzungsſatz nach Fläche und Maſſe pro Jahr, in unſerem Falle 
10 ha mit 3000 fm, und durch Diviſion durch die Größe der Holz— 
bodenfläche den Abnutzungsſatz pro Jahr und Hektar: alſo 3000: 1200 
— 2,5 fm Hauptnutzung. Zählen wir hierzu noch die entweder im 
einzelnen für jede Fläche eingeſchätzten oder nach dem Durchſchnitt der 
letzten fünf Jahre berechneten Vorerträge, welche das ganze Revier pro 
Jahr gegeben hat, z. B. 1000 fm oder 1000: 1200 = 0,8 fm pro 
Jahr und Hektar Vornutzung, ſo erhalten wir den Geſamt— 
abnutzungsſatz, in unſerem Beiſpiel: 2,5 0,8 = 3,3 fm pro Jahr 
und Hektar, was etwa der Leiſtung mittlerer Kiefernböden entſpricht. 

Die Darſtellung dieſer Arbeiten geſchieht in dem ſog. Betriebs- 
plan (Wirtſchaftsplan, Hauptwirtſchaftsplan oder Flächen— 
einrichtungsplan), in welchem gewöhnlich noch für die einzelnen 
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Flächen, die ganze I. Periode oder nur die Zeit bis zur nächſten 
Taxationsreviſion umfaſſende genauere Wirtſchaftsmaßregeln bezüglich 
des Hiebes und der Kultur beſtimmt werden. 

§ 652. 2. Nach den Normaletatsmethoden, wie z. B. in 
Baden. Dieſe ſind dadurch charakteriſiert, daß ſie, ohne über die 
einzelnen Beſtände im einzelnen wegen der Nutzungszeit vorher Be— 
ſtimmungen zu treffen, den Abnutzungsſatz direkt durch eine Formel, 
die ſich in der Regel auf das Verhältnis zwiſchen einem „normalen 
Vorrat“ und dem dieſem entſprechenden „normalen Zuwachs“ oder 
„Etat“ und dem in dem Reviere tatſächlich vorhandenen Vorrat und 
Zuwachs gründet, berechnen und durch die Nutzung dieſes Etats den 
normalen Zuſtand des Waldes herbeiführen wollen. Als normaler 
Zuſtand des Waldes gilt dabei derjenige, bei welchem die Beſtände in 
ganz gleicher Abſtufung vom einjährigen bis zum Umtriebsalter, und 
zwar in jeder Altersſtufe mit gleich produktiver Fläche vollkommener 
Beſtockung und forſtmäßiger Aneinanderreihung, vertreten ſind. 

§ 653. Zur Sicherung der Nachhaltigkeit dienen die alle fünf bis 
zehn Jahre“) wiederkehrenden Taxationsreviſionen, bei welchen die 
vorhandenen Abſchätzungs- und Einrichtungswerke ſo weit ergänzt und 
berichtigt werden, daß in ihnen eine zweckentſprechende Grundlage für 
die fernere Abnutzung und Bewirtſchaftung erhalten wird, und gewiſſe 
Betriebsnachweiſungen, wie das Flächenregiſter, in welchem alle 
im Lauf der Zeit eintretenden Veränderungen in dem Beſitzſtande und 
der Benutzungsweiſe der Flächen notiert werden; das aus zwei Teilen 
beſtehende Taxationsnotizenbuch oder Hauptmerkbuch mit den 
zugehörenden Karten, in deſſen ſpeziellem Teile alle Hauungen und 
Kulturen eingetragen werden, und deſſen allgemeiner Teil eine voll— 
ſtändige Revierchronik bildet, und ſchließlich das Kontrollbuch, in 
welchem zwiſchen Soll- und Iſt⸗Einſchlag Balance geführt und dadurch 
der jährliche Einſchlag berichtigt wird. 


* In Bayern alle zwölf Jahre. 


Teil IX. 


Jagd, Fiſcherei, Bienenzucht, Jagd— 


und Fiſchereiſchutz. 
Von W. Borgmann (Abſchnitt A), 


Karl Eckſtein (Abſchnitt B und O) und 
E. Herrmann (Abſchnitt D). 


A. Jagd. 


Literatur: 


Von der reichhaltigen älteren und neueren Jagdliteratur 
können unter zahlreichen anderen Werken zu näherem Studium 
beſonders empfohlen werden: 

Hartig, „Lehrbuch für Jäger“, 6. Aufl. unter Zugrundelegung der 
letzten, vom Verfaſſer ſelbſt bearbeiteten 5. Aufl. Neudamm 1903. 

Grunert, „Jagdlehre“. Hannover 1879/80. 

Dietrich aus dem Winckell, „Handbuch für Jäger, Jagdberechtigte 
und Jagdliebhaber“, 3. Aufl. Neudamm 1898/99. 

Oberländer, „Quer durch deutſche Jagdgründe“, 2. Aufl. Neu⸗ 
damm 1901. 

— „Dreſſur und Führung des Gebrauchshundes“, 6. Aufl. Neu⸗ 
damm 1907. 

— „Der Lehrprinz“. Neudamm 1900. 

Dach, „Der Wildpfleger als Landwirt“. Neudamm 1906. 

Diezel, „Erfahrungen aus dem Gebiete der Niederjagd“, 5. Aufl. 
Neudamm 1899. 

v. Nieſenthal, „Jagdlexikon“. Leipzig 1882. 

Kropff, „Unſere Jagdarten“. Neudamm 1898. 

Dombrowski, E. v., „Deutſche Waidmannsſprache“, 2. Aufl. Neu⸗ 
damm 1897. 

— „‚Wildpflege“. Neudamm 1896. 

Dombrowski, N. v., „Lehr- und Handbuch des Waidwerks“, 3. Aufl. 
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Einleitung. 


§ 654. Die Jagd als Wiſſenſchaft iſt die Lehre vom Wild, 
ſeiner Zucht und Pflege, Erlegung und Verwertung. Dem— 
entſprechend kann man die Jagd einteilen in: 

1. Die Wildbeſchreibung oder die Jagdzoologie, welche die Be 
ſchreibung der ſowohl jagdnützlichen als -ſchädlichen Tiere und 
deren Lebensweiſe zum Gegenſtand hat; 

2. die Wildzucht, betreffend die Anlegung eines Wildbeſtandes in 
freier Wildbahn und in Tiergärten; 

3. die Wildhege (Wildpflege), auch Jagdſchutz in engerem 
Sinne, betreffend die Erhaltung und Förderung eines Wild— 
ſtandes, insbeſondere die weidmänniſche Behandlung der Jagd 
und die Verhütung und Milderung der durch die Natur, Krank— 
heiten, Raubzeug und Wilddiebe dem Wildſtande drohenden 
Gefahren; 

4. die Wildjagd, welche das weidmänniſche Erlegen und Fangen 
des Wildes oder die Jagd- und Fangmethoden einſchließlich der 
zur Jagd abgerichteten Tiere und gebräuchlichen Jagdgerätſchaften 
behandelt; 

5. die Wildbenutzung, welche das weidmänniſche Töten, Aufbrechen, 
Zerwirken, den Transport des Wildes und ſchließlich die Be— 
handlung und Verwertung der Häute und Bälge betrachtet; 

6. den Jägerbrauch und die Weidmannsſprache. 

Die Jagd als Praxis iſt das weidmänniſche Erlegen und Fangen 
von Wild nach den Regeln der Jagdwiſſenſchaft; das gegenteilige 
Verfahren bezeichnet man gebührend mit „Aasjägerei“. 

Die Wildbeſchreibung iſt Gegenſtand der bereits früher be— 
handelten Jagdzoologie, auf welche daher hier verwieſen werden 
kann. Die folgenden Abſchnitte ſollen, dem Zweck eines Leitfadens 
entſprechend, derart zuſammengefaßt werden, daß dieſelben nur eine 
kurze überſicht über das große Geſamtgebiet geben, welches 
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nach dem heutigen Stand eine ungemein reichhaltige Literatur ent- 
faltet hat. Die eingangs angeführten Bücher, vielfach umfangreiche 
und vorzüglich ausgeſtattete Prachtwerke, bieten dem angehenden Jäger, 
wie dem erfahrenen Weidmann reichhaltige Belehrung und Anregung. 
Für die Ausbildung des jungen Jägers kann der „Lehrprinz“, von 
Oberländer, beſonders empfohlen werden; die beſte Ausbildung wird 
nur in lebhafter Verbindung mit der jaglichen Praxis ſelbſt unter 
der Leitung weidgerechter, erfahrener Jäger erzielt. Wie allgemein, 
jo iſt es beſonders auch für den Forſt- und Jagdſchutzbeamten er: 
wünſcht, daß er nicht nur Forſtmann, ſondern auch ein tüchtiger 
Jäger ſei! a 


1. Die Wildzucht und die Wildpflege. 


§ 655. Wild iſt die allgemeine Bezeichnung für ſämtliche dem 
Jagdbetrieb unterliegenden Tiere. 

Standwild iſt ſolches Wild, welches ſeinen „Stand“ in einem 
Reviere dauernd beibehält oder nur vorübergehend, z. B. in der Brunft, 
Paarzeit ꝛc., verläßt, um denſelben bald wieder einzunehmen. 

Wechſelwild iſt ſolches Wild, welches keinen feſten „Stand“ hat, 
vielmehr ſich nur vorübergehend in einem Reviere aufhält, „durch— 
wechſelt“. 

Zur hohen Jagd rechnet man a) vom Haarwild: das weid— 
männiſch nur mit der Kugel zu erlegende Elch-, Rot-, Dam-, Reh-, 
Gems- und Schwarzwild, außerdem Wolf und Luchs, die wohl 
auch mit Schrot gejchoffen werden, b) vom Federwild: Auer-, 
Birk⸗, Haſelwild, Faſanen, Schwäne, Trappen, Kraniche, 
Reiher, Uhu, Edelfalken ꝛc. und Adler, ſowohl mit Schrot als 
der Kugel zu erlegen. Alles übrige Wild rechnet man zur niederen 
Jagd. Unterſcheidet man noch mittlere Jagd, ſo wird darunter 
Reh-, Schwarz-, Birk- und Haſelwild, Wolf und Luchs 
verſtanden. 

Wildzucht iſt die Kunſt, einen Wildbeſtand beſtimmter 
Art in einer Gegend heranzuziehen, wo ein ſolcher entweder 
gar nicht oder nur in ſehr beſchränkter Menge vorhanden iſt. 

Einen Wildſtand einzubürgern, wo ein ſolcher gänzlich fehlt, iſt 
in der Regel mit großen Schwierigkeiten verbunden; iſt Wild der 
gewünſchten Art noch vorhanden, ſo wird es bei ſachgemäßem Vorgehen 
in einer kürzeren oder längeren Reihe von Jahren, insbeſondere durch 
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Schonen und Füttern des Wildes, Vertilgen des Raubzeugs, Fernhalten 
ſchädlicher Jagdnachbarn, meiſt gelingen, einen befriedigenden Wildſtand 
wieder zu erzeugen, eine „ausgeſchoſſene Jagd wieder zu heben“. 

Man unterſcheidet die Anzucht von Wild in freier Wildbahn 
und in eingefriedigten Tiergärten. Die Gründung oder Hebung einer 
Jagd iſt im erſten Falle ungleich ſchwieriger als im zweiten. In 
beiden Fällen iſt die Neugründung eines Wildſtandes naturgemäß nur 
durch Ausſetzen von Wild, das anderwärts beſchafft wurde, zu er— 
möglichen. Koſten und Erfolg ſind vorwiegend abhängig von der Art 
des Wildes; Rotwild, Rehwild, Auerwild ꝛc. wieder einzubürgern, 
wird ungleich ſeltener gelingen, als einen Wildbeſtand von Haſen, 
Hühnern, Faſanen oder gar wilden Kaninchen zu erzeugen. Das Aus— 
ſetzen von Kaninchen hat in vielen Fällen ſogar ſchon ſolche Ergebniſſe 
erzielt, daß dieſe Wildgattung vermöge ihrer ſtarken Vermehrungs— 
fähigkeit zu einer kaum mehr zu bewältigenden Landplage geworden iſt. 

Die Erfolge der Einbürgerung des aus dem Gebiete des Kaſpiſchen 
Meeres ſtammenden Faſans ſind überaus günſtige geweſen. 

$ 656. Die Anlegung eines Wildſtandes im Freien, wo 
ein ſolcher vollkommen fehlt, iſt verſchieden nach Haarwild und 
Federwild, für Haarwild wieder nach Rot-, Dam-, Rehwild 
und Sauen einerſeits, Haſen und Kaninchen andererſeits. In 
beiden Gruppen wird man ſich wieder den Eigentümlichkeiten der 
einzelnen Wildarten anzupaſſen haben. Für die erſte möge das Rot— 
wild als eingehenderes Beiſpiel nach den alten Hartigſchen Regeln 
gewählt werden: 

Sind die Bedingungen einer der Lebensweiſe des Rotwildes ent— 
ſprechenden Ortlichkeit gegeben, wie zuſammenhängende, große und 
ruhige Waldungen, womöglich Laubholz (Eiche, Buche) oder ſolches mit 
Nadelholz gemiſcht, mit vielen Dickungen, Brüchern, Bächen und guter 
Aſung, wie fruchtbare Wieſen, kleine Fruchtfelder, ſo wählt man etwa 
in der Mitte eines ſolchen Waldes eine 10 bis 12 ha große Fläche 
aus und gattert dieſelbe mit einem 3 m hohen, ſoliden Zaun ein. Die 
Fläche ſoll möglichſt eine Südlage ſein, reichlich dichtes Jungholz auf 
dem größeren Teil tragen, von einem klaren Bach durchfloſſen werden, 
eine kleinere Wieſenfläche beſitzen und zur Anlage einiger Suhlen und 
weniger Morgen Ackerfläche geeignet ſein. Die Ackerfläche wird zum 
einen Teil im Sommer mit Rüben, zum anderen im Frühherbſt mit 
Roggen beſtellt; an einer lichten Stelle lege man eine Salzlecke, ein 
Gemenge von Lehm und Salz, welches in einem 1 m langen und breiten, 
0,5 m hohen Holzrahmen geſtampft wird, an. 
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Kurz nach der Brunftzeit, im November, find ſechs bis zehn alte 
Tiere und zwei bis drei geringe Hirſche in das Gatter zu bringen. 
Während des Winters wird fleißig mit gutem Heu, Eicheln, Kaſtanien, 
Kartoffeln, Rüben und Kohl oder ſonſtigen Futtermitteln, insbeſondere 
dem ſehr empfehlenswerten Futterlaub, gefüttert; das Heu klemmt man 
am beſten in Bunden 1 m hoch über dem Boden zwiſchen zwei dicht 
zuſammenſtehende Stangen. 

Im nächſten Frühjahr erneuert man die Salzlecken und legt 
außerhalb des Gatters in der Nähe einen mit Hafer und Wicken zu 
beſtellenden Acker an und entfernt möglichſt unauffällig an dieſer Stelle, 
ſobald die alten Tiere geſetzt haben, ein Stück Zaun (50 m). 

Das Wild wird nunmehr ins Freie auswechſeln und ſich an ſeine 
neue Heimat gewöhnen und „vertraut“ werden. Bei fortſchreitender 
Vermehrung hat man beſonders in den erſten Jahren recht ſorgfältig 
für weitere gute Pflege durch Futter (Heu, Futterlaub ꝛc.), Salzlecken 
und Ruhe in dem neu belebten Walde zu ſorgen. 

Zur Anlegung eines Damwildſtandes verfährt man in gleicher 
Weiſe; es ſind durch Felder unterbrochene Laubwälder in mildem Klima 
zu bevorzugen. 

Für das Rehwild wähle man die Vorberge und Ebene mit 
guter Wieſen- und Feldäſung; die Waldungen ſollen möglichſt Laubholz 
enthalten und wenig Störungen ausgeſetzt ſein; das weit vom Felde 
abliegende Waldinnere großer Komplexe, insbeſondere des Gebirges, 
eignet ſich nicht. Das Verfahren iſt das gleiche wie oben beſchrieben; 
die eingegatterte Fläche kann kleiner ſein, ſoll jedoch nicht unter 2,5 ha 
betragen; für die Zaunhöhe genügen 2 m. 

$ 657. Die Erziehung eines Wildſtandes von Sauen in freier 
Wildbahn hat ſich in der Zeit des jagdfeindlichen Kulturfortſchritts 
überlebt; ein Verſuch würde den Unternehmer in eine für ihn bedenk— 
liche Kolliſion mit den beſtehenden Jagdgeſetzen bringen, welche das 
Schwarzwild für vogelfrei erklärt haben. 

Eine Beſchreibung der Hege des Schwarzwildes in eingefriedigten 
Wildparks führt hier zu weit. Die Fütterung des Schwarzwildes 
nennt man Körnung. 

$ 658. Die Gründung eines Haſengeheges erfordert nicht, wie 
bisher beſchrieben, eine einzugatternde Fläche, vielmehr wird in der be— 
treffenden Feldmark, welche möglichſt groß und von kleinen Feldgehölzen 
und Hecken durchzogen ſein ſoll, eine Anzahl Häſinnen und Rammler 
(3. B. 9 2 und 3 8) im Frühjahr am beſten in einem kleinen Gehölz 
ausgeſetzt; in der Regel werden ſich die Haſen bald heimiſch fühlen 
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und gut vermehren. Daß das Vertilgen des Raubzeugs (Füchſe, Wieſel, 
Raubbögel, verwilderte und wildern gehende Katzen) vor, während und 
nach dem Ausſetzen eifrig betrieben werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Auf das Bedenkliche des Ausſetzens von Kaninchen wurde ſchon 
hingewieſen. Soll dasſelbe trotzdem erfolgen, ſo bringt man einige 
Pärchen in ein auf leichtem Sand ſtockendes Feldgehölz, womöglich 
dichtes Jungholz (Kieferndickung), wo man einige bauähnliche Röhren 
zuvor angelegt hat; der Erfolg wird ſelten ausbleiben. 

$ 659. Das Heranziehen eines Wildſtandes im Freien, 
wo Reſte eines ſolchen noch vorhanden ſind, beſteht vorwiegend 
in äußerſtem Schonen, Fernhalten jeder Beunruhigung, Füttern im 
Winter, Ausüben einer mäßigen Jagd im Wege des Anſtands oder 
der Birſch. ö 

Im beſonderen müſſen die Eigenſchaften der betreffenden Wildart 
beachtet werden; für Rotwild legt man Salzlecken an, auch unter Ver- 
wendung des Holfeldſchen Wildfutterpulvers, an welches ſich 
jedoch das Wild meiſt erſt gewöhnen muß, im Winter wird rings um 
die Dickungen Heu ausgeſteckt, man fällt Weichhölzer (Aſpe), deren 
Knoſpen und Rinde das Wild äſt, oder legt Futterraufen im lichten 
Holz, wo das Wild weit um ſich äugen kann, an; bei ſtarker Schnee— 
decke mit Eiskruſte, wie ſolche bei wechſelndem Froſt- und Tauwetter 
entſteht, muß an den Orten, wo das Wild ſteht, Bahn gefahren werden, 
da ſich dasſelbe ſonſt beim Durchtreten durch die ſcharfe Eiskruſte die 
Haut oberhalb der Schalen zerſchneidet. Infolge des Schmerzes bleibt' 
das Wild meiſt an derfelben Stelle ruhig ſtehen, verhungert und 
erfriert. 

Für das Damwild gilt das gleiche, ebenſo für das Rehwild: 
man füttere ferner im Winter mit Rüben, unausgedroſchenen Hafer— 
garben, gequetſchten Eicheln und Kaſtanien und insbeſondere Futterlaub, 
welches im Auguſt zuvor von Ulme, Eſche, Eiche, Erle, Hainbuche, 
Linde als 1 bis 2 m langes Reiſig geſchnitten, in der Sonne raſch 
getrocknet und bis zum Gebrauch unter Dach gebracht worden iſt. Die 
Anſicht, daß Trockenfutter (Heu) als ſolches ſchädlich iſt, iſt wohl nicht 
haltbar, da das Wild auch Waſſer nimmt („ſchöpft“); vielſeitige 
Miſchung des Futters und Abwechſelung iſt am günſtigſten. Die 
Fütterung muß ſchon vor der Zeit der Not im Vorwinter 
beginnen, damit das Wild ſich frühzeitig an ſeine Futterplätze 
gewöhnt. Dieſe ſollen zahlreich ſein; bei wenigen Futterſtellen drängt 
ſich das Wild, geringe Stücke, insbeſondere Kälber, werden abgeſchlagen 
und verhungern ſchließlich bei den Futterſtellen. 
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Beim Rehwild ſchieße man einige Jahre lang überhaupt keine 
Rehe, ſpäter nur einzelne Böcke und im Herbſt höchſtens einige ganz 
alte Geltricken; Füchſe müſſen zum Schutze der Rehkitze fleißig vertilgt 
werden. 

Eine ausgeſchoſſene Haſenjagd kann nur durch mehrjähriges 
Schonen der Haſen, Vertilgen jeglichen Raubzeugs, Fernhalten jagender 
Hunde, im Winter unter Umſtänden Füttern mit Kleeheu und Kohl, 
oder auch Ausſetzen von Haſen (Böhmiſche Haſen) im Frühjahr, wie 
oben beſchrieben, wieder gehoben werden. Mit der Trockenfütterung 
allein, insbeſondere von Wieſenheu, hat man ſchon ſchlechte Erfahrungen 
gemacht, da vielfach die Haſen infolgedeſſen eingegangen ſind; nicht das 
gleiche gilt für das geſchalte Wild. Ferner muß die ſchädliche Suche 
auf Haſen auf der Felge, wie überhaupt bei weidgerechtem Betrieb auch 
gut beſetzter Haſenjagden, unterbleiben oder doch ſehr beſchränkt werden, 
da dadurch die gut haltenden Häſiunen faſt ausſchließlich geſchoſſen 
werden. Ahnliches gilt für die übermäßige Ausübung des Hafen- 
anſtands, weil die des Abends zuerſt zu Felde rückenden Haſen Bar 
falls meiſt Häſinnen jind. 

Das Heranziehen von Standwild, wenn die betreffende 
Wildgattung nur als Wechſelwild im Reviere vorkommt, wird haupt⸗ 
ſächlich nur beim Rotwild in Betracht kommen können. Beſteht das 
Wechſelwild nur aus Hirſchen, welche ihren Sommerſtand in der 
betreffenden Gegend haben, ſo bringe man daſelbſt genügend Mutter— 
wild hinzu, wie es im $ 656 geſchildert wurde. Sit Wild beiderlei 
Geſchlechts vorhanden, jo verfahre man nach § 659. 

§ 660. Die Zucht eines Beſtandes von Federwild im 
Freien kann entweder durch Ausſetzen von mehreren Pärchen der 
betreffenden Art erfolgen, wie z. B. bei Rebhühnern und Faſanen, auch 
Haſelwild, oder man läßt geſammelte Eier durch Truthennen oder Haus— 
hühner ausbrüten, wie in den Faſanerien, auch beim Auer- und Birk 
wild; für die Wildentenzucht läßt man geſammelte Wildenteneier von 
Hausenten ausbrüten und behandelt die jungen Enten im erſten Jahre 
wie zahme. Kommt im nächſten Frühling die Reihzeit heran, ſo ſetzt 
man an geeigneten größeren Gewäſſern mit guter Deckung von Schilf 
die Enten paarweiſe aus, wo ſie zuerſt noch gefüttert werden. Über 
die Faſanerien folgt unten noch näheres; im übrigen muß auf Spezial- 
werke verwieſen werden. 

Weit wichtiger iſt die Behandlung ſchwach beſetzter Feder— 
wildjagden; auch hierfür gelten die oben ſchon gegebenen allgemeinen 
Regeln: größte Ruhe, Schonung, Fütterung im Winter und Raubzeug— 
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vertilgung. Beſonders für das empfindliche Auer- und Birkwild 
wird man alle Sorgfalt verwenden, zuerſt nichts, ſpäter nur wenige 
Hähne, beim Auerwild niemals, beim Birkwild möglichſt keine Hennen 
abſchießen; auch der Dachs ſollte mit Rückſicht auf die am Boden 
befindlichen Gelege nicht geſchont werden, ebenſowenig wie Fuchs, 
Marder, Iltis und Wieſel. 

Für ein Rebhühnergehege iſt außer den allgemeinen Regeln zu 
beachten, daß man in den erſten Jahren von den wenigen Ketten möglichſt 
nur den alten Hahn wegſchießen ſoll, damit dieſe nicht „verſtreichen“. 
Später mache man es ſich aus dem gleichen Grunde zur Regel, jede 
Kette zu beſchießen, aber auch von jeder einen genügenden Stamm 
(4 bis 3) über zu behalten; Füttern im Winter bei hohem Schnee, wenn 
die Hühner ſchon in die nächſte Nähe menſchlicher Wohnungen kommen, 
iſt ratſam. 

Wildenten ſchieße man keinesfalls noch im März, wenn bereits 
die Reihzeit beginnt und die Brutjtätten aufgeſucht werden. 

§ 661. Bezüglich der weidmänniſchen Behandlung einer 
Jagd rückſichtlich ihrer Ausübung kommen hauptſächlich noch zwei 
Fragen in Betracht: 

1. die weidgerechte Schuß- und Schonzeit des Wildes, 
2. die Stärke des Abſchuſſes im Verhältnis zum ge— 
ſamten Wildſtand und nach dem Geſchlecht. 

1. Für den mit der Lebensweiſe ſeines Wildes und deſſen Schutz— 
bedürftigkeit vertrauten Jäger ergibt ſich die Schuß- und Schonzeit ganz 
von ſelbſt; die über die Schonzeiten des Wildes erlaſſenen geſetz— 
lichen Beſtimmungen ſind ein dem Wilde auch gegen die Aasjäger 
vom Staate gewährleiſteter Schutz mit Rückſicht auf die Erhaltung eines 
mäßigen Wildſtandes unter Anerkennung des entgegenſtehenden Intereſſes 
der den Beſchädigungen durch dieſen ausgeſetzten Landwirtſchaft. 

Mit Ausnahme des jagdſchädlichen Raubwildes läßt man daher 
in erſter Linie dem weiblichen Wild und dem Jungwild den weit— 
gehendſten Schutz angedeihen; die Zeit dieſes Schutzes fällt für alle 
Wildgattungen vorwiegend in das Frühjahr und den Sommer, ſo in 
Preußen!) z. B. für das weibliche Rot- und Damwild und 
die Wildkälber in die Monate Februar bis Mitte Oktober, für das 
weibliche Rehwild und Rehkälber in die Monate Januar bis 
Oktober; für Auerhennen in die Monate Februar bis November; für 
Birk, Haſel- und Faſanenhennen von Februar bis Mitte September. 


*) Jagdordnung vom 15. Juli 1907. 
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Für die Wildgattungen Dachs (Januar bis Auguſt), Enten (März bis 
Juni), Trappen (April bis Auguſt), Schnepfen (Mitte April bis Juni), 
Rebhühner und Wachteln (Dezember bis Auguſt) und Haſen (Mitte 
Januar bis September) iſt die Schonzeit für männliches und weibliches 
Wild gemeinſam; der immer ſeltener werdende Elchhirſch (beſonders 
noch in Oſtpreußen) hat von Oktober bis Auguſt Schonzeit, weiter das 
männliche Rot⸗ und Damwild von März bis Juli, der Rehbock von 
Januar bis Mitte Mai, Auerhähne von Juni bis November, die 
Birk, Haſel⸗ und Faſanenhähne von Juni bis Mitte September. 

Der weidgerechte Jäger wird ſich jedoch unter Umſtänden noch 
weitergehende Einſchränkungen, als die Schongeſetze es ihm vor⸗ 
ſchreiben, auferlegen. 

2. Die richtige Bemeſſung der Stärke des Abſchuſſes iſt nicht 
immer leicht zu treffen. Es gehört dazu eine genaue Kenntnis der 
Geſamtzahl des vorhandenen Wildes überhaupt; vorwiegend in Betracht 
kommt ein Teil des zur hohen Jagd gehörigen Wildes, für welches ein 
beſtimmter Beſchußetat aufzuſtellen iſt, beſonders das Rotwild, Rehwild 
und Auerwild. 

Die vorhandene Stückzahl wird mit einiger Sicherheit nur der mit 
ſeinem Jagdbezirk ſchon längere Zeit vertraute und auch ſonſt erfahrene 
Jäger kennen. 5 

Im großen Durchſchnitt kann man für Reviere von 3000 bis 
5000 ha mit Feldgrenzen, unter der Vorausſetzung, daß der Wild— 
ſchaden in Wald und Feld ein mäßiger ſein ſoll, als mittleren Wild— 
ſtand auf je 100 ha zuſammen etwa 1 Stück Rotwild und 2 Stück 
Rehwild rechnen, alſo für ein Revier von 4000 ha 40 Stück Rotwild 
und 80 Stück Rehwild. Für einen Wildſtand von nur Rotwild oder 
nur Rehwild wird man entſprechend auf 100 ha 2 Stück Rotwild oder 
4 Stück Rehwild, alſo im ganzen 80 bzw. 160 Stück rechnen können. 
Für ſtärkere Wildſtände von Rotwild wird man ſchon erheblichen 
Wildſchaden mit in Kauf nehmen müſſen. Gattert man Rotwild ein 
und ſchließt dadurch die Feldäſung ab, ſo wird ſich der Schaden im 
Walde verdoppeln, die Geweihbildung verſchlechtern, wenn nicht Wild— 
äcker angelegt werden und auch ſonſt gut gefüttert wird; ſtärkere 
Wildſtände von Rehwild ſteigern den Feldſchaden nicht in gleichem 
Maße, da dieſer an ſich nicht annähernd dem Rotwildſchaden ver— 
gleichbar iſt. 

Die Stückzahl des Wildes gibt man nach dem Frühjahrs- 
ſtandpunkt — d. h. den Wildſtand ohne den jährlichen Zuwachs — 
an. Unter Bezugnahme auf denſelben bemißt man nach Erfahrungs— 
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ſätzen den Abſchuß beim Rotwild auf / bis ¼, beim Dam- und Reh— 
wild auf etwa ¼. 

Für die Verteilung des Abſchuſſes nach männlichem und 
weiblichem Wild (auch Wildkälber) können folgende Verhältniszahlen 
zum ungefähren Anhalt dienen. Man rechnet für den Wildſtand zur 
Brunftzeit auf etwa 8 Stück weibliches Rotwild 1 mittelſtarkes männ— 
liches Stück, auf 4 Ricken 1 guten Bock. 

Der Abſchuß beſchränkt ſich beim Rotwild auf einzelne ganz Harte 
Hirſche und mehrere geringe, ſchlecht veranlagte Hirſche und Spießer, 
ſowie auf eine größere Zahl weiblichen Wildes, insbeſondere Schmal— 
tiere, da alte Tiere ſtärkere Kälber ſetzen und auch beſſer führen; 
einzelne ganz alte Gelttiere werden gleichfalls abgeſchoſſen. Je nach 
der Verhältniszahl der Geſchlechter wird auch der Abſchuß 
verſchieden fein. Überwiegt beiſpielsweiſe das Kahlwild erheblich, 
ſo wird der Abſchuß beſonders auf dieſes auszudehnen ſein, Hirſche, 
überhaupt männliche Stücke, find dann zu ſchonen. Unter normalen 
Verhältniſſen wird ein Rotwildſtand von 100 Stück einen Abſchuß von 
etwa 2 bis 3 ſtarken Hirſchen, 3 geringen Hirſchen, 8 Schmaltieren 
und einzelnen Spießern, 4 Alttieren, 3 Kälbern, im ganzen ca. 20 Stück, 
geſtatten, was ungefähr dem jährlichen Zuwachs an Kälbern entſpricht. 
Es liegt, abgeſehen von ſehr alten, ſtarken Hirſchen, nicht im Intereſſe 
einer guten Nachzucht, immer nur ſtarke, in ihrer Vollkraft ſtehende 
Hirſche zu ſchießen, ſondern man laſſe ſolche lieber zunächſt die Brunft 
beſorgen und ſchieße den überſchuß an Kahlwild und die ſchlecht 
veranlagten geringen Hirſche ab. Der Abſchuß von gut ver— 
anlagten geringen Hirſchen (Zukunftshirſchen) ſollte grundſätzlich ver— 
mieden werden. Daher wird auch im Abſchuß von Spießern Maß 
zu halten ſein. 

Der Abſchuß des Rehwildes wird in vielen Jagdbezirken meiſt 
nur in männlichen Stücken, hauptſächlich ſtarken Böcken, erfüllt; das 
weibliche Wild wird unter Berückſichtigung des natürlichen, ſtärkeren 
Abgangs durch Winter, Raubzeug, beim Setzen, Abſchuß an Feldgrenzen 
ſeitens unliebſamer Jagdnachbarn und Wilddiebe möglichſt geſchont. 
Von 100 Stück Rehwild wird man nach dieſem Grundſatz 20 Böcke 
und 5 Ricken jährlich abſchießen können. In neuerer Zeit hat ſich 
jedoch mehr die Anſicht — und wohl auch mit Recht — geltend gemacht, 
auch beim Rehwild, ähnlich wie beim Rotwild, einen ſtärkeren Abſchuß 
an Ricken und geringen Böcken vorzunehmen; bei beſonders ſtarken 
Rehwildbeſtänden iſt dies ſicher zweckmäßig, beſonders im Intereſſe der 
Nachzucht, wenn ſich der Abſchuß neben ſtarken Böcken vorwiegend auf 
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ſchwache oder kümmernde männliche, wie weibliche Stücke erſtreckt; bei 
mittleren oder geringen Rehſtänden wird jedoch der Abſchuß von Ricken 
und Spießböcken immerhin mit Vorſicht zu handhaben ſein. 

Beim Auerwild rechnet man 1 Hahn auf 6 Hennen, ähnlich 
auch beim Birkwild und den Faſanen; hiernach hat ſich der Abſchuß 
zu richten. Ein Abſchuß von 4 bis 6 Hähnen hat ſchon einen recht 
gut beſetzten Auerwildſtand zur Vorausſetzung. 

Ein pfleglicher Abſchuß in einer Haſenjagd ergibt ſich durch 
die weidmänniſche Ausübung derſelben ganz von ſelbſt: keine Suche, 
beſchränkter Anſtand, einige regelrechte Treibjagden im Winter in einem 
Teil der Dickungen und Stangenhölzer, im Felde ebenfalls etwa auf 
7 bis ¼ der Fläche einige Keſſel- oder Standtreiben. 

Hat ein Wildſtand durch ſtrenge Winter, Krankheiten ꝛc. ſtark 
gelitten, ſo iſt eine Herabſetzung, unter Umſtänden ſogar gänzliches Aus⸗ 
ſetzen des Abſchuſſes geboten. 

Mit einem intenſiven forſtlichen Betrieb wird ſich ein ſtärkerer 
Wildſtand nie in Einklang bringen laſſen. Gegen die Beſchädigungen 
ſeitens eines mäßigen Wildſtandes ſollte jedoch aus vielen Gründen 
eine berechtigte Nachſicht geübt werden und dem Walde ſein be— 
lebendes Element, das Wild, dem Forſtmann auch feine Weid- 
mannsfreude erhalten werden! Die Opfer, welche man im Walde 
einem mäßigen Wildſtand durch einige Einzäunungen und ſonſtige 
Schutzmittel, Anlage von Futterwieſen ꝛc. bringen muß, ſind von 
dieſem Geſichtspunkte aus wohl nicht zu teuer erkauft. 

$ 662. Die Wildzucht in Tiergärten kann hier nur kurz an- 
gedeutet werden. Es kommen für dieſe vorwiegend nur das Rot,, 
Dam⸗, Rehwild, Sauen und Faſanen in Betracht. Genügend große 
und günſtige Waldverhältniſſe mit Waſſer, Wieſe und Feldland :c., 
ſowie eine dauerhafte Einfriedigung ſind die Grundbedingung. Zucht, 
Pflege und Abſchuß ſind dem früher für die freie Wildbahn Geſagten 
entſprechend. Reichliche Fütterung iſt unerläßlich. Außer den not- 
wendigen Toren und Türen, deren Verſchluß gut kontrolliert ſein muß, 
werden noch ſog. „Einſprünge“ angelegt, welche Eingangsſtellen für 
fremdes Wild ſind und ſo gebaut werden, daß ſolches von außen 
bequem einwechſeln, aber nicht mehr den Wildpark daſelbſt verlaſſen 
kann. Statt des Zaunes iſt auf ein kurzes Stück eine ebenſo hohe 
Mauer oder Wand ans Holzſtämmen angebracht, welche von außen 
mit Erdboden ſchräg angeſchüttet und durch angepflanztes Buſchwer 
verblendet iſt. Innerhalb des Tiergartens iſt 2,5 m von dem Ein— 
ſprung ab ein länglicher, 1 m hoher Erdrücken aufgeſchüttet, auf welchen 


a ER 


das einwechſelnde Wild „aufſetzt“. Die Einfriedigung ſeitlich des 
Einſprungs muß „licht“ ſein, damit außerhalb ſtehendes Wild das im 
Park äſende Wild „äugen“ kann. Zur Brunftzeit beſonders wird 
fremdes Wild einwechſeln, darunter zuweilen auch weibliches Wild. Im 
Tiergarten ſind Schneiſen, Alleen, Birſchwege, Jagdkanzeln, Jagd— 
ſchirme ꝛc. angebracht. Die bekannteſten ſolcher Wildgärten ſind die 
Hofjagdreviere. 

Einiges Nähere möge noch über die Faſanerien folgen. Man 
unterſcheidet wilde und zahme Faſanerien; in den erſteren werden 
die jungen Faſanen nur ſo lange als zahmes Wild behandelt, bis ſie 
fliegen („ſtreichen“) können, um dann nach Belieben den Garten zu 
verlaſſen, in letzteren werden die Faſanen, wenn ſie fünf bis ſechs 
Wochen alt ſind, durch Wegſchneiden des vorderſten Schwunggelenks 
an einem Flügel gelähmt, damit ſie daſelbſt ſtändig bleiben. 

Eine Faſanerie erheiſcht, wenn etwa 100 bis 200 Faſanen jährlich 
erzogen werden ſollen, ein Feldgehölz von ca. 6 ha mit einem Waſſer— 
lauf und zu Wieſen und Körnerbau ſich eignenden Flächen; dasſelbe 
muß ſehr dauerhaft zum Schutz gegen Raubzeug am beſten mit einer 
glatten, 2,5 m hohen Bretterwand eingefriedigt ſein, welche zum Fang 
des Raubzeugs am Boden an verſchiedenen Stellen kleine, mit Fallen 
beſetzte Offnungen enthält. 

Die Faſanerie enthält außer Wohngebäuden das eigentliche 
„Faſaneriegebäude“ mit den Balz, Brut- und Winterkammern 
nebſt Zwingern und dem „Körnungsſchuppen“. Letztere werden an 
verſchiedenen Stellen auf mit dichtem Gebüſch umwachſenen Wieſen— 
plätzen angelegt und mit Rindenplatten oder Stroh gedeckt; dieſes Dach 
ruht auf nur 0,8 bis 1 m hohen Pfoſten, damit die Faſanen die 
untergeftreute Körnung unbemerkt von Raubvögeln nehmen können. 

Nach dem Vollzug des Balzgeſchäftes in den Balzkammern läßt 
man die zu ſammelnden Eier durch Welſch- oder Truthennen, auch 
wohl Haushennen, ausbrüten. Sind die jungen Faſanen ausgekommen, 
ſo bringt man ſie mit den Hennen aus den Brutkaſten zuerſt in die 
Huderkaſten, dann ins Freie auf das „Geäs“ oder die Weide und, 
bis ſie baumen können, täglich abends noch in die Brutkammern zurück. 
Das erſte Futter beſteht nach einer von mehreren Methoden in geriebener 
Semmel mit Mohnſamen und Ameiſeneiern; dann wird zerhacktes 
Eiweiß, Wegerich und Schafgarbe, ſpäter Weizengrütze, dann Weizen 
beigemiſcht. Letzterer, auch Gerſte, bildet ſchließlich das ſtändige Futter. 

Das unausgeſetzte Vertilgen des Raubzeugs, insbeſondere der 
Füchſe, Katzen, Marder, Iltiſſe, Wieſel, Raubvögel, auch der Krähen 
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und Elſtern, nach den weiter unten behandelten Methoden iſt unbedingt 
notwendig. 

$ 663. Über die wichtigeren Wildkrankheiten ſollen noch einige 
Erläuterungen folgen. 

1. Der Milzbrand des Rot-, Dam-, Reh⸗, Gems- und Eich- 
wildes und der Sauen tritt in heißen Sommern mitunter ſeuchenartig 
auf; das gefallene Wild iſt ſofort einzugraben, die Anſteckungsgefahr 
durch Berührung iſt groß, auch für den Menſchen (wunde Stellen an 
der Hand!), auch auf Raubwild, welches gefallene Tiere anſchneidet, 
übertragbar. Kennzeichen des verendeten Wildes ſind ſtruppiges Haar, 
Blutergüſſe zwiſchen den Muskeln, brandige Geſchwülſte, häufig ſchweiß— 
gefärbte Loſung und ſchaumiger Schweiß im „Windfang“. 

2. Die Lungenwurmkrankheit, namentlich bei Reh- und Dam— 
wild, äußert ſich in Naſenausfluß, Huſten, ſtarkem Abmagern und viel— 
fachem Eingehen des Wildes. Der Erzeuger iſt ein fadenförmiger, 
weißlich-gelber, bis 9 em langer Wurm (Strongylus filaria), der oft 
in Mengen in der Luftröhre und deren Verzweigungen vorkommt. 

Eine verwandte Erſcheinung iſt die Magenwurmſeuche (Stron— 
gylus contortus) des Labmagens. 

3. Die Leberkrankheit des Rot-, Rehwildes ꝛc., beſonders auch 
der Hafen, wird von Saugwürmern (Distomum hepaticum, lanceo- 
latum) veranlaßt; Eingehen von Haſen. 

Die unter 2 und 3 genannten Würmer werden mit dem Waſſer 
oder der Aſung aufgenommen. 

Ferner finden ſich in der Leber die Finnen, die ungeſchlechtliche 
Entwickelungsſtufe des Bandwurms. Die Knötchenkrankheit der 
Leber der Kaninchen wird durch Pſoroſpermien verurſacht lerbſen— 
große, eitrige Knötchen). 

4. Die Drehkrankheit von Reh und Gemſe wird durch einen 
im Gehirn lebenden Blaſenwurm (Coenurus cerebralis) erzeugt. 

5. Die Haut- und Rachenbremſen (Hypoderma und Copheno- 
myia) find bereits im zoologiſchen Teil beſprochen; insbeſondere letztere 
rufen oft große Kalamitäten in Elch, Rot-, Dam- und Rehwild; 
ſtänden hervor. 

6. Die Milbenräude wird häufig beim Schwarzwild und Fuchs 
beobachtet. 

7. Haſenvenerie find bläschenartige Ausſchläge an den Ge— 
ſchlechtsteilen der Rammler von Haſen und Kaninchen. 

Gegenmittel gibt es leider für die genannten Krankheiten nicht; 
einzelne, von Rachenbremſen ſtark gequälte Stücke ſchieße man ab. 
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§ 664. Die Hauptfeinde des Wildes find jedoch ſtrenge Winter 
mit lange dauernder Schneedecke und Nahrungsmangel, das Raub— 
zeug und nicht zum geringſten Teil der Menſch ſelbſt als Aasjäger 
und Wilddieb. 

Nach ſtrengen Wintern wird häufig erſt nach der Schneeſchmelze 
das maſſenhafte Eingehen von Wild beobachtet; dieſe Erſcheinung 
beruht darauf, daß das ausgehungerte Wild auf einmal zu viel von 
der wieder zum Vorſchein kommenden Aſung (Gras, junge Saat) 
nimmt und dann an ruhrartiger Erkrankung zugrunde geht. Auch 
unter der Senſe des Landmannes wird noch im Sommer manches 
Jungwild vernichtet, Junghaſen, Rehkitze im Klee und Roggen, und 
manches Rebhuhngelege. 


2. Die Wildjagd und die Wildbenutzung. 


Die Erklärung des Begriffes Jagd, hohe Jagd und niedere 
Jagd wurde bereits gegeben. Die Methoden der Wilderlegung 
ſind ſehr zahlreiche und mannigfaltige, desgleichen die dazu erforderlichen 
Hilfsmittel an Tieren und insbeſondere Jagdgerätſchaften. 


a) Die zum Jagdbetrieb erforderlichen Tiere. 

§ 665. Von ſolchen kommen in Betracht der Hund, das Pferd, 
der Falke, das Frettchen und der Uhu. Heutzutage hat eine 
größere Bedeutung für die Jagd nur noch der Hund; das zu 
Parforcejagden noch verwandte Pferd und der zur Reiherbeize 
früher gebräuchliche Falke haben an Bedeutung für die Jagd gegen 
frühere Zeiten erheblich eingebüßt. Das Frettchen verwendet man 
vielfach zur Kaninchenjagd, dem Frettieren; dasſelbe wird in den 
Bau gelaſſen, worauf die Kaninchen herausfahren und in Netzen ſich 
fangen oder auch geſchoſſen werden. Den Uhu verwendet man auf 
der Krähenhüttenjagd. 

§ 666. Der wichtigſte Jagdgenoſſe und unentbehrlichſte Freund 
des Jägers iſt der Hund. Je nach der Jagdart werden verſchiedene 
Raſſen desſelben verwandt; Reinzucht und zweckmäßige Kreuzung 
derſelben iſt eine heutzutage viel behandelte Frage, welcher man eine 
vorzügliche Ausbildung hat angedeihen laſſen. Man führt ſog. 
Stammbücher, die Eintragung in dieſelben wird von ein— 
tragungsberechtigten Hundezüchtern und Jägern vorgenommen; 
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„eingetragene“ Hunde genießen infolge ihrer garantierten guten 
Abſtammung, ihres ſchönen Baues ꝛc. beſondere Wertſchätzung. 

Für den Berufsjäger kommt es jedoch viel mehr auf die 
Tüchtigkeit und vielſeitige Brauchbarkeit eines Hundes als deſſen 
durchaus reine Abſtammung, Schönheit oder Eintragungsfähigkeit an. 
Im Vordergrund des Intereſſes ſteht daher auch heutzutage die 
Gebrauchshundfrage, d. h. die Zucht und Dreſſur des Hühnerhundes 
zum Gebrauchs hund, welcher die mannigfaltigſte Verwendbarkeit haben 
ſoll, wie z. B. zur Suche auf Hühner, Suche im Waſſer auf Enten :c., 
zur Führung auf Wald- und Feldtreibjagden, Apportieren jeglichen Klein⸗ 
wildes, insbeſondere von Haſen, Fuchs uſw., zum Stöbern oder Buſchieren, 
zur Verlorenſuche und Arbeit auf Schweiß. Dieſe Ausbildung von 
Zucht und Dreſſur nach der praktiſchen Seite hin iſt von großer Bedeutung 
und hat vielſeitige Anerkennung gefunden; zu näherem Studium muß auf 
das ausgezeichnete Oberländerſche Dreſſurbuch verwieſen werden. 

$ 667. Die für den Jagdbetrieb wichtigſten Hunderaſſen 
und deren Verwendungen ſind kurz folgende: 

1. Der Schweißhund, und zwar faſt ausſchließlich der 
hannoverſche Schweißhund (ſchwarze und rote Maske), dient 
zur Verwendung auf Hochwild, insbeſondere zur Nachſuche auf der 
Schweißfährte kranken Wildes, aber auch zum „Beſtätigen“ von 
Hirſchen und darf in einer weidgerecht behandelten Hochwildjagd 
nicht fehlen. Der Schweißhund wird am „Schweißriemen“, einem 
6 bis 7 m langen Lederriemen, gearbeitet, an dem ſich die 
„Halſung“ befindet; der Riemen wird „aufgedockt“ (aufgewickelt) 
und über der Schulter getragen. Eine leichtere, zierlichere Raſſe 
iſt der bayeriſche Gebirgsſchweißhund. 

Jagende Hunde, welche mittels der Naſe gefundenes Wild laut 
jagen, find die Bracken, Parforcehunde und der Otterhund. 
Hetzhunde, welche das Wild mittels des Geſichts verfolgen, ſind 
deutſche Doggen und die kurz- und langhaarigen Windhunde. 
4. Vorſtehhunde, welche vor dem Wild, das mittels der Naſe 
oder des Geſichts wahrgenommen wurde, „vorſtehen“, zerfallen 
nach ihrer Heimat und Behaarung in: 
a) Deutſche Vorſtehhunde, 
1. kurzhaarige, 2. langhaarige, 3. ſtichelhaarige. 
b) Engliſche Vorſtehhunde, 
1. kurzhaarige (Pointer), 2. langhaarige (Setter), 
von denen man den engliſchen, iriſchen und Gordon— 
Setter unterſcheidet. 
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c) Franzöſiſche Vorſtehhunde, 
1. kurzhaarige (Braque), 2. langhaarige (Epagneul), 
3. ſtichelhaarige (Grifkon und Barbet). 

5. Erdhunde, welche das in Erdbauen lebende Raubzeug (Fuchs, 
Dachs) aufſuchen, ſind: 
a) die Dachshunde, kurzhaarige und langhaarige, ferner 
ſtichelhaarige und drahthaarige Teckel, 

b) die Foxterriers, kaum zur Jagd verwandt. 

Der Saufinder kann als eigentliche Raſſe nicht angeſprochen 
werden; er ſucht und ſtellt die Sauen unter lautem „Hals geben“, 
welche dann vom Jäger erlegt werden. 

über Dreſſur und Führung der Vorſtehhunde kann hier nicht ab- 
gehandelt werden; im allgemeinen ſind die deutſchen Hunde „kurz“ 
ſuchende, zum Gebrauchshund ſich hervorragend eignende Hunde, die 
engliſchen „weit“ und flüchtig ſuchende; in ebenen, überſichtlichen Feld— 
jagden ſind letztere vorzüglich verwendbar, in hügeligem Terrain und 
im Walde verdient der deutſche Hund den Vorzug. 

Außer den jagdlichen Eigenſchaften, wie gute Naſe, flotte und 
geſchickte Suche, feſtes Vorſtehen, verlangt man von einem guten 
Hühnerhund unbedingten Appell, Leinenführigkeit, ſauberes Apportieren, 
Sichablegenlaſſen, Haſenreinheit uſw. 

Der Leithund, eine in ihrer reinen Raſſe ausgeſtorbene Hundeart, 
wurde früher in Hochwildjagden ausgiebig verwandt; derſelbe wurde am 
„Hängeſeil“ gearbeitet und diente zum „Zeigen der Wildfährten“ 
(Hirſche, Sauen), insbeſondere für eingeſtellte Jagen; war mit demſelben 
„vorgeſucht“ und dadurch die Zahl des Wildes feſtgeſtellt, ſo hieß 
das Jagen ein „beſtätigtes“; an ſeine Stelle iſt der Schweißhund 
getreten. 

Einige hier nicht näher zu behandelnde Hundekrankheiten ſind: 
die Tollwut, die Räude, die Staupe, der Ohrenkrebs, der Ohrenzwang, 
Bandwürmer, Rundwürmer. 


b) Die zum Jagdbetrieb erforderlichen Gerätſchaften 
und ihre Anwendung. 


J. Die Gewehre und ſonſtigen Waffen, das Schießen 
und Verhalten nach dem Schuß. 
$ 668. Je nach der Art der Jagd wird die Büchſe, meiſt 
Kaliber 11 bis 11½ mm, auch Kaliber 8 und 6 mm für Mantel— 
geſchoſſe, für das mit der Kugel zu erlegende, die Doppelflinte 
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— neuerdings auch die einläufige Browningflinte (Repetierflinte mit 
Magazin) —, Kaliber 16 und 12, für das mit Schrot zu erlegende 
Wild verwandt; verſchiedene Formen und Verbindungen beider ſind die 
einfache Birſchbüchſe und die Doppelbüchſe, die Büchsflinte 
und der Drilling. Die Vorderlader find nicht mehr im Gebrauch; 
die Formen der Hinterlader ſind ſehr mannigfache, u. a. die 
folgenden: 

1. Lefaucheux, mit Hähnen (Patronen mit Schlagſtift), 
2. Zentralfeuer (Patrone mit „zentral“ gelegenem Zündhütchen, 
Schlagſtifte im Gewehr), entweder mit Hähnen (Syſtem Schneider) 
oder ohne Hähne (Selbſtſpanner), 3. Zündnadelgewehr von 
Teſchner, jetzt Collath in Frankfurt a. O. (Patronen vorne von 
dünnem Papier, hinten mit Schlußſtück von Pappe mit „Nagel“), 
4. das Zündnadelgewehr von Dreyſe (eigentümlicher Verſchluß 
mit Vor⸗, dann ſeitlichem Schieben der Läufe, Papierpatronen mit 
maſſivem Schlußſtück). Die Viſiereinrichtung der Büchſe beſteht aus 
Stuhl und Korn bzw. einer Fernrohrviſierung, diejenige der Flinte 
nur aus dem Korn. — Man unterſcheidet Kugel- und Schrot— 
munition; das Jagdpulver ſetzt ſich aus 78,5% Salpeter, 
10% Schwefel, 11,5% Kohle zuſammen, Scheibenpulver aus 72, 14, 
14%; auch wird vielfach rauchſchwaches Pulver zu Jagdzwecken 
verwandt. | 

Die Kugelgeſchoſſe ſind gefettete (Hartblei, 11 bis 11½ mm) oder 
ungefettete (8 und 6 mm Mantelgeſchoſſe) Langgeſchoſſe, welche 
durch die Züge des Laufs die „Führung“ erhalten. 

Von den Mantelgeſchoſſen haben ſich auf Hochwild beſonders 
ſolche bewährt, welche den Bleikern an der Geſchoßſpitze etwas frei 
laſſen. Hierdurch wird ein beſſerer Ausſchuß als bei Vollmantel⸗ 
geſchoſſen und reichlicherer Schweiß erzielt. Expanſionsgeſchoſſe 
(Hohlraum an der Spitze, der mit Wachs ꝛc. geſchloſſen iſt, und 
ähnliche Konſtruktionen) ſollten ihrer häufig abſcheulichen Schußwirkung 
wegen von einem weidgerechten Jäger nicht geführt werden. Fleißiges 
Reinhalten der Büchſe wie der Flinte iſt ſtets erforderlich. 

Die Schrotmunition (am beſten Hartſchrot) teilt man nach 
Nummern ein: verſchiedene Nullſorten und Nr. 1 für Sauen, Auerwild, 
Rehe, Nr. 2 und 3 für Füchſe und Winterhaſen, Nr. 4 und 5 für 
Herbſthaſen, Enten, Nr. 6 und 7 für Rebhühner, Kaninchen, Nr. 7 und 8 
für Schnepfen, Bekaſſinen ꝛc. Im allgemeinen neigt man in neuerer 
Zeit zu ſchwächeren Schrotſorten, was bei genügender Durchſchlags— 
kraft („Brand“) des Gewehres, da ſchwaches Schrot beſſer „deckt“, 
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unbedenklich iſt; jedenfalls ſoll der Schütze ſein Gewehr zuvor genau 
erprobt haben, welche Schrotnummer es am beſten ſchießt und bei 
welchem Quantum von Pulver; man rechnet bei Kaliber 16 etwa 5 g 
Pulver und 30 g Schrot auf die Patrone, dem Raum nach nehme 
man jedenfalls auf alles ſtärkere Wild etwas mehr Pulver als Schrot.“ 

Stärkeres Schrot als ſolches mit 5,5 mm Durchmeſſer nennt man 
Poſten oder Roller; Poſtenſchüſſe, wenn ſie nicht auf ganz nahe 
Entfernungen erfolgen, ſind meiſt ſchlechte Schüſſe und ſollten ins— 
beſondere auf Sauen und Rehe nie geduldet werden. 

§ 669. Für das Schießen ſelbſt iſt die Praxis die beſte Lehr— 
meiſterin; neben der größten Vorſicht in der Handhabung merke man: 
raſches Schießen (nicht „fackeln“), in der Regel nicht weiter als auf 
100 bis 120 Schritt mit der Büchſe (ausgenommen die kleinkalibrigen 
Büchſen mit Mantelgeſchoß und Fernrohrviſier), 40 bis 50 Schritt mit 
der Flinte“) ſchießen, gut „draufhalten“ und bei laufendem, fliegendem 
Wild „mitfahren“ und etwas „vorhalten“ (dem Haſen vorn an den 
Kopf, der Schnepfe auf den Stecher halten), nicht „ſpitz von vorn“ 
ſchießen (Hirſch, Rehbock, Fuchs ꝛc.), ſondern auf die „Breitſeite“ 
halten, auch „ſchräg von hinten“ (Flugwild), den Auerhahn mit Schrot, 
aber nicht auf die Flügeldecken und insbeſondere nicht, wenn er auf 
der Erde balzt, ſchießen, dem Hochwild die „Kugel aufs Blatt“, den 
Sauen auch „hinter das Gehör“, auch mit der „Fleck“ ſchießenden 
Büchſe, beſonders im Walde und Dämmerlicht, auch bei dem Flüchtig— 
ſchießen lieber etwas „kurz“ halten, auch beim Schießen bergauf und 
bergab, ſcharf „durch das Feuer ſehen“, am beſten mit „beiden Augen 
offen“ zielen ꝛc. 

$ 670. Viel wichtiger iſt das Verhalten nach dem Schuß, ins⸗ 
beſondere beim Kugelſchuß auf das Hochwild. Es iſt von der 
größten Wichtigkeit, ſicher zu erkennen, wie das Wild nach dem Schuß 
zeichnet, wie es abgeht, ob der beſchoſſene Hirſch ſich z. B. vom 
Rudel trennt (dann iſt er in der Regel getroffen), und wo das 
Stück bei Abgabe des Schuſſes ſtand, d. i. der „Anſchuß“, welcher 
alsbald durch ein „Bruch“ bezeichnet wird. Liegt das Wild nicht 
im Feuer, wie häufig gerade beim guten Blattſchuß, und hat man 
dasſelbe nicht bald zuſammenbrechen geſehen (Dickung), ſo darf man, 
ausgenommen, daß man im „Zeichnen“ den guten Blattſchuß ſicher 
erkannt hat, in den erſten zwei bis drei Stunden keinesfalls „nach— 


*) Prüfungsanſtalt für Handfeuerwaffen in Halenſee bei Berlin. 
) Auf Feldjagden mit gut ſchießender Flinte auch noch 60 bis 70 
Schritt „breit“ auf den Haſen, dann reichlich vorhalten. 
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gehen“. Wild mit ſchlechtem Schuß, insbeſondere „Weidwundſchuß“, 
tut ſich meiſt ſehr bald nieder; wird es aber alsbald vom unvor— 
ſichtigen Jäger wieder „hoch gemacht“, dann geht es noch ſehr weit 
ab, und die Suche iſt häufig erfolglos. Am Anſchuß ſuche man 
nach Schnitthaaren, Knochenſplittern, Schweiß, aus deren 
Beſchaffenheit man den Schuß anſpricht. 

Die wichtigſten Schußzeichen ſind folgende: 

1. Beim guten Blattſchuß zuckt das Wild nach vorn nieder, bäumt 
ſich ſchnell hoch auf, raſt in toller Flucht geradeaus und bricht bald 
verendend zuſammen; der Anſchuß zeigt dunkelroten Herzſchweiß 
an der Seite der Vorderlauffährte, kurze Schnitthaare, keine 
Knochenſplitter. ö 

2. Beim Lungenſchuß zeichnet das Wild wie vor, beim Leber- 
und Milzſchuß ſchlägt es außerdem mit den Hinterläufen aus; 
der Lungenſchuß gibt hellroten, ſchaumigen Schweiß neben der 
Fährte, der Leber- und Milzſchuß dunkelrotbraunen, umher⸗ 
geſpritzten Schweiß. 

3. Beim Halsſchuß bleibt, falls die Wirbelſäule oder die Droſſel 
getroffen iſt, das Wild im Feuer; iſt eine Schlagader verletzt, 
ſo iſt hellroter Schweiß weit umhergeſpritzt, das Wild tut ſich 
bald nieder; iſt nur eine Vene verletzt, ſo liegt dunkler Schweiß 
in ſchweren Tropfen vor der Fährte; bei dieſem Schuß iſt das 
Wild nur ſchwer zur Strecke zu bringen. 

4. Beim Weidwundſchuß, der unbedingt tödlich iſt, ſchlägt das 
Wild ſtark mit den Hinterläufen aus, zieht, wenn das kleine 
Geſcheide betroffen iſt, langſam mit krummem Rücken ab, tut 
ſich bald nieder und verendet ſchon nach zwei bis drei Stunden; 
iſt das große Geſcheide zerriſſen, ſo geht das Wild noch weit 
ab und tut ſich erſt, wenn die Todesangſt herantritt, nieder; 
dunkler Schweiß, im letzten Fall mit grünen, im erſten mit ſchon 
verdauten Geäſeteilen vermiſcht. 

Kopfſchüſſe und Schüſſe auf den Stich ſind tunlichſt 
zu vermeiden, desgleichen der Schuß genau ſpitz von hinten. 
Schüſſe durch die Wirbelſäule bringen das Wild am Platz zur 
Strecke. 

Nicht unbedingt tödlich ſind folgende Schüſſe: 

5. Der Laufſchuß; Knochenſplitter, Schweiß in oder dicht um die 
Fährte, heller Kugelſchlag; das Wild iſt durch einen ſcharfen 
Hund alsbald zu hetzen und zu ſtellen. 

6. Der Keulenſchuß; Schweiß und Kugelſchlag wie vor. 
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7. Der Krell- oder Federſchuß ftreift einen Knochenfortſatz der 
Wirbelſäule; das Wild ſtürzt betäubt auf den Rücken, kommt 
aber ſehr raſch wieder auf die Läufe und geht flüchtig ab; 
Nachſuche iſt zwecklos. (Raſch zuſpringen und Fangſchuß geben.) 

8. Der Hohlſchuß, zwiſchen oder hinter dem Blatt und der 
Wirbelſäule durchgehend, verletzt weder einen Knochen noch 
edleren Teil oder Arterie, kommt aber höchſt ſelten vor; Schuß— 
zeichen wie vor. 

Hat man genügende Zeit gewartet, ſo beginnt man die Nachſuche 
mit dem Schweißhund oder Gebrauchshund, welcher den Schweiß 
„zeigt“, der auch oft ſeitlich an Gebüſch ſich findet, welches das Wild 
ſtreifte; findet man das Wild noch lebend vor, ſo löſt man, wenn 
nötig, zuerſt noch den Hund, welcher das Wild ſtellt, und gibt dann 
den Fang (f. unten) oder den Fangſchuß. Die Erläuterungen der Schuß— 
zeichen des Federwildes („geſtändert“, „geflügelt“, „Steigen“ u. a.), 
insbeſondere auch derjenigen der Schnepfen, führt hier zu weit. 

§ 671. Der Gebrauch des Hirſchfängers beſteht im Abfangen 
von Hirſchen und Sauen; man gibt den Fang auf die linke Seite 
hinter das Blatt etwas tief und ſchräg nach vorn. 

Mittels des Genickfängers genickt man insbeſondere den Rehbock, 
geringe Rot⸗ und Damhirſche und weibliches Wild zwiſchen dem Kopf 
und Hals hinter den Lauſchern ab, beſorgt ferner damit das Auf— 
brechen und Zerwirken (f. unten). 

Der Saufeder (beſtehend aus Feder oder Fangeiſen, Knebel und 
Schaft) bedient man ſich beim Abfangen des Schwarzwildes; der 
Schaft iſt mit kreuzweiſe geflochtenen Lederriemen belegt, der Knebel 
iſt ein Spieß von einem Damhirſch oder ein Ende eines Hirſchgeweihes. 

Die Dachsgabel dient zum Stechen, der Dachshaken zum Anhaken 
und Herausziehen des Dachſes, über welchem durchgeſchlagen iſt; auch 
die Dachszange iſt gebräuchlich. 


II. Die Fangapparate und ihre Anwendung. 
1. Die Fallen. 

$ 672. Die eigentlichen Fallen dienen vorwiegend dem Fang 
des Raubwildes. 

1. Der Schwanenhals oder das Berlinereiſen, beſtehend aus 
den Bügeln, der hufeiſenförmigen Feder, dem Stellſchloß und der 
Pfeife, dient hauptſächlich dem Fuchsfang (auch Marderfang); 
durch die Pfeife geht der Abzugsfaden, an welchem der „Fangbrocken“ 
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befejtigt wird. Der Schwanenhals muß, um ſicher zu fangen, gut nach 
oben und vorwärts „ſpringen“; bevor er geſtellt wird, wird er nach 
den alten Jägerregeln gut „verwittert“. Der zu fangende Fuchs wird 
mit dem Fangplatz zuerſt vertraut gemacht, indem man ihn durch aus— 
gelegte Brocken „ankirrt“. Nach dem Fangplatz macht man auch gern 
eine „Schleppe“ (ſ. unten). Dann erſt legt man den Schwanenhals gut 
verdeckt, in den Boden vertieft, aus (Beſtreuen mit Pferdedünger). 
Sowie der Fuchs den befeſtigten Brocken nimmt, zieht er damit das 
Schloß ab; kunſtgerecht ſoll er mit dem Hals zwiſchen den Bügeln 
hängen. 

2. Das Tellereiſen, beſtehend aus den Bügeln mit Zähnen, 
einer oder zwei Federn, dem Kranz und dem Teller, in Größe ſehr 
verſchieden, dient dem Fuchs-, Dachs-, Marder-, Otter-, Iltisfang; 
der Fuchs ꝛc. fängt ſich durch Auftreten auf den Teller, wodurch die 
Bügel zuſchlagen und ihn feſthalten. 

Der Platz und das Eiſen müſſen gut verwittert ſein, letzteres wird, 
ähnlich wie der Schwanenhals, vertieft gelegt, dazu noch eingefüttert, 
mit Moos ꝛc. beſtreut und ein Fangbrocken zugelegt. Desgleichen iſt 
der Fuchs vorher anzukirren. Zum Otterfang legt man das Eiſen 
unter Waſſer an einen „Ausſtieg“. Den Marder fängt man am 
beſten durch ein Haſengeſcheide, das man an einem Stock ſo hoch über 
dem Tellereiſen aufhängt, das der Marder danach ſpringen muß. 

Das Tellereiſen wird mit einer Kette im Boden verankert; man 
legt es zum Fuchsfang im Walde gern auf eine Lichtung, im Felde in 
eine Furche. 

3. Die Klappfalle (Kaſtenfalle) iſt ein Kaſten mit am beſten zwei 
gegenüberliegenden Falltüren, dem „Galgen“ mit Schwengeln 
und Trittholz im Innern, nebſt Zunge; man fängt darin beſonders 
den Marder und Iltis, den man mit einem Geſcheide ködert. Durch 
Auftreten auf das Trittholz fallen die „fängiſch“ geſtellten Türen zu. 
Man ſtellt ſolche Fallen gern am Boden in Zaunöffnungen (vergl. 
oben Faſanerien) und bedarf dann keines Köders, oder auch parallel 
zum Zaun, da der Marder des Nachts ſeinen Wechſel zuerſt den Zaun 
entlang nimmt. 

4. Die Weberſche Raubtierfalle, eine der beſten Fallen— 
konſtruktionen, kann für Dachs, Fuchs, Marder, Iltis angewandt 
werden; ſie beruht auf dem Prinzip des Schwanenhalſes, die Eiſenteile 
ſind jedoch vollſtändig von einer Holzverkleidung umgeben. 

5. Die Otterſtange, beſtehend aus zwei mit Stacheln bewehrten 
Stangen und unterliegender Feder, dient zum Fangen der Fiſchotter 
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und wird unter Waſſer geſtellt; parallel oberhalb der fängiſch aus— 
einander gelegten Stangen wird eine aus Pferdehaaren gefertigte 
dünne Schnur geſpannt. Durch Gegenprellen gegen dieſelbe ſchlagen 
die Stangen mit großer Wucht zu. 

6. Das Raubvogeleiſen iſt ein kleines, oben auf einer Stange 
befeſtigtes, dem Tellereiſen ähnliches Eiſen mit einem runden, berindeten 
Holzprügel; ſowie der Raubvogel, aufhakt, ſchlägt das Eiſen zu und 
faßt die Fänge. 

Der Habichtskorb mit obenauf befindlichem Raubvogeleiſen iſt 
ein Käfig von Drahtgeflecht, in welchen eine weiße Taube als Lock— 
mittel geſetzt wird. Auch Körbe mit Decknetz, welches ſich über dem 
aufhakenden Vogel zuzieht, ſind in Gebrauch. 

7. Die Hanſteinſche Hohlfalle dient dazu, einen Fuchs 
lebend zu fangen; man legt ſie in eine Röhre eines künſtlichen Fuchs— 
baues (auch natürlichen Felſenbaues). 

8. Die Prügelfalle, auch Mord- oder Raſenfalle (Studenten- 
falle), beſonders zum Marderfang gebräuchlich, beſtehend aus einem 
ſchief geſtellten Dach von Knüppeln mit Raſenſtücken, wird am Boden 
angebracht und mittels beſonders geſchnittener Hölzchen fängiſch auf— 
geſtellt, unter der Mitte des Daches befindet ſich ein Köder (Vogel, 
Ei ꝛc.) an dem langen Horizontalhölzchen; durch Berühren des letzteren 
löſt ſich die Stellung der Hölzchen aus, und das Prügeldach ſchlägt 
zu. Ehe man eine ſolche gut verwitterte Falle fängiſch ſtellt, muß der 
Marder erſt längere Zeit angekirrt werden. 

$ 673. Der Saufang dient dazu, Schwarzwild lebend zu fangen. 
Derſelbe beſteht in einer 2 bis 2,5 m hohen, paliſadenartigen Um— 
wehrung einer etwa 4 a großen Fläche von der Geſtalt einer Ellipſe 
in oder bei großen, ruhigen Dickungen, wo gern oder ſtändig Sauen 
ſtecken; auch kann man von 2 zu 2 m jtarfe, 2 bis 2,5 m hohe Pfoſten 
einrammen und dieſe mit 2 m langen Rundknüppeln horizontal ver— 
binden. Man legt die Saufänge auch größer, ca. 9 bis 10 a groß, 
an. Genau einander gegenüber befinden ſich zwei ſchwere Fall— 
türen, ſo daß man durch den Fang hindurchſehen kann; dieſe werden 
entweder von einem Hochſitz aus mittels einer Leine (Drahtſeil), 
ſobald Sauen eingewechſelt ſind, durch einen beobachtenden Jäger zum 
raſchen Herunterfallen gebracht, oder es befindet ſich in der Mitte des 
Fanges eine ſelbſttätige Vorrichtung zum Schließen der Falltore, meiſt 
ein an zwei kurz über dem Boden eingerammten Pfählen befeſtigtes 
Holzkreuz, welches die Sauen beim Brechen nach der Körnung abſtoßen, 
wodurch das Drahtſeil, welches beide Tore hält, ausgelöſt wird. Die 
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Sauen müſſen angekirrt werden, am beſten durch einen beim Sau— 
fang eingegrabenen Pferdekadaver, und von dieſem aus bis in den 
Saufang hinein ausgeſtreute Kartoffeln, Getreide 2c., am beſten 
Mais; ſind die Sauen feſt angekirrt, ſo daß ſie die Körnung vertraut 
im Fang ſelbſt nehmen, ſo wird dieſer fängiſch geſtellt. 

Die Koſten der Herſtellung eines Saufanges ſtellen ſich einſchließlich 
des Holzwertes und ſämtlicher Zutaten auf ca. 4 bis 6 Mk. für den 
laufenden Meter der Umwehrung; eine Umfaſſung von 2 m Höhe als 
Horizontalkonſtruktion ſtellt ſich in der Regel billiger als die Paliſaden— 
umwehrung. Ein Saufang von 40 m Länge, 30 m Breite und rund 
100 m Umfang bei 9 a Inhalt koſtet etwa 400 bis 600 Mk. 


2. Die Netze. 

$ 674. Die Fanggarne teilt man ein in Fallgarne, Kleb— 
garne, Deckgarne, Steckgarne, Sackgarne, Schlaggarne. 

1. Fallgarne dienen zum Lebendfangen von Hirſchen, Sauen, 
Damwild, Rehen und Haſen; im beſonderen die Hirſchgarne (mit 
Oberleine, Unterleine und Fangſtangen) find 150 m lang und 
3,3 m hoch, ſtellen ſich fängiſch infolge des „Buſens“, jedoch nur 
etwa 100 m lang und 2,5 m hoch. Die Fangſtangen, welche das 
Netz hoch halten, müſſen nach dem angetriebenen Wild zugewendet 
ſtehen, damit dieſes beim Anprallen das Netz abwirft und ſich fängt. 

2. Klebgarne nennt man alle an Stangen ſenkrecht auf— 
gehängten Netze, in welchen ſich Vögel beim Hineinfliegen verwickeln, 
z. B. ſolche für Lerchen, auch Schnepfen (Schnepfenſtoß zur Zeit des 
Frühjahrsſtriches). 

3. Deckgarne ſind horizontal gezogene Garne zum Fangen 
von Füchſen, Feldhühnern, Faſanen, Lerchen. Ein ſolches Garn zum 
Fuchsfang iſt 1,7 m im Quadrat groß und mit an 8 cm langen 
Schnüren befeſtigten Bleikugeln an jeder Ecke verſehen; man bedeckt 
jede Röhre mit einem ſolchen Netz und bringt durch einen nicht zu 
ſcharfen Dachshund den Fuchs zum Springen. 

4. Steckgarne ſind dreifache, niedrige Netze zum Fang von 
Hühnern, Wachteln, Faſanen; ſie beſtehen aus zwei Spiegelwänden 
mit 7 bis 16 em Maſchenweite und einem loſen, engmaſchigen 
(3 bis 5 em) Innengarn, welches ſich ſackartig beim Hineinfahren 
eines Vogels durch die großen Maſchen einer Spiegelwand hin— 
durchzieht. 

5. Sackgarne dienen vorzugsweiſe zum Fangen des Dachſes 
zund der Kaninchen. 
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Die Dachshauben werden in die Röhren gelegt und mit der 
Zugleine an einer Wurzel ꝛc. befeſtigt; bei der „nächtlichen Hatz“ 
nimmt der Dachs den Bau an und fährt in die Haube, welche ſich 
dann durch die befeſtigte Zugleine beutelartig zuzieht. 

Die kleinere Kaninchenhaube wird vor die Röhre gelegt, in 
welcher die vor dem eingelaſſenen Frettchen herausfahrenden Kaninchen 
ſich fangen. 

Das hier nicht näher zu beſchreibende Hühnertreibzeug und 
der große Entenfang ſind ebenfalls Sackgarne. 

6. Schlaggarne ſind ſolche, womit man vermittelſt einer Zug— 
leine die zu fangenden Tiere plötzlich bedeckt; einen ſolchen Fang— 
apparat nennt man einen Herd; am einträglichſten iſt der Krammets— 
vogelherd. N 

$ 675. Fangſchleifen dienen dem Vogelfang. 

Solche bringt man in den Dohnen (Bügeln) an; man unter- 
ſcheidet Laufdohnen und Hängedohnen. Erſtere, vorwiegend 
zum Fang der Schnepfe gebräuchlich, find bogenförmige (27 cm hoch 
und 22 cm weit), in die Erde geſteckte Stäbchen, in welche man 
Pferdehaarſchlingen einklemmt. Die Hängedohnen, zum 
Krammetsvogelfang üblich, werden aus zähen Ruten bogen- oder 
dreiecksförmig geſchlungen und in größerer Zahl in beſtimmten Ab— 
ſtänden in fortlaufender Linie im Walde in Stämme eingeſteckt, auch 
frei aufgehängt, mit Pferdehaarſchlingen und roten Fruchtſträußen der 
Vogelbeere verſehen; man nennt eine ſolche Einrichtung einen „Dohnen— 
ſtieg“. Die Krammetsvögel fliegen an, picken nach den Beeren und 
ſtecken den Hals durch die Schlingen, in denen ſie ſich aufhängen. 
Fangzeit: Ende September bis in den Dezember. 

Die ſogenannten Schlingen ſind ein berüchtigtes Werkzeug zum 
Fangen insbeſondere der Rehe und Haſen in der Hand des Wilddiebes. 


III. Die Blend- und Sperrzeuge. 


§ 676. Dieſe dienen bei der Jagd zum Schrecken Gurück— 
ſcheuchen) des Wildes, um dasſelbe nach beſtimmten Stellen, wo es 
erlegt werden ſoll, zu lenken oder in beſtimmten Waldteilen eine kurze 
Zeit zurückzuhalten bzw. von anderen abzuhalten. 

Blendzeuge, nämlich die Feder- und die Tuchlappen nebſt 
Stellſtäben, find in der Regel 150 m lange Bindfäden mit von 30 
zu 30 cm eingeſchlungenen weißen (auch bunten) Federn bzw. Leinen 
mit eingewundenen Tuchlappen (weiß oder bunt). Mit dieſen „ver- 
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lappt“ man (beim Rotwild 1,5 m hoch, beim Rehwild und bei Sauen 
Im hoch) bei Treibjagden, oder um Wild zuſammenzutreiben, von 
Feldgrenzen abzuhalten ꝛc., die gewünſchten Waldteile. Auch der Fuchs 
läßt ſich leicht durch Lappen treiben, insbeſondere aber der Haſe, 
z. B. beim ſogenannten böhmiſchen Treiben (Treiberwehr mit Lappen 
auf beiden Flügeln), auch des Morgens beim Einlauf. 

Sperrzeuge dienen den eingeſtellten Jagen, insbeſondere auf 
Rotwild und Sauen, und ſind entweder aus Tuch oder ſtarken Netzen 
gefertigt und heißen im erſten Fall dunkele, im zweiten lichte Zeuge; 
hohe Zeuge ſind 3 bis 3,3 m, halbe 2 bis 2,3 m hoch. Zubehör 
ſind die Ober- und Unterleinen, Windleinen ꝛc., Stellſtangen, die 
Gabeln, Heftel, Knebel, Locheiſen, Schlägel, Hebegabel, Haken ze. Die 
Tücher werden, insbeſondere bei Saujagden, noch durch vorgeſtellte 
Prellnetze häufig dupliert. 

§ 677. Von vielen ſonſtigen zur Jagd nötigen Einrichtungen 
mögen erwähnt werden: der Birſchwagen, die Jagdſchirme (verdeckte 
Stände), die Hochſitze (Jagdkanzeln), die zur Hundedreſſur nötigen 
Apparate (Korallen, Apportierbock ꝛc.), ferner die Jagdtaſche, der Ruck— 
ſack, ein gutes Fernglas und die ſonſtige Jägerausrüſtung, die Lod- 
inſtrumente, insbeſondere der Hirſchruf (Tritonmuſchel u. a.), die Reh— 
blatte, die Haſenquäke zum Fuchsreizen, die Hühnerlocke, Schnepfen- 
locke u. a., auch endlich die Hundepanzer zum Gebrauch auf Sauhatzen, 
ſchließlich die Jagd- und Singnalhörner. 


IV. Die Jagdhütten. 

$ 678. Von Jagdgebäulichkeiten erübrigt noch weniges über 
die Fuchs- oder Luderhütte und die Krähenhütte zu ſagen. 

Die Luderhütte legt man in geeigneter Lage, wo man den Fuchs 
erwarten kann, am beſten auf einer Südlage und Lichtung, an; die 
Hütte wird etwa 1,5 m tief in die Erde eingegraben und ſoll im ganzen 
2 m weit und 2,3 m hoch fein, fo daß fie nur zu einem Drittel etwa 
hervorragt; ſie wird mit Holz verkleidet, hat ein ſchiefes Dach, nach 
rückwärts die Eingangstür, nach vorne die etwa 20 em breite Schieß— 
öffnung mit Schieber, muß mit Gebüſch oder Reiſig gut „maskiert“ ſein. 
Vor die Hütte legt man auf die Lichtung in angemeſſener Schußweite als 
Luder einen Pferde- oder Viehkadaver, doch jo, daß man in deſſen 
Bruſthöhlung längs hineinſchießen kann. In mondhellen Nächten 
wird man den Reineke daſelbſt leicht erlegen. Aus einer ſolchen Erdhütte 
laſſen ſich auch leicht Sauen an der „Körnung“ (Mais) zur Nachtzeit erlegen. 


„ 


Die Krähenhütte bezweckt, mittels eines vor derſelben auf eine 
Stange gebrachten lebenden oder ausgeſtopften Uhus (deſſen Flügel 
beweglich find), die fliegenden Räuber (Habichte, Falken, Krähen ze.) 
anzulocken und dann aus derſelben zu erlegen. Man legt die Hütte 
auf einer Anhöhe im Feld, auch auf einer erhöht liegenden größeren 
Waldlichtung an, 2,5 m breit, tief und hoch, zu / in die Erde ein— 
gegraben, aus Holz und gut mit Raſenplaggen angedeckt und Buſch— 
werk verkleidet; nach vorn, auch wohl nach allen Seiten werden Schieß— 
luken angebracht. Der lebende Uhu wird zweckmäßig ca. 20 bis 
30 Schritt vor der Hütte auf die Jule, einen 1,5 m hohen, hohlen 
Pfahl gebracht, in deſſen Bohrloch eine mit rauhem Fell bedeckte Krücke 
ſteckt, auf welcher der mittels einer Lederfeſſel an einem Lauf angebundene 
Uhu ſtehen ſoll; vom unteren Ende der Krücke geht eine Hanfleine 
über zwei Rollen durch die Jule heraus über den Boden hinweg bis 
in die Hütte. Durch Ziehen an der Leine hebt ſich die Krücke, der 
Uhu wird ſich bewegen und mit den Flügeln ſchlagen („Reizen“ des 
Uhus). Bäume und Wald ſollen nicht ſo nahe ſein, daß die Raub— 
vögel dort aufhaken und die Hütte muſtern können; dagegen kann man 
in Schußnähe einen oder mehrere dürre und äſtige Bäume einſetzen. 

Häufig werden auch transportable Hütten verwendet. In der 
Zugzeit der Raubvögel (Mitte März bis Mitte April und Mitte 
Auguſt bis Mitte November) hat man die beſten Erfolge. 


c) Die gebräuchlichſten Jagdmethoden. 


J. Die Jagdmethoden im allgemeinen. 

In dieſem Abſchnitt ſollen die für die verſchiedenen Wildarten 
mehr oder minder gemeinſamen oder ähnlichen Jagdmethoden behandelt 
werden. 

$ 679. 1. Der Anſtand (Anſitz) iſt wohl die erſte Art der Jagd— 
ausübung des jungen, noch werdenden Jägers, wie die letzte des 
alternden Weidmannes; er iſt aber leider auch die beliebteſte Jagd— 
methode des bequemen Schießers, des Aasjägers und des Wilddiebes. 
Der edelſte Zweck des Anſtandes iſt der, ſich genaue Kenntnis von 
Art und Zahl ſeines Wildes zu verſchaffen. Jedoch iſt in vielen 
Fällen der Anſtand in beſchränkter Ausübung ein durchaus weid— 
gerechtes und vielfach das einzig mögliche Verfahren, ein beſtimmtes 
Wild zu erlegen. 

Der Anſtand beſteht darin, daß man ſich an ſolchen Örtlichkeiten, 
wo das Wild erwartet werden kann, z. B. ſeitlich eines ſicheren 
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Wechſels, einige Zeit vor dem Austreten oder Einwechſeln des Wildes 
verdeckt unter gutem Wind aufſtellt (anſetzt), insbeſondere auf Edelwild 
auch auf dem Hochſtand, und zwar ſowohl des Abends vor Anbruch 
der Dämmerung, wenn das Wild zur Aſung aus dem Wald auf 
Wieſen oder Felder austritt, als des Morgens vor Tagesanbruch, 
wenn es wieder zu Holze zieht; die letzte Methode nennt man auch 
den Frühanſtand oder Vorſtand. Unbedingtes Stillſtehen und keine 
haſtigen Bewegungen, insbeſondere beim Anſchlagen des Gewehres, 
ſind eine Hauptregel. Der Haſenanſtand iſt wohl die bekannteſte 
Form. Aber auch auf den Hirſch oder richtiger einen beſtimmten 
Hirſch oder Rehbock wird man ſich anſetzen, ferner auf den Fuchs, 
auf Sauen; der nächtliche Anſtand, insbeſondere auf Edelwild, Rehwild, 
iſt nicht Sache des weidgerechten Jägers, ausgenommen der Nacht- 
anſtand auf den Fuchs, Sauen oder den Otter. Zum Anſtand iſt 
ferner zu rechnen der Schnepfenſtrich des Abends, beſonders im 
Frühjahr (März, April), aber auch des Morgens, beſonders im Herbſt, 
ferner der Enteneinfall oder Entenzug im Winter an offenen 
Gewäſſern. a 

$ 680. 2. Die Birſch, das edelſte Jagdvergnügen, ſtellt auch die 
größten Anforderungen an die Gewandtheit und Umſicht des Jägers, 
insbeſondere diejenige auf den Feiſthirſch oder den ſchreienden 
Brunfthirſch und ſtarken Bock. Man unterſcheidet die Abend— 
und die Frühbirſch; guter Wind, Benutzung jeglicher Deckung, 
geräuſchloſes Anſchleichen, nicht Rennen, oft Halten, offene Augen und 
Ohren haben, unbeweglich ſtill ſtehen, wenn das Wild äugt, Ruhe und 
eine ſichere Hand beim Schuß im rechten Moment verbürgen den 
Erfolg; das „Hirſchfieber“, von dem ſich gar mancher ſonſt tüchtige 
Jäger ſelbſt in langer Praxis nicht ganz frei machen kann, iſt meiſt 
die Urſache von ärgerlichen Mißerfolgen. Den Brunfthirſch ſchreit man 
gelegentlich wohl mit dem „Hirſchruf“ an, muß aber einen ſchwächeren 
Hirſch nachahmen. Nach einem Gewitterregen iſt das Wild meiſt ſehr 
rege, und man muß ſich alsbald nach demſelben auf den Weg machen, 
da das Wild ſchon ſehr früh austritt. Feuchtes Wetter begünſtigt 
den Birſchgang in jeder Beziehung, das Laub raſchelt nicht, durch 
Fallen der Tropfen von den Bäumen iſt es „laut im Walde“, ein 
unter dem Fuß knackendes Reis wird daher vom Wild nicht ſo leicht 
vernommen, letzteres iſt vertrauter, und auch der ſonſt „heimliche“ Bock 
tritt früher aus. Ein Schweißhund oder Gebrauchshund, der ſich 
ſicher ablegen läßt und ſich auch ſonſt gut benimmt, wird unter 
Umſtänden zweckmäßig mitgenommen. Eine beliebte Methode iſt das 
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Anfahren im Birſchwagen, welchen das Wild meiſt gut „aushält“; 
der Schütze muß im rechten Moment möglichſt unbemerkt vom Wagen, 
ohne daß dieſer hält, herabgleiten, ſofort gut Deckung nehmen und, 
während das Wild dem Wagen nachäugt, den Schuß abgeben. 

Über das wichtige Verhalten nach dem Schuß wurde bereits 
geſprochen. 

§ 681. 3. Die Suche wird auf das zur niederen Jagd gehörende 
Wild ausgeübt, insbeſondere den Haſen, die Rebhühner, die 
Schnepfe, die Ente und ſonſtiges Waſſergeflügel; man bedarf dazu 
eines gut ſuchenden und feſt vorſtehenden Hühnerhundes. Auf die be— 
denkliche Seite der Haſenſuche wurde bereits hingewieſen, dieſelbe kann 
zum völligen Ruin einer Jagd werden, insbeſondere wenn auch noch 
auf alle etwas weiter aufgehenden Haſen geſchoſſen wird; am ſchlimmſten 
ſind jene unermüdlichen „Schollentreter“ ohne Hund, welche ſchließlich 
den letzten Haſen aus ſeinem Lager „heraustreten“. Den größten 
Genuß bietet die Hühnerjagd, wenn man ſie allein oder höchſtens 
zu zweien mit einem guten Hund ausübt; viel Jäger und viel Hunde 
gibt viel übereifer, Vorbeiſchießen, Hundeprügeln und Verdruß! Unter 
Umſtänden „Verhören“ der Hühner vor Tagesanbruch, Suchen mit 
gutem Wind oder halbem Wind beſonders in den Vormittagsſtunden, 
ſobald der Tau vergangen iſt, Pauſe während der heißen Mittags— 
zeit, den Hund oft ans Waſſer bringen, von der erſten geſprengten 
Kette nicht gleich abgehen, die einzeln eingefallenen Hühner, insbeſondere 
jedes krank geſchoſſene, aufſuchen ꝛc., ſind einige Hauptregelu. 

Die Suche im Walde nennt man das Buſchieren, auf den 
Haſen ſowohl wie beſonders die Schnepfe; den Haſen ſoll der ge— 
wandt ſtöbernde Hund dem Schützen ſchußgerecht zubringen. 

Die zu ſuchende Bekaſſine liegt meiſt ſehr feſt und wird leicht 
vom Hunde überlaufen; der Schuß auf dieſelbe gehört zu den 
ſchwierigſten. Enten ſucht man beſonders an Waſſerläufen mit 
ſchilfbewachſenen Ufern: Deckung und unbemerktes Herankommen ſind 
ein Haupterfordernis. 

In gut beſetzten Revieren ſucht man wohl auch junges Birkwild 
im Herbſt auf und ſchießt es vor dem Hunde. 

§ 682. 4. Die Treibjagden kommen in den verſchiedenſten Formen 
und Abänderungen vor, als Lappjagden, Drücken oder Riegeln, 
Waldtreibjagden, Standtreiben im Felde, Keſſeltreiben, 
Streife oder böhmiſches Treiben und Stöbern. 

Jede Treibjagd muß nach einem beſtimmten Plan geführt werden, 
Leitung, Schützen und Treiber müſſen in ſachgemäßem Einvernehmen 
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zueinander ſtehen. Die Treibjagd ſoll möglichſt in ihrem ganzen 
Verlauf dem Winde entgegengeführt, die einzelnen Treiben mit dem 
Winde „genommen“ werden. 

Das Standtreiben hat eine Front, gegen welche getrieben wird, 
und Flügel, welche ebenfalls nach Möglichkeit mit Schützen beſetzt 
werden. Die Entfernung der Schützen richtet ſich nach der Ertlichkeit, 
nach deren verfügbarer Zahl, ob mit Schrot oder der Kugel geſchoſſen 
wird; je zwei benachbarte Schützen ſollen noch gut „zuſammenſchießen“ 
können. Drückt man auf Rotwild, oder gilt das Treiben dem 
Fuchs allein, ſo genügt das Beſetzen der „Wechſel“ oder Päſſe unter 
gutem Wind mit wenigen Schützen; oft wird man beſonders noch den 
einen oder anderen „Rückwechſel“ beſetzen (Rehwild, Sauen, Rotwild). 
Jagt man auf Hochwild oder den Fuchs, ſo genügen wenige Treiber, 
welche ſtill durchgehen und zeitweiſe mit einem Stock an Bäume an— 
ſchlagen; für Sauen iſt eine größere Treiberwehr wünſchenswert; 
ſind ſolche im Winter eingekreiſt, ſo iſt außerdem die Beſetzung des 
Treibens mit Schützen ringsum von großem Vorteil. Für Haſen— 
treiben iſt eine große Treiberzahl notwendig, welche durch „Klappern“ 
die Haſen vortreibt; zu großer Lärm beim Treiben iſt zu vermeiden, 
da dann meiſt viele Haſen „zurückgehen“. 

überhaupt iſt auch die größte Ruhe unter den Schützen ein 
Haupterfordernis, beſonders bei der Jagd auf Sauen, den Fuchs und 
Rotwild. 

Die Treiber werden vom Förſter „angelegt“ und „geführt“, 
von Zeit zu Zeit läßt man ſie halten und Richtung nehmen; ein 
Treiben wird „an- und abgeblaſen“. Der Schütze muß, ſobald er 
angeſtellt iſt, auf ſeinem Platz bleiben und darf denſelben nicht eher 
verlaſſen, als bis abgeblaſen iſt. Die Schützenlinie, der die „Folge“ 
jedesmal bekannt zu geben iſt, ſoll ſich wieder regelrecht aufrollen. 
Beim Schießen iſt mit Rückſicht auf die Treiber und Nachbarſchützen 
die größte Vorſicht zu beachten, insbeſondere muß man ſich die Stände 
der Nachbarn genau merken; wenn die Treiber ſchon nahe heran ſind, 
iſt nicht mehr ins Treiben zu ſchießen, ſondern das Wild durch die 
Schützenlinie erſt hindurchzulaſſen; man ſoll nicht mit dem Gewehr 
im Anſchlag durch die Schützenlinie fahren, ſondern dasſelbe 
erſt hinter dieſer kurz hoch nehmen. Die größte Vorſicht erheiſcht 
der Schuß mit der Büchſe: ins Treiben hinein nur, wenn man einen 
anſteigenden Rücken vor ſich hat, aber beſſer iſt es, aus dem Treiben 
heraus zu ſchießen. Nach dem Treiben iſt abzuſpannen bzw. zu ſichern 
oder beſſer ganz zu entladen, die Mündung des umgehängten Gewehres 
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hoch zu tragen; an dem Umgang mit ſeinem Gewehr erkennt 
man bald den beſonnenen und weidgerechten Jäger. 

Nach jedem Treiben wird „Strecke“ gemacht, d. h. das erlegte 
Wild in beſtimmter Folge reihenweiſe nach Art, Geſchlecht und Stärke 
auf die rechte Seite gelegt und notiert; dabei werden zum Schluß der 
Jagd auf Jagden, welche den überkommenen Jägerbrauch wahren, die 
verſchiedenen Totſignale geblaſen (Hirſch — tot, Sau — tot, Fuchs — 
tot ꝛc.). Wer über die Strecke ſchreitet, macht ſich eines großen Jagd— 
vergehens ſchuldig und iſt ſtrafbar! 

Auf die Verwendung von Lappen bei Treibjagden wurde bereits 
hingewieſen. 

Drücken oder Riegeln wendet man auf das Rotwild und die 
Gemſe an; man verſteht darunter meiſt kleinere, ſtille Treiben mit 
wenigen Schützen und Treibern, eine Art des Standtreibens. 

Standtreiben im Felde ſind ähnlich denen im Walde, ſie können 
meiſt größer genommen werden; man wählt ſolche gern, wenn man 
gegen einen Wald oder ein größeres Feldholz antreiben kann, das von 
den Haſen gern angenommen wird und neben einem Flügel im Felde 
mit Schützen zu beſetzen iſt; zweckmäßig läßt man noch einige Schützen 
mit den Treibern gehen, um zurückgehende Haſen zu erlegen. 

Das Keſſeltreiben iſt eine vielbeliebte Form des Treibens auf 
Haſen in großen Feldmarken; nach der Zahl der Schützen und Treiber 
richtet ſich die Größe des Keſſels, jedenfalls ſoll derſelbe nicht zu 
klein, aber auch nicht größer angelegt werden, als daß er ſich noch 
gut ſchließen läßt. Von der verſammelten Jagdgeſellſchaft aus wird 
nach rechts und links je ein Flügel unter Führung zweier ſach- und 
terrainkundiger Jäger, bogenförmig ausbiegend, derart abgeſchickt, daß 
Schützen und Treiber in nicht zu kleinen, aber gut einzuhaltenden Ab— 
ſtänden abwechſelnd hintereinander auf genau dem gleichen Wege ſich 
folgen, bis die beiden Führer ſich entgegenkommend wieder treffen, dann 
„iſt der Keſſel zu“, die Gruppe der Jäger und Treiber muß voll— 
kommen „aufgerollt“ ſein. Alsdann macht alles auf ein Hornſignal 
rechts- bzw. linksum und geht langſam auf die Mitte des Keſſels, 
welcher ſich nun immer enger zuzieht, unter dem Klappern der Treiber 
los; im Anfang kann noch in den Keſſel geſchoſſen werden, bald aber 
iſt nur nach auswärts zu ſchießen, zuletzt ſchickt man noch ſämtliche 
Treiber in die Mitte, während die Schützen halten; bei klarem, 
ſonnigem Winterwetter bietet dieſe Jagd auf den weiten, ſchneebedeckten 
Feldern ein überaus amüſantes Jagdbild. Bei genügender Treiberzahl 
läßt man den Keſſel auch von zwei gegenüberliegenden Seiten gleich— 
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zeitig auslaufen. Die Jagdgeſellſchaft teilt ſich dann in zwei Parteien, 
welche auf Wagen (Leiterwagen mit Stroh durchflochten) befördert 
werden. Zwiſchen 2 Schützen kommen dann je 3 bis 6 Treiber. Im 
Keſſel läuft der Haſe gern bergan, in ebenem Terrain gegen den Wind. 

Die Streife oder das böhmiſche Treiben iſt ein „fliegendes“ Treiben 
auf Haſen; ein ſolches wird beſonders in weiten Feldmarken unter 
Benutzung des Umſtandes geführt, daß die Haſen nur eine beſtimmte 
größere Strecke ſich vortreiben laſſen, dann aber wieder zurückkehren. 
Schützen und Treiber ſtellen ſich abwechſelnd in einer größeren Front 
und zwei etwa rechtwinkelig zu dieſer vorſtehenden, beſonders langen 
Haken auf; das Ganze bewegt ſich nun unter Beibehaltung der Geſtalt 
eines langgeſtreckten Rechtecks langſam vorwärts, die gleichzeitige Ver— 
wendung von Lappen wurde bereits genannt. — 

Eine Treibjagd wird zur Stöberjagd, wenn „ſtöbernde“ Hunde 
dabei verwandt werden, was man in ſchwer zugänglichem, ſumpfigem 
oder felſigem Terrain (Hochgebirge) anwendet; die Wechſel müſſen gut 
beſetzt werden. Eine ſolche Jagd iſt eine ſtarke Beunruhigung des 
Wildſtandes und nur ausnahmsweiſe auszuüben, wenn ſie die einzig 
durchführbare Methode der Wilderlegung iſt. 

Im Fuchstreiben löſt man gern einen gut jagenden, aber an 
der Schützenlinie umkehrenden Teckel, auch bei Treibjagden auf Sauen. 


II. Die Jagdmethoden im beſonderen nach einzelnen Wildarten. 
$ 683. Zur Vervollſtändigung der bisher erläuterten Methoden 
ſind ergänzend noch diejenigen Jagdarten nachzutragen, welche nach den 
Eigentümlichkeiten der einzelnen Wildarten Beſonderheiten ergeben. 
Für das Rotwild iſt noch das zugleich auch für Dam-, Reh— 
und Schwarzwild übliche ſogenannte eingeſtellte Jagen unter Ver— 
wendung der beſchriebenen dunklen oder lichten Zeuge zu nennen, 
welches früher eine verbreitete Methode war, aber heutzutage faſt nur 
noch in großen Wildparks, insbeſondere in den Hofjagdrevieren an— 
gewandt wird. Das Jagen wird ringsum mit dem Sperrzeug um— 
ſtellt; in den zu bejagenden Forſtort, welcher Dickung und lichtes 
Holz haben ſoll, wird das Wild mittels Verlappen ſchon geraume Zeit 
vorher zuſammengetrieben, auch indem man dasſelbe durch einen größeren 
eingegatterten Wildacker abwechſelnd von außen einwechſeln und nach 
dem umwehrten Jagen auswechſeln läßt. In einem ſolchen „Zwangs— 
treiben“ werden „Schirme“ für die Schützen eingerichtet, welchen durch 
langſames Hin- und Hertreiben das Wild zu Schuß kommt („Keſſel— 
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jagen“). Im „Laufjagen“ wird das Wild zunächſt nach der „Kammer“, 

einer dicht beſtandenen Fläche, gedrängt, wo es durch Rolltücher noch 

abteilungsweiſe getrennt wird; aus dieſer wird es auf den „Lauf“, 
eine eingeſtellte ſchmale Bahn, gelaſſen, wo ſich ein oder einige wenige 

Schirme befinden, aus denen es erlegt wird. Folgt auf dieſen Lauf 

wieder eine „Kammer“, jo hat man ein Kontrajagen. 

Die Parforcejagd wird geritten, die Meute ſtellt den ſchließlich 
ermüdenden Hirſch oder Keiler; ähnlich iſt die Schleppjagd. 

§ 684. Der „hirſchgerechte“ Jäger muß insbeſondere die Merk— 
male für Geſchlecht und Stärke des Edelwildes kennen, das ſind die 

Zeichen, deren früher nicht weniger als 72 zu kennen verlangt wurde. 

Einige derſelben für den Hirſch mögen genannt werden: 

1. Der Schritt: der gute Zehner ſchreitet 80 cm, ein Achter ſchon 
länger als ein ſtarkes Tier. 

Die Oberrücken: nur in weichem Boden oder in der Flucht 
ſich abdrückend, beim Hirſch ſtumpf und daumenſtark, etwa 7 cm 
hinter den Balleneindrücken, beim Tier ſpitz und näher (5 cm). 

3. Der Zwang: der Hirſch drängt die im Tritt zuſammengepreßte 

Erde rückwärts. 

4. Die Stümpfe: die Schalen des Hirſches ſind an der Spitze 
abgenutzt, die Abdrücke daher rund, beim Tier mehr ſpitz. 

Der Schranf: der ſtarke Hirſch „ſchränkt“ 15 bis 20 cm; das 
Tier ſchränkt weniger und unregelmäßiger. 

6. Der Kreuztritt: Abdruck des Hinterlaufes im Vorderlauf. 

Der Beitritt: Hinterlaufabdruck 2 em neben dem des Vorder— 
laufes des Feiſthirſches, ſonſt nur beim „hoch beſchlagenen“ 
Tier im Frühjahr vorkommend. 

8. Der Burgſtall: die durch die Schalenhöhlung heraufgepreßte 
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Erde. 

9. Das Fädlein: Erdaufwurf zwiſchen den Schalen durch 
Zwängen. 

10. Der Schloßtritt: der Hirſch tritt beim Aufſtehen in die Mitte 
des Bettes. 


11. Das Inſiegel: die großen, von den Schalen abfallenden Lehm— 
fladen. Das hohe Inſiegel iſt über den Schalen aufgeworfener, 
umgeſtülpter Boden. 

12. Die Loſung: die Hirſchloſung hängt mit Zäpfchen und Höhlung 
ineinander, iſt aber zur Brunftzeit faſt formlos. Die Loſung 
des Tieres iſt länglich, walzenförmig, ohne Zäpfchen und 
Höhlung. 
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Ferner merke das Himmelszeichen (mit dem Geweih ge— 
knickte Aſte), den Wiedergang, das Zurückbleiben, Übereilen (nur 
geringe Hirſche), den Abtritt in friſchem Graswuchs. 

§ 685. Den Rehbock erlegt man außerdem in der Brunftzeit 
(Auguſt, Blattzeit) beim „Blatten“, d. h. Nachahmen des Fiepens 
des Schmalrehes auf einem Buchenblatt oder der Rehblatte; der Bock 
„ſpringt aufs Blatt“. 

Auf Schwarzwild war früher beſonders die „Sauhatz“ ſehr 
beliebt; die Sau wurde von einer „Hatz“, das iſt Meute von Doggen, 
„gedeckt“, von einem „Rüdemann“ ausgehoben, beſonders auch bei den 
eingeſtellten Prunkjagen. Im Winter „kreiſt“ man die Sauen durch 
Abſpüren bei einer „Neuen“ ein; find Sauen „feſt“, jo wird getrieben, 
ſobald man die Schützen und Treiber zuſammen hat. 

Auer- und Birkhähne erlegt man frühmorgens in der Balzzeit, 
beſonders im April. Das Auerwild zieht ſich von ſeinen „Winter- 
ſtänden“ meiſt nach denſelben Balzplätzen im Frühjahr zuſammen. 

Der Auerhahn wird des Abends beim „Einſchwingen verhört“; 
noch bei völliger Dunkelheit vor Tagesgrauen beginnt der Hahn zu 
„balzen“: Knappen, Signalſchlag und Schleifen, den Signalſchlag hört 
man ſchon ſehr weit: während des Schleifens ſpringt man auf jedes— 
mal gute drei Sprünge den Hahn an, da dann derſelbe faſt blind und 
taub iſt; während des Knappens iſt er jedoch doppelt aufmerkſam. 
Man ſchieße den Hahn weidgerecht ebenfalls beim Schleifen. Nächſt 
der Birſch auf den Hirſch wohl die edelſte und anregendſte Jagd. 

Den Birkhahn ſchießt man von Jagdſchirmen aus, die tags 
zuvor auf den Balzplätzen möglichſt unauffällig errichtet wurden. 

Schwäne, Trappen, Kraniche ſchießt man in der Regel mit 
der Kugel, insbeſondere durch Beſchleichen, Trappen auch von Ernte— 
wagen aus. 

Den Wolf kreiſt man bei Schnee ein und treibt wie auf den 
Fuchs, auch verlappt und „verfeuert“ man die Dickung, in welcher er 
ſteckt; ferner ſchießt man ihn an der Luderhütte, fängt ihn im „Wolfs— 
fang“ (ähnlich dem Saufang), im Schwanenhals, Tellereiſen :c. 
oder in Gruben, reizt ihn mit der Haſenquäke oder vergiftet ihn. 

Die Wildkatze ſchießt man auf dem Anſtand oder fängt ſie in 
Fallen. 

Den Fuchs läßt man gern im Spätherbſt, wenn der erſte Schnee 
gefallen iſt, am Bau „ſpringen“, indem man einen nicht zu ſcharfen 
Teckel einläßt; beim erſten Schnee iſt in der Regel der Fuchs im Bau, 
man ſtelle ſich geräuſchlos unter Wind an und löſe den Teckel, oft er: 
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ſcheint der Fuchs ſofort. Auch das Vergiften des Fuchſes mit Brocken 
iſt üblich, bei Faſanenzucht und Auerwildbeſtänden oft nicht zu 
entbehren. 

Das Reizen des Fuchſes mit der Haſenquäke im Winter wurde 
ſchon erwähnt. 

Eine Schleppe auf den Fuchs machen, heißt ein in ein Netz 
eingeſchloſſenes Haſengeſcheide um eine Dickung neben ſich herſchleppen 
und den Fuchs, welcher die Schleppe annimmt, an einer günſtigen 
Stelle erwarten und ſchießen. 

Das Graben des Fuchſes iſt ein bekanntes und beliebtes Ver— 
fahren; hat man keinen Spurſchnee, ſo „verſtellt“ man die Röhren 
mit wenigen dünnen, trockenen Grashalmen, um feſtzuſtellen, ob der 
Fuchs den Bau angenommen hat; man gräbt ferner im Frühjahr 
nach jungen Füchſen. Zur Ranzzeit im Februar ſind die Füchſe regel— 
mäßig im Bau anzutreffen, auch nehmen ſie dann gern „Kunſtbaue“ 
(aus Steinen) an. 

Häufiger noch gräbt man den Dachs; liegt der eingelaſſene 
Hund feſt vor, und iſt er „laut“, ſo „ſchlägt man ſo durch“, daß man 
möglichſt zwiſchen den Dachs und den Hund kommt; man nimmt dann 
den Hund heraus, ſticht, hakt oder ſchießt den Dachs und läßt ihn von 
den Teckeln „würgen“. 

Schlechte Hunde gehen entweder überhaupt nicht in den Bau oder 
ſind in demſelben „weidelaut“, wenn gar kein Dachs darin iſt, oder 
„liegen ſchlecht vor“ ꝛc. 

Einen Bau, in welchem Dächſe ſind, nennt man „befahren“; wirft 
der Dachs zwiſchen ſich und dem Hund eine Erdwand auf, ſo daß der 
Hund ihn nicht mehr findet und von ihm abläßt, ſo hat ſich der 
Dachs „verklüftet“. 

Den Marder kreiſt man gerne bei Schnee ein, bis man die Stelle 
findet, wo er „gebaumt“ iſt; man wird ihn in der Nähe meiſt in 
einem Eichhörnchenneſt verſteckt finden, oft auch platt auf einem Aſt 
liegen ſehen. 

Den Otter hetzt man auch mit Otterhunden. 

Raubvpögel ſchießt man im Frühjahr auch am „Horſt“, die Reiher 
an den „Reiherkolonien“, insbeſondere wenn die Jungen etwa zwei bis 
drei Wochen alt ſind. Wildtauben lockt man auf der Taubenlocke. 

Zur Treibjagd auf Enten bedarf man tüchtiger, ins Waſſer 
gehender Hunde, Kähne zum Treiben; durch hohes und dichtes Schilf 
läßt man unter Umſtänden Schneiſen mähen, an welche die Schützen 
zu ſtehen kommen; daſelbſt erſcheint nicht ſelten auch der Fuchs. 
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d) Das Aufbrechen und Verwerten des Wildes. 


§ 686. Für das Aufbrechen, das iſt Entfernen der Eingeweide, 
welches für das Hoch- und Rehwild übereinſtimmend iſt, möge der 
Rehbock als Beiſpiel gelten. Das Wild wird ſtets im Walde alsbald, 
nachdem es erlegt iſt, aufgebrochen. 

Man legt den Bock auf den Rücken, ſchärft, ohne die Rockärmel 
aufzuſtreifen, mittels des Genickfängers die Decke vom Unterkiefer 
bis zum Halsende auf, legt Droſſel und Schlund frei, löſt letzteren 
los und ſchärft ihn oben an der Kehle durch, ſchärft das Wildbret 
in der Mitte etwas ab und ſchlingt, um das Austreten von Geäſe aus 
dem Panſen zu verhindern, einen einfachen Knoten in den Schlund, 
worauf man dieſen tief in die Bruſthöhlung hineinſteckt; ſodann ſchärft 
man die Decke zwiſchen den Keulen vom Waidloch bis zum Bruſtkern 
auf, löſt das Kurzwildbret aus, „bricht das Schloß auf“, öffnet das 
Bauchfell (Genicker mit der Schneide nach oben zwiſchen zwei geſpreizte 
Finger der linken Hand!) und zieht den Aufbruch, indem man, mit 
der Hand hinter den Panſen greifend, den Schlund faßt, heraus und 
löſt den Maſtdarm aus. Dann öffnet man die „Brandadern“ in 
der Beckenhöhle, ſowie das Bruſtfell rechts und links und hängt den 
Bock ſchließlich noch kurze Zeit an einem Aſtſtummel im Unterkiefer 
frei auf, damit er gut ausſchweißt; den Hirſch hebt man an. Der 
Aufbruch wird zur Seite gebracht und im Gebüſch mit Moos oder 
Laub etwas verdeckt oder flach eingegraben. 

Zum Auslöſen des „Geräuſches“ (Herz, Lunge, Leber) löſt man 
den Droſſelknopf ab und zieht dieſes durch die Bruſt heraus. 

Zum „Jägerrecht“ rechnete man früher in der Regel Geweih, 
Kopf und Hals bis zur dritten Rippe, das Geräuſch und ſogar noch 
die Mörbraten und die Decke! Heute iſt der glückliche Erleger eines 
Wildes nicht mehr ſo gut daran; doch wird ihm der weidgerechte 
Jagdherr ſtets das Geweih, auch das Geräuſch überlaſſen. 

Zum Zerwirken eines Wildes wird zunächſt das Geweih (Gehörn) 
„abgeſchlagen“, dann wird das Wild ſelbſt mittels Längsaufſchärfen der 
Bruſtſeite durch Drücken, weniger Schärfen „aus der Decke geſchlagen“; 
auf der ausgebreiteten Decke wird es dann kunſtgerecht in den Rücken, 
die Blätter, Keulen, Rippenſtücke ꝛc. zerlegt. Die Decke hängt man in 
einem trockenen Raume mit der Innenſeite nach außen der Länge nach 
auf eine Leine. Beim Brunfthirſch und dem Keiler in der Rauſchzeit 
löſe man ſtets ſofort das Kurzwildbret aus, damit das Wildbret den 
brunftigen Geſchmack nicht annimmt. 
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- Dem Schwarzwild wird beim Zerwirken der Kopf abgelöſt 
(„abgedreht“). Die „Schwarte“ des Halſes iſt alſo quer aufzuſchärfen. 

Auch den Auerhahn bricht man auf, wenn er nicht zum Aus— 
ſtopfen ganz weggegeben wird. 

§ 687. Haſen werden, nachdem man den Balg zwiſchen den 
Keulen quer geöffnet hat, „ausgeworfen“, Hühner, Faſanen ac. 
„ausgehakt“ oder „ausgezogen“, indem man ſich einen Widerhaken 
aus einem Reis ſchneidet und damit das Geſcheide durch das Weidloch 
herauszieht. 

§ 688. Das Streifen des Raubwildes iſt gleich für Fuchs, 
Marder, Iltis ꝛc.; dieſe werden abgebalgt, indem man zuerſt die 
Läufe auf der Juhenſeitr („wo die Farbe wechſelt“) aufſchärft und 
abzieht, die Lunte wenig aufſchlitzt und „ausdreht“, dann den Fuchs ıc. 
an den Hinterläufen „einheßt“, aufhängt und den Balg über den Kopf 
herabzieht. Den umgekehrten Balg zieht man bis zum Gebrauch oder 
Verkauf auf ein nach einer Seite ſtumpf zugeſpitztes Brett, die Innen— 
ſeite der Läufe belegt man gegen das Einrollen mit Papierſtreifen. 

Den Haſen balgt man in gleicher Weiſe ab, ſtopft den Balg aber 
mit Heu oder Stroh aus. 

Der Dachs wird abgeſchwartet, indem man ihn auf den Rücken 
legt und der Länge nach aufſchärft; die Schwarte kann nur mittels 
„Schärfen“ gelöſt werden. Ausgebratenes Dachsfett wird als vorzügliche 
Stiefelſchmiere gerühmt. 

$ 689. Der Wildtransport iſt Sache der Präzis; die Haſen 
werden auf Leiterwagen „eingeheßt“ über Querſtangen nicht zu dicht 
gehängt und ſo transportiert; desgleichen muß man die Haſen über 
Nacht in einer luftigen Scheune auf Stangen hängend aufbewahren. 
Reh⸗ und Rotwild muß beſonders bei ſtarker Sommerhitze, in einem 
kühlen und luftigen Raum (Keller) ebenfalls hängend aufbewahrt werden 
und zunächſt vor dem Verſand gut auskühlen. Beim Verſand des Reh— 
bocks an heißen Sommertagen beachte: die Aufbruchſtelle gar nicht 
oder mit trockenem Stroh eke nicht aber mit friſchem Gras, Laub 
oder Heu, welches ſich erhitzt; Läufe zuſammenbinden und den Kopf 
darunter durchziehen. Den Bock abends zur Bahn geben, damit er 
zur kühlen Nachtzeit transportiert wird. Das weidmänniſche Töten 
des Haarwildes mittels des Hirſchfängers bzw. des Genickers, 
auch durch einen Fangſchuß, wurde bereits genannt; auch den Auer— 
hahn und Birkhahn genickt man ab. Den Haſen hebt man an den 
Hinterläufen hoch und ſchlägt mit der Kante der rechten Hand hinter 
die Löffel auf das Genick. Feldhühner, Faſanen, Enten „federt“ man, 
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indem man eine Schwungfeder auszieht und dieſe mit dem Kiel in das 
Genick ſteckt; Dachs, Fuchs und Katze tötet man, indem man ihnen 
mit einem kräftigen Stock auf das Naſenbein ſchlägt. 

Die Wildbenutzung beſteht vorwiegend in der Verwendung des 
Wildbrets zur Speiſe, der Decken, Häute, Bälge, Schwarten zu 
Fußbodendecken, Pelzkleidung, Leder ꝛc., des Geweihes als Jagd— 
trophäe zum Zimmerſchmuck, auch des ausgeſtopften Kopfes des Keilers, 
des ausgeſtopften Auerhahns 2c. 


Jägerbrauch und Weidmannsſprache. 


$ 690. über Jägerbrauch und Weidmannsſprache erübrigen noch 
wenige Schlußworte; die letztere iſt, insbeſondere was die weidgerechte 
Bezeichnung des Wildes, ſeiner Körperteile, Lebensweiſe, Pflege und 
Erlegung anbetrifft, in den beſprochenen Abſchnitten nach Möglichkeit 
zum Ausdruck gebracht und auch im Druck hervorgehoben worden, 
teilweiſe auch im zoologiſchen Teil ſchon enthalten. 

Unter Jägerbrauch verſteht man die Formen und Gebräuche, 
welche ſich aus der früheren Zeit eines beſonderen Jägerſtandes 
noch heute beim Jagdbetrieb und im Umgang erhalten haben. Hierher 
iſt zu rechnen der Jägergruß: „Weidmannsheil“, der dem zur Jagd 
ausziehenden Jäger auf den Weg mitgegebene fromme Wunſch: „Hals— 
und Beinbruch“, oder „Viel Vergnügen“, aber nicht „Viel 
Glück“, der „Bruch“, ein Tannen- oder Eichenzweig, welcher dem 
glücklichen Erleger eines Hirſches, einer Sau, eines Auerhahns, Neh- 
bods uſw. auf den Hut geſteckt wurde, das „Totverblaſen“, „nicht 
über die Strecke ſchreiten“, das „Jägerrecht“ u. a. 

Ein alter, viel vergeſſener Jägerbrauch, der auch heute noch mit— 
unter eine recht zweckmäßige Anwendung finden würde, iſt das Weid— 
meſſer geben“; man verſteht darunter eine für ein gröberes Jagd— 
vergehen ausgeteilte, im übrigen höchſt ehrenvolle Strafe, welche darin 
beſtand, daß man den Delinquenten vor der verſammelten Jagdgeſellſchaft 
über einen geſtreckten Hirſch legte und ihm mit dem flachen Weidmeſſer 
drei kräftige „Pfunde“ auf das Geſäß austeilte; dabei lüftete die 
Jägerei die Hirſchfänger, und es wurde geblaſen. 

Die Pfunde wurden von einem Jäger höheren Ranges mit folgenden 
Worten ausgeteilt: 
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beim erſten Schlage: „Hoho! das iſt für meine gnädigſte Herrſchaft!“ 
beim zweiten Schlage: „Hoho! das iſt für Ritter und Knecht!“ 
beim dritten Schlage: „Hoho! dies iſt das edle Jägerrecht!“ 


B. Fiſchereiwirtſchaftslehre. 
Literatur: 


Borgmann, „Die Fiſcherei im Walde“. Berlin 1892. 

von dem Borne, „Künſtliche Fiſchzucht“, 5. Auflage. Berlin 1905. 

— „Teichwirtſchaft“. Berlin 1894. 

— „Süßwaſſerfiſcherei“. Berlin 1894. 

— „Kurze Anleitung zur Fiſchzucht in Teichen“, 4. Auflage, von 
E. von Debſchitz. Neudamm 1904. 

Eckſtein, „Fiſcherei und Fiſchzucht“. Leipzig 1902. 

Gieſecke, „Aus der Teichwirtſchaftlichen Praxis“. Hannover 1905. 

Knauthe, „Das Süßwaſſer“. Neudamm 1907. 

Nicklas, „Lehrbuch der Teichwirtſchaft“. Stettin 1898. 

Walter, Dr. E., „Kleinteichwirtſchaft ) Neudamm 1906. 

— „Die Fiſcherei als Nebenbetrieb des Landwirtes und Forſtmannes“. 
Neudamm 1903. 

— „Schleienzucht“. Neudamm 1904. 

— „Karpfennutzung in kleinen Teichen“. Neudamm 1903. 

Wiedersheim, „Die Fiſchzucht“. Stuttgart 1885. 


Einleitung. 
(Vergleiche Seite 205 bis 210.) 

§ 691. Die Fiſchereiwirtſchaftslehre iſt die Lehre von der vorteil— 
hafteſten, nachhaltigen Benutzungsweiſe der Gewäſſer durch Fiſcherei 
und Fiſchzucht. Man hat zu unterſcheiden Fiſcherei in Binnengewäſſern 
und Seefiſcherei (Küſten⸗- und Hochſeefiſcherei). Die Binnenfiſcherei 
zerfällt in Fiſcherei im engeren Sinn = Fiſchfang in Wildgewäſſern 
(Seen, Ströme, Bäche, Flüſſe) und Fiſchzucht — Fiſcherei in Teichen. 
Fiſcherei und Fiſchzucht werden ausgeübt von Berufsfiſchern und Fiſch— 
züchtern (Teichwirten) im Hauptbetrieb, im Nebenbetrieb vom Landwirt 
oder Forſtbeamten, der einen Bach oder See pachtet oder Teiche anlegt. 
Die ſtaatliche Aufſicht über die Fiſcherei bezieht ſich nicht auf die 
Teichwirtſchaft. 

Fiſcherei und Fiſchzucht haben den Zweck, die im Waſſer erzeugten 
tieriſchen Stoffe in Form von Fiſchfleiſch nutzbar zu machen. Dies geſchieht 
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bei rationeller Bewirtſchaftung der Gewäſſer durch Beſetzen mit Fiſchen, 
Schonung und Schutz derſelben, ſowie durch Fang. 

Die Fiſchereiwirtſchaftslehre baſiert auf der Kenntnis der Fiſche 
und ihrer Lebensweiſe, wie ſie die Wiſſenſchaft lehrt. Sie beſchäftigt 
ſich mit den Eigenſchaften des Waſſers und der Gewäſſer, mit den 
Lebensgewohnheiten, der Nahrung und Fortpflanzung der Fiſche, folgert 
daraus die Lehren für die Aufzucht und Fütterung der Fiſche, gibt 
Winke für die Förderung der natürlichen Vermehrung und des not— 
wendigen Schutzes vor den als Feinde erkannten Tieren, Pflanzen und 
den der Fiſcherei entgegenſtehenden Wirtſchaftsbeſtrebungen des Menſchen. 
Sie lehrt ferner den Fang der Fiſche, ihre Behandlung, Aufbewahrung 
und den Transport, ſowie ihre Verwertung. 


J. Das Waſſer, in dem die Fiſche leben. 
Man unterſcheidet: 
I. Fließende Gewäſſer: Bach, Fluß und Strom; wichtig ſind 
die Region der Bachforelle, Bäche, kleine Flüſſe mit ſtarker 
Strömung, mit ſteinigem, kieſigem Grund; 
die Region des Blei, langſame Flüſſe mit weichem Grund, 
in welchem Plötze, Barſch, Hecht, Karpfen, Schlei, 
Karauſche u. a. m. leben. 

II. Seen, kleine und große: ſteinig und tief (Coregonus), ſchlammig 
und flach (Blei, Schlei u. a). 

III. Teiche. Ein Teich iſt ein Gewäſſer, deſſen Waſſer nach Belieben 
angeſtaut und mehr oder minder vollſtändig abgelaſſen werden 
kann; oft werden jedoch auch kleine Seen und Tümpel 
„Teiche“ genannt. 

Das Waſſer bietet den Fiſchen an ihrem Aufenthaltsort Verſtecke, 
Gelegenheit zum Laichen und ferner Nahrung. Letztere beſteht entweder 
1. in Pflanzen, oder 2. in winzigen tierischen Lebeweſen (Würmern, Weich— 
tieren, niederen Krebstieren, ſ. a. S. 231), die man, weil ſie im Waſſer 
umhertreiben, Auftrieb (Plankton) nennt, oder 3. in größeren Tieren: 
Würmern, Schnecken und ihrem Laich, »Inſekten und deren Larven 
(Uferfauna), oder endlich 4. in anderen Fiſchen. Fiſche, welche ſich von 
anderen Fiſchen nähren, heißen Raubfiſche; die übrigen werden Fried- 
fiſche genannt. Der Reichtum des Waſſers an Fiſchnahrung hängt ab 
von ſeiner Beſchaffenheit. Er wird geſteigert durch Zufuhr organiſcher 
Subſtanz und Einwirkung der Sonne; er iſt z. B. gering in ſchattigen, 
tiefen und deshalb kalten Teichen. 
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$ 692. II. Fiſchfang. 


Die oben genannten Fiſche unterliegen in Flüſſen und Seen dem 
Fang, welcher durch Fiſcherei mit beſonderen Geräten ausgeübt wird. 
(Vgl. auch Abſchnitt Fiſcherei-Schutz.) 

Die in Teichen gehaltenen Fiſche ſind der Zucht unterworfen; ſie 
ſind, wie die Haustiere, jederzeit in der Gewalt des Beſitzers. Für 
ſie gelten nicht die Fiſchereigeſetze. 

Fiſchfang. Derſelbe wird ausgeübt vom Lande aus, vom Kahn 
und zu Eiſe. 

Vom Lande aus werden benutzt: Angeln und Hamen, ſowie Senk— 
netz, Wurfnetz und auch Reuſen. Krebsteller. 

Vom Kahne aus wird ebenfalls mit der Hand geangelt, es werden 
aber vorzugsweiſe Angeln mit Schwimmern (Flottangeln, Aalflott) 
ſowie Aalſchnüre ausgelegt, Reuſen (ſolche mit einem oder doppeltem 
Einſchlupf aus Garn oder Draht, Flügelreuſen mit langen Netzflügeln 
und mehreren Innenkehlen, Aalkörbe aus Holz, Krebsreuſen) verſenkt 
und ſpäter gehoben. Die gebräuchlichſten Netze ſind: der doppelflügelige, 
große Garnſack, das Strohgarn, welche gezogen werden, das einfache 
Zugnetz, das einfache Stellnetz und das dreiwandige Stellnetz. 

Die Eisfiſcherei findet auf deutſchen Seen mit einem großen 
Zugnetz ſtatt. 

An Mühlen und Wehren ſind häufig aus Holz beſtehende Gitter— 
faiten — Aalfänge — angebracht. 


§ 693. III. Fiſchzucht. 

Die Fiſchzucht erfolgt in Teichen. Die Teichwirtſchaft bezweckt 
vorzugsweiſe die Aufzucht von Salmoniden (Forellen) und Karpfen, 
Schleien, Zandern. 

1. Der Teich. 

§ 694. Der Teich iſt ein künſtlich angeſtautes, ſtehendes Gewäſſer, 
deſſen Zu- und Abfluß reguliert werden kann („Himmelsteiche“, ſiehe 
unten). Der Teich wird gefüllt, „geſpannt“, er kann entleert, „gezogen“, 
und völlig trocken gelegt werden. Man legt einen Teich dadurch an, 
daß man, die Geſtaltung des Geländes benutzend, an paſſender Stelle 
eine Talmulde durch einen Damm ſperrt, hinter welchem ſich das Waſſer 
im Teichbecken anſammelt. Durch Ausheben des Bodens dürfen nur 
Forellenteiche, nicht aber Karpfenteiche hergeſtellt werden. Der Teich 
hat einen Einfluß und einen Abfluß, welche geſchloſſen werden können. 
überflüſſiges Waſſer wird durch ein Wildgerinne am Teich vorbei geleitet. 
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Das Teichbecken iſt vor der Ablaßvorrichtung am tiefſten; man 
nennt dieſe Stelle die Fiſchgrube, nach ihr hin führen Abzugsgräben, 
in welchen beim Ablaſſen die Fiſche dem Waſſer folgen. 

Die Ablaßvorrichtung, „Mönch“ genannt, beſteht aus zwei recht⸗ 
winkelig aufeinander geſetzten, aus Bohlen zuſammengefügten Rohren. 
Die Vorderwand des ſenkrechten Armes beſteht aus einzelnen, 10 bis 
20 cm hohen Brettchen, Staubrettern, die von oben her eingeſetzt werden 
und, in Nuten der Seitenwände laufend, in beliebiger Zahl aufeinander 
geſtellt werden können, ſo daß das Waſſer über das oberſte hinüber 
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Teichboden 
Fig. 192. 
Teichmönch im Damm. 
e Schräglatte, k Leiſte zur Aufnahme der Laufdiele, 1 Verſchluß, m Laufdiele, vor h ein 
großes Gitter, hinter h die Staubretter. 2. Damm. 


fällt. Je nach der Zahl der eingeſetzten Brettchen kann der Teich mehr 
oder minder hoch geſpannt und durch Wegnehmen eines, dann der 
folgenden Staubretter allmählich geſenkt und ganz abgelaſſen werden. 
Um das Entweichen von Fiſchen aus dem Teich durch den Mönch zu 
verhindern, wird auf das oberſte Staubrett ein Gitter geſetzt oder vor den 
Staubrettern ein ſolches in der ganzen Höhe des Mönches angebracht, 
und um das Ablaſſen des Teiches durch Unberufene zu verhindern, 
der Deckel übergelegt und verſchloſſen. Vor das untere Ende des 
Mönches legt man beim Abfiſchen von Teichen, die Forellen- oder 
Zanderbrut enthalten, oft aber auch beim Abfiſchen von Karpfen, ein 
Fangnetz oder ſetzt einen Fangkaſten vor. 
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$ 695. Ein Teich wird entweder durch Quellen geſpeiſt, die in 
ihm ſelbſt oder in ſeiner nächſten Nähe gelegen ſind (Quellteich), oder 
er erhält ſein Waſſer nur in Form atmoſphäriſcher Niederſchläge 
(Himmelsteich), oder — und das iſt für die Bewirtſchaftung das beſte 
— der Teich wird geſpeiſt von 
dem Waſſer eines Baches oder 
Fluſſes (Flußteich). Entweder 
geht das geſamte Waſſer des 
Baches durch den Teich, oder es 
wird nur ein Arm abgezweigt, 
der den Teich verſorgt. 

Im erſteren Falle muß Vor— 
kehrung getroffen werden, allzu 
viel Waſſer, das nach Regen— 
güſſen, zur Zeit der Schnee— 
ſchmelze talabwärts ſtrömt, ab— 
zuleiten. Dies geſchieht durch 
einen Graben (Wildgerinne), der 
oberhalb des Teiches beginnt, 
an demſelben vorbeiführt und 
unterhalb der geſamten An— 
lage wieder in den Waſſerlauf 
mündet. Durch einfache Stau— 
vorrichtungen, „Schütze“, wird 
dem Waſſer der eine oder andere 
Weg gewieſen. 

Ein Nechen im Zufluß— 
graben hindert das Aufſteigen 


und Entweichen der Zucht— Fig. 199. 

fiſche und das Eindringen Teich mit Zuleitungsgraben. 
Fig ER F Teich, Z Zuleitungsgraben, S Schütz, 

wilder Fiſche, f zumal jenes M Mönch, 6 Fiſchgrube, A Teichgräben, 

von Hechten. Ein Rechen vor — Di und P. Damm, 1 Teich. 


dem Mönch hält im Waſſer 
ſchwimmende Reiſer, Blätter u. dergl. vom Mönche fern. 


2. Forellenzucht. 
$ 696. Die Forelle vermehrt ſich ohne Zutun des Menſchen in 
Gebirgsbächen, aber vielfach nicht in dem gewünſchten hohen Maße. 
Der Umſtand, daß die Eier erſt, nachdem ſie den Mutterkörper 
verlaſſen haben, durch das Männchen befruchtet werden, ermöglicht die 
Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 47 
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künſtliche Befruchtung. Die Eier werden durch Streichen des Mutter⸗ 
fiſches gewonnen, ebenſo die Milch durch Streichen eines Männchens 
an der Bauchſeite von vorn nach hinten. Die Geſchlechtsprodukte 
werden in einer Schale aufgefangen, alsdann unter Zuſatz von Waſſer 
gemiſcht und die dadurch befruchteten Eier in einen Bruttrog gebracht 
und bis zum Ausſchlüpfen der Fiſchchen in einem Strom klaren Waſſers 
gehalten. Die Bruttröge finden in einem Bruthaus Aufſtellung. 

Die Forelle laicht im November, alte Fiſche zeitiger als junge. 
Das Geſchlecht der laichreifen Fiſche erkennt man daran, daß der mit 
Eiern prall gefüllte Bauch der Weibchen, Rogener, ſich weich anfühlt; 
der Bauch der Männchen, Milchner, aber härter und nicht an- 
geſchwollen iſt. Das Männchen zeigt zur Zeit der Geſchlechtsreife die 
Spitze des Unterkiefers zahnartig nach oben gekrümmt. Es empfiehlt 
ſich, von Ende Oktober ab in Forellenbächen Reuſen zu legen und die 
gefangenen Forellen bis zum Streichen in Fiſchkaſten oder kleinen Teichen 
zu halten, und zwar nach Geſchlechtern getrennt, da die Fiſche ſonſt 
vorzeitig die Geſchlechtsprodukte ausſtoßen. In Forellenbächen, die 
nicht Privateigentum ſind, bedarf es hierzu der Erlaubnis des Ober— 
präſidenten, da die Forelle von Oktober bis Februar Schonzeit hat. 
Das Streichen geſchieht am bequemſten von zwei Perſonen. Die eine 
hält mit einem umgeſchlagenen wollenen Tuche den Schwanz des vorher 
durch Einſchlagen in ein Tuch vorſichtig abgetrockneten Fiſches mit der 
einen Hand, während die andere Hand hinter dem Kopfe den Fiſch feſthält. 
Die zweite Perſon ſtreicht, leiſe drückend, an der Bauchſeite des Fiſches 
mit Zeigefinger und Daumen von vorn nach hinten. Oft fließen die 
rotgelben Eier von 4 mm Durchmeſſer ſchon aus, wenn der Fiſch 
heftige Bewegungen macht, um ſich zu befreien. Die Eier von zwei 
bis drei, auch vier Forellen werden in eine tiefe Schale geſtrichen. 
Die durch das Streichen eines Milchners erhaltene wenige Milch 
genügt, dieſe Eier der geſtrichenen Weibchen zu befruchten. Um die 
Geſchlechtsprodukte innig zu miſchen, rührt man ſie mit einer Feder 
leiſe durcheinander. Darauf gießt man ſo viel Waſſer zu, daß die 
Eier wenig bedeckt ſind. Die Eier nehmen durch die Poren ihrer 
Schale begierig Waſſer auf, quellen, werden glasglänzend und durch je 
einen einzigen eindringenden Samenfaden befruchtet. Man läßt die 
Schüſſel etwa 10 Minuten ruhig ſtehen, gießt dann das trübe Waſſer 
ab, ſpült den beim Streichen etwa ausgetretenen Kot weg und ſchüttet 
die Eier, die zum Teil an der Schüſſel kleben und mit einer Feder 
gelöſt werden, in den Brutkaſten. Inzwiſchen wurden wieder drei bis 
vier Rogener und ein Milchner geſtrichen und die Eier in derſelben 
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Weiſe behandelt. Nicht befruchtete oder unreif ausgedrückte Eier ſind 
undurchſichtig, milchweiß und werden alsbald entfernt. 

In dem Brutkaſten ſollen die Eier ſtets von friſchem Waſſer 
umſpült bleiben, bis die Fiſchchen hervorkommen. 

§ 697. Es gibt verſchiedene Formen von Brutkaſten. 1. Der 
Bruttrog (Kaliforniſcher Bruttrog) beſteht aus einem Zinkgefäß, etwa 
25 cm breit, 20 cm hoch, 30 em lang, das an der einen Schmalſeite 
eine breite Tülle mit flachem Boden beſitzt. In dieſes Gefäß wird ein 
zweites kleineres derart eingeſetzt, daß es mit ſeiner Tülle, vor welcher 
ſich ein Gitter befindet, in jene des großen Gefäßes paßt, während 
ſeine umgebogenen Seitenränder auf den Seiten des erſten weiteren 
und tiefen Gefäßes ruhen. Das zweite iſt kürzer als das erſte und 


Fig. 194. 
Bruttrog. 


beſitzt einen Boden aus Drahtgaze. In das große äußere Gefäß 
leitet man Waſſer, deſſen Zufluß mit Hilfe eines Hahnes regulierbar 
iſt. Die Eier bringt man, nachdem das Gefäß unter dem Waſſerzufluß 
feſt aufgeſtellt iſt, auf den Drahtroſt; das Waſſer ſtrömt von unten 
nach oben zwiſchen den Eiern durch. Dieſelben ſollen von friſchem 
Waſſer umſpült, aber nicht umhergetrieben und aufgewirbelt werden, 
weshalb man den Waſſerzufluß nicht zu ſtark machen darf. Der 
Bruttrog wird, um das grelle Tageslicht abzuhalten, mit einem 
Brettchen oder einem engen Drahtgitter bedeckt. Neuerdings ſind etwas 
von der beſchriebenen urſprünglichen Form abweichende Bruttröge 
vielfach in Verwendung. i 

2. Die Brutkiſte beſteht aus einer 1 bis 2 m langen, mit gutem, 
ſchwarzem Lack beſtrichenen Kiſte, in welcher auf Leiſten, die in halber 
Höhe der Brutkiſte an der Längsſeite angebracht ſind, etwa quadratiſche, 
aus Drahtgaze gefertigte Böden ſtehen, welche die Eier tragen. Das 
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Waſſer ſtrömt unter und über den Eiern hin, dieſe umſpülend. Die 
Kiſte wird durch einen Deckel geſchloſſen. 

Ein oder mehrere ſolcher Brutapparate finden in einem aus Steinen 
oder Brettern gebauten Bruthauſe Aufſtellung, wo ſie vor allem vor 
Froſt geſichert fein ſollen. Das Waſſer, welches das Bruthaus ſpeiſt, 
ſoll nicht direkt einer Quelle entnommen werden, da es auf einem 
längeren Laufe, vielleicht über Steine herabſchäumend, ſich mit Luft 
bereichert. Um es von Verunreinigungen zu befreien, wird es filtriert; 
man leitet es zu dem Zweck durch zwei gemauerte Becken oder durch dicht 
über dem Boden durch eine Zinkrinne verbundene, oben offene Fäſſer; 
dieſelben ſind mit hühnereidicken Steinen oder grober Holzwolle gefüllt, 
welche die vom Waſſer mitgeführten Verunreinigungen zurückhalten. 


Fig. 195. 
Tonnenfilter. 


$ 698. In den erſten vier bis ſechs Wochen ſind die Forelleneier 
gegen jede Erſchütterung ſehr empfindlich, ſobald jedoch die ſchwarzen 
Augenpunkte des jungen Fiſchchens ſichtbar ſind, werden fie weit wider— 
ſtandsfähiger, man kann ſie jetzt von dem inzwiſchen vielleicht ent— 
ſtandenen feinen Schlammüberzug mit Hilfe einer Feder und eines 
ſtärkeren Waſſerſtromes reinigen, man kann ſie, um ihre Zahl feſtzuſtellen, 
in geeigneten Gefäßen meſſen und verſchicken. 

Jeden Morgen werden mittels einer Pinzette oder eines Hebers 
die toten oder verpilzten Eier herausgenommen. 

Je nach der Temperatur des Waſſers erſcheinen die Forellen in 
ctwa 80 bis 120 Tagen. Sie ſind zuerſt ſehr ſchwach und liegen am 
Boden, bald werden ſie kräftiger und ſtehen dem ſtrömenden Waſſer 
entgegen. Die von den jungen Fiſchchen verlaſſenen Eihäute müſſen 
täglich entfernt werden. Die Fiſchchen ernähren ſich von dem Inhalt 
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der Dotterblaſe, die fie am Bauch mit ſich tragen, und die täglich mehr 
und mehr ſchwindet. 

§ 699. Noch ehe die Dotterblafe ganz verbraucht iſt, ſollen die 
Fiſchchen ausgeſetzt werden. Will man fie länger im Bruthaus halten, 
dann müſſen ſie mit zerdrücktem Kalbshirn, Leber oder weißem Käſe 
gefüttert werden. Am bequemſten geſchieht dies, wenn man das Futter 
auf einem glatten Brettchen zerreibt und dieſes auf dem Waſſer des 
Brutkaſtens ſchwimmen läßt. Das Ausſetzen geſchieht entweder an 
paſſender Stelle direkt in den Forellenbach oder in einen Aufzuchtgraben 
oder in kleine Teiche, aus denen ſie nach Jahresfriſt ausgefiſcht werden, 
um dann erſt in Forellenbäche oder Teiche (vergl. unten) ausgeſetzt zu 
werden. In Teichen dürfen junge Fiſchchen nicht zu älteren Forellen 
geſetzt werden, da dieſe als gierige Räuber die junge Brut völlig ver— 
nichten. Man kann die Forelle in nicht zu warmen Teichen mit ſtetem 
Durchfluß abwachſen laſſen, in klaren Gebirgsbächen gedeiht ſie vorzüglich. 


3. Karpfenzucht. 

§ 700. Der Karpfen laicht im Frühjahr. Das Weibchen ſetzt 
100000 bis 200000 1 mm Durchmeſſer haltende Eier ab, die an 
Pflanzen ankleben; nach acht Tagen entſchlüpfen die jungen Fiſchchen. 
Um möglichſt viele derſelben zu marktfähiger Ware heranzuziehen, hat 
ſich im Laufe der Zeit ein Verfahren herausgebildet, welches eine 
größere Anzahl von Teichen mit einer beſtimmten Waſſerfläche verlangt. 

Man unterſcheidet Streich- oder Laichteiche, in welchen die Karpfen 
laichen, Streckteiche, in welchen die jungen Fiſchchen ſich ſtrecken, und 
Abwachsteiche, in welchen ſie zu marktfähiger Ware heranwachſen ſollen. 

Der Streichteich, 0,1 ba groß, iſt von Gräben durchzogen, ſein 
Boden mit Gras bewachſen; er muß völlig trocken gelegt werden können 
und bleibt trocken bis Mitte Mai, dann wird er 30 em hoch geſpaunt. 
Die Streichkarpfen, welche bis dahin nach Geſchlechtern getrennt gehalten 
wurden, werden eingeſetzt, in der Regel zwei Milchner und ein Nogener. 
Das Laichen erfolgt meiſt binnen 24 Stunden. Die Brut, welche nach 
wenig Tagen den Eiern entſchlüpft, zehrt bald die im Dotterſack 
mitgetragene Nahrung auf und würde zum größten Teil zugrunde 
gehen, wenn die im Teich vorhandene, aus faſt mikroſkopiſch kleinen 
Lebeweſen (Plankton) beſtehende Nahrung verbraucht worden iſt. 

Deshalb werden die kleinen Karpfen etwa fünf Tage nach dem 
Ausſchlüpfen mit Hilfe großer, flacher Keſcher aus feiner Gaze dem 
Laichteich entnommen und in einen oder mehrere Streckteiche Nr. 1 
(Brutſtreckteiche) gebracht, welche bis 30 mal den Streichteich an Größe 
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übertreffen können. Vorteilhafter iſt es, wenn man den Brutſtreckteich 
mit dem Laichteich durch einen Mönch in direkte Verbindung ſetzen 
kann, durch welchen die Karpfenbrut in den Brutſtreckteich, dem Waſſer 
folgend, von ſelbſt eindringt, weil beim Auskeſchern der winzigen Brut 
viele Fiſchchen verletzt werden. Der Laichteich wird, wenn ihn die 
Brut verlaſſen hat, abgelaſſen und bleibt trocken bis zum nächſten 
Frühjahr. Die Streckteiche Nr. 2 werden im Juni geſpannt und mit 
Fiſchchen aus den Streckteichen Nr. 1 beſetzt. Im Herbſt werden die 
nun einſömmerigen Karpfen in tiefere Teiche mit Waſſerdurchfluß zum 
Überwintern gebracht und von da im nächſten Jahre in die Streck— 
teiche Nr. 3. Nach abermaliger Überwinterung kommen die nun zwei— 
ſömmerigen Karpfen in die Abwachsteiche, aus welchen ſie im Herbſt 
als dreiſömmerige 2½ bis 3½ Pfund ſchwere Speiſefiſche abgefiſcht 
werden. 

$ 701. Der Karpfen nährt ſich, wie geſagt wurde, vorwiegend 
von kleinen Lebeweſen des Waſſers; er iſt Kleintierfreſſer, doch nimmt 
er auch Pflanzenſtoffe. 

Der Karpfen bedarf, wie jedes andere Tier, vor allem Erhaltungs⸗ 
futter, d. h. eine gewiſſe Menge Nährſtoffe, welche ihn geſund erhalten 
und normal wachſen laſſen. Finden die Karpfen aber Maſtfutter, 
d. h. ſolche Nahrung, welche unter Fettbildung eine Vergrößerung der 
Organe, beſonders der Muskulatur (des Fleiſches), herbeiführt, ſo wird 
dieſelbe Teichfläche vermittelſt derſelben Anzahl Fiſche in derſelben Zeit 
eine größere Menge Fiſchfleiſch erzielen. 

Nun beſitzt aber jedes Gewäſſer eine gewiſſe Nährkraft, d. h. es 
produziert jährlich eine gewiſſe Menge kleiner Lebeweſen (Jufuſorien, 
Flohkrebſe, Inſektenlarven), welche direkt oder indirekt dem Karpfen zur 
Nahrung dienen. 

Die Nährkraft eines Teiches kann natürlich nur für eine beſtimmte 
Anzahl von Karpfen das Erhaltungsfutter liefern; ſetzt man mehr 
Karpfen ein, ſo genügt die Nährkraft des Teiches nicht, um das Er— 
haltungsfutter zu beſchaffen; ſetzt man aber weniger Karpfen in den— 
ſelben Teich, ſo genügt die Nährkraft nicht nur zur Lieferung des Er— 
haltungsfutters, ſondern ſie wird auch eine gewiſſe Menge Fiſchfleiſch 
produzieren. 

Die Nährkraft eines Teiches kann gefunden werden: 

1. durch die Erfahrung, welche uns lehrt, bei welcher Beſatzſtärke 

man in einem Teiche einen möglichſt hohen Ertrag erzielt; 

2. durch die wiſſenſchaftliche Unterſuchung, bei welcher die Boden— 

beſchaffenheit, die Flora und Fauna berückſichtigt wird. Mit 
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Schlammbohrer, Schlammpumpen hebt man Bodenproben, mit 
Keſchern fängt man die Uferfauna, während mit Hilfe feinſter 
Netze aus Müllergaze die kleinen Lebeweſen des Auftriebes oder 
Planktons gefangen werden. 

Während das Plankton, ſoweit es tieriſcher Natur iſt, durchweg 
ein gutes Karpfenfutter abgibt, ſind die Algen des Planktons ohne 
Nährwert; ein Teich, der vorwiegend Algen im Plankton hat, iſt alſo 
von geringer Nährkraft. Die Uferfauna enthält zahlreiche, den jungen 
Fiſchchen feindliche Tiere, welche, da ſie größer und kräftiger ſind, jene 
auffreſſen, wie Libellenlarven, Waſſerkäfer u. a. m. Ihre Entwickelung 
in Karpfenlaichteichen wird dadurch verhindert, daß der Laichteich erſt 
wenige Tage vor dem Einſetzen der Laichfiſche geſpannt wird. In 
Streck⸗ und Abwachsteichen ſind ſie nicht ſchädlich. 

$ 702. Will man ein größeres Quantum Fiſchfleiſch erzielen, als 
nach der Nährkraft des Teiches möglich iſt, dann muß gefüttert werden. 

Als Futterſtoffe für Karpfen werden verwendet: Fiſchabfälle von 
der Hochſeefiſcherei, Mais, Gerſte, Lupine, Fleiſchmehl, getrocknete 
Maikäfer u. a. 

In einem Karpfenteich, der von einem Bach geſpeiſt wird, können 
ſich andere Weißfiſche einfinden. Um dieſe wertloſen Koſtgänger zu 
beſeitigen, ſetzt man einſömmerige Hechte in den Abwachsteich. Der 
„Hecht im Karpfenteich“ räumt unter dieſen eingedrungenen Wild— 
fiſchen bald auf. Natürlich kann der Hecht nur im Abwachsteich 
Verwendung finden. 

§ 703. Über Winter halten die Karpfen einen Winterſchlaf, 
währenddeſſen ſie an tiefen Stellen des Teiches ruhig zuſammenſtehen. 
Zur überwinterung bringt man die Karpfen in tiefere Über— 
winterungsteiche mit ſtetem Durchfluß. Wenn dieſer fehlt, müſſen, 
um dem Waſſer ſtets friſchen Sauerſtoff zuzuführen, an einzelnen 
Stellen, aber nicht über den ruhenden Fiſchen, Löcher im Eiſe offen 
gehalten werden. Von überwinterungsteichen darf Eis nicht gewonnen, 
auch nicht unnötig betreten werden. 

§ 704. Aus vorſtehendem ergibt ſich, daß die Aufzucht des 
Karpfens vom Ei an im allgemeinen nicht Aufgabe des Forſtmannes 
ſein kann. Dieſe Arbeit erfordert die durch nichts abgelenkte Auf— 
merkſamkeit und Tätigkeit des Teichwirtes oder ſeines ausgebildeten 
Fiſchmeiſters. Für den Beſitzer eines oder mehrerer kleiner Teiche 
empfiehlt es ſich vielmehr, von einer größeren Teichwirtſchaft zwei— 
ſömmerige Fiſche (Beſatzkarpfen) für Frühjahrslieferung zu kaufen, ſie 
einen Sommer, wenn möglich mit Hilfe von ſtarker Fütterung, 
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abwachſen zu laſſen, im Herbſt abzufiſchen und zu verwerten, den Teich 
aber über Winter trocken ſtehen zu laſſen. 


4. Schleienzucht. 

§ 705. Die Aufzucht der Schleie, die im erſten Sommer nur 
wenige Zentimeter lang wird und beim Ablaſſen der Teiche (ſoweit 
ſie nicht, mit dem Waſſer weggehend, im Fangkaſten erbeutet wird) 
ſich im Teichſchlamm verſteckt hält, iſt mit mancherlei Schwierigkeiten 
verbunden. Deshalb empfiehlt es ſich, im Kleinbetrieb zweiſömmerige 
Schleien für Frühjahrslieferung zu kaufen und als Beiſatzfiſch in 
Karpfenteichen zu verwenden. Sie iſt kein Nahrungskonkurrent des 
Karpfens, weil ſie ihre Nahrung vom Boden aufnimmt. In nicht 
ablaßbaren Gewäſſern mit ſchlammigem Grund gedeiht ſie gut und 
wird in dieſen mit Hilfe von Reuſen gefangen. Sie kommt als 
Portionsfiſch im Gewicht von / kg in den Handel und wird teuer bezahlt. 

Anmerkung: Der Krebs kann nur in Seen, Bächen und nicht ablaß⸗ 

baren Teichen gehalten werden. 


5. Fang und Transport. 

$ 706. Der Fang der Teichfiſche geſchieht im Frühjahr oder Herbſt 
bei kühler Witterung durch Ablaſſen der Teiche und Herausnehmen 
der in der Fiſchgrube ſich nach und nach anſammelnden Fiſche mit 
Handkeſchern. 

Die Forelle geht ſehr gern an die Angel und wird mit derſelben 
in Bächen gefangen. Auch fängt ſie ſich ſehr leicht in Reuſen, welche 
an paſſenden Stellen des Forellenbaches gegen Abend gelegt und in 
der Frühe des nächſten Tages gehoben werden. 

§ 707. Den beim Ablaſſen des Teiches erhaltenen empfindlichen 
Fiſchen (Forellen) werde in Bottichen, falls das Waſſer trüb und 
ſchlammig geworden, Gelegenheit gegeben, die Kiemen zu reinigen, 
dann werden ſie in Fäſſern transportiert. Karpfen werden in einem 
großen Bottich mit friſchem Waſſer abgeſpült, auf ſchiefen Sortiertiſchen 
mit Seitenrand gezählt, geſondert und alsbald gewogen. — Forellen 
müſſen in einem Gefäß mit Waſſer gewogen werden. 

Zum Trausport der Fiſche bedient man ſich großer, flacher Fäſſer, 
die eine größere, mit Gitter verſchließbare Offnung beſitzen. Die Fäſſer 
werden zur Hälfte mit reinem Waſſer gefüllt und je weiter und länger 
ſie transportiert werden ſollen, um ſo ſchwächer beſetzt. 

Je mehr beim Transport die Oberfläche des Waſſers bewegt 
wird, um jo größer iſt die Anreicherung desſelben an Luft, um jo 
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beſſer halten die Fiſche aus. Es iſt vorteilhaft — für Forellen 
unerläßlich — wenn bei weiteren Trausporten Eisbrocken in das Faß 
gebracht werden. Auf kurze Entfernungen können Karpfen, in Stroh 
verpackt, ohne Waſſer lebend transportiert werden, desgleichen Schleien. 

Forelleneier werden verſandt, wenn ſie die Augenpunkte zeigen. 
Man bringt ſie in ein Gazeſäckchen, das in feuchtes, nicht naſſes, 
Moos in einem feſten Käſtchen verpackt und verſandt wird. 

Die Poſt befördert gegen ein Zuſchlagsporto derartige Sendungen 
bei ſachgemäßer Behandlung auf dem raſcheſten Wege. Die Eiſenbahn— 
verwaltungen haben für den Fiſchtransport möglichſt entgegenkommende 
Beſtimmungen getroffen. 

§ 708. Beim Ausſetzen von Fiſchen iſt darauf zu achten, daß ſie 
aus dem ſtets verhältnismäßig warmen Trans portfaß nicht direkt in 
kaltes Waſſer geſetzt werden. Man kühlt vielmehr durch Zugießen von 
kaltem Waſſer nach und nach die Temperatur des Waſſers im Trans— 
portgefäß ab und ſetzt dann erſt aus. 


6. Feinde. 

§ 709. Als Feinde der Fiſche treten nicht nur Pflanzen und 
Tiere auf, ſondern vor allem der Meuſch. Über die Geſetze und Ver— 
ordnungen zum Schutze der Fiſche vergleiche Fiſchereiſchutz. 

§ 710. Die Feinde der Fiſche aus dem Tierreich. Der Otter iſt 
ſehr ſchädlich; gegen Einſendung der Schnauze zahlen die Fiſcherei— 
vereine Schußgeld. Die Waſſerſpitzmaus verzehrt Jungfiſche und Laich. 
Maulwurf und Mäuſe ſchaden durch Unterwühlen der Dämme. 

Unter den Vögeln ſind der Reiher (Schußgeld gegen Einſendung 
der Ständer), Kormoran, die Säger und Taucher, Gänſe, Enten, 
Eisvogel, Fiſchadler, Milane, Weihen und andere zu nennen. Dem 
Fiſchereiberechtigten iſt geſtattet, Fiſchotter und Taucher (auch andere 
Vögel) ohne Anwendung von Schußwaffen zu töten oder zu fangen. 
Als ſchädlich in Teichen ſind alle die Fiſche zu nennen, welche den 
wertvollen Zuchtfiſchen (Karpfen, Forellen) die Nahrung ſchmälern oder 
als Räuber ihnen nachſtellen. Alle minderwertigen Fiſche ſind zu 
vernichten, und der Teich iſt vor ihrer Einwanderung zu ſchützen. 
Der grüne Waſſerfroſch, ſowie die Tritonen freſſen Laich und junge 
Fiſchchen. Die Uferfauna birgt manchen Fiſchfeind aus der Klaſſe der 
Juſekten: Schwimmkäfer und ihre Larven, Libellenlarven, Rücken— 
ſchwimmer und andere Waſſerwanzen. 

Zahlreiche Würmer leben paraſitiſch an und in den Fiſchen; 
ebenſo kleine Urtiere (Pockenkrankheit des Karpfens). 
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Waſſerpflanzen werden ſchädlich, wenn fie zu ſehr überhand nehmen. 
Dies gilt von vielen krautartigen Pflanzen, ſowie von gewiſſen Algen 
(Waſſerblüte). Auf Fiſchen ſelbſt ſchmarotzt als Krankheitserreger der 
Biſſuspilz (Saprolegnia), welcher zunächſt den Schwanz oder die 
Kiemen als weiße, flockige Maſſe bedeckt und oft tödlich wirkt. 


C. Bienenzucht. 
Literatur: 


Koltermann, „Die Selbſteinrichtung einer Bienenwirtſchaft“. Neu⸗ 
damm 1907. 
Melzer, „Der praktiſche Bienenmeiſter“. Neudamm 1901. 


Einleitung. 
$ 711. Die Bienen gehören zu den Stechimmen. Zuſammen⸗ 
geſetzte Augen groß; dazwiſchen zwei Punktaugen. Das erſte Fußglied 
der Hinterbeine iſt zuſammengedrückt und ſtark behaart (Sammelapparat, 
Körbchen). Die Flügel werden nicht wie bei den Weſpen in Längsfalten 


Fig. 198. 
Fig. 196. Fig. 197. Arbeitsbiene, 
Königin, Drohne, Weibchen mit verkümmerten 
weibliche Biene. männliche Biene. Geſchlechtsorganen. 


Die drei Geſchlechter der Bienen. 


zuſammengelegt. Der Hinterleib iſt geſtielt. Der Giftſtachel, nur beim 
Weibchen vorhanden, bricht beim Stiche ab. 

Der ſummende Ton entſteht durch raſchen Flügelſchlag. Die 
walzigen, fußloſen Larven beſitzen keinen After. 

Die in Europa und Afrika heimiſchen Bienen zerfallen in zahlreiche 
Raſſen, unter welchen die einfarbige ſchwärzlich-pechbraune, weißgelblich 
behaarte deutſche und die italienische mit vorderen roten Hinterleibs— 
ringeln die bekannteſten ſind. 

$ 712. Außer Männchen (Drohnen) und Weibchen (Königin) gibt 
es Weibchen mit verkümmerten Geſchlechtsorganen (Arbeitsbienen). 
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Die Drohne mit großen, oben zuſammenſtoßenden Augen iſt ſtachel— 
los und dicker als die anderen. Die Flügel überragen den Hinterleib. 
Die Königin iſt ſchlanker als die Drohne und länger als die Arbeits— 
biene, ſie beſitzt einen krummen Stachel. Die befruchtete Königin hat 
einen ſehr ausgedehnten Hinterleib. Augen oben getrennt; Mundteile 
kurz; Flügel kürzer als Hinterleib, ohne Sammelapparat und ohne 
Wachstaſchen; Hinterleib nicht gekielt. Die Arbeiterin iſt kleiner als die 
beiden anderen und hat einen geraden, feinen Stachel. Augen oben 
getrennt, Mundteile wohl entwickelt, lang und kräftig. Flügel länger 
als der Hinterleib. An der Innenſeite ihrer Hinterſchenkel ſtehen um 
eine Grube ſtarre Borſten, ſie bilden den Sammelapparat, das 
Körbchen; die an der Außenſeite, etwas tiefer ſtehenden Haare bilden 
die Bürſte. Hinterleib mit Wachstaſchen, unterſeits gelielt. 


1. Die Lebensaufgaben der Bienen. 


$ 713. Die Bienen leben geſellig in Staaten; fie bilden ein 
Volk, der Bien genannt. 

Ein Volk ſetzt ſich zuſammen aus einer Königin, 200 bis 300 Drohnen, 
10000 bis 30000 Arbeitsbienen. 

Die Lebensdauer der einzelnen Arbeiterin beträgt nur ſechs Wochen, 
die Drohnen leben bis zum Herbſt, dann werden ſie verjagt oder getötet 
(Drohnenſchlacht). Die Königin lebt mehrere Jahre. 

Die Lebensaufgaben der einzelnen Glieder eines durch Arbeitſamkeit, 
Reinlichkeit, Ordnungsliebe ausgezeichneten Volkes: 

I. Die Arbeitsbiene hat die Aufgabe 

1. Material einzutragen, bzw. zu bereiten 

a) Blütenſtaub. Derſelbe wird mit den Körperhaaren ab— 
geſtreift, durch Abbürſten nach dem Körbchen geſchafft; 
hierhin kommt auch der mit den Mundteilen aufgenommene, 
mit Speichel und Honig gemiſchte und geknetete Blütenſtaub. 
Dicke Klumpen desſelben bilden die „Höschen“, welche, 
gelb von Farbe, an den Hinterbeinen der Bienen bemerkt 
werden. 

b) Honig. Nektar wird den Blüten entnommen, verſchluckt, 
im vorderen Abſchnitt der Speiſeröhre mit Speichel ge— 
mengt, im Stock als „Honig“ erbrochen und in die Zellen 
der Waben gefüllt. 

c) Waſſer, das zum Verdünnen zu dick gewordenen Honigs 
dient. 
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d) Wachs; dasſelbe wird an den vier letzten Hinterleibsgliedern 
unterſeits in Form kleiner Blättchen ausgeſchieden. — 

e) Außerdem tragen die Bienen auch Baumharz ein, das 
zum feſten Kitten benutzt wird. 

Die Waben aus Wachs zu bauen. 

Die in den Zellen derſelben von der Königin are Eier 
zu erbrüten. 

4. Die Larven zu füttern und die Zellen zu deckeln. 

„Königinnen zu erziehen. 

6. Den Stock zu reinigen, und zwar vom Kot der Königin, der von 
den Arbeiterinnen aufgefreſſen wird, ſowie von mancherlei Abfällen, 
wie den Deckeln der Zellen, und die Toten hinauszuſchaffen. 

„Feinde zu bekämpfen. 

In Fällen der Not, wenn eine Königin fehlt, Eier zu legen. 

II. Die Drohnen haben die Aufgabe, beim Hochzeitsfluge der 

Königin zu folgen, und eine derſelben begattet und befruchtet die 

Königin im Fluge. 

III. Die Königin, Weiſel, hat die Aufgabe, Eier zu legen. Der 
Fortpflanzungstrieb der Königin regt ſich am dritten, ſpäteſtens am 
fünften Lebenstage und hält längere Zeit, bis 8 Wochen, an. In 
derſelben findet der Hochzeitsflug jtatt. Die Königin kehrt in den 
Stock zurück und verläßt ihn vorläufig nicht wieder. Auf dem Hochzeits— 
flug hat ſie außerordentlich viele Samenfäden, die in ein Bündel ver— 
einigt ſind, eine ſogenannte Samenpatrone, aufgenommen. Die Sper— 
matozoen befruchten die Eier; aus jedem entſteht eine Arbeiterin oder 
eine Königin; unbefruchtete Eier entwickeln ſich zu Drohnen. Es liegt 
in der Macht der Königin, befruchtete oder unbefruchtete Eier zu legen. 
Die Drohnen entſtehen daher durch parthenogenetiſche, die übrigen 
Glieder des Volkes durch elterliche Zeugung. 

Legt eine jungfräuliche Königin Eier, oder iſt der beim Hochzeits— 
flug aufgenommene Samenvorrat erſchöpft, jo iſt die Königin drohnenbrütig. 

§ 714. Die Königin legt die Eier einzeln in die Zellen der 

Waben. Die in dichten Scharen dieſe Waben umlagernden Arbeits— 

bienen erzeugen eine Wärme von etwa 35° C, unter deren Einfluß 

nach drei Tagen die Larven ausſchlüpfen. Von den Arbeiterinnen werden 
die Larven mit Futterſaft, der im Körper der erſteren entſteht, gefüttert; 
ſpäter erhalten ſie ein 3 aus Pollen, Honig und etwas Waſſer 

(Bienenbrot). Nach 5 Tagen iſt eine Arbeiterlarve erwachſen, nach 

6 bis 7 Tagen eine Drohnenlarve. Für die Zucht einer Königin 

erweitern die Bienen die Zelle, füttern die Larve reichlich und gut nur mit 
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Futterbrei, jo daß ſie jchon nach fünf Tagen erwachjen it. Die Zellen 
der keine Nahrung mehr annehmenden Larven werden mit Wachs und 
Pollen bedeckelt. In denſelben ſpinnt die Larve ein Kokon. Nach 
8½ tägiger Puppenruhe verläßt die Königin, nach 11 Tagen die 
Arbeiterin, nach 15 Tagen die Drohne ihre Zelle, deren Deckel vom 
Inſaſſen aufgebiſſen wird. Die ganze Entwicklungsdauer der Königin 
beträgt 16 bis 17, der Arbeiterin 19 bis 21, der Drohne 24 bis 26 Tage. 
§ 715. Die Waben werden von den Bienen aus Wachs gefertigt, 
ſie beſitzen eine ſenkrechte Mittelwand, auf welcher wagrecht die ſechs— 
ſeitigen Zellen ſo ſitzen, daß auf die Mitte der Zellen der einen Seite 
jedesmal eine Kante der Zellen der anderen Seite ſteht. Den Boden 
hat alſo jede Zelle mit drei gegenüberſtehenden 5 
teilweiſe gemeinſam. Die Randzellen ſind nur 
fünfkantig und liegen mit einer Seite an der 
Wand, ſie heißen Haftzellen, im Gegenſatz zu den 
Brutzellen. Letztere ſind, je nach der Größe der 
darin entſtehenden Arbeiterinnen oder Drohnen, 
kleiner oder größer. Wenn eine Wabe aus 
Drohnen- und Arbeiterzellen beſteht, jo liegen zum u 
doch beiden die ERS . 
8 Man ſieht von vorn auf 

Von den jungen Bienen verlaſſene Zellen, die Zellen. Zwiſchen den- 
ſowie Rand- und übergangszellen werden, etwas D 
vergrößert und am Rande nach oben gebogen, zu Honigzellen verwendet. 

Tiefe der Zellen 11 bis 12 mm, Breite der Drohnenzellen 
6,9 mm, der übrigen 5,2 mm. 

Die Weiſelzellen ſtehen vereinzelt zwiſchen den anderen Zellen, 
und zwar ſenkrecht, ſie werden aus dem Wachs eingeriſſener Zellen 
aufgebaut, haben ei- oder eichelförmige Geſtalt, werden allmählich in 
ihrer Wand verdickt und dabei in der Oberfläche rauh. 

Nach Ausſchlüpfen der Königin werden ſie entfernt und das 
Material wieder anderweit verwendet. 

Der Wabenbau ſchreitet von oben nach unten fort. 


2. Die Bienenwohnungen. 


$ 716. Die wilden Bienen bewohnen hohle Bäume. Künſtlich 
hergerichtete Bienenwohnungen in hohlen Bäumen (Beutkiefern) finden 
ſich noch vereinzelt (z. B. in Weſtpreußen). Sie werden nicht mehr 
benutzt. Ebenſo kaum noch die in ähnlicher Form aus Holzklötzen 
hergeſtellten Klotzbauten, auch nicht die Bohlenbauten. 
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In ausgedehnter Anwendung iſt der Lüneburger Stülpkorb; er iſt 
aus Stroh geflochten und bildet ein unteilbares Ganzes. Ebenfalls aus 
Stroh hergeſtellt, und zwar aus zuſammen— 
genähten Strohkränzen, ſind der Ringkorb, 
die Ringwalze u. a.; ſie beſitzen einen ab- 
nehmbaren Deckel. In dieſen Körben ſitzen 
die Waben an der Wand des Korbes feſt. 
Im Gegenſatz dazu ſtehen die Bienen— 
wohnungen mit beweglichen Waben. Sie 
haben den Vorteil, daß man die Waben 
nach Belieben auswechſeln kann. 

Am gebräuchlichſten iſt die ſogenannte 
Ständerbeute. 

§ 717. Die Ständerbeute, der 

Er ER Ständer, ftellt einen aus genuteten, 

8 cm ſtarken Bohlen gefertigten Kaſten 
dar. Vorteilhaft ſind Doppelwände, deren Zwiſchenräume mit Torj- 
mull ausgekleidet find; auch Umpackung der Wände mit Stroh iſt 
ſehr gut 

Die Lichtweite der Wohnung iſt in der Breite 23,5 cm, Normal⸗ 
maß. Die Tiefe iſt verſchieden, gewöhnlich bietet ſie Raum für 

—e— 12 hintereinander ſtehende 
Rähmchen. Der Höhe nach 
zerfällt der Ständer in zwei 
Etagen, den Brutraum unten, 
den Honigraum oben. 

In der Regel enthält der 
Brutraum zwei Reihen Rähm— 
chen übereinander. Der Durch— 
gang vom Brutraum zum 
Honigraum liegt an der 
PE 5 Vorderwand des Stockes, er 
. iſt jo eng, daß ihn die Ar- 

’ beiterinnen, nicht aber die 
* Königin paſſieren kann. Durch 
einen Schieber kann der Durch— 
gang geſchloſſen werden. Das 
Flugloch, 8 em lang, 1,5 em hoch, befindet ſich dicht über dem Boden 
des Stockes an der Vorderwand und beſitzt ein wenig vorſtehendes 
Brettchen, auf dem die Bienen auslaufen. 


Fig. 201. 
Dreietagige Ständerbeute, 
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Die Rähmchen beſtehen aus vier Brettchen, deren Breite der 
Wabenbreite entſpricht, das obere Brettchen ſteht über, ſo daß die 
Rähmchen mit dieſem Überſtand, 
Führungsleiſtchen, in den oberen 
oder unteren Raum eingeführt 
werden können. In die Rähmchen 
bauen die Bienen ihre Waben. 
Häufig werden den Bienen Kunſt⸗ 
waben dargeboten. 

Zwiſchen den Rähmchen muß 
ein Zwiſchenraum ſein ſo breit, 
daß die Bienen dazwiſchen Be— 
wegungsfreiheit haben. Deshalb 
wird in jede Ecke der Rähmchen 
an BTL Vor elivn a e ige Blick in den leeren Bienenkaſten 
eingeſchlagen, und beim Einſetzen nach herausnahme der Tür. 
Rähmchen an Rähmchen geſchoben. a Boden, b Decke, e rechte und d linke Seiten⸗ 
Statt der Stifte benutzt man in der Mark mi I erte der deen ve 
neueren Zeit beſondere Klammern. Stirnwand, k Flugloch, g und h Rahmenleiſten, 

Die Hinterwand des Ständers ech For eider zun ges halten der Tun. 
wird durch eine einſetzbare Tür 
gebildet. Hinter derſelben iſt ein mit einer Scheibe verglaſter Rahmen, 
welcher, je nach der Zahl der eingeſetzten Rähmchen, verſchiebbar iſt 
und während der Arbeiten des Imkers e wird. 

8 718. Der Standort der a 
Bienenvölker muß vor Wind, ſelbſt 
vor ſchwacher Zugluft geſchützt ſein, 
er ſei frei, nicht von Gebäuden 
und hohen Bäumen, ſondern von 
niederem Strauchwerk umgeben, fern 
von Teichen (Seen oder Flüſſen). 

Die Bienenſtöcke ſtehen auf einem 
Geſtell, etwa 50 cm über dem Boden; 
Strohkörbe ſtellt man häufig an einer Fig. 208. 
Hauswandunter einem Schutzdach auf. Bähmchen 


Die einzelnen Stöcke (Ständer) mit vier Abfandsfiften und 
2 ß ingeklebt ben⸗Mitt . 
ſtellt man vorteilhaft neben ein— ee 


ander, meiſt zu dreien (Dreiſtoß), ſechs Stöcke ſtehen je zu drei über— 
einander. Man kann auch mehrere Stöcke in einem Ganzen ausarbeiten 
und erhält dadurch „mehrfächerige Ganzſtänder“, z. B. die „Dreibeute“. 


Fig. 202. 
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Zahlreiche Stöcke ſtellt man mit den Türen einander gegenüber, ſo daß 
man zwiſchen denſelben arbeiten kann. Gegen Unbilden der Witterung 
werden ſie überdacht. Verkleidet man die Zwiſchenräume recht warm 
mit Doppelfenſtern und warmen Mauern, ſo entſteht ein Bienen— 
pavillon. 


3. Das Bienenleben im Laufe des Jahres, 


§ 719. Im Winter leben die Bienen ohne auszufliegen im Stock. 
Schon im Januar oder Februar regen ſie ſich, die Eiablage der Königin, 
die Tätigkeit der Arbeiterinnen beginnt. Ende Februar bei 8“ läßt 
man die Bienen zum erſtenmal ausfliegen; ſie reinigen ſich, d. h. 
entleeren den die ganze Zeit über zurückgehaltenen Kot; ſie beginnen 
den Stock zu reinigen, die Toten herauszuſchaffen; bei mildem Wetter 
tragen ſie Waſſer ein, das ſie von der Tränkſtelle holen. Ein allgemeines 
ſorgfältiges Nachſehen aller Stöcke wird vorgenommen, wenn der Honig 
über Winter verbraucht wurde, wird mit Zuckerwaſſer oder ver— 
dünntem Honig aus der Flaſche gefüttert. Eine Prüfung ergibt die 
Weiſelloſigkeit oder Weiſelunrichtigkeit des einen oder anderen Volkes. 
Im April arbeitet der Imker auf die Verſtärkung der Völker durch 
Förderung der Brut. Im Mai kann durch Zucht von Königinnen 
der etwaigen Weiſelloſigkeit vorgebeugt werden. Nun beginnt die 
Zeit der Frühlingsvolltracht, welche von Obſtbäumen, Raps, Weiden u. a. 
eingetragen wird. Der Honigraum im Stock wird geöffnet. Kunſt— 
waben werden nach Bedürfnis eingeſetzt. In manchen Gegenden zieht 
der Imker mit ſeinen Bienen hinaus auf die Frühjahrsweide. Dann 
ſtehen die Stöcke auf Wagen. Im Juni beginnt das Schwärmen. Die 
alte Königin verläßt, wenn die neue, junge Königin bald ihre Zelle 
verlaſſen wird, mit einem Teil der Drohnen und Arbeiterinnen den 
Stock. Sie bilden den Vor- oder Hauptſchwarm— 

Die ausſchlüpfende junge Königin antwortet den noch etwa in 
Weiſelzellen vorhandenen weiteren Königinnen auf ein fragendes „Queh“ 
mit „Tüt“, verläßt ebenfalls den Stock mit ihrem Anhang als Nachſchwarm, 
und eine zweite junge Königin verläßt ihre Weiſelzelle. 

überzählige Weiſel werden von den Arbeiterinnen getötet. 

Die ſchwärmenden Bienen mit ihrer Königin laſſen ſich zuerſt an 
einem nahen Aſt nieder und hängen hier in dichtem Klumpen an— 
einander (Schwarmtraube)ß. Sie müſſen bald durch Abſchlagen in 
einen untergehaltenen Korb eingefangen werden. Die Anwendung des 
Schwarm- oder Fangbeutels erleichtert das Einfangen des Schwarmes. 


Das künſtliche Austreiben einer Königin aus einem ſchwarmreifen 
Stock nennt man Abtrommeln oder Abtreiben. Schwache, junge Völker 
werden zu einem Volk zuſammengelegt oder zuſammengeſtoppelt. 

Im Juli zieht der Imker vielfach zur Sommertracht an Orte mit 
blühenden Linden, Buchweizen u. a. Von Auguſt bis Mitte September 
blüht das Heidekraut, zu welchem, beſonders in der Lüneburger Heide, 
der Bienenvater hinauswandert. Wenige Tage genügen, einen reichen 
Vorrat einzuſammeln. 

Ausgang Sommers werden der Honigkammer die gefüllten Waben 
entnommen, nur ſo viel bleibt, daß das Volk über Winter genug hat. 

Im September wird die Überwinterung vorbereitet; ſchwache 
Stöcke vereinigt, andere verſtärkt man. Stöcke mit weniger wie 8 em 
ſtarker Wandung müſſen mit Stroh verpackt werden. Völker, die wenig 
Wintervorrat haben, werden gefüttert. Im Winter müſſen die Stöcke 
von Zeit zu Zeit nachgeſehen werden. Starkes Brauſen im Stock iſt 
ein Zeichen von eindringender Kälte; der Stock wird wärmer verpackt— 


$ 720. 4. Gerätſchaften. 


Die Rauchapparate dienen zum Bejänftigen der Bienen während 
des Arbeitens am Stock. Zu ſtarker Rauch betäubt und tötet die 
Bienen. Eine kurze Pfeife oder Zigarre für Raucher, Imkerpfeife für 
Nichtraucher, der Schmoler, ein Rauchapparat mit Blaſebalg u. a. m. 
dienen zur Raucherzeugung. Auch Beſtäuben mit Waſſer hat dieſelbe 
Wirkung. Sie erfolgt mittels verſchiedener Verſtäuber. 

Bienenhaube, Bienenbrille und Schleier ſchützen ebenfalls vor 
Stichen. Zum Herausnehmen der Rähmchen dienen die Wabenzange und 
Wabengabel. 

Das Entdeckeln der Waben geſchieht mit dem Wabenmeſſer; um 
Waben aus der Hand zu ſetzen, dient ein Geſtell, der Wabenbock oder 
Wabenknecht. Zum Abkehren der Bienen von den Waben iſt eine 
zarte Bürſte oder ein Gänſeflügel brauchbar. Der Weiſelkäfig dient 
zum Abfangen und Transport der Königin. 

Fangbeutel und Schwarmſäcke, auch Fangkörbe, werden zum 
Einfangen des Schwarmes benutzt. 

Reinigungskrücke, Wandſchaber, Nutenreiniger dienen zum Reinigen 
der Stöcke. 

Zum Darreichen von Futter und Waſſer dient die Futterflaſche; ſie 
iſt mit einem Lappen geſchloſſen, und die Mündung ſteht nach unten 
vor dem Fenſter. Die Flüſſigkeit tritt langſam in den Lappen, der 
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durch die Durchbohrung des Fenſterrahmens ins Innere des Stockes 
reicht, wo die Bienen das Zuckerwaſſer vom Lappen auflecken, bis die 
Flaſche leer iſt. Waſſer reicht man den Bienen im Frühling und 
Sommer in einer Tränke, in welcher ſie nicht ertrinken können: ein 
mit Moos ausgelegter Waſſernapf, ein Brett oder Steine, über welche 
Waſſer rinnt. 

Den Honig entnimmt man den Waben vermittelſt der Honigſchleuder. 

Wachsabfälle werden geſammelt und im Wachsſchmelzer ein⸗ 
geſchmolzen. 

Wabenpreſſen dienen zur Herſtellung von Kunſtwaben. 

Honiggläſer und — Notizbuch ſind nicht zu vergeſſen. 


§ 721. 5. Die Krankheiten und Feinde der Bienen. 


1. Faulbrut; ſie iſt eine durch Bakterien hervorgerufene, anſteckende 
Krankheit der Larven. Töten und Verbrennen der Bienen. Aus⸗ 
ſchmelzen von Wachs und Honig, Desinfektion und Verſchließen des 
Stockes, der mindeſtens ein Jahr lang unbenutzt bleiben muß, find 
die ſofort anzuwendenden Maßregeln. 

2. Ruhr; ſie entſteht im Stock ſowohl im Sommer als auch 
während des Winters. Gegenmittel: Füttern von Kriſtallzucker im 
Herbſt, ſowie baldigſte Ermöglichung des Reinigungsfluges. 

3. Horniſſen und Weſpen rauben im Herbſt den Honig aus den 
Stöcken. 

4. Die Bienen ſelbſt rauben häufig ebenfalls in fremden Stöcken. 

5. Mäuſe zerſtören die Strohkörbe, freſſen im Stock die toten 
Bienen und Honig. 

6. Spitzmäuſe freſſen die Bienen im Stock. 

7. Spechte hacken die Körbe und Stöcke im Winter an. 

8. Kohlmeiſen ſind arge Bienenfeinde. 

9. Die Wachsmotte niſtet ſich in Stöcken ein, ihre Raupe zernagt 
die Waben. 

10. Die Bienenlaus ſchmarotzt auf den Bienen. 

11. Ameiſen gehen dem Honig nach, ebenſo ein Schwärmer: 

12. Der Totenkopf (Acherontia atropos). 


D. Jagd- und Fiſchereiſchutz. 


Literatur: 
J. Bauer, „Die Jagdgeſetze Preußens“, 4. Auflage. Neudamm 1907. 
Ebner, „Die preußiſchen Jagdgeſetze in ihrer gegenwärtigen Faſſung c.“, 
2. Aufl. Berlin 1907. 


Einleitung. 


$ 722. Jagd und Fiſcherei gehören zu den Nebennutzungen des 
Waldes, ihre Beſchützung daher zu den Obliegenheiten der Forſtſchutz— 
beamten. Zu dieſem Zwecke haben ſich dieſelben mit den geſetzlichen 
und polizeilichen, die Ausübung und den Schutz der Jagd und 
Fiſcherei betreffenden Beſtimmungen vertraut zu machen. Von jeder 
Entdeckung einer Jagd- oder Fiſcherei-übertretung iſt dem Vorgeſetzten 
ſofort Anzeige zu machen und auf die Entdeckung der Täter die größte 
Mühe zu verwenden. Wie bei der Ausübung des Forſtſchutzes wird 
der Schutzbeamte auch bei der regelmäßigen Ausübung dieſes Amtes 
durch die Geſetze geſchützt; vgl. insbeſondere R. St.-G.-B. SS 53 bis 54, 
117 bis 119, Pr. W.⸗G. und die Jagdgeſetze. 

Die wichtigſten Jagd- und Fiſchereigeſetze der größeren deutſchen 
Bundesſtaaten ſind folgende: 

Deutſches Reich: B. ©.-B. 88 229 bis 231, 835, 858 bis 862, 
958 bis 960, E-G. Art. 69 bis 72. Str.⸗G.-B. Ss 292 bis 296a, 
366, 367, 368 Nr. 10, 11 und 370 Nr. 4. — Str.⸗Pr.⸗O. 88 94 u. f. 
— Reichsvogelſchutzgeſez vom 22. März 1888 (= R.-V.⸗G.). — 
Preußen: Allgemeines Landrecht (= A. L.-R.), Jagdordnung vom 
15. Juli 1907 (J.⸗O.) nebſt Aus führungsanweiſung vom 
29. Juli 1907; Geſetz vom 11. März 1859, die Jagdordnung für 
Hannover betreffend; Jagdordnung für die Hohenzollernſchen Lande vom 
10. März 1902; Fiſchereigeſetz vom 30. Mai 1874, abgeändert durch 
Geſetz vom 30. März 1880 (= F.-G.). — Bayern: Jagdgeſetz vom 
30. März 1850 (= J.⸗G.) nebſt Verordnung vom 5. Oktober 1863; 
Wildſchadengeſetz vom 15. Juni 1850, Königl. Allerh. Verordnung 
vom 11. Juli 1900, die jagdbaren Tiere betreffend (S V. O.); 
Landfiſchereiordnung vom 4. Oktober 1884. — Württemberg: Jagd— 
geſetz vom 27. Oktober 1855 nebſt Verordnungen vom 12. Auguſt 1878 
und 30. Juli 1886 über die Hegezeit des Wildes, und vom 16. Auguſt 1878 
über den Schutz der Vögel; Fiſchereigeſetz vom 27. November 1865 
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mit Abänderungen vom 7. Juni 1885. — Sachſen: Geſetz, betreffend 
die Ausübung der Jagd, vom 1. Dezember 1864; Schonzeitsgeſetz vom 
22. Juli 1876 nebſt Verordnungen vom 5. April 1882 und 27. April 1886; 
Geſetz über die Ausübung der Fiſcherei in fließenden Gewäſſern vom 
15. Oktober 1868 nebſt Ausführungsverordnungen vom 16. Oktober 1868 
und 28. Oktober 1878 und Nachtragungen vom 16. Juli 1874. — 
Baden: Geſetz, die Ausübung der Jagd betreffend, vom 2. Dezember 1850, 
Faſſung 1894, nebſt Verordnung über den Vollzug des Jagdgeſetzes vom 
6. November 1886 (= J.-V.) und Dienſtanweiſung für Jagdaufſeher vom 
6. November 1886 (= D.-Anw.-J.); Fiſchereigeſetze vom 29. März 1852, 
29. März 1890 und 3. März 1870; Landesfiſchereiordnung vom 
3. Februar 1888 (= F.⸗O.). Mecklenburg-Schwerin und Strelitz: 
Verordnungen vom 14. Januar 1871 und 31. Mai 1879, Jagd⸗ 
ausübung und Jagdſtrafweſen betreffend, ſowie Verordnung vom 
22. Januar 1859, die Jagdfolge und das Jägerrecht betreffend, und 
Verordnung vom 15. April 1904, betreffend Schonzeiten; Verordnung 
vom 18. März 1891, betreffend den Fiſchereibetrieb. — Heſſen: 
St. R.-Buch 9, Bd. II, 4. Abſchnitt; Jagdgeſetz vom 26. Juli 1848, 
Jagdſtrafgeſetz vom 19. Juli 1858 (= J.⸗St.⸗G.) nebſt Abänderungen 
durch Geſetz vom 19. Auguſt 1893 mit Ausführungsbeſtimmungen 
wegen der Hegezeit vom 5. Januar 1860, und Verordnung vom 
2. September 1893 und Geſetz vom 10. Oktober 1871; Geſetz, die 
Ausübung und den Schutz der Fiſcherei betreffend, vom 27. April 1881 
nebſt Landesherrlicher Verordnung vom 14. Dezember 1887. — Elſaß— 
Lothringen: Geſetz vom 7. Februar 1881, betreffend Ausübung des 
Jagdrechts (= J.-G.), und Jagdpolizeigeſetz vom 7. Mai 1883 ( J.-P.), 
abgeändert durch Geſetz, vom 8. Mai 1889 nebſt Miniſterial— 
Verordnung vom 16. Juli 1890, betreffend das ſchädliche 
Wild (= M.-V. O.): Ausführungsgeſetz zum B. G.⸗B. vom 17. April 
1899 (A.⸗G. z. B. G.-B.), SS 16 bis 36, betreffend Wildſchaden; 
Fiſchereigeſez vom 2. Juli 1891, Verordnung, betreffend die Fiſcherei— 
polizei, vom 12. Februar 1883. 


1. Jagdſchutz. 
a) Schutz gegen die der Jagd ſchädlichen Tiere. 
$ 723. Zu den erſten Jagdſchutzmaßregeln gehört die Ver— 
nichtung des Raubzeugs. Es ſind dabei jedoch die beſtehenden 
Geſetze zu beachten, nach denen gewiſſe Raubtiere und Raubvögel nicht 


dem freien Tierfange unterliegen, ſondern aus gewiſſen Gründen 
gejchont werden müſſen oder für jagdbar erklärt ſind, alſo nur von 
dem Jagdberechtigten erlegt werden dürfen. So ſind die Turmfalken 
und Eulen, mit Ausnahme des Uhus, nach R.-V.-G S 8 zu ſchonen, 
außerdem für die der Pr. D.-J. unterſtehenden Forſtbeamten nach S 42 
auch der für Mäuſevertilgung nützliche Buſſard, in Großheſſen ſind 
Buſſard, Falken, die Eulen inkl. Uhu, in Preußen die Adler (Stein-, 
See-, Fiſch⸗, Schlangen- und Schreiadler), in Bayern (V. D. § 1) die 
Adler, Uhu, Falken, Habicht und Sperber, Weihe, Milan, Buſſard und 
Geier jagdbar. Die der Niederjagd oft ſehr ſchädlichen Störche 
genießen den Schutz des S 3 R.-V.-G., dürfen daher während der 
Zeit vom 1. März bis 15. September in Preußen nur geſchoſſen 
werden, wenn der Bezirksausſchuß von der ihm gemäß § 48 Pr. 
J.⸗O. zuſtehenden Befugnis Gebrauch macht und den Abſchuß 
gemäß § 5 R.⸗V.⸗G. geſtattet hat. Geſchieht dies nicht, kann der 
Jagdberechtigte einen Storch nur erlegen, wenn er ihn in dem Augen— 
blicke erwiſcht, wo jener ein jagdbares Tier verfolgt oder ergriffen 
hat; hat der Jagdberechtigte jedoch einen Storch erlegt, um eine dem 
Wilde von ſeiten des Storches nur drohende Gefahr abzuwenden, 
ſo kann er nur freigeſprochen werden, wenn er irrtümlicherweiſe geglaubt 
hat, den Storch auf keine andere Weiſe abwehren zu können, ihm alſo 
der zur Beſtrafung erforderliche Dolus gefehlt hat. 

Füchſe gelten jetzt gemäß S 1 der J. O. in Preußen ganz all— 
gemein als jagdbar, ferner in Bayern, Baden und in Sachſen, ebenſo 
Wildkatzen und Edelmarder (Baummarderh. 

Der Iltis iſt jagdbar in Bayern, Sachſen und Baden. 

Wieſel und Hermelin ſind jagdbar im Königreich Sachſen und 
Bayern. 

Katzen, welche in einem Jagdrevier umherlaufen, können in Preußen 
von dem Jagdberechtigten oder deſſen Vertreter getötet werden, und der 
Eigentümer muß das Schußgeld bezahlen (A. L.-R. S 65, II 16); in 
der Provinz Hannover (J. D. § 32), in Sachſen (J.-G. S 35) und in 
Baden (J. -G. §S 18 b) nur in einer Entfernung von mindeſtens 500 Schritt 
vom nächſten bewohnten Hauſe. 

Ungeknüppelte, auf fremdem Reviere herrenlos betroffene Hunde, 
auch Jagd- und Windhunde, welche wegen mangelnder Aufſicht von 
Hauſe weglaufen und ſich auf den Feldern umhertreiben oder mit 
Abſicht in das benachbarte Jagdgebiet hineingehetzt oder mit Vorſatz 
an der Grenze gelöft ſind, können nach A. L.-R Ss 64 bis 67, II 16 
im Gebiete desſelben vom Jagdberechtigten oder deſſen Beauftragten 
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getötet werden. Dagegen dürfen Jagd- und Windhunde, welche während 
einer angefangenen Jagd, die Verfolgung des Wildes fortſetzend und 
ſich von ungefähr der Aufſicht ihres Jagdherrn entziehend, die Grenze 
überſchreiten, nicht getötet werden. Dieſe Beſtimmungen des A. L. R. 
gelten indes nur ſubſidiär und ſoweit die Provinzialgeſetze nicht anders 
beſtimmen.*) In Sachſen können nach J. -G. § 35 in einer Entfernung 
von mindeſtens 500 Schritt vom nächſten bewohnten Hauſe ohne Bei— 
ſein des Beſitzers jagende Hunde vom Jagdberechtigten oder deſſen 
Beauftragten getötet werden. — In Baden iſt die Erlegung ohne 
Beiſein des Beſitzers jagender Hunde nur zuläſſig, wenn die Ver— 
urſachung weiteren Schadens in anderer Weiſe nicht verhütet werden 
kann (D.⸗Anw.⸗J. § 9). In jedem Falle iſt daran feſtzuhalten, daß 
Hunde und Katzen nur getötet werden dürfen, während ſie revieren, 
alſo nur ſolange eine Beunruhigung oder Beſchädigung des Wildes 
durch ſie ſtattfindet. Auf Grund des §S 228 des B. G. B. iſt das 
Töten von Hunden und Katzen nur angängig, wenn nur hierdurch eine 
Abwendung der Gefahr möglich iſt, und der Schaden, der durch das 
Töten des Hundes oder der Katze geſchieht, nicht außer Verhältnis zu 
der Gefahr ſteht. — Außerdem beſtehen für das Herumlaufenlaſſen von 
Hunden in einem fremden Jagdreviere Geldſtrafen, in Braunſchweig 
und Bremen an Stelle derſelben ſogar Haftſtrafen. 

In Elſaß-Lothringen können die „ſchädlichen Wildarten“ nicht nur 
vom Jagdberechtigten, ſondern auch vom Grundeigentümer und Beſitzer 
in Fängen, Gruben und Fallen, mit polizeilicher Genehmigung auch 
mit der Schußwaffe, vertilgt werden (J.-P. §S 2 und V. O. SS 1 
bis 4). 


*) So dürfen provinzialrechtlich außer den Jagdberechtigten auch die 
Forſt⸗ und Jagdſchutzbeamten die auf fremden Jagdrevieren herrenlos 
herumlaufenden Hunde töten in Oſt- und Weſtpreußen, Poſen, Pommern 
exkluſive Lauenburg, Hohenzollern und in den ehemals kurfürſtlichen und 
bayeriſchen Teilen von Heſſen. In Schleſien dürfen die abſichtlich zum 
Wildern angehaltenen Jagdhunde und die Schäferhunde ſofort, die gemeinen 
Hunde aber erſt nach vorheriger Verwarnung des Beſitzers, in Lauenburg 
erſt im Wiederholungsfalle getötet werden. — In den Staatsforſten von 
Brandenburg und der Altmark, ferner in Weſtfalen 2c., Dortmund und Graf— 
ſchaft Mark und in der Rheinprovinz find nur die Forſt- und Jagdſchutz⸗ 
beamten zur Tötung der Hunde und in Schleswig-Holſtein auch nur 
zur Tötung der gemeinen Hunde, der Jagdhunde nur, wenn ein Ein— 
fangen derſelben unmöglich iſt, berechtigt. — In Hannover iſt das Töten 
revierender Hunde, abgeſehen von $ 228 B. G.-B., nur in der Schonzeit 
erlaubt. 


. 


b) Schutz gegen Abergriffe der Menſchen. 


§ 724. Der Schutz gegen übergriffe des Menſchen macht den 
weſentlichen Inhalt der Jagdſtrafgeſetze und -Polizeigeſetze und Ver— 
ordnungen aus. Es ſind zu ſchützen: 1. die jagdbaren Tiere (Schon— 
zeit und Schutzgeſetze), 2. die Ausübung des Jagdrechtes (Jagdpolizei— 
und Jagdſtrafgeſetze), und 3. das Eigentum gegen die jagdbaren Tiere 
(Wildſchadengeſetze). 


J. Schutz der jagdbaren Tiere. 

Nach 8 958 B. G.⸗B. erwirbt das Eigentum an einer herrenloſen 
beweglichen Sache, wer ſie in Eigenbeſitz nimmt. Das Eigentum 
wird indes nicht erworben, wenn die Aneignung geſetzlich verboten iſt, 
oder wenn durch die Beſitzergreifung das Aneignungsrecht eines anderen 
verletzt wird. Solches ausſchließliches Recht an gewiſſen Arten der auf 
einem beſtimmten, begrenzten Flächenraum in natürlicher Freiheit 
befindlichen Tiere iſt das Jagdrecht. Welche Tiere jagdbar ſind, iſt in den 
Jagdgeſetzen entweder direkt aufgezählt, wie in Preußen, Bayern, Sachſen, 
Baden, Heſſen, Mecklenburg, Oldenburg, Hamburg und Bremen, oder 
indirekt durch die Vorſchriften über die Schonzeiten des Wildes, indem 
die hiernach zur Schonung kommenden Tiere nach Reichsgerichts— 
entſcheidung vom 22. Februar 1883 als jagdbar zu betrachten ſind. 
Demnächſt gelten die Provinzialgeſetze. 

Hiernach gelten als jagdbar: 1. Haarwild: Rot-, Dam-, Neh- 
und Schwarzwild, Haſen und Dächſe überall; Elche in Preußen; 
Gemswild und Murmeltiere in Bayern; Fiſchotter in Preußen, 
Bayern und Sachſen; Biber in Preußen, Bayern, Baden und Sachſen; 
Kaninchen im Königreich Sachſen, Bayern, Heſſen, Oldenburg, Lübeck, 
Großherzogtum Sachſen, in Sachſen-Koburg-Gotha, in Elſaß-Lothringen; 
Eichhörnchen im Königreich Sachſen. Bezüglich der vierfüßigen 
Raubtiere ſiehe oben. 2. Federwild: Auer-, Birk- und Haſelwild, 
Faſanen, Trappen, Rebhühner, Wachteln, Wildgans, Wild— 
ente, Wildſchwan, Schnepfen, Bekaſſinen ꝛc., Krammetsvögel 
und wilde Tauben überall; Reiher und Kranich in Bayern, Sachſen 
und Heſſen, letztere auch in Preußen; Kiebitze in Bayern, Baden, Heſſen, 
Sachſen und Oldenburg; Lerchen in Baden, Sachſen, Elſaß-Lothringen; 
Schottiſche Moorhühner, Brachvogel und Wachtelkönige in 
Preußen ꝛc. — Unter jagdbares Wild fällt auch das Fallwild. 
Ab geworfene Geweihſtangen gehören als herrenloſe Sache dem 
Finder, ſoweit nicht geſetzliche Beſtimmungen oder Verordnungen die 
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Okkupation derſelben beſtimmten Perſonen vorbehalten, wie nach älteren 
Provinzial-Jagdordnungen in Weſtpreußen und dem Netzediſtrikt dem 
Waldeigentümer, in der Kur- und Neumark, in Magdeburg und Cöln 
dem Grundeigentümer; in Oſtpreußen und Pommern gehören ſie in 
fiskaliſchen Forſten dem Staat, ſonſt dem Finder. Nicht ſelten iſt die 
unbefugte Aneignung abgeworfener Geweihſtangen ſtrafbar, wie in 
Oſtpreußen, Pommern, Regierungsbezirk Potsdam, in den ehemaligen 
Revierförſtereien Gneſen, Powitz und Wongrowieec des Regierungs-Bezirks 
Bromberg, in Brandenburg, Cöln, Sachſen mit Ausſchluß der ehemals 
königlich ſächſiſchen Landesteile und in den ehemals kurheſſiſchen und 
großherzoglich heſſiſchen Teilen von Heſſen-Naſſau, ferner in Baden und 
Sachſen. Abgeworfene Rehkronen gehören dem Finder; nur in den 
preußiſchen Staatsforſten gehören ſie, wie die Geweihſtangen, dem 
Oberförſter und ſind dieſem gegen Finderlohn abzuliefern. 

$ 725. Zum Schutze der jagdbaren Tiere ſind in den Jagd— 
polizeigeſetzen oder in beſonderen Schongeſetzen geſetzliche Vorſchriften 
erlaſſen und deren Übertretung mit Strafen bedroht. Dazu gehören die 
Schonzeiten, in welchen gewiſſe Wildarten nicht erlegt werden dürfen, 
es ſind dies hauptſächlich die Zeiten der Paarung, der Trächtigkeit der 
weiblichen Tiere, des Setzens, Brütens und der Ernährung der Jungen. — 
Mit Ausnahme von Heſſen, Mecklenburg und Oldenburg verbieten die 
Jagdgeſetze dem Jagdberechtigten das Ausnehmen der Eier und 
der Jungen des jagdbaren oder des gejchonten Federwildes. Kiebitz— 
und Möweneier dürfen jedoch in Sachſen zu jeder Zeit, in anderen 
Staaten, wie in Preußen, bis zum 30. April ausgenommen werden; 
durch Beſchluß des Bezirksausſchuſſes kann dieſer Termin jedoch bis 
zum 10. April zurückverlegt und für Möweneier bis zum 15. Juni 
einſchl. verlängert werden. Auch können die Jagdberechtigten, namentlich 
die Beſitzer von Faſanerien, die Eier, welche im Freien gelegt ſind, in 
Beſitz nehmen, um ſie ausbrüten zu laſſen. — Ferner ſind gewiſſe 
Jagdarten verboten, wie das Fangen jagdbarer Tiere in Schlingen 
(ausgenommen in Bayern, Württemberg und Mecklenburg); das Verbot 
erſtreckt ſich entweder auf alle jagdbaren oder gejchonten Tiere, wie in 
Preußen, Sachſen, Baden, Heſſen, Oldenburg, Elſaß-Lothringen (mit 
Ausnahme der Krammetsvögel) ꝛc., oder nur auf Rehe, Haſen und 
Feldhühner, wie in den ſächſiſchen Herzogtümern ꝛc.; in Sachſen-Weimar 
auch noch auf Rotwild, Auer- und Birkwild; in Preußen erſtreckt ſich 
das Verbot des Schlingenſtellens auch auf den Fang von Kaninchen. — 
Ferner iſt unterſagt das Erlegen des Wildes mit Windbüchſen, Stock— 
flinten und Selbſtgeſchoſſen, Fang- und Fallgruben ꝛc., wie in Bayern; 
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die Verwendung weit jagender Hunde (Windhunde und Bracken), wie 
in Kurheſſen, H.-Homburg, Bayern, Baden, Oldenburg, Elſaß— 
Lothringen, Hannover auf Flächen unter 10000 Morgen ꝛc. — Zur 
Kontrolle der geſetzlichen Bestimmungen zum Schutze des Wildes, ins— 
beſondere derjenigen über die Schonzeiten, darf Wild vom 15. Tage 
nach Eintritt der Hege- und Schonzeit einer Wildart ab in denjenigen 
Bezirken, für welche die Schonzeit gilt, nicht mehr verſandt, zum 
Verkaufe herumgetragen, ausgeſtellt oder feilgeboten, verkauft, an— 
gekauft, oder der Verkauf vermittelt werden, und zwar weder von 
Wild in ganzen Stücken noch zerlegt, aber noch nicht zum Genuſſe fertig 
zubereitet (Pr. J.-O. S 43). Dieſe Beſchränkungen gelten nicht für den 
Handel mit Wild aus Kühlhäuſern, für den beſondere, die Kontrolle 
ermöglichende Beſtimmungen ergangen ſind, ferner nicht für den Verſand 
lebenden Wildes zum Zwecke der Blutauffriſchung. Ausgenommen 
iſt ferner das im Strafverfahren in Beſchlag genommene oder eingezogene 
und das mit Genehmigung oder auf Anordnung der zuſtändigen 
Behörde oder auf Grund geſetzlicher Vorſchriften erlegte Wild. Wer 
ſolches Wild aber verkauft ꝛc., muß mit einer von der Ortspolizeibehörde 
ausgeſtellten, befriſteten Beſcheinigung verſehen fein (Pr. J.-O. § 45). 
Wildbretsverſendungen ſind mit d . zu verſehen; 
auch muß das in der Schonzeit der weiblichen Tiere unzerlegt ver— 
ſendete oder zum Verkauf geſtellte männliche Rot-, Dam- oder Reh— 
wild ſo beſchaffen ſein, daß das Geſchlecht mit ene erkannt werden 
kann (3. B. in Preußen, Sachſen-Weimar, Anhalt, Braunſchweig 2c.). 

Der Verkauf des während der Schonzeit in Wildgärten erlegten 
Wildes iſt in der Regel verboten, in Württemberg, Heſſen, Oldenburg, 
Hamburg und Lübeck nur auf Grund eines obrigkeitlichen Urſprungs— 
atteſtes erlaubt. In Preußen gelten für Wild aus eingefriedeten 
Wildgärten dieſelben Beſtimmungen wie für alles andere Wild. Wildbret— 
transporte ohne Legitimationsſchein oder den ſonſtigen geſetzlichen Be— 
ſtimmungen über den Verſand uſw. zuwider werden entweder mit 
Geld, wie z. in Preußen, in Mecklenburg, in Waldeck, in Sachſen— 
Gotha ꝛc., bzw. mit Geld oder Haft, wie in Lippe-Detmold, beſtraft 
oder ziehen, wie in Bayern, nur Konfiskation des Wildes ns ſich, 
in Preußen tritt Strafe und Konfiskation ein. 

§ 726. Nicht zum Jagdrecht, ſondern zum Eigentumsrecht gehört das 
Wild im Wildpark, ebenſo das gezähmte Wild, ſolange es die Gewohnheit, 
an den ihm beſtimmten Ort zurückzukehren, behält (B. G. B. § 960). 

Die nicht jagdbaren Tiere unterliegen dem freien Tier fange, 
welcher innerhalb der geſetzlichen Schranken von jedem Grundeigentümer 
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und mit deſſen Zuſtimmung auch von anderen ohne Anwendung von 
Schießgewehren ausgeübt werden darf. Unbefugtes Betreten eines 
fremden Grundſtückes in der Abſicht, dergleichen Tiere zu fangen, kann 
Beſtrafung nach § 368, Ziff. 10 des R.-Str.⸗G.-B. zur Folge haben. 
— Vgl. auch R.⸗V.⸗G. s 


II. Die Ausübung des Jagdrechtes. 
§ 727. Die Ausübung des Jagdrechtes beſteht nicht nur in der 
Okkupation des Wildes, es gehört dazu auch die Hege und die Pflege 
desſelben und das Recht, andere Perſonen von der Aufſuchung und 
Aneignung, aber auch von jeder nachteiligen Einwirkung auf dieſe 
Tiere auszuſchließen. Der Jagdͤberechtigte darf daher in Ausübung 
ſeines Rechtes alle Grundſtücke ſeines Jagdbezirkes betreten und die 
zur Hege und Pflege, ſowie zum Erlegen und Fangen des Wildes 
nötigen Vorkehrungen treffen, haftet jedoch für den hierbei durch ſein 
Verſchulden den Grundeigentümern zugefügten Schaden. In Bayern 
und Sachſen-Meiningen iſt dem Jagdberechtigten das Betreten un— 
abgeleſener Weinberge und unabgeräumter Felder (ausſchließlich der 
Gras⸗ und Kleeflächen, ſowie der Kartoffel- und Rübenfelder) bei 
Strafe verboten; in Lübeck dürfen ohne Erlaubnis des Grundbeſitzers 
weder Raubtiere ausgegraben noch Dohnenſtiege angelegt werden; auch 
iſt hier die Verwendung von Hede oder anderen feuerhaltenden Stoffen 
als Vorladung beim Schießen in Nadelholzdickungen mie Geldſtrafe 
bedroht. 
§ 728. Die ſog. Wild- oder Jagdfolge, das iſt die Be— 
rechtigung zur Verfolgung eines angehetzten oder angeſchoſſenen Wildes 
in fremdes Jagdgebiet, iſt 1848 mit dem Jagdrechte auf fremdem 
Grund und Boden aufgehoben. Nur in Mecklenburg beſteht die Jagd— 
folge noch als ein dingliches Recht und insbeſondere als ein Recht des 
Landesherrn bei eigener Ausübung der Jagd. Als perſönliches Recht 
können ſich dagegen angrenzende Jagdbeſitzer die Jagdfolge gegenſeitig 
geſtatten. Unberechtigte Jagdfolge wird als unbefugtes Jagen nach 
§ 292 R.⸗Str.⸗G.⸗B. beſtraft. Dagegen unterliegt das Gewehr, welches 
der Täter auf dem eigenen Reviere zurückgelaſſen, alſo bei der un— 
berechtigten Jagdfolge nicht mit ſich geführt hat, nicht der Einziehung 
(vgl. unten). 
Anmerkung: Mit Ausnahme von Mecklenburg iſt das Jagdrecht jetzt 
überall mit dem Grundeigentum verbunden, jedoch mit der Ein- 
ſchränkung, daß die Berechtigung des Grundeigentümers zur Aus- 
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übung der Jagd an eine beſtimmte Größe des Grundſtückes gebunden 
iſt. Dieſe Minimalgröße ſchwankt zwiſchen 9,0 ha (Sachſen— 
Meiningen für Waldjagd) und 250,0 ha (in Anhalt); in Preußen 
und Hohenzollern beträgt fie 75 ha. Nur im rechtsrheiniſchen 
Oldenburg und in Teilen von Bremen ſteht auch dem kleinſten 
Grundeigentümer die Jagdausübung zu. Kleinere Grundſtücke 
werden zu gemeinſchaftlichen Jagdbezirken vereinigt; für die Jagd— 
ausübung auf Enklaven, welche von größeren Jagdgebieten voll— 
ſtändig eingeſchloſſen ſind, beſtehen beſondere Vorſchriften. — 


$ 729. Jeder Teilnehmer an einer Jagd bedarf eines obrigkeitlich 
ausgeſtellten Jagdſcheines (Jagdkarte, Jagdpaß, Jagdwaffen— 
paß, Waffenſchein), nur in Mecklenburg beſteht eine ſolche Vor— 
ſchrift nicht; in Sachſen-Gotha iſt ein „Waffenſchein“ nur für die 
Ausübung der Jagd mit einer Schußwaffe nötig. Treiber und Träger 
des Wildes bedürfen keines Jagdſcheines. Die den auf das Forſt— 
diebſtahlsgeſetz vereidigten Forſt- und Jagdbeamten unentgeltlich aus— 
geſtellten Jagdkarten gelten nicht nur für ihren Dienſtbezirk, ſondern 
auch zur Teilnahme an fremden Jagden, ſie genügen dagegen nicht, 
um die Jagd auf eigenem oder gepachtetem Grund und Boden oder 
auf ſolchen Grundſtücken auszuüben, auf welchen von dem Jagdſchein— 
inhaber außerhalb ſeines Dienſtbezirks die Jagd gepachtet worden iſt. 
Jagdgäſte, welche in Abweſenheit des Jagdberechtigten jagen, müſſen 
von dieſem ausgeſtellte Erlaubnisſcheine bei ſich führen. In Heſſen 
und anderen Reichsgebieten dürfen Jagdgäſte nur in Anweſenheit des 
Jagdberechtigten jagen. — Jagdſchein und Erlaubnisſchein müſſen auf 
der Jagd ſtets bei ſich geführt und auf Verlangen den öffentlichen 
Sicherheitsbeamten vorgezeigt werden. Die Forſt- und Jagdſchutzbeamten 
ſind daher befugt, in ihren Schutzbezirken die Jagdſcheine zu revidieren, 
außerhalb derſelben dagegen nur, wenn ſie in ihrer Eigenſchaft als 
Hilfsbeamte der Staatsanwaltſchaft von dem Staatsanwalt beſonders 
damit beauftragt, und dieſe Aufträge öffentlich bekannt gemacht ſind. 
Folgende ſtrafbare Fälle ſind möglich: 1. Der Jäger hat die auf 
ſeinen Namen gelöſte gültige Karte bei ſich, verweigert aber, ſie vor— 
zuzeigen; 2. er benutzt eine fremde oder ungültige Jagdkarte; 3. der 
Jagdausübende hat keinen Jagdſchein gelöſt, oder 4. er hat den ge— 
löſten Jagdſchein nur nicht bei ſich. In Baden iſt außer der Strafe 
auf Einziehung der Jagdgeräte zu erkennen, auch wird hier der Jagd— 
berechtigte, welcher eine nicht im Beſitze eines Jagdpaſſes befindliche 
Perſon zur Jagdausübung mitnimmt, beſtraft. 

$ 730. An Sonn- und Feiertagen iſt durch allgemeine 
Polizeivorſchriften auf Grund des S 366 R.-Str.-G.-B. oder durch 
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die Jagdgeſetze jede Jagdausübung überhaupt verboten in Cajjel, 
Frankfurt a. M., Oldenburg, Sachſen-Weimar, Sachſen-Koburg, 
Waldeck ꝛc.; nur in ſtörender Nähe der Kirchen und Friedhöfe, auch 
wenn zurzeit kein Gottesdienſt ſtattfindet, in Sachſen; nur während 
des Gottesdienſtes in Sachſen, Braunſchweig, Reuß ä. L., Lippe-Detmold, 
Schaumburg-Lippe; an Feiertagen während des Vormittagsgottesdienſtes, 
an Sonn- und Feſttagen ganz im Württemberg. Nur die Abhaltung 
von Treibjagden iſt verboten in Bayern, Anhalt, Braunſchweig, Bremen; 
in Heſſen nur während des öffentlichen Gottesdienſtes. In Preußen, 
außer Caſſel und Frankfurt a. M., Hannover und Hohenzollern ſind 
Treib- Hetz- und Klapperjagden überhaupt und jede Jagdausübung 
nur während der Stunden des Gottesdienſtes verboten. 

§ 731. Bezüglich der widerrechtlichen Eingriffe dritter in 
das Jagdrecht kommt zunächſt der S 368, Ziff. 10 R.-Str.⸗G.⸗B. in 
Betracht, wonach derjenige, welcher ohne Genehmigung des Jagd— 
berechtigten oder ohne Befugnis auf einem fremden Jagdgebiete außer— 
halb des öffentlichen, zum Gebrauche beſtimmten Weges, wenn auch nicht 
jagend, doch zur Jagd ausgerüſtet betroffen wird, Geld- bzw. Haftſtrafe 
verwirkt hat. Ebenſo iſt das Anſtandſtehen auf fremdem Jagdgebiete 
in der Abſicht, auf das eigene hinüberzuſchießen, und das Anſchleichen 
des auf eigenem Gebiete ſtehenden Wildes über benachbartes fremdes 
Jagdgebiet, mit Jagdgerät ausgerüſtet, ſtrafbare Jagdübertretung. 
Zu dem Begriffe „zur Jagd ausgerüſtet“ im Sinne des § 368 Nr. 10 
R.⸗Str.⸗G.-B. genügt das Beiſichführen eines Schießgewehres in einem 
ſolchen Zuſtande, daß von demſelben bei ſich darbietender Gelegenheit 
ſofort zum Zwecke der Jagdausübung Gebrauch gemacht werden kann. 
Zu den eigentlichen, nach R.-Str.-G.-B. SS 292 bis 295 mit Geld— 
bzw. Gefängnisſtrafe bedrohten Jagdfreveln gehört die unbefugte 
Jagdausübung, worunter nicht nur die widerrechtliche Erlegung und 
Aneignung des Wildes, ſondern auch das Nachſtellen (Birſchen, Anſtand, 
Schlingenſtellen ꝛc.) zu verſtehen iſt. Jagdvergehen ſind z. B. das 
Anſtandſtehen auf eigenem Gebiete, um auf fremdes Jagdgebiet 
übertretendes Wild zu ſchießen oder dasſelbe auf eigenem Gebiete zu 
erlegen, nachdem es durch angenommene Treiber aus fremdem Revier 
zugetrieben iſt; ferner das abſichtliche Verfolgenlaſſen des Wildes 
durch Hunde; das Durchſtreifen eines fremden Forſtes mit ſchußfertigem 
Gewehr und das Anfahren und Anſchleichen von Wild mit einem aus— 
einander genommenen, leicht zuſammenzuſetzenden Hinterlader. Ferner 
iſt Jagdvergehen das Aneignen von Fallwild und von erlegtem, vom 
Jagdberechtigten aber noch nicht okkupiertem Wild. Gemeiner Diebſtahl 
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(nicht der ſog. Wilddiebſtahl) liegt dagegen vor, wenn das Wild bereits 
von dem Jagdberechtigten in Beſitz genommen (3. B. in Schlingen 
oder im Eiſen gefangen, geſchoſſen und im Walde verſteckt) war oder 
ſich in einem ringsum umzäunten, mit ſtets verſchloſſen gehaltenen 
Türen verſehenem Wildpark befindet. Unbefugte Beſchädigung erlegten 
Wildes (3. B. Unbrauchbarmachung desſelben aus Rache) iſt Sach— 
beſchädigung, wenn der Jagdberechtigte ſich des Wildes bereits 
bemächtigt hatte, Jagdvergehen, wenn die Okkupation noch nicht 
erfolgt war. 

§ 732. Das dem Wilderer abgenommene Wild gehört dem Jagd— 
berechtigten. Das Gewehr, das Jagdgerät, die Hunde, welche der 
Täter bei der Tat bei ſich geführt hat, ſowie die Schlingen, Netze, 
Fallen ꝛc., ohne Unterſchied, ob ſie dem Verurteilten gehören oder 
nicht, unterliegen nach Str.-G.-B. § 295 der Einziehung und ſind 
deshalb nach S 94 der R.⸗Str.-Pr.⸗O. dem Wilderer abzunehmen und 
dem Amtsrichter zu übergeben. (Vgl. über Beſchlagnahme, vorläufige 
Feſtnahme ze. auch Seite 631 bis 634). Bei der auf Ergreifung 
eines Jagd-Kontravenienten abzielenden Verfolgung desſelben iſt der 
Forſt⸗ und Jagdſchutzbeamte berechtigt, das Planum einer Eiſenbahn, 
die dazu gehörigen Böſchungen ze. zu überſchreiten, auch darf er, wenn 
er die in ſeinem Revier begonnene Verfolgung auf fremdes Revier 
fortſetzt, dasſelbe mit unverbundenem Gewehr betreten. Bei der vor— 
läufigen Feſtnahme eines Jagdfrevlers iſt der Beamte berechtigt, 
Widerſtand mit Gewalt zu überwinden, von der Waffe und insbeſondere 
von dem Schießgewehr in einzelnen Staaten, wie in Sachſen-Meiningen, 
jedoch nur innerhalb der Grenzen und unter den Bedingungen der 
Notwehr, Gebrauch zu machen. In Preußen (W.-G.), Mecklenburg 
und Reuß j. L. darf der Gebrauch der Waffen nur ſo weit ausgedehnt 
werden, als er zur Abwehr eines Angriffes und zur Überwindung 
einer bei einer Anhaltung, Pfändung oder Verhaftung tätlich oder 
durch gefährliche Drohungen geleiſteten Widerſetzung nötig iſt. 


III. Wildſchaden. 
§ 733. Man verſteht hierunter den durch jagdbare Tiere an dem 
Grund und Boden und ſeinen Erzeugniſſen verurſachten Schaden. — 
Vorbeugungsmaßregel gegen Wildſchaden infolge übermäßiger Wild— 
hege beſtehen: 
1. in Abwehr des Wildes von den Grundſtücken durch den 
Grundbeſitzer oder auch, wie in Anhalt, durch den Jagdberechtigten 
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durch Klappern, aufgeſtellte Schreckbilder, Zäune; Rot-, Dam⸗ 
und Schwarzwild auch durch Hetzen mit kleinen oder gemeinen 
Haushunden (nicht in Baden), ausnahmsweiſe, wie in Sachſen 
und Anhalt, auch durch Schreckſchüſſe. Schwarzwild darf in 
Preußen außer dem Jagdberechtigten jeder Grundbeſitzer oder 
Nutzungsberechtigte innerhalb ſeiner Grundſtücke auf jede erlaubte 
Art fangen, töten oder behalten; die Aufſichtsbehörde kann ſelbſt 
die Benutzung von Schießwaffen für eine beſtimmte Zeit ge— 
ſtatten. In Elſaß-Lothringen können die Eigentümer, Beſitzer 
oder Pächter ſchädliches Wild in Fängen, Gruben und Fallen 
vertilgen; 

2. in dem Widerſpruchsrecht gegen Ruhenlaſſen der Jagd 
auf gemeinſchaftlichen Jagdbezirken, auf denen Wildſchäden vor- 
kommen; 


3. in der amtlichen Einwirkung auf Abſchuß auch während 
der Schonzeit durch den Jagdberechtigten oder, wenn dieſer von 
der Erlaubnis keinen Gebrauch macht, daß dem bedrohten Grund— 
beſitzer ſelber der Abſchuß geſtattet wird, oder ſchließlich auch in 
den von der Behörde veranſtalteten Polizeijagden. — 


Den Erſatz entſtandenen Wildſchadens regeln B. G. B. § 835 
und E.⸗G. Art. 69 bis 72, ſowie die zahlreichen landesgeſetzlichen 
Beſtimmungen. Nach B. G. -B. wird der Erſatzanſpruch beſchränkt 
auf beſtimmte Arten von Wild, nämlich Schwarz, Rot-, Elch, Dam⸗ 
Rehwild und Faſanen. In der Provinz Hannover und dem vormaligen 
Kurfürſtentum Heſſen, in welchen die Vorſchriften der Pr. J. D. über 
Wildſchäden nicht gelten, dehnt ſich der Erſatzanſpruch auf den durch 
jagdbares Wild jeder Art bzw. durch jedes Wild verurſachten Schaden 
aus. Erſatzpflichtig iſt der Jagdberechtigte, bei gemeinſamen Jagd— 
bezirken die Grundeigentümer des Jagdverbandes nach dem Verhältnis 
ihrer Grundſtücke, und bei Enklaven nach Pr. J. D. § 53 der Inhaber 
des umliegenden Jagdbezirks, auch wenn er die angebotene Anpachtung 
abgelehnt hat, und ein ſelbſtändiger Jagdbezirk gebildet iſt. Für den 
durch Schwarzwild verurſachten Schaden haftet der Jagdberechtigte, 
aus deſſen Gehege Schwarzwild austritt. 
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2. Fiſchereiſchutz. 

§ 734. Jeder Fiſchereiberechtigte iſt befugt, der Fiſcherei ſchädliche 
Tiere (Fiſchotter, Taucher, Reiher, Kormorane, Eisvögel, Fiſchadler) 
zu fangen und ohne Anwendung von Schußgewehren zu erlegen. In 
Sachſen iſt mit Zuſtimmung des Jagdberechtigten und Löſung einer 
Jagdkarte, in Sachſen-Weimar mit behördlicher Genehmigung auch der 
Gebrauch der Schußwaffe geſtattet. Die erlegten Tiere gehören in der 
Regel dem Fiſchereiberechtigten, nur in einzelnen Staaten, wie in 
Sachſen und Reuß ä. L., ſind ſie binnen 24 Stunden an den Jagd— 
berechtigten abzuliefern. Für die Erlegung und die Zerſtörung von 
beſetzten Horſten in der Brutzeit von Kormoranen und Reihern werden 
oft, wie in Preußen, Prämien bezahlt. — Zum Schutze der Fiſche 
hat man Schonzeiten eingeführt. In Bayern, Württemberg, Sachſen, 
Baden und in Elſaß⸗Lothringen gilt das Syſtem der relativen oder 
Individualſchonzeit, nach welchem das Verbot des Fanges der ver— 
ſchiedenen Fiſchgattungen der erfahrungsmäßig zu beſtimmten Zeiten 
eintretenden Laichzeiten angepaßt iſt, derart, daß nur der Fang der 
der Schonzeit unterworfenen beſtimmten Fiſcharten für dieſe Zeit ver— 
boten iſt. — In Preußen, Heſſen, den ſächſiſchen Herzogtümern, 
Oldenburg ꝛc. iſt das Syſtem der abſoluten Schonzeiten eingeführt, 
welches darin beſteht, daß zu beſtimmten Zeiten, je nach der Be— 
ſchaffenheit der Gewäſſer und den darin vorzugsweiſe vorkommenden 
Fiſcharten, im Herbſt oder im Frühjahr jede Fiſcherei in demſelben 
überhaupt verboten wird. Außerdem gibt es in den meiſten Staaten 
noch ſog. Wochenſchonzeiten, indem im allgemeinen der Fiſchfang 
von Sonnabend abend bis Sonntag abend verboten iſt; eine verſtärkte 
Wochenſchonzeit iſt im Gebiete der abſoluten Schonzeiten auch die 
Frühjahrsſchonzeit, indem die Fiſcherei während der Zeit vom 10. April 
bis 9. Juni nur an drei Tagen jeder in die Schonzeit fallenden Woche 
betrieben werden kann. 

Während der Schonzeiten müſſen in offenen Gewäſſern ſtändige 
Fiſchereivorrichtungen (Wehre, Zäune, Aalfänge, feſtſtehende Netze ꝛc.) 
weggeräumt werden. Um den Fiſchen geeignete Plätze zum Laichen 
und zur Entwickelung der jungen Brut zu gewähren oder den Eingang 
der Fiſche aus dem Meere in die Binnengewäſſer zu ermöglichen, 
können nach Pr. F.⸗G. geeignete Strecken von Gewäſſern zu Schon— 
revieren (Laich- und Fiſch-Schonreviere) erklärt werden. In Schon— 
revieren iſt jede Art des Fiſchfanges unterſagt, welche nicht für Zwecke 
der Schonung oder andere gemeinnützige oder wirtſchaftliche Zwecke 
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von der Aufſichtsbehörde angeordnet wird. Auch muß in Laichrevieren 
die Räumung, das Gras- und Schilfmähen, die Ausführung von 
Sand, Steinen ꝛc. und jede Störung der Fortpflanzung der herrſchenden 
Fiſchgattungen unterbleiben. 

§ 735. Zur Legitimation muß jeder Fiſchereiberechtigte in offenen 
Gewäſſern die Anzeigebeſcheinigung, daß er fiſchen wolle, und jeder 
Nichtſelbſtberechtigte ſowohl beim Fiſchen in offenen als in geſchloſſenen 
Gewäſſern den Erlaubnisſchein des Berechtigten bei Verwirkung 
von Strafe mit ſich führen. 

Fangweiſen, deren Anwendung eine Maſſenvernichtung der Fiſche 
zur Folge haben würde, wie explodierende oder giftige Subſtanzen, 
Trockenlegung von Flußläufen ꝛc., oder Verwundungen der Fiſche 
herbeiführen kann, wie Schlagfedern, Leg- oder Schlageiſen, Sperren 
und Fiſchgabeln, Aalhaken ꝛc., ſind verboten. — Um den Fang von 
jungen, unausgewachſenen Fiſchen, welche zur Fortpflanzung der Art 
noch nicht haben beitragen können, zu verhüten, iſt eine beſtimmte 
Maſchenweite der Netze vorgeſchrieben, ſo z. B. in Baden, Bayern 
und Württemberg für den Lachsfang eine ſolche von 6 em, für andere 
große Fiſche, wie Hecht, Forelle, Karpfen ꝛc., eine Weite von 3 cm, 
für kleinere Fiſche 2,5 bis 2 cm. Im übrigen Deutſchland it im 
allgemeinen überall eine Maſchenweite von 2,5 em von Knoten zu 
Knoten in naſſem Zuſtande vorgeſchrieben, mit Abänderungen im 
einzelnen. Ferner werden für die einzelnen Fiſcharten Schonmaße 
oder Mindeſtmaße beſtimmt, d. h. der Fang und der Verkauf von 
Fiſchen unter dieſer beſtimmten Größe iſt unzuläſſig. Solche Mindeſt— 
maße betragen z. B. nach der Bd. F. O. § 39 für Lachs 50 em, 
Zander und Aal 35 em, Hecht 30 em, Karpfen 25 em, Fluß- und 
Bachforelle 20 em uſw. Gelangen derartige untermäßige Fiſche — 
auch aus geſchloſſenen Gewäſſern — in die Gewalt des Fiſchers, jo 
ſind ſie ſofort wieder ins Waſſer zu ſetzen, auch dürfen dieſelben weder 
verkauft noch feilgeboten noch verſandt werden. — Wenn infolge von 
Überschwemmungen ꝛc. Fiſche außerhalb des ordentlichen Fiſchwaſſers 
ſich befinden, dürfen die nicht ſelbſt fiſchereiberechtigten Grund— 
eigentümer weder durch Netze noch durch ſonſtige Vorrichtungen das 
Zurückgehen der Fiſche oder das Wiederabfließen des Waſſers ver— 
hindern. In Gräben und Vertiefungen nach Rücktritt des Waſſers 
etwa zurückbleibende Fiſche darf der Grundeigentümer ſich aneignen, 
ſo in Preußen, Sachſen, Baden. — In Württemberg und Heſſen darf 
der Fiſchereiberechtigte gegen Erſatz etwa entſtehenden Schadens auch 
außerhalb der gewöhnlichen Grenzen bei Überſchwemmungen fiſchen. 
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$ 736. Die Fiſchereirechte ſchädigende Einleitung von Stoffen 
aus landwirtſchaftlichen oder gewerblichen Betrieben, ſowie das Röten 
von Flachs und Hanf in nicht geſchloſſenen Gewäſſern iſt verboten; 
Ausnahmen von dieſem Verbote kann die Bezirksregierung unter 
gewiſſen Vorausſetzungen widerruflich geſtatten. Die widerrechtliche 
Aneignung fremder, in dem Gewahrſam eines anderen, z. B. in Teichen 
und Behältern, befindlicher Fiſche wird als gemeiner Diebſtahl nach 
§ 242 Str.⸗G.⸗B. beſtraft. — §S 370 Nr. 4 Str.⸗G.⸗B. bedroht das 
unberechtigte Fiſchen und Krebſen mit Geld- bezw. Haftſtrafe; die 
ſchwerere Strafe des § 296 dagegen tritt ein, wenn dieſe Handlungen 
zur Nachtzeit, bei Fackellicht oder unter Anwendung ſchädlicher oder 
explodierender Stoffe vorgenommen worden find. Wird jemand bei 
einer Fiſcherei⸗übertretung oder gleich nach derſelben betroffen oder 
verfolgt, jo find die der Einziehung unterliegenden Fanggeräte und 
Fiſche, welche er bei ſich führt, ohne Unterſchied, ob dieſelben dem Täter 
gehören oder nicht, in Beſchlag zu nehmen. — In den nämlichen 
Fällen können die bei der Übertretung gebrauchten Fiſchereigeräte und 
Fahrzeuge gepfändet werden, die letzteren ſind aber dem nächſten 
Ortsvorſtande zu überliefern. Nach Pr. F.⸗G. S 47 haben die amtlich 
verpflichteten Aufſichtsbeamten die Befugniſſe und Verpflichtungen der 
Lokalpolizeibeamten. Sie können insbeſondere die Fanggeräte und 
Fiſche einer Unterſuchung unterziehen und die Fiſchbehälter, welche 
nicht in geſchloſſenen Gewäſſern ausgelegt ſind, jederzeit durchſuchen. 
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Anhang. 
Arbeiter- und Beamtenverſicherung. 


Von E. Herrmann. 


Einleitung. 


§ 737. Um den Waldarbeiter und ſeine Familie bei längeren 
Erkrankungen, insbeſondere auch infolge von Betriebsunfällen, bei 
gänzlicher oder teilweiſer Invalidität und im Alter vor Not zu be— 
wahren, reicht die oben (Seite 536 ff.) geſchilderte private Fürſorge 
der Waldbeſitzer für ihre Arbeiter nicht aus; an ihre Stelle tritt der 
öffentliche, ſtaatliche Schutz der Arbeiter, welcher ſich insbeſondere 
für die Forſtarbeiter in den folgenden drei Reichsgeſetzen kund gibt: 

1. Das Reichsgeſetz, betreffend die Krankenverſicherung der Arbeiter, 

vom 15. Juni 1883, neu redigiert durch Geſetz vom 10. April 1892, 
erweitert durch Geſetz vom 25. Mai 1903, betreffend weitere 
Abänderungen des Krankenverſicherungsgeſetzes. 

„Das Reichsgeſetz, betreffend die Unfall: und Krankenverſicherung 
der in land- und forſtwirtſchaftlichen Betrieben beſchäftigten 
Perſonen, vom 5. Mai 1886, abgeändert durch Geſetz vom 
30. Juni 1900. 

3. Das Invalidenverſicherungsgeſetz vom 13. Juli 1899. 

Im nachfolgenden ſollen zunächſt die weſentlichen Inhalte dieſer 
drei Geſetze geſchildert und daran anſchließend dann die in Ausführung 
derſelben dem Förſter zufallenden Obliegenheiten behandelt werden. 
In Abſchnitt C ſoll ſchließlich noch kurz auf die Geſetze, betreffend die 
Fürſorge für Beamte infolge von Betriebsunfällen, hin⸗ 
gewieſen werden. 
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A. Kurzer Inhalt der AUrbeiterverficherungs- 
geſetze. 


5 1. Das Krankenverſicherungsgeſetz 
vom 15. Juni 1883, in der Faſſung des Geſetzes 
vom 25. Mai 1903. 


$ 738. Das Geſetz bezweckt, der Not, in welche der auf jeinen 
Lohn angewieſene gewerbliche Arbeiter bei Erkrankung und dadurch 
bedingter Erwerbsunfähigkeit geraten muß, vorzubeugen. Dieſes Ziel 
wird erreicht durch geſetzlichen Verſicherungszwang unſelbſtändiger, vom 
Arbeitgeber ſtändig beſchäftigter Arbeiter und denſelben materiell gleich— 
ſtehender Betriebsbeamten unter Beteiligung der Arbeitgeber und unter 
ſtaatlicher Autorität. Jeder verſicherungspflichtige Arbeiter beziehungs— 
weiſe Betriebsbeamte mit einem Jahresarbeitsverdienſt von nicht über 
2000 Mk. muß einer der geſetzlich zuläſſigen Krankenkaſſen beitreten; 
ſolche Kaſſen ſind: die Knappſchaftskaſſen, Innungskaſſen, die 
„eingeſchriebenen“ und die „freien Hilfskaſſen“, die Betriebs— 
krankenkaſſen und die Ortskrankenkaſſen; für die keiner dieſer 
Kaſſen zugehörigen Arbeiter tritt die Gemeinde-Krankenverſicherung 
ein. Für die vorübergehend Beſchäftigten (die ſog. „Saiſonarbeiter“) 
und für die in der Land- und Forſtwirtſchaft beſchäftigten Arbeiter 
und Betriebsbeamten beſteht der geſetzliche Verſicherungszwang nicht, 
durch ſtatutariſche Beſtimmung einer Gemeinde für ihren Bezirk bzw. 
eines ſelbſtändigen Gutsbezirkes oder eines weiteren Kommunalverbandes 
kann jedoch die Verſicherungspflicht auf dieſe Arbeiter ausgedehnt 
werden. Soweit hiervon nicht Gebrauch gemacht iſt, ſind die in der 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft beſchäftigten Arbeiter aber berechtigt, der 
Gemeindekrankenverſicherung ihres Beſchäftigungsbezirkes beizutreten, 
ebenſo auch die Kommunal- und Privatforſtbeamten, ſofern ihr Dienſt⸗ 
einkommen 2000 Mk. nicht überſteigt. Die in den forſtwirtſchaftlichen 
Nebenbetrieben der Sägemühlen, Torfſtiche und Steinbrüche beſchäftigten 
Arbeiter und Betriebsbeamten unterliegen dagegen der Verſicherungspflicht. 
Staats- und Kommunalbeamte unterliegen aber der Kranken— 
verſicherungspflicht nicht, wenn ſie während der erſten 13 Wochen 
Anſpruch auf Fortzahlung des Gehalts oder auf eine den Beſtimmungen 
dieſes Geſetzes entſprechende Unterſtützung, und während der weiteren 
13 Wochen Anſpruch auf dieſe Unterſtützung oder auf Gehalt, Penſion 
oder ähnliche Bezüge in der Höhe des 1½ fachen Krankengeldes haben. 
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Dieſe Bezüge ſind den preußiſchen Staatsforſtbeamten gewährleiſtet, ſie 
unterliegen daher dem Krankenverſicherungsgeſetze nicht. 

Da das Krankenverſicherungsgeſetz die Grundlage für die weitere 
Geſetzgebung iſt, ſo iſt im Intereſſe unſerer Waldarbeiter, um ihnen 
die Wohltaten dieſes Geſetzes zuteil werden zu laſſen, überall darauf 
hinzuwirken, daß die ſtatutariſche Verſicherungspflicht eingeführt wird; 
andernfalls ſollten von den Beſitzern größerer Forſten, insbeſondere 
vom Staate, Betriebskrankenkaſſen eingerichtet werden. Für alle Kaſſen 
beſteht Selbſtverwaltung, deren Koſten bei der Gemeinde-Kranken⸗ 
verſicherung die Gemeinde, bei Betriebs- und Baukaſſen der Bau- bzw. 
Fabrikherr und bei Innungs- und Ortskrankenkaſſen die Kaſſen tragen. 

Die Geſamt-Verſicherungsbeiträge betragen bei der 
Gemeinde-Krankenverſicherung 1½, höchſtens 3% des ortsüblichen 
Tagelohnes, bei den Orts- und organiſierten Krankenkaſſen 4½ bis 
6% desjenigen Betrages, nach welchem die Unterſtützungen zu bemeſſen 
find. Davon zahlen die Verſicherungspflichtigen /, die Arbeit— 
geber /, alſo 50% der von den Arbeitnehmern geleiſteten Beiträge. 
Die Arbeitgeber ſind verpflichtet, dieſe Geſamtbeiträge, welche zur 
Gemeinde-Krankenverſicherung oder an die Ortskrankenkaſſe zu ent⸗ 
richten ſind, im voraus oder zu den anderweit feſtgeſetzten Zahlungs— 
terminen zu zahlen, und berechtigt, die auf die Arbeiter entfallenden 
Beitragsanteile bei den Lohnzahlungen dieſen in Abzug zu bringen. 
Sind Abzüge für eine Lohnzahlungsperiode unterblieben, ſo dürfen ſie 
nur noch bei der Lohnzahlung für die nächſtfolgende Lohnzahlungs— 
periode nachgeholt werden. Außerdem hat der Arbeitgeber jede von 
ihm beſchäftigte verſicherungspflichtige Perſon, für welche die Gemeinde— 
Krankenverſicherung eintritt, oder welche einer Ortskrankenkaſſe angehört, 
ſpäteſtens am dritten Tage nach Beginn der Beſchäftigung anzumelden 
und ſpäteſtens am dritten Tage nach Beendigung derſelben wieder ab— 
zumelden. — Bei den Ortskrankenkaſſen iſt außerdem ein mit dem 
erſten fälligen Beitrage zu entrichtendes Eintrittsgeld zu zahlen, 
aber nur von ſolchen neu eintretenden Mitgliedern, welche während der 
letzten 26 Wochen vor dem Eintritt in die Kaſſe einer Krankenkaſſe 
oder der Gemeinde-Krankenverſicherung nicht angehört haben. Bei 
dem Wiedereintritt in dieſelbe Kaſſe nach militäriſchen Dienſtleiſtungen 
und von den ſog. Saiſonarbeitern iſt Eintrittsgeld nicht zu erheben. 
Eintrittsgelder belaſten nur den Verſicherten. — Die freiwillig der 
Krankenverſicherung beigetretenen Arbeiter haben die ganzen Beiträge 
allein zu tragen, der Arbeitgeber iſt nicht verpflichtet, davon ½ zu 
tragen. 


„ 


Als Krankenunterſtützung iſt zu gewähren bei der Gemeinde— 


Krankenverſicherung: 


1. 


2 


vom Beginn der Krankheit ab freie ärztliche Behandlung, Arznei, 
ſowie Brillen, Bruchbänder und ähnliche Heilmittel; 


im Falle der Erwerbsunfähigkeit vom dritten Tage nach dem 


Tage der Erkrankung ab für jeden Arbeitstag ein Krankengeld 
in Höhe der Hälfte des ortsüblichen (von der höheren Ver— 
waltungsbehörde feſtzuſetzenden) Tagelohnes gewöhnlicher Tage— 
arbeiter. Die geſetzliche Dauer der Krankenunterſtützung beträgt 
höchſtens 26 Wochen; tritt aber Erwerbsunfähigkeit erſt im 
Laufe der Krankheit ein, ſo verlängert ſich die Unterſtützungs— 
dauer, indem dann die 6 Wochen, nach deren Ablauf die Unter— 
ſtützung aufhört, erſt vom Beginn des Krankengeldbezuges ab 
gerechnet werden. — An Stelle dieſer Leiſtungen kann eventuell 
freie Kur und Verpflegung in einem Krankenhauſe und außerdem 
an die Angehörigen, deren Unterhalt der in dem Krankenhauſe 
Untergebrachte bisher aus ſeinem Arbeitsverdienſte beſtritten hatte, 
die Hälfte des Krankengeldes treten. Die Orts- und organiſierten 
Krankenkaſſen gewähren mindeſtens die gleiche Unterſtützung, 
welche aber mit der Maßgabe zu bemeſſen iſt, daß an die Stelle 
des ortsüblichen Tagelohnes der durchſchnittliche Tagelohn 
derjenigen Klaſſe des Verſicherten, für welche die Kaſſe errichtet 
wird, ſoweit er 4 Mk. für den Arbeiter nicht überſteigt, tritt. 
Die Unterſtützung kann außerdem bis zu einem geſetzlich be— 
ſtimmten Umfange erhöht und erweitert werden, außerdem 
gewähren ſie eine Unterſtützung in der Höhe des Krankengeldes 
an Wöchnerinnen auf die Dauer von 6 Wochen nach ihrer 
Niederkunft und für den Todesfall eines Mitgliedes ein Sterbe— 
geld im zwanzigfachen Betrage des durchſchnittlichen Tagelohnes. 


2. Das Anfallverſicherungsgeſetz 


vom 5. Mai 1886, abgeändert durch Geſetz vom 


30. Juni 1900. 


$ 739. Das Geſetz bezweckt, den Schaden, welcher den in land— 


und forſtwirtſchaftlichen Betrieben und in Nebenbetrieben beſchäftigten 
Arbeitern und denſelben materiell gleichſtehenden Beamten privater 
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Betriebe, deren Jahresarbeitsverdienſt 3000 Mk. nicht überſteigt, durch 
Körperverletzung oder Tötung infolge der bei dem Betriebe ſich er— 
eignenden Unfälle entſteht, zu erſetzen. Statutariſch kann die Ver⸗ 
ſicherungspflicht auch auf Betriebsunternehmer, deren Jahresarbeits⸗ 
verdienſt 3000 Mk. nicht überſteigt, oder welche nicht regelmäßig 
mehr als zwei Lohnarbeiter beſchäftigen, ſowie auf Betriebsbeamte mit 
einem 3000 Mk. überſteigenden Jahresarbeitsverdienſt ausgedehnt 
werden. 

Staatsforſtbeamte und mit feſtem Gehalte und Penſionsberechtigung 
angeſtellte Kommunalforſtbeamte unterliegen alſo hinſichtlich ihrer 
Beamteneigenſchaft dieſem Geſetze nicht, wohl aber können ſie als 
Unternehmer oder Arbeiter z. B. in dem landwirtſchaftlichen Betriebe 
bei Bewirtſchaftung ihrer Dienſtländereien dem Geſetze unterworfen ſein. 
Unter Betriebsunfall iſt ein dem regelmäßigen Gange des Betriebes 
fremdes, aber doch mit ihm in Verbindung ſtehendes, abnormes 
Ereignis zu verſtehen, deſſen Folgen für das Leben oder die Geſundheit 
ſchädlich ſind. Zwiſchen dieſem abnormen Ereigniſſe und der Verletzung 
des Arbeiters muß ein nachweisbarer urſächlicher Zuſammenhang 
vorhanden ſein. Rein zufällige Beſchädigungen, welche mit dem Betriebe 
in keiner Verbindung ſtehen (z. B. durch Blitzſchlag, durch Schlägerei 
unter den Arbeitern, durch einen von außen kommenden Steinwurf), 
ſind nicht Betriebsunfälle. 

Die Arbeitgeber ſind verpflichtet, ihre Arbeiter gegen dieſe 
Unfälle zu verſichern; ſie allein tragen die Verſicherungs— 
beiträge, die Arbeiter zahlen nichts. Die Arbeitgeber werden zu 
Berufsgenoſſenſchaften vereinigt, die von ihnen zu zahlenden 
Beiträge werden alljährlich nach Maßgabe der in ihrem Betriebe vor- 
gekommenen Betriebsunfälle und der Gefährlichkeit des Betriebes 
(„Gefahrenklaſſen“) umgelegt. Bei Reichs- und Staatsbetrieben tritt an 
Stelle der Berufsgenoſſenſchaften das Reich bzw. der Staat und ſeine 
Ausführungsbehörden. — Streitigkeiten entſcheiden Schiedsgerichte, 
zu denen auch Vertreter der Arbeiter gewählt werden. — Von jedem 
Betriebsunfall iſt binnen drei Tagen von dem Betriebsunternehmer 
bzw. ſeinem Beamten bei der Ortspolizeibehörde und dem durch 
Statut zu beſtimmenden Genoſſenſchaftsorgan, bei Staatsforſtbetrieben 
von dem Forſtſchutzbeamten bei dem vorgeſetzten Oberförſter, nach einem 
beſtimmten Formular Anzeige zu erſtatten. Bei Todesfall oder ſchweren 
Verletzungen iſt von der Ortspolizeibehörde eine Unfallunterſuchung 
vorzunehmen, an welcher in der Regel auch der Forſtſchutzbeamte als 
Vertreter des Betriebsunternehmers teilnehmen wird. 
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Als Schadenserſatz werden vom Beginn der 14. Woche nach 
Eintritt des Unfalles ab gewährt: 

1. freie ärztliche Behandlung, Arznei und ſonſtige Heilmittel, ſowie 
die zur Sicherung des Erfolges des Heilverfahrens und zur 
Erleichterung der Folgen der Verletzung erforderlichen Hilfs— 
mittel (Krücken, Stützapparate u. dergl.), bzw. freie Kur und 
Verpflegung in einem Krankenhauſe; 

2. eine Rente für die Dauer der Erwerbsunfähigkeit. 

Dieſelbe beträgt im Falle voller Erwerbsunfähigkeit für die Dauer 
derſelben 66°/,%/, des Jahresarbeitsverdienſtes (Vollrente), bei teil⸗ 
weiſer in einem Bruchteil desſelben (Teilrente). Iſt der Verletzte 
infolge des Unfalles nicht nur völlig erwerbsunfähig, ſondern auch 
derart hilflos geworden, daß er ohne fremde Wartung und Pflege nicht 
beſtehen kann, ſo iſt für die Dauer dieſer Hilfloſigkeit die Rente bis 
zu 100% des Jahresarbeitsverdienſtes zu erhöhen. Der Jahres— 
arbeitsverdienſt wird von den höheren Verwaltungsbehörden feſtgeſetzt. 
Im Falle der Tötung iſt als Schadenserſatz außerdem zu leiſten: 
als Sterbegeld der 15. Teil des Jahresarbeitsverdienſtes, mindeſtens 
aber 50 Mk., und eine den Hinterbliebenen vom Todestage des Ver— 
ſtorbenen ab zu gewährende Rente. Dieſe beträgt für die Witwe bis 
zu deren Tode oder Wiederverheiratung, ſowie für jedes hinterbliebene 
Kind bis zum zurückgelegten 15. Jahre je 20% des Jahresarbeits— 
verdienſtes. Aſzendenten erhalten 20% Die Renten dürfen ins⸗ 
geſamt 60% des Jahresarbeitsverdienſtes nicht überſteigen. Die Renten 
werden durch die Poſt in monatlichen Raten im voraus ausgezahlt. — 
Dieſe Renten erhalten auch die Angehörigen des im Krankenhauſe unter— 
gebrachten Beſchädigten für die Dauer ſeines Aufenthaltes in demſelben. 

Während der erſten 13 Wochen nach dem Unfall ſind die Koſten 
des Heilverfahrens für Arbeiter von der Gemeinde, in deren Bezirk 
der Verletzte beſchäftigt war, bzw. der Betrieb liegt, zu gewähren, ſofern 
die Verletzten nicht auf Grund geſetzlicher Beſtimmungen oder der 
Krankenverſicherung Anſpruch auf die gleiche Fürſorge haben. Für 
außerhalb der Gemeinde des Beſchäftigungsortes wohnhafte Arbeiter 
hat die Gemeinde ihres Wohnortes die Leiſtungen des Heilverfahrens 
zu leiſten, ſelbſtverſtändlich unter Vorbehalt des Anſpruchs auf Erſatz 
durch die zunächſt Verpflichteten. — Betriebsunternehmer und -be: 
amte tragen die Koſten des Heilverfahrens aus eigenen Mitteln, ſoweit 
ihr Dienſtvertrag nicht anders beſtimmt. Die Berufsgenoſſenſchaft iſt 
jedoch befugt, dieſe Leiſtungen ſelbſt zu übernehmen, andererſeits aber 
auch der Krankenkaſſe, welcher der Verletzte angehört oder zuletzt 
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angehört hat, gegen Erſatz der ihr dadurch erwachſenen Koſten die Fürſorge 
für den Verletzten über den Beginn der 14. Woche hinaus bis zur 
Beendigung des Heilverfahrens zu übertragen. 


3. Das Invalidenverſicherungsgeſetz 
vom 13. Juli 1899. 


$ 740. Das Geſetz bezweckt, erwerbsunfähige und alte Arbeiter 
durch geſetzlichen Anſpruch auf Gewährung einer ſog. „Invaliden“ 
bzw. „Altersrente“ vor Not zu bewahren. Dieſes Ziel wird erreicht 
durch geſetzlichen Verſicherungszwang aller Arbeiter vom vollendeten 
16. Lebensjahre ab und der ihnen materiell gleichgeſtellten Betriebs- 
beamten privater Betriebe ꝛc., deren Jahresarbeitsverdienſt 2000 Mk. 
nicht überſteigt, unter Beteiligung der Arbeitgeber und des Staates. 
Betriebsbeamte ꝛc. unter 40 Jahren, deren Jahresarbeitsverdienſt ꝛc. 
über 2000 Mk., aber nicht mehr als 3000 Mk. beträgt, ſowie Betriebs⸗ 
unternehmer mit nicht mehr als zwei verſicherungspflichtigen Lohnarbeitern 
ſind berechtigt, ſich ſelbſt zu verſichern; ferner ſind verſicherungs— 
pflichtige Perſonen berechtigt” nach ihrem Ausſcheiden aus dem ver- 
ſicherungspflichtigen Arbeitsverhältnis ſich weiter zu verſichern. 
So kann z. B. eine Förſterfrau, die vor ihrer Verheiratung ver⸗ 
ſicherungspflichtig geweſen war, die Verſicherung nach dem Aufhören 
des Verſicherungszwanges freiwillig ſortſetzen. Der Verſicherungspflicht 
unterliegen auch nebenamtlich beſchäftigte Waldwärter und die nach 
ihrem Ausſcheiden aus dem aktiven Dienſt bis zu ihrer Einberufung 
in den Staatsforſtdienſt bei Privatperſonen in ihrem Berufe beſchäftigten 
Jäger der Klaſſe A. Dagegen unterliegen Staats- und Kommunal⸗ 
beamte der Verſicherungspflicht nicht, ſolange fie lediglich zur Aus- 
bildung für ihren zukünftigen Beruf beſchäftigt werden, wie die Hilfs— 
jäger, oder ſofern ihnen eine Anwartſchaſt auf Penſion im Mindeſt— 
betrage der Invalidenrente nach den Sätzen der erſten Lohnklaſſe 
(116 Mk.) gewährleiſtet iſt. Ferner unterliegen der Verſicherungspflicht 
nicht dauernd erwerbsunfähige Perſonen, d. h. ſolche, deren Erwerbs- 
unfähigkeit infolge von Alter, Krankheit ꝛc. dauernd auf weniger als 
ein Drittel herabgeſetzt iſt. Von der Verſicherungspflicht können auf 
ihren Antrag durch den Landrat befreit werden Empfänger von Penſionen 
und Unfallrenten, ſofern dieſe den Mindeſtbetrag der Invalidenrente 
nach den Sätzen der erſten Lohnklaſſe erreichen, ferner über 70 jährige 
Perſonen und ſolche Perſonen, welche in beſtimmten Jahreszeiten für 
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nicht mehr als 12 Wochen Arbeit nehmen, z. B. Holzhauer, Kultur- 
arbeiter, ſofern für ſie nicht bereits 100 Wochen lang Beiträge gezahlt 
ſind. Die Durchführung der Invalidenverſicherung erfolgt unter Mit— 
wirkung der Landesverwaltungs- und der Poſtbehörden durch Ver— 
ſicherungsanſtalten, welche von der Landesregierung für weitere 
Kommunalverbände errichtet werden; zur Schlichtung von Streitigkeiten 
beſtehen Schiedsgerichte mit Vertretern des Staates, der Arbeit— 
geber und der Verſicherten; die Verſicherungsanſtalten unterliegen 
der Beaufſichtigung durch das Reichsverſicherungsamt bzw. 
Landesverſicherungsämter. Beſondere Kontrollvorſchriften und Straf— 
beſtimmungen ſichern die den Vorſchriften des Geſetzes entſprechende 
Ausführung desſelben. — Die Mittel zur Gewährung der Renten 
werden von dem Reiche durch einen Zuſchuß von 50 Mk. zu jeder in 
jedem Jahre tatſächlich zu zahlenden Rente aufgebracht, von den 
Arbeitgebern und Verſicherten durch zu gleichen Teilen für jede 
Beitragswoche zu entrichtende Beiträge. Die Höhe derſelben wird vom 
Bundesrat für die einzelnen Verſicherungsanſtalten im voraus für je 
10 Jahre, zunächſt für die Zeit bis zum 31. Dezember 1910, feſtgeſetzt. 
Zu dieſem Zwecke werden nach der Höhe des Jahresarbeitsverdienſtes, 
welcher für die in der Land- und Forſtwirtſchaft beſchäftigten Arbeiter 
von der höheren Verwaltungsbehörde als durchſchnittlicher feſtgeſetzt 
wird, fünf Lohnklaſſen gebildet: 
Klaſſe I bis zu 350 M. einſchließlich 
II von mehr als 350 bis 550 Mk., 
e AU" eee 
FF Te 
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Die zurzeit geltenden Beiträge in dieſen Klaſſen betragen 14, 
20, 24, 30 und 36 Pfennige; die Entrichtung derſelben geſchieht durch 
Einkleben von Marken, welche dieſen Beträgen entſprechen, in die 
Quittungskarten der Verſicherten. Die Quittungskarte wird von 
der Ortspolizeibehörde ausgeſtellt, enthält den Namen der Verſicherungs— 
anſtalt, die Nummer der Karte, das Jahr und den Tag der Ausſtellung 
und des Termines, bis zu welchem dieſelbe zur Vermeidung der Un— 
gültigkeit umgetauſcht werden muß (nach zwei Jahren), ſowie Name, 
Wohnort, Stand, Geburtstag und »ort des Verſicherten und die über 
den Gebrauch erlaſſenen Beſtimmungen und die Strafvorſchrift. Die 
Karte enthält Raum für mindeſtens 52 Beitragswochen und eine 
Tabelle zur Aufrechnung und zur Beſcheinigung der mit Erwerbs— 
unfähigkeit verbundenen Erkrankungen von ſieben und mehr Tagen bis 


5 


7. 


” 


Se 


zu einem Jahr und der militärischen Dienſtleiſtungen, welche als Bei⸗ 
tragszeiten in Anrechnung gebracht werden. Die Marken hat der 
Arbeitgeber, welcher den Verſicherten an dem erſten Arbeitstage des- 
ſelben in der Woche (z. B. am Montag vormittag) beſchäftigt, zu kleben, 
mit der Berechtigung, die auf den Verſicherten entfallende Hälfte des 
Beitrages bei der nächſten Lohnzahlung in Abzug zu bringen. Es 
ſind indes auch die verſicherungspflichtigen Perſonen befugt, die Beiträge 
an Stelle der Arbeitgeber ſelber zu entrichten, welcher dem Arbeiter 
dann die Hälfte des Beitrages zu erſtatten hat. Mit dem Einkleben 
der Verſicherungsmarken kann auch die Krankenkaſſe bzw. für die einer 
ſolchen nicht angehörenden Perſonen die Gemeindebehörde oder eine 
andere Hebeſtelle betraut werden, welche die auf den Arbeitgeber 
entfallenden Beiträge einziehen. Nach Ausfüllung der Karte wird 
dieſelbe aufgerechnet, eine Beſcheinigung über das Ergebnis und eine 
neue Quittungskarte ausgeſtellt. 

$ 741. Die Invalidenrente wird bei dauernder oder vorüber⸗ 
gehender Erwerbsunfähigkeit gewährt für die weitere Dauer derſelben, 
wenn der Verſicherte während 26 Wochen ununterbrochen erwerbs— 
unfähig geweſen iſt. Erwerbsunfähigkeit iſt dann anzunehmen, wenn 
der Verſicherte nicht mehr imſtande iſt, durch eine ſeinen Kräften und 
Fähigkeiten entſprechende Tätigkeit, die ihm unter billiger Berückſichtigung 
ſeiner Ausbildung und ſeines bisherigen Berufs zugemutet werden kann, 
ein Drittel desjenigen zu erwerben, was körperlich und geiſtig geſunde 
Perſonen derſelben Art mit ähnlicher Ausbildung in derſelben Gegend 
durch Arbeit zu verdienen pflegen. Zur Erlangung der Invalidenrente 
muß der Verſicherte, wenn mindeſtens 100 Beiträge auf Grund der 
Verſicherungspflicht geleiſtet worden ſind, eine Wartezeit von 200 
Beitragswochen, anderenfalls von 500 zurückgelegt haben. Jeder 
Invalidenrente wird ein Reichszuſchuß von 50 Mk. und ein von der 
Verſicherungsanſtalt zu leiſtender Grundbetrag zugrunde gelegt. 
Derſelbe beläuft ſich für die Lohnklaſſe I auf 60 Mk. und für die 
anderen Lohnklaſſen um je 10 Mk. mehr, alſo für die V. Lohnklaſſe 
auf 100 Mk. Der Berechnung des Grundbetrags werden ſtets 
500 Beitragswochen zugrunde gelegt. Hierzu kommt für jede Woche 
je nach der Lohnklaſſe bzw. der geleiſteten Beiträge ein Steigerungsſatz 
von 3, 6, 8, 10 oder 12 Pfennigen, ſo daß ſich die geringſte Invaliden⸗ 
rente berechnet auf: 200. 0,03 + 110 = 116,00 Mk. 

§ 742. Die Altersrente erhält jeder Verſicherte vom erſten 
Tage des 71. Lebensjahres an nach einer Wartezeit von 1200 
Beitragswochen. Sie ſetzt ſich zuſammen aus den 50 Mk. Reichs⸗ 
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zuſchuß und aus dem von den Verſicherungsanſtalten aufzubringenden 
Teil von 60—90—120—150—180 Mk., je nach den Lohnklaſſen Ibis V, 
berechnet ſich alſo in minimo auf 50 + 60 = 110,00 Mk. 

Der Antrag auf Gewährung einer Rente iſt unter Einreichung der 
Quittungskarten an die nächſte untere Verwaltungsbehörde zu ſtellen. 
Die Invalidenrente beginnt mit dem Tage, an welchem der Verluſt der 
Erwerbsfähigkeit eingetreten iſt, bzw. dem Tage, an welchem der 
Antrag auf Bewilligung der Rente bei der zuſtändigen Behörde 
eingegangen iſt. — Die Altersrente beginnt früheſtens mit dem erſten 
Tage des 71. Lebensjahres. Nach Prüfung und Feſtſetzung wird ein 
Berechtigungsnachweis dem Rentenempfänger eingehändigt. Die Aus— 
zahlung der Renten geſchieht durch die Poſt in monatlichen Teilbeträgen 
im voraus. N 

Weibliche Verſicherte erhalten, wenn ſie für mindeſtens 200 Wochen 
Beiträge entrichtet haben, bei Verheiratung ½ derſelben zurückerſtattet, 
ebenſo die Witwe und die Waiſen unter 15 Jahren eines Verſicherten. 
Die aus der Verſicherungspflicht ſich ergebende Anwartſchaft erliſcht, 
wenn während zweier Jahre nach dem auf der Quittungskarte ver— 
zeichneten Ausſtellungstage ein die Verſicherungspflicht begründendes 
Arbeits⸗ oder Dienſtverhältnis, auf Grund deſſen Beiträge entrichtet 
ſind, oder die Weiterverſicherung nicht oder in weniger als insgeſamt 
20 Beitragswochen beſtanden hat. 


B. Die dem Förſter in Ausführung dieſer 
Geſetze zufallenden Obliegenheiten. 


§ 743. Wo die Krankenverſicherungspflicht auf die in land- und 
forſtwirtſchaftlichen Betrieben beſchäftigten Arbeiter ſtatutariſch ausgedehnt 
iſt, hat der Förſter ſämtliche bei forſtlichen Arbeiten beſchäftigte Perſonen 
unter Angabe des Vor- und Zunamens, Wohnorts, Geburtstages und 
⸗Jahres, ſowie des Datums des Eintritts in die Beſchäftigung bzw. 
Austritts aus derſelben, ſowie der Art der Beſchäftigung durch ſeinen 
Vorgeſetzten bzw. direkt bei der Krankenkaſſe, welcher dieſelben 
angehören, ſpäteſtens binnen drei Tagen an- und abzumelden. Bei 
kleineren Unterbrechungen der Arbeit, während welchen der Arbeiter ver— 
ſichert bleibt, und ſofern er nicht in ein anderes anmeldepflichtiges Arbeits— 
verhältnis tritt, werden die Ab- und Anmeldungen unterbleiben können. 
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über jede Arbeit hat der Förſter ein Arbeitern otizbuch zu 
führen, in welches die oben angegebenen Perſonalien der einzelnen 
Arbeiter, Beginn und Beendigung der Beſchäftigung, ſowie jeder 
geleiſtete Arbeitstag einzutragen ſind. Bei jeder Unterbrechung der 
Arbeit ſeitens eines Arbeiters iſt zu bemerken, ob dieſelbe durch Er— 
krankung verurſacht worden, oder ob der Arbeiter während der Zeit in 
einem anderen verſicherungspflichtigen Betriebe beſchäftigt geweſen iſt. — 
Bei Aufrechnung des Arbeitsnotizbuches zwecks Aufſtellung des Lohn— 
zettels ſind zunächſt die geleiſteten Arbeitstage zu addieren und die 
Lohnbeträge zu berechnen. Bezüglich der Zahl der Beitragswochen für 
die Invalidenverſicherung iſt darauf zu achten, ob die beſchäftigte Perſon 
der Verſicherungspflicht überhaupt unterliegt, ferner, ob nicht ein anderer 
Arbeitgeber zur Leiſtung der Beiträge verpflichtet iſt; das wird der Fall 
ſein, wenn der Arbeiter z. B. die Waldarbeit erſt am Dienstag 
begonnen, am Montag aber in einem anderen verſicherungspflichtigen 
Betriebe gearbeitet hat. Bezüglich Berechnung der Beiträge zur 
Invalidenverſicherung hat der Förſter zunächſt feſtzuſtellen, welcher 
Durchſchnitts-Jahresverdienſt bei Einreihung in eine Lohnklaſſe für den 
einzelnen Arbeiter in Anſatz zu bringen iſt, und darauf zu achten, daß 
die auf Arbeitgeber und nehmer zu gleichen Teilen entfallenden 
Beiträge getrennt auszuwerfen ſind, daß die Arbeiter mit den 
Quittungskarten verſehen ſind, welche ſie bei den Lohnzahlungen 
vorzulegen haben. Die Krankenverſicherungsbeiträge werden, ſofern nicht 
die ganze Woche hindurch gearbeitet iſt, nach Beitragstagen berechnet, 
wobei zu beachten iſt, daß Teile eines Arbeitstages als volle Beitrags— 
tage zu rechnen ſind und Sonntage außer Anſatz bleiben. Bei Krankheit 
iſt nur für die erſten beiden Tage, die ſog. Karenzzeit, ſoweit in 
dieſelbe nicht ein Sonntag fällt, Beitrag zu entrichten. Der Arbeitgeber 
zahlt , der Arbeiter ¼ der Beiträge. Zu den letzteren kommt 
eventuell noch das Eintrittsgeld. Von dieſem ſind befreit alle 
Mitglieder einer Kaſſe, ferner diejenigen Perſonen, welche vor einem 
Zeitraum von 13 Wochen Mitglieder waren oder welche zur Erfüllung 
einer Militärdienſtpflicht aus einer Kaſſe ausſchieden und binnen vier 
Wochen nach Erfüllung derſelben wieder eintraten, und ferner die 
Saiſonarbeiter, die bereits einer Kaſſe angehört haben. 

Die Beiträge der Arbeiter für die Invalidenverſicherung und für 
die Krankenverſicherung ſind zuſammenzuzählen und von dem Lohnbetrag 
in Abzug zu bringen. 

§ 744. Die Forſtſchutzbeamten ſind verpflichtet, von jedem in 
ihrem Schutzbezirke vorkommenden Unfalle, durch welchen eine in 
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demſelben bejchäftigte Perſon getötet wurde oder eine Körperverletzung 
erlitten hat, welche vorausſichtlich eine Arbeitsunfähigkeit von mehr als 
drei Tagen oder den Tod zur Folge haben wird, ihrem Vorgeſetzten 
oder dem Betriebsunternehmer bzw. durch dieſen der Ortspolizeibehörde 
ſofort ſchriftlich Anzeige zu erſtatten. In dieſer Anzeige ſind anzugeben 
der Ort und das Datum des Unfalls, die Perſonalien des Verletzten, 
die Art der Verletzung, eine Schilderung des Unfalls, der Verbleib der 
verletzten Perſon (Wohnung, Krankenhaus), die Krankenkaſſe, welcher 
der Verletzte angehört, und die Zeugen des Unfalls. — Iſt durch den 
Unfall die verſicherte Perſon getötet worden, oder hat ſie eine Körper— 
verletzung erlitten, welche vorausſichtlich den Tod oder eine Erwerbs— 
unfähigkeit von mehr als 13 Wochen zur Folge haben wird, ſo iſt 
von der Ortspolizeibehörde eine Unfallunterſuchung vorzunehmen, an 
welcher in der Regel auch der Forſtſchutzbeamte als Vertreter des 
Betriebsunternehmers teilnehmen wird. 


C. Beamten⸗Anfallgeſetze. 


§ 745. Da die öffentlichen Beamten mit feſtem Gehalt und 
Penſions berechtigung von der Unfallverſicherung (A 2) ausgenommen 
ſind, haben das Reich und diejenigen Einzelſtaaten, in welchen die 
Beamten nicht ohnehin durch die allgemeinen Beſtimmungen über die Ver- 
hältniſſe der Staatsbeamten mindeſtens die durch das Unfallverſicherungs— 
geſetz den Arbeitern eingeräumten Bezüge genießen, beſondere Beamten— 
Unfallgeſetze erlaſſen, ſo das Reichsgeſetz vom 18. Juni 1901, betr. 
Unfallfürſorge für Beamte und für Perſonen des Soldaten— 
ſtandes, das preußiſche Geſetz vom 2. Juni 1902, betr. die 
Fürſorge für Beamte infolge von Betriebsunfällen, Sachſen: 
Geſetz vom 9. April 1888, Heſſen: Geſetz vom 18. Juni 1887, 
Württemberg: Geſetz vom 23. Mai 1890, Bayern: Verordnung 
nur für nicht pragmatiſche Bedienſtete vom 26. Juni 1894. 
Das preußiſche Geſetz z. B. gewährt bei dauernder Dienſt— 
unfähigkeit infolge eines im Dienſte unverſchuldet erlittenen Betriebs— 
unfalles als Penſion 66¾ % des jährlichen Dienſteinkommens, ſoweit 
den betroffenen Beamten nicht nach anderweitiger geſetzlicher Vorſchrift 
ein höherer Betrag zuſteht; die gleiche Penſion erhalten bei ihrer 
Entlaſſung aus dem Staatsdienſt die durch Betriebsunfälle zwar völlig, 
aber nur vorübergehend erwerbsunfähig gewordenen Beamten 
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während der Dauer der Erwerbsunfähigkeit. Bei nur teilweiſer 
Erwerbsunfähigkeit wird für die Dauer derſelben ein Bruchteil 
der vorſtehenden Penſion gewährt. Auch erhält der Verletzte nach dem 
Wegfall des Dienſteinkommens außerdem die Koſten des Heil— 
verfahrens erſetzt. Iſt der Verletzte durch den Betriebsunfall ſo 
hilflos geworden, daß er ohne fremde Wartung nicht beſtehen kann, ſo 
kann die Penſion für die Dauer der Hilfloſigkeit bis zu 100% des 
Dienſteinkommens erhöht werden. — Die Hinterbliebenen erhalten ein 
Sterbegeld im Betrage des einmonatlichen Dienſteinkommens bzw. 
der einmonatlichen Penſion des Verſtorbenen, jedoch mindeſtens 30 Mk. 
und eine Rente. Dieſe beträgt für die Witwe, für jedes Kind bis 
zur Vollendung des 18. Lebensjahres und für die Aſzendenten und 
die elternloſen Enkel des Verſtorbenen, wenn dieſer deren einziger 
Ernährer war, 20% des jährlichen Dienſteinkommens des Verſtorbenen, 
jedoch für die Witwe nicht unter 216 Mk. und nicht mehr als 3000 Mk., 
und für jedes Kind, die Verwandten aufſteigender Linie und die 
elternloſen Enkel bis zum vollendeten 18. Lebensjahre nicht unter 160 Mk. 
und nicht mehr als 1600 Mk. Es dürfen jedoch die Renten zu— 
ſammen 60% des Dienſteinkommens nicht überſteigen. Steht nach 
anderweiter geſetzlicher Vorſchrift einem von den Hinterbliebenen ein 
höherer Betrag zu, ſo erhält er dieſen. Der Anſpruch der Witwe iſt 
ausgeſchloſſen, wenn die Ehe erſt nach dem Unfalle geſchloſſen iſt. — 
Die Fürſorge erſtreckt ſich auch auf die Folgen von Unfällen bei 
häuslichen und anderen Dienſten, zu denen Forſtbeamte neben der 
Beſchäftigung im Betriebe von ihren Vorgeſetzten herangezogen 
werden (z. B. zum Aufbrechen von Wild 2c.). Bei den noch nicht 
venjionsberechtigten Beamten iſt das niedrigſte Dienſteinkommen der⸗ 
jenigen Stelle bei der Berechnung der Unfallrente zugrunde zu legen, 
in welche fie nach den beſtehenden Grundſätzen zuerſt mit Penſions-⸗ 
berechtigung angeſtellt werden können. Anſprüche auf Grund dieſes 
Geſetzes ſind, ſoweit ihre Feſtſtellung nicht von Amts wegen erfolgt, vor 
Ablauf von zwei Jahren nach dem erlittenen Unfalle bei der vorgeſetzten 
Dienſtbehörde anzumelden. — 

Bei ſonſtigen Erkrankungen und bei Invalidität der Forſtbeamten 
des Staates und der Kommunalverbände treten an Stelle der obigen, 
in der Regel auf ſie nicht ausgedehnten Kranken- und Invaliden⸗ 
verſicherungsgeſetze die Penſions- und die ſonſtigen Fürſorge-Geſetze 
und Beſtimmungen. 


Regiſter. 


Da für Tiere und Pflauzen im Neudammer Förſterlehrbuch ſowohl die lateiniſchen wie 


die deutſchen Namen gebraucht ſind, vergleiche man auch im Regiſter ſtets beide. 
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ſuche z. B. nicht nur Acer ſondern auch Ahorn. Hinter Inſektennamen verweiſen die 
römiſchen Ziffern auf die Tafeln, die kleinen, als Exponent geſetzten Zahlen, geben die 


Figur auf der Tafel an. 
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Aal 209. 
Aalfänge 735. 
Aasfreſſer 166. 
Aaskäfer 214. 
Abendbirſch 722. 
Abfuhrſchein 561. 
Abies pectinata 68, 422. 
Abietineae 54. 
Ableger 444. 
Abnutzungsſatz 694. 
Abpflöcken 399. 
Abramis blicca 208. 
— brama 207. 
Abräumen 571. 
Abrutſchung 249. 
Abſchlagszahlung 540. 
Abſchuß 703, 704, 766. 
Abſchwemmung 45, 604. 
Abſengen 449. 
Abſenker 66, 444, 464, 
485. 
Abſtändig 432. 
Abſtecken gerader Linien 
367. 
Abſteckſtäbe 365, 366. 
Abſtrich 559. 
Abſziſſe 382. 
Abteilung 50, 683. 
Abtrag 400. 
Abtreiben 753. 


Abtriebsalter 432. Ader 154. 
Abtriebsfläche, normale Adhäſion 350. 
periodiſche 694. Adler 195, 757. 
Abtriebsſchlag 494. Adlerfarn 52, 613. 
Abtrommeln 753. Adventivſproſſe 16, 17. 
Abwachsteich 741. Adventivwurzel 13. 
Abwägen 389. After 154. 
Abwehr 765. Afterraupe 164. 


Abwerfen 181. Agaricus melleus 615, 
Abzugsgräben 607. 616. 
Acer campestre 118, Agelastica alni 220, 659. 
423. 7 
— dasycarpum 35, 119. | Aggregatzuſtand 349,360. 
— monspessulanum Agrilus viridis 214. 17, 
119. VIZ. 
— platanoides 117, 423. Agromyza carbonaria 
— Pseudoplatanus 115, 24. 
423. Agrostis alba stoloni— 
— saccharinum 119. fera 277. 


Aceraceae 114. Pe gemeine 128. 
Acerina cernua 206. Ahlkirſche 131. 
Acherontia atropos 754. Ahnlichkeit 327. 
Achſelknoſpe 16. Ahorn 13, 16, 19, 24, 26, 
Achtender 181. 33, 35, 36, 44, 423, 
Aecidium abietinum 523, 596, 597. 

621. — eſchenblätteriger 119. 
— elatinum 618. — franzöſiſcher 119. 
Acipenser sturio 209. Ahorngehölze 114. 
Ackerſchachtelhalm 277. | Ihre 31. 

Ackerſchnecke 210. Ahren-Geißklee 138. 
Ackertanne 526. Aira canescens 277. 
Addition 282, 285. — flexuosa 277. 


[Akazie] 


Aufſtrich] 


Akazie 13, 17, 27, 29, 34, 


35, 37, 43, 44, 46, 423, 
594, 595, 608. 

— falſche 136. 

Akazienſchildlaus 230. 

Akkordlohn 484. 

Akkordverkauf 559. 

Alburnus lucidus 208. 

Alcedo ispida 189. 

Alces palmatus 182. 

Alemanſcher Schuppen 
455. 

Algen 37, 51, 746. 

Allesfreſſer 166. 

Alluvium 247. 

Alnus glutinosa 103, 
422. 

— incana 105, 423. 

— viridis 106. 

Alopecurus pratensis 
277. 

Alpenjohannisbeere 128. 

Alpenmoder 266. 

Alter 434. 

Altersermittelung 416. 

Altersrente 776, 778. 

Aluminium 37. 

Amboß 158. 

Ameiſe 754. 

Ameiſenbuntkäfer 215. 
127, VII. 

Ameiſenlöwe 230. 

Amelanchier vulgaris 
135. 

Ammoniak 
249. 

Ammophila arenaria 
277, 611. 

Amphibien 204. 

Amſel 192. 

Amygdalaceae 129. 

Anas acuta 202. 

— boschas 202. 

— clangula 203. 

— crecca 202. 

— ferina 203. 

— nyroca 203. 

—* querquedula 202. 


36, 234, 


Andromeda polifolia 
140. 
Anemone 20, 42. 
Anemone silvestris 
. 
Anflug 35, 434. 
Angeln 735. 
Angioſpermen 32, 52, 79. 
Anguilla vulgaris 209. 
Anhydrit 245, 246. 
Anomalon circum- 
flexum 222. IE, 
Anſchleichen 764. 
Anſchuß 713. 
Anſchwellung 605. 
Anser cinereus 202. 
— segetum 202. 
Anſitz 721. 
Anſtand 701, 721, 764. 
Anthoxanthum odo- 


ratum 277. 
Anthyllis vulneraria 
277. 


Anwuchs 434, 690. 

Anzeigebeſcheinigung 
768. 

Apatit 245, 246. 


Arctostaphylos uva 
ursi 139, 278. 
Ardea cinerea 201. 
Argon 234. 
Arithmetik 279. 
Aromia moschata 219, 
220. 
Art 50, 168. 
Arterie 154. 
Arthropoda 168, 
Artiodactyla 178. 
Arve 43, 63, 422. 
Arvicola 636. 
— agrestis 173. 
— amphibius 173. 
— arvalis 173. 
— glareolus 173. 
Arvicolidae 173. 
Aſche 208. 
Aſche, der Pflanzen 36. 
Aſchweide 32, 86. 
Aesculinae 114. 
Aesculus Hippocasta- 
num 114, 423. 
Aſpe 16, 17, 32, 33, 35, 
44, 79, 423, 613, 618. 
Aſſimilieren 37. 


210. 


Apfelbaum 32, 34, 133, Aſt 18. 


592. 
Apfelſine 11, 34. 
Aphis amenticola 22. 
Aphrophora spumaria 
230. 
Apportierbock 720. 
Aquifoliaceae 121. 
Aquila clanga 195. 
— naevia 195. 
Ar 327. 
Arachnoidea 231. 
Arbeiten des Holzes 530. 
Arbeiter 158, 220. 
Arbeiterfamilie 537. 
Arbeiternotizbuch 780. 
Arbeiterverſicherung 770. 
Arbeiterverſicherungs— 
geſetze 771. 
Arbeitgeber 774. 


Arbeitsbiene 746, 747. 


Astacus fluviatilis 231. 
Aſtſtreu 516, 550. 
Aſtung 516. 
Astur nisus 195. 
— palumbarius 195. 
Atlasſpinner 226, 665. 
IIII12, IV®, VI®, 
Atmoſphäre 36, 234. 
Atmung 38. 
Atmungsorgane 
155. 
Aueboden 247, 261. 
Auerhahn 728. 
Auerwild 197, 641, 706. 
Aufbrechen 715, 730. 
Aufforſtung 442. 
Auffrieren 44, 360, 600, 
601. 
Aufſchlag 35, 434. 
Aufſtrich 559. 


153, 


[Auftrag] 


Betriebsbeamte 


Auftrag 400. 
Auge 157. 
— ſchlafendes 17. 
Augenſproß 181. 
Augit 245, 246. 
Ausführungsverord— 
nung 756. 
Aushagerung 519. 
Auskeſſeln 543. 
Ausläufer 20. 
Ausläuterung 503. 
Ausnehmen der Eier 760. 
— der Jungen 760. 
Ausſaat 455. 
— natürliche 35. 
Ausſcheidungsorgane 
153, 156. 
Ausſchlag 434, 490, 498. 
Außenwinkel 321. 
Ausſtieg 716. 
Austöpfen 543. 
Ausziehen 581. 
Auszugshauung 503. 
Auwaldung 501. 
Avena elatior 277. 
Aves 187. 
Axelbirne 134. 
Axt 540, 541, 543. 
Azimut 379. 
Azimutalwinkel 379. 


B. 


Bach 734. 
Bachforelle 208, 734. 
Backenzahn 169. 
Baken 366. 
Bakterien 14, 37,51, 248, 
263, 267. 
Ballenkamp 469. 
Ballenpflanzen 464, 480. 
Bankskiefer 424. 
Bärentraube 139. 
Barfroſt 44, 360, 600,601. 
Bärlapp 277. 
Bärlappgewächs 52. 
Barometer 237, 359. 
Baſalt 247. 


| Baſt 25. 


Baſtardklee 278. 
Baſt = Faſerzelle 23. 


Baſtkäfer 218. 


Baſtteil 22. 


Bauchweichfloſſer 207. 
Baum 18. 
Baumdruckmaſchine 355. 
Baumfrüchte 554, 560, | 


627. 


Baumharz 553, 748. 


Baumhaſel 100. 
Baumholz 434. 
Baumläufer 193. 
Baummarder 177, 757. 
Baumroden 543. 
Baumſaft 630. 
Baumſtärke 405. 
Baumweide 82, 423. 
Baumweißling 225. 
Baumwinde 357. 
Baumwürgergewächſe 
120. 
Beamtenunfallgeſetze 
781. 
Beamtenverſicherung 
770. 
Becken 186. 
Beckengürtel 152. 


Bedecktſamig 52. 
Beeidigung 635. 
Beeren 34, 557, 561. 


Beerenäpfler 132. 


Beerentraube 139. 


Befruchtung 32, 160. 
— künſtliche 738. 


Befruchtungskörper 52. 
Begattung 160. 
Begattungsorgane 158. 


Behacken 519. 

Behmſche Kubiktabelle 
411. 

Beiknoſpe 16. 

Beil 540. 


Beitragswoche 778. 


Beitritt 727. 
Bekaſſine 723, 789. 
— große 200. 


Neudammer Förſterlehrbuch. 3. Aufl. 


| 


Bekaſſine, kleine 200. 
Benutzung, landwirt⸗ 
ſchaftliche 450. 


Berberis vulgaris 125. 
Berberitze 20, 34, 125, 


613. 


Berechtigte, zur Holz— 


| 


1 


nutzung 559. 
Berechtigungsnachweis 
779. 
Bergahorn 16, 17, 32, 
43, 115, 423, 456. 
Bergfink 190. 


Bergkiefer 13, 43, 58, 606. 


Bergrüſter 112, 423. 
Bergſchraffierung 402, 
404. 


Bergſturz 249. 
Bergwage 396. 


Bergwind 240. 
Berlinereiſen 715. 
Berufsgenoſſenſchaft774. 
Beſatzkarpfen 743. 
Beſchlagnahme 634, 769. 
Beſchneiden 475. 
Beſenginſter 15, 613. 
Beſenpfriem 138. 
Beſenreis 516. 
Beſitzſtand 6, 364. 
Beſtand 431. 

Beſtände, gemiſchte 435. 
Beſtandesabteilung 685. 


Beſtandesalter 690. 


Beſtandesaufnahme 689. 
Beſtandesbegründung 
442. 
Beſtandesbeſchreibung 
690. 
Beſtandeserziehung 503. 
Beſtandeskarte 384, 687. 
Beſtandeslöcher 463. 


Beſtandesſchutzholz 440, 


442, 463, 503. 
Beſtandesſtellung 691. 
Beſtandeszuwachs +17. 
Beſteck 612. 


Betriebsart 432, 690. 


Betriebsbeamte 775. 
50 
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[Bohrer] 


Betriebstrankenkaſſe 771. 

Betriebsnachweiſung 
695. 

Betriebsplan 694. 

Betriebsunfall 770, 774, 
781. 

Betriebsunternehmer 
775. 

Betula humilis 109. 

— lenta 109. 

— lutea 109. 

— nana 109. 

— pubescens 108, 270, 
422. 

— verrucosa 106, 422. 

Betulaceae 99. 

Betuleae 103. 

Beuteltiere 187. 

Beutkiefern 749. 

Bewegung 150, 350. 

Bewegungsorgane 153. 

Beweismittel 234. 


Bewirtſchaftungsart 692. 


Bewölkung 240. 
Bewurzelung 12. 
Biber 172, 759. 
Biegſamkeit 532. 
Biegungsfeſtigkeit 
Bien 747. 
Biene, deutſche 746. 
— italieniſche 746. 
Bienenbrille 753. 
Bienen haube 753. 
Bienenlaus 754. 
Bienenleben 752. 
Bienenſaug 29. 
Bienenwohnung 749. 
Bienenzucht 221, 746. 
Biesfliege 228. 
Bindigkeit des Bodens 
251, 426. 
Binnendüne 611, 612. 
Binnenklima 72, 244. 
Binſe 31, 52, 269. 
Birfe13,17,21,24,27,30, 
32,33,35,36,40, 43, 44, 
46, 49, 270, 422, 456, 
594,595,608, 612, 613. | 


531. 


Bur, gelbe ı 109. 

Birkenartige Gewächſe 
99 

Birkengehölze 103. 


Birkenſpinner 664. JI 15, 


VI, VI 27. 
Birkenſplintkäfer 218. 
Birkhahn 728. 
Birkhuhn 197. 
Birkwild 723, 759. 
Birnbaum 32, 
Birſch 701, 722. 
Birſchbüchſe 712. 
Birſchwagen 720, 
Birſchweg 579. 
Biſſuspilz 746. 
Bitterklee 277. 
Bitternuß 90. 
Blaſenroſt 617. 
Bläßhuhn 201. 
Blatt 15, 25. 
Blattdorn 20, 28. 
Blatten 728. 
Blattgrün 37. 


Blattkäfer 220. 
Blattknoſpen 15. 
Blattlaus 22. 
Blattnarbe 27. 
Blattrand 26. 
Blattranke 28. 
Blattſchuß 714. 
Blattſpreite 25. 
Blattſtecklinge 13, 17. 
Blattſtellung 19, 25. 
Blattſtiel 25. 


Blaubeere 277. 
Blaufelchen 209. 
Blaufuß 199. 
Blaumeiſe 192. 
Blauracke 189. 
Blauſieb 225, 662. 
VI. 
Blauwerden 534. 
Blei 207, 734. 
Bleicherde 267. 
Bleich ſand 447, 


Hol. 


34, 592. 


723. 


Blatthornkäfer 214, 642. 


Blattweſpen 223, 659. 


VI, 


Bleifederholz 78. 
Blendzeug 719. 
Blinddarm 154. 
Blitz 48. 
Blitzſchlag 40, 47, 608. 
Bloch, 545, 546, 562. 
Block 545, 546, 684. 
Blockverkauf 558. 
Blöße 331, 432, 691. 
Bloßlegung 605. 
Blumenkrone 29. 
Blut 148. 
Blüte 28. 
Blütenboden 28. 
Blütenhülle 28. 
Blütenknoſpen 15. 
Blütenkörbchen 31. 
Blütenpflanzen 52. 
Blütenſtand 31. 
Blütenſtaub 29, 747 
Blütezeit 32. 
Blutgefäße 212, 154. 
Blutlaus 229. 
Bockkäfer 219. 
Bocksbart 277. 
Boden 233, 244, 249. 
Bodenarten 257. 
Bodenbearbeitung 450, 
468. 
Bodenbindigkeit 250. 
Bodendecke 273, 551. 
— lebende 274. 
Bodenfeuchtigkeit 252. 
Bodenfeuer 608. 
Bodenflora 41, 277. 
Bodenluft 255. 


Bodenpflege 518. 


Bodenreinertrag 692. 

Bodenſchutzholz 440. 

Bodenſtreu 264, 274, 
550. 

Bodenüberzug 449. 

Bodenvorbereitung 448. 

Bodenwärme 255. 

Bodenzuſtand 551. 

Bohämer 190. 

Bohnen 21, 34. 

Bohrer 355. 


[Bombyx neustria] 


187 


[Carya alba] 


Bombyx neustria 
Gastropachaneustria. 

Bordelaifer Brühe 620. 

Bordſtein 572. 

Borke 25. 

Borkenkäfer 216, 219. 

Böſchung 570, 607. 

Böſchungsdreieck 570. 

Bostrichidae 216. 

Bostrichus 219. 

— chalcographus 219, 


Brutkiſte 739. 
Bruttrog 739. 


657. 8 
— dispar 219, 658. 
— lineatus 219, 657. 
— piceae 219, 657. 
— typographus219, 654. 
119 20. 
Botanif 9. 
Botrytis tenella 643. 
Boucherie-Methode 584. 
Brachvogel 760. 


Brachyderes incanus 
215, 646. 128. 

Bracke 710. 

Braktee 54. 


Brandente 203. 
Brandmaus 172. 
Brauneiſenerz 245. 
Braunkohlenformation 
247. 
Brechſtange 354. 
Breitſaat 461. 
Brennholz 3, 544. 
Brennkraft 533. 
Brom 37. 
Brombeere 17, 34, 42, 
129, 613. 
Bronzeputer 198. 
Bruch 268, 713. 
Brüche 280. 
Brücher 268, 270. 
Bruchharz 553. 
Brüchigkeit 532. 
Bruchtrocken 549. 
Bruchweide 423. 
Brückenwage 355. 
Brunften 182. 
Brunfthirſch 722 


12. U 


Büchsflinte 712. 


Buntkäfer |. 


Brunftzeit 161. 


Bruſthöhenformzahl 412. 
Butomus umbellatus 


Bruthaus 740. 


Brutzeit 161. 
Brutzelle 749. 
Buberte 582. 
Bubo maximus 194. 
Buchdrucker 219, 654. 
Buche 26, 33, 35, 36, 39, 
40, 44, 46, 49, 90, 422, 
592, 593, 608, 614. 
Bucheln (Buchecker) 455, 
627 


Buchenblattgallmücke 


228. 
Buchenfarn 26. 
Buchengewächſe 90. 
Buchenkeimlingskrank— 
heit 622. 
Buchenkeimlingspilzö2 1. 
Buchenprachtkäfer 214. 
Buchenſpinner 665. 
II 13, 7, VI, 
Buchenſpringrüſſelkäfer 
216. 


Buchfink 190, 641. | 
Buchsbaum 125. 

Büchſe 711. 
Büchſenkugel 350. 


Bullenklee 278. | 
Bülow 192. 
Bültenmoor 270. 
Bunkerde 557. 


| 
Ameiſen— | 
buntfäfer. 
Buntſandſtein 246. 
Buntſpecht, großer 190, 
641. 
Buprestidae 214. 
Burgſtall 727. 
Bürſte 753. 
Büſchelpflanzung 465. 
Buſchieren 723. | 
Buſſard 195, 757. 
Buſſole 373, 379. 


Buſſolenzug 386. 
Buteo vulgaris 195. 


269. 

Butternuß 90. 

Büttnerſche Baumwinde 
357. 

Buxus sempervirens 
129. 


C. 
Calamagrotis epigeios 
277. 


Calla palustris 31. 


Callidium luridum 219. 
125. 

Calluna vulgaris 140, 
270. 

Callus 17, 50. 


Calopteryx virgo 239. 


Calosoma sycophanta 
Bar TE VIER, 

Calyptospora Goepper- 
tiana 621. 

Canis familiaris 176. 


| — lupus 176. 


vulpes 176. 

Caeoma pinitorquum 
618. 

Caprifoliaceae 141. 

Caprimulgus euro- 
paeus 190. 

Carabus 213. 

— auratus 213. 

— hortensis 213. 

— violaceus 213. 

Carassius vulgaris 207. 

Carex 269. 


— arenaria 277. 


Carnallit 246. 


Carnivora 175. 

Carpinus Betulus 100, 
422. 

Carum carvi 278. 

Carvicornia 180. 


Carya 87, 638. 


alba 88, 89, 424. 
50* 


[Carya amara] 
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[Cyprinus carpio] 


Carya-amara 90. 
— porcina 89. 
— suleata 89. 
— tomentosa 89. 


Castanea vesca 93, 423. 


Castor fiber 172. 

Ceeidomyia brachyn- 
tera 228. 

— fagi 228. 

— salicis 227. 

Cedrus 77. 

Celastraceae 120. 

Celsius 235, 360. 

Cephenomyia 708. 

— rufibarbis 229. 

— stimulator 229. 

Cerambycidae 219. 

Cerambyx heros 219. 


Ceratostoma piliferum 


534. 


Certhia familiaris 193. 


Cervina 180. 
Cervus capreolus 183, 
640. 

— elaphus 181, 639. 
Chamaecyparis Law- 
soniana 78, 424. 

Chauſſee 565. 
Chauſſierung 572. 
Cheimatobia boreata 
227. 
— brumata 227, 671. 
vu, VI 2. 
Chermes abietis 229. 
Chiroptera 171. 
Chitin 150. 
Chlor 37, 49. 
Chloride 246. 
Chlorit 245. 
Chlorkalium 246. 
Chlormagneſia 246. 
Chlorophyllkörner 37. 
Chlorzink 585. 
Uhrysomela vulga- 
tissima 220, 658. 126. 
Chrysomelidae 220. 
Chrysomyxa abietis 
621. 


Chrysomyxa Rhodo- 
dendri 621. 

Ciconia alba 201. 

— nigra 201. 

| Cimbex variabilis 223. 

| III, VIS. 

Cincindela 213. 

Clematis vitalba 126. 

Cleonus glaucus 215, 
648. 129. 

— turbatus 648. 129. 

Cleridae 215. 

Clerus formicarius 215. 


127, VIB. 


215, 646. 123. 

— plagiatus 646. 123. 

| Be ee pinivora 

226, 668. 

D pityocampa 226. 
processionea 226. 

668. IV2, VI®. 

Coceinella septem- 
punctata 220. 

Coceinellidae 220. 

| Coceus quereicola 230. 


Coelenterata 168. 

Coleoptera 212. 

Coleosporium Sene- 
cionis 620. 

Columba 641. 

— livia 196. 

— oenas 19. 

— palumbus 196. 

— turtur 196. 

Columbidae 196. 

Columniferae 122. 

Coniferae 53. 

Contortae 143. 

Coenurus cerebralis 
708. 

Coraebus bifasciatus 
214. 

Coracias garrula 189. 

Coregonus albula 208. 

— eperlanus 208. 

‚— hiemalis 209. 


Cneorhinus geminatus | 


|Coceygomorphae 189. 


Coregonus maraena 
209. 

2 oxyrbynchus 208. 

— Wartmanni 209. 

Cornus mas 34, 127. 

| — sanguinea 127, 519. 

Corvus corax 193. 

— corone 193. 

— frugilegus 193. 

— monedula 193. 

Coryleae 99. 

Corylus avellana 99. 

— colurna 100. 

Corypetalae 79. 

Cossus aesculi 225, 662. 
VI, VI. 

. ligniperda 225, 662. 

IVI, VIS. 

| Cotoneaster integerri- 
ma 136. 

| Cottus gobio 207. 

Coturnix communis 


199. 


I 


Crataegus monogyna 
135. 
— oxyacantha 135,519. 


Crex porzana 200. 

— pratensis 200. 

Cronartium asclepia- 
deum 617. 

— ribicolum 617. 

Crustacea 231. 

Cryptococcus fagi 230. 

Cryptorrhynchus la- 
pathi 216, 651. III. 

Cuculus canorus 189. 

Cupressineae 77. 

‚ Cureolionidae 215. 

em musicus 202. 

|— olor 202. 

Cynanchum vincetoxi- 

| cum 617. 

Cynipidae 222. 

 Cynips secutellaris 223. 

— terminalis 223. 

Cynosurus eristatus 
277. 

Cyprinus carpio 207. 
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[Cypris] 


Cypris 231. 

Cypselus apus 190. 
Cytissus laburnum 138. 
— nigricans 138. 


D. 


Dachs 177, 759. 
Dachsgabel 715. 
Dachshaken 715. 
Dachshaube 719. 
Dachshund 711. 
Dachszange 715. 
Dactylis glomerata 277. 
Dama vulgaris 183, 640. 
Dämme 446. 
Dämmerungstier 165. 
Dampfdarre 582. 
Dampfdruckverfahren 
584. 
Dampfpflug 452. 
Damwild 183, 640, 726, 
769. 
Daphne Mezereum 126. 
Daphnia 231. 
Darm 154. 
Darre 582. 
Darrſcheit 547. 
Daſſelfliege 228 
Dasychira pudibunda 
226, 665. 
Dauer des Holzes 532. 
Dauergebiß 170. 
Davalliana 269. 
Deckblatt 28, 54. 
Deckgarn 718. 
Decklage 573. 
Deckſyſtem 575. 
Derbholz 302, 544. 
Derbſtangen 544. 
Deſtillation, langſame 
263. 
Dezimalbruch 280, 289. 
Dezimalſtrich 280. 
Dezimalwage 355, 356. 
Diabas 247. 
Dickdarm 154. 
Dickenwachstum 39. 


[Ebenſtrauß! 


Dickung 434, 690. 
Dicotyleae 79. 
Diebſtahl, gemeiner 630. 
Dienſtanweiſung 756. 
Dienſteinkommen 781. 
Dienſtunfähigkeit 781. 
Digitalis purpurea 277. 
Dikotyle Gewächſe 52. 
Dikotyledonen 36. 
Diluvium 247. 
Diopter 374. 
Diorit 247. 
Diphtherie 51. 
Diptera 227. 
Direktionslinie 565. 
Diskontieren 312. 
Distomum lanceolatum 
708. 
— hepaticum 708. 
Diſtrikt 683. 
Diſtriktslinie 364. 
Diviſion 283, 287. 
Dogge 710. 
Dohle 193. 
Dohne 192, 719. 
Dohnenſtieg 719. 
Dolde 31. 
Doldenblütig 127. 
Doldentraube 31. 
Dolomit 245. 
Dompfaff 190. 
Doppelbüchſe 712. 
Doppelflinte 711. 
Doppelſchnepfe 200. 
Dopplerit 271. 
Dorn 20. 
Dorngrundel 208. 
Dornſchnepfe 199. 
Dotterweide 84. 
Douglasfichte 424. 
Douglastanne 72. 
Drahtwürmer 214. VI“. 
Drainage 446. 
Drainröhren 607. 
Drehblütler 143. 
Drehkrankheit 708. 
Drehwuchs 25, 535. 
Dreieck 321, 322 
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329. 


Dreieck, gleichſchenkliges 
322. 


— gleichſeitiges 322. 
— ungleichſeitiges 322. 
Dreiecksmethode 383,386. 
Dreiecksnetz 364. 
Dreieckspunkt 362. 
Dreiecksverband334, 479. 
Dreſſurbuch 710. 
Drilling 712. 
Drillmaſchine 461. 
Drohnen 158, 746, 748. 
Drosera rotundifolia 
278. 
Droſſelartig 191. 
Druck 351. 
Drucken 725. 
Druckfeſtigkeit 531. 
Drückmaſchine, 
naſſauiſche 541. 
Drupaceae 129. 
Drüſe 148, 154. 
Duftanhang 45, 241,604. 
Duftbruch 46, 604. 
Düne 247, 249, 611. 
Dünenbau 13, 20, 611. 
Dünger 469. 
Düngung 249, 469. 
Dunkelſchlag 492. 
Dünndarm 154. 
Durchfalläſte 535. 
Durchforſtung 496, 505, 
508, 512, 518. 
Durchforſtungsbetrieb 
519. 
Durchlaß 574. 
Durchmeſſerzuwachs417. 
Durchſchnittszuwachs 
417. 
Durchſuchung 633. 
Dürre 43, 474. 
Dürrwurz 613. 
Dytiscidae 213. 


E. 
Ebene, ſchiefe 353, 357. 
Ebenſtrauß 31. 
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Ebereſche 133, 423. 

Eccoptogaster 
destruetor 218. 

— scolytus 218. 

Echinodermata 168. 

Ecke 338. 

Eckzahn 169. 

Edelfaſan 198. 

Edelhirſch 181. 

Edelkaſtanie 43, 44, 93, 
423. 

Edelmarder 177, 757. 

Edeltanne 422. 

Efeu 12, 13, 31, 127. 

Egge 452. 

Eibe 13, 36, 53, 277. 

Eibenbaum 53. 

Eibengewächſe 53. 

Eiche 13, 16, 17, 21, 24, 
30, 33, 35, 36, 39, 40, 
43, 44, 46, 49, 270, 
422, 520,523,590, 591, 
608, 614. 

— weichhaarige 98. 

Eichelhäher 34, 
641. 

Eichelmaſt 627. 

Eicheln 32, 34, 455. 

Eichen, ovula 29. 

Eichenartige 90. 

Eichenbock, großer 219. 

Eichengaſſe 331. 

Eichengoldafterſpinner 
665. 

Eichenholz, weißpfeifiges 
623. 

Eichenlohe 548. 

Eichenmittelwald 520. 

Eichenniederwald 520. 

Eichenpockenſchildlaus 
230. 

Eichenprozeſſionsſpinner 
226, 668. IV2, V1%, 


139, | 


193, 


Eichentriebzünsler 227, 
671. 

Eichenwickler 227, 671. 
III. | 


Eichenwurzeltöter 622. 


Eichhörnchen 34, 172, 


636, 759. 

Eidotter 159. 

Eier 159, 748. 
Eiergruben 217. 
Eierſtock 158. 
Eigentumsgrenze 364. 


Eigenwarme Tiere 156. 


Einfehmung zur Maſt 
628. 

Eingeſchlechtig 30. 
Eingeſprengt 431. 
Einhacken 461. 
Einhäuſig 30. 
Einkommen 299. 
Einreißen 518. 


Einſchnürkrankheit 623. 


Einſpielen 393. 
Einſprung 706. 
Einſtoßen 461. 
Einſtufen 461. 
Eintrittsgeld 772. 
Einzelbruch 46, 47. 
Einzeldruck 46. 
Einzelkornſtruktur 251. 
Einzelmeſſung 364. 
Einzelpflanzung 465. 
Einzelſtammzuwachs 
417. 
Einzelwurf 47. 
Einziehung 634, 765. 
Eisanhang 604. 
Eisbruchregion 46. 
Eiſen 36. 
Eiſenocker 248. 
Eisfiſcherei 735. 
Eisklüfte 43, 534. 
Eispunkt 235. 
Eisregen 243. 
Eisvogel 189, 745. 


Elaſtiſch 532. 


Elaſtizität 349. 


later aeneus 214. VII. 
644. 


murinus 214, 
110, VII. 
Elateridae 214, 644. 
Elch 182, 759. 
Elektrizität 40. 


[Erigeron canadensis] 


Elmsfeuer 49. 

Elsbeere (Elzbeere) 135, 
277, 423, 592. 

Elſter 193. 

Elymus arenarius 277, 
612. 

Embryo 32, 52, 160. 

Embryonalwurzel 12,13. 

Empetrum nigrum 125, 
278. 

Empfindung 150. 

Empfindungsorganels57. 

Endknoſpe 16. 

Endoſperm 32. 

Endwert 311. 


Engerling 642. VI2, 
Enten 202, 723, 729, 
745. 


Enteneinfall 722. 
Entenfang 719. 
Entenzug 722. 
Entwäſſerung 445, 446, 
606. 
Entwicklung 159. 
— direkte 160. 
— indirekte 160. 
Entwipfelung 516. 
Epidermis 22. 
Equisetumarvense 277. 
— palustre 277. 
Erbſenſtrauch 26. 
Erdbeere 20, 34. 
Erddecke 581. 
Erddrehung 239. 
Erde 561. 
Erdfeuer 608, 610. 
Erdkrebs 673. 
Erdmaus 173. 
Erdteilung 363. 
Erdwärme 236. 
Erdweg 573. 
Erfrieren 600, 601. 
Erhaltungsfutter 742. 
Erica Tetralix 140, 270. 
Ericaceae 138. 


ı Erieinae 138. 
Erigeron canadensis 


613. 


[Erinaceus enropaeus] 


Hai 


Erinaceus europaeus 
171. 

Eriophorum 269, 270. 

Erkrankung 782. 

Erlaubnisſchein 560, 763, 
768. 


Erle 13, 14, 15, 19, 21, 


24, 27, 30, 35, 36, 37, 
44, 45, 270, 594, 595. 

Erlenblattkäfer 220, 659. 
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Erlenkamp 469. 
Erlenrüſſelkäfer 216,651. 
Erlenſamen 456. 
Erlenverborgenrüſſel— 
käfer 216, 651. III. 
Ernährung 36. 


Ernährungsorgane 153. 


Ernte 535. 

Erſatz 766. 

Ertragstafeln 414. 

Eruption, vulkaniſche 27. 

Erwerbsunfähig 775, 
781, 782. 


Eſche 13, 15, 17, 19, 21, 


24, 26, 27, 29, 30, 32, 
33, 35, 36, 40, 43, 44, 


143, 422, 423,456,523, 


596, 597, 606. 
Eſchenbaſtkäfer, 
218, 654. 
— Fleiner 218, 654. 
Esox lucius 209. 
Eſparſette 277. 
Eſpe 79. 
Eulen 194, 226, 757. 
Eulenkopf 199. 
Evonymus europaea 
120. 
— latifolia 120. 
— verrucosa 120. 
Exoascus 22. 


Expanſionsgeſchoß 


712. 


F. 
Fachwerk, 
693. 


großer 
Fangbrocken 715. 


kombiniertes 
Faulbrut 754. 


[Feuerdarre] 


Fachwerksmethoden 693. 


Fachwiſſenſchaft 6. 
Fadenplanimeter 388. 
Fädlein 727. 
Fagaceae 90. 
Fagus silvatica 90, 422. 
Fahrbahn 572. 
Fahrbetrieb 564. 
Fahrenheit, -Thermo— 
meter 235, 360. 
Fährte 170. 
Falco alaudarius 195. 


— peregrinus 195. 
— tinnunculus 195. 


Falken 194, 709, 757. 


— echte 195. 


Fallen 715. 
Fallgarn 718. 
Fallkerb 543. 
Fallrichtung 543. 
Fällung 540. 
Fällungszeit 541. 


Fallwild 759. 


Familie 50, 168. 
Familienfraß 218. 
Familiengänge 217. 


Fang 744. 


Fangapparate 715. 
Fangbaum 546. 
Fangbeutel 753. 


Fanggarn 718. 
Fanggräben 607. 
Fangkorb 753. 


Fangſchleife 719. 
Fangſchuß 715. 


Fangweiſe 768. 
Färberginſter 138. 
Färberröteartige 141. 
Farnkraut 52. 
Faſan 759. 
Faſanerie 707. 
Faſchinen 574. 
Faſertorf 556. 


Faſerverlauf, abnormer 


21, 534. 
Faulbaum 34, 121. 


Faulkern 534. 

Fäulnis 263. 

Faulſchlamm 264, 272, 
273 

Fauna 165. 


Fauſtmann 408. 


Federlappen 719. 
Federſchuß 715. 
Federwild 702. 
Fegen 181. 

Fehler, techniſche 533. 
Fehlernte 554. 
Fehlmaſt 554. 
Fehlſtelle 691. 
Feiertage 763. 


Feinkies 257. 
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Feiſthirſch 722. 

Feldahorn 32, 43, 118, 
423. 

Feldhühner 198, 723. 

Feldmaikäfer 642. 

Feldmaus 173. 


Feldpolizeigeſetz 599. 
Feldrügeſachen 600. 
Feldrüſter 423. 


Feldſpat 245, 246. 
Feldſtrafgeſetz 600. 
Feldtaube 196. 
Feldulme 110. 
Felis catus 175. 


ı— lynx 176. 


Felſenmiſpel 135. 
Felſitporphyr 247. 
Femelbetrieb 498. 
Femelſchlagbetrieb 490. 
Ferkelnuß 89. 
Fernglas 720. 
Fernrohr 378, 393. 


Fernrohrbuſſole 377,378. 


Feſtigkeit 349, 531. 
Feſtnahme, vorläufige 
632, 765 
Festuca ovin 
— pratensis 

— rubra 277. 
Feuchtigkeit 40, 45, 425. 
— abſolute 240. 
Feuerdarre 582. 


a 
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[Feuergeſtell] 


[Forſtſtrafgeſetze] 


Feuergeſtell 684. 
Feuermäntel 608. 
Feuerſchwamm 623. 
Feuerung 516. 
Feuerwachen 609. 
Feuerwachtturm 609. 
Fichte 13, 18, 19, 27, 32, 
35, 39, 40, 43, 44, 45, 
46, 49, 65, 270, 422, 
456, 523, 526, 588, 
589, 606, 608. 
Fichtenbaſtkäfer, doppel— 
äugiger 219. 
— ſchwarzer 218, 654. 
Fichtenblaſenroſt 621. 
Fichtenblattweſpe 223, 
661. 

Fichtenbock 219. 125. 
Fichtenborkenkäfer ſechs— 
zähniger 219, 657. 

115, 20. 
Fichtenholzweſpe 224. 
Fichtenkotſackblattweſpe 

223, 660. 115,7, 
Fichtenkreuzſchnabel 191. 
Fichtennadelbräune 620. 
Fichtennadelroſt 621. 
Fichtennadelſchütte 620. 
Fichtenneſtwickler 227, 

673. 
Fichtenquirlſchildlaus 

230. 
Fichtenrindenkrebs 619. 
Fichtenrindenwickler 672. 
Fichtenſpargel 42. 
Fidonia piniaria 

670. III, VI”. 
Figuren 318. 
Fingerhut 277. 
Finkenartige 190. 
Finkenhabicht 195. 
Finne 708. 
Fioringras 277. 
Firn 243. 
Fiſchabfälle 743. 
Fiſchadler 194, 195, 745, 

757. 

Fiſche 162, 205. 


227, 


Fiſcherei 733. 
Fiſchereigeſetze 755, 756. 
Fiſchereipolizei 756. 
Fiſchereiſchutz 755, 767. 
Fiſchereiwirtſchaftslehre 
133: 
Fiſchfang 735. 
Fiſchfeinde 745. 
Fiſchgrube 736. 
Fiſchotter 177, 759. 
Fiſchreiher 201, 745, 759. 
Fiſchzucht 733, 735. 
Fläche 315. 
Flächenaufnahme 680. 
Flächenberechnung 365, 
384, 386. 
Flächeneinrichtungsplan 
694. 
Flächenfachwerk 693. 
Flächeninhalt 327. 
Flächenlehre 279. 
Flächenmeßkunde 
365. 
Flächennivellement 400. 
Flächenregiſter 695. 
Flachmoor 268, 269, 277, 
448. 
Flachmoorried 269. 
Flachmoorſümpfe 269. 
Flachmoorwälder 270. 
Flachsröten 768. 
Flaſchenzug 356. 
Flatterrüſter 113, 423. 
Flechte 52. 
Flechtenſpinner 225. 
Fledermäuſe 171. 
Fleiſchfreſſer 166. 
Fleiſchmehl 743. 
Flieder 16, 19, 32. 
Fliegen 227, 228. 
Flohkrebs 231. 
Flößerei 562. 
Fluchtſtäbe 366. 
Flügel 212. 
Flügelſäge 517. 
Flugfeuer 608. 


364, 
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Fluß 734. 
Flußadler 195. 
Flußbarſch 206. 
Flußgeſchwindigkeit 252. 
Flußharz 553. 
Flußkrebs 231. 
Flußneunauge 210. 
Flußteich 737. 
Föhre 422. 
Forche 422. 
Forelleneier 745. 
Forellenzucht 737. 
Forleule 226, 669. IIIII, 
VIII. 
Formica ligniperda 221. 
Forſt 1. 
Forſtabſchätzung 679. 
Forſtamt 683. 
Forſtaufſeher 635. 
Forſtbenutzung 528. 
Forſtbetriebsregulierung 
679. 
Forſtbotanik 10. 
Forſtdiebſtahl 623, 629. 
Forſtdiebſtahlsgeſetze 
599. 


Forſteinrichtung 679. 
Forſteinteilung 683. 
Förſter 635. 
Forſtertragsregelung 
692. 
Forſtfrevel 629. 
Forſtgeſetze 599. 
Forſtgeſetzbuch (Code 
forestier) 600. 
Forſtgrenzen 680. 
Forſthilfsjäger 635. 
Forſtkarte 686. 
Forſtmathematik 279. 
Forſtortsnamen 685. 
Forſtpolizeigeſetz 599, 
600. 
Forſtprodukte 528, 558, 
562. 
Forſtrügeſachen 600. 
Forſtſchutz 598. 


Flugſand 247, 249, 445, Forſtſchutzpfad 579. 


447, 611. 


Forſtſtrafgeſetze 599, 600. 


[(Forſtſtrafrecht] 


[Gerölleboden] 


Forſtſtrafrecht 600. 
Forſtſtrafſachen 600. 
Forſtſtrafverfahren 600. 
Forſttaxation 679. 
Forſttechnologie 528,579. 
Forſtunkräuter 43, 463, 
550, 613. 
Forſtvermeſſung361,685. 
Forſtwirtſchaft 1. 
Forſtwiſſenſchaft 6. 
Forſtzoologie 146. 
Fortpflanzungsorgane 
28, 158. 
Foſſilien 166. 
Foxterrier 711. 
Frangulinae 120. 
Fraxinus alba 423. 
— Americana 145. 
— excelsior 143, 422. 
Freidinger 536. 
Freikultur 486. 
Frettchen 178, 709. 
Frettieren 709. 
Fringilla chloris 191. 
— coelebs 190. 
— montifringilla 190. 
Fringillidae 190. 
Fröſche 204. 
Froſt 42, 43, 44, 600. 
Froſtlaubfall 27. 
Froſtleiſte 44. 
Froſtlöcher 44. 
Froſtriſſe 43, 534, 600, 
601. 
Froſtſpanner 227, 671. 
IIS, 14, v3 1, VI2, 
Frucht 32, 33. 
Fruchtarten 33. 
Fruchtbeiſaat 463. 
Fruchtblatt 28. 
Fruchthalter 160. 
Fruchtknoten 30. 
Fruchtkörper 614. 
Fruchtreife 33. 
Fruchtſchuppe 54. 
Fruchtſtand 34. 
Frühbirſch 722. 
Frühfröſte 44. 


Frühholz 24. 
Frühjahrsſaat 460. 


Gastropacha lanestris 
664. Vio, VI27. 


Fuchs 176, 225, 728, 757. — neustria 226, 664. 


Fuchsfang 715. 
Fuchshütte 720. 
Fuchstreiben 726. 
Fuhre 422. 
Fuhrmannswinde 357. 
Fulica atra 201. 
Furchen 453. 
Furchenſaat 461. 
Fürſorge-Geſetz 782. 
Fusoma parasiticum 
621. 
Fußweg 579. 
Futterflaſche 753. 
Futterlaub 516. 
Futtermittel 700. 
Futterſtoffe 743. 


| ©. 


Gabel 181. 

Gabelmykorhizen 14, 15, 

55. 

Gabler 181. 

Gagel 87. 

Gallinacei 196. 

Gallinago coelestis 200. 

— gallinula 200. 

— major 200. 

— media 200. 

Gallinula chloropus 

200. 

Gallmücken 227. 

Gallweſpen 222. 

Gammarus 231. 

Gams 180. 

Ganoidei 209. 

Gänſe 202, 745. 

Gare 581. 

Garrulus glandarius 
193, 641. 

Gartenſchnecke 210. 

Gasphosphat 49. 

Gaſſenwurf 47. 

Gasterosteus aculeatus 
207. 


VS, VIII. 
— pini 226, 662. IIII«, 
V7 VIII. 
Gattung 50, 168. 
Gebiß 182. 
Gebrauchshund 710. 
Gefälle 401. 
Gefällprozent 400. 
Gefäß 23. 
Gefäßbündel 
Gefäßbündelſpur 27. 
Gefäße, malpighiſche 156. 
Gefegt 553. 
Geflügelt 715. 
Gegenpaſſat 239. 
Gegenwinkel 320. 
Gehau 433. 
Gehörorgane 158. 
Geier 194, 757. 
Geißblatt 613. 
Geißblattgewächſe 141. 
Gemeindeforſten 6. 
Gemeinde-Krankenver⸗ 
ſicherung 771. 
Gemiſcht 431. 
Gemſe 180, 759. 
Generalnenner 285. 
Generalſtabskarte 362. 
Generation 164. 
Genickfänger 715. 
Genista germanica 138. 
— pilosa 138, 278. 
— tinctoria 138. 
Genoſſenſchaftsforſten 6. 
Geodäſie 363. 
Geometra defoliaria 
227, 671. IIS, 14, VI2. 
— piniaria 227, 670. 
III, v2 3, VI, 
Geometrie 279, 315. 
Geotrupes 214. 
Geradflügler 230, 673. 
Gerätſchaften 711, 753. 
Gerbermyrte 87. 
Gerölleboden 247, 258. 
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Gerſte 743. 
Geruchsorgane 158. 
Geſamtabnutzungsſatz 
694. 
Geſchäftsanweiſung 599. 
Geſchiebeablagerung 249. 


Geſchlechter der Bienen 


746. 
Geſchloſſen 431. 
Geſchmacksorgane 158. 
Geſchmort 500. 
Geſchoben 47, 507. 
Geſchoßbahn 350. 
Geſpinſt 224. 
Geſtändert 715. 
Geſtein 246. 
— maſſiges 247. 
— trachytiſches 247. 
Geſtell 364, 684. 
Geſtör 562. 
Geſtück 572. 
Gewächſe, 

26. 
— ſommergrüne 26. 
Gewebe 11, 23, 148. 
Gewehr 711. 
Gewehrverſchluß 355. 
Geweih 181. 
Geweihſtangen 759, 760. 
Gewicht 351. 
— abſolutes 351. 
— ſpezifiſches 351. 
Gewichtseinheit 351. 
Gewitter 47. 
Ginſter 21, 138. 
Gipfelknoſpe 16. 
Gips 245, 216. 
Girrvögel 196. 
Glaskörper 157. 
Glasplanimeter 388. 
Glatteis 242. 
Glatteisſchäden 46. 
Gleichgewicht 158. 
Gleichung 305. 
Glied, hypokotyles 35. 
Gliederfüßer 210. 
Gliedertiere 168, 210. 
Glimmer 245. 


Glimmerſchiefer 246. 
Gnaphalium arenarium 
277. 
Gneis 246. 
Goldafterſpinner 226. 
IVS, VI2I. 
Goldamſel 192. 
Goldorfe 208. 
Goldregen 138. 
Gräben, offene 446. 


Grabeſtreifen 453, 482. 


Grallae 199. 


Gramm 351. 


Grand 257. 

Grandboden 258. 

Granit 247. 

Gras 463. 

Gräſer, ſaure 30, 269. 

— Adventivwurzeln der 
13: 


. zum Dünenbau 13, 
immergrüne | 


20. 
Grasnutzung 560, 627. 
Graszettel 561. 
Grauerle 423. 
Graugans 202. 
Graupelkörner 243. 
Graurüßler 215, 645,646. 
115. 
Grauwacke 246. 
Grenzeoupon 385. 
Grenze 681. 
— Schutz der 624. 
Grenzerneuerungsklage 
682. 
Grenzgräben 680. 682. 
Grenzhügel 680, 681. 


Grenzkarte 682. 


Grenzmal 681. 
Grenzrapport 624. 
Grenzreviſion 624. 
Grenzſcheidungen 680. 
Grenzſcheidungsklage 
683. 
Grenzſteine 680. 
Grenzüberſchreitungen 
624. 


Grenzverletzung 624. 


Griffel 30. 
Griffon 711. 
Grobkies 257. 
Grobrinde 549. 
Grünaſtung 50, 517. 
Grundbau 572. 
Grundgeſtein 244. 
Grundgewebe 22. 
Gründigkeit 249, 250, 
425. 
Grundlinie 322. 
Gründüngung 470. 
Grundwaſſer 252. 
Grundwiſſenſchaft 6. 
Grünerle 106. 
Grünholzhauung 504. 
Grünholzhiebe 614. 
Grünling 190. 
Grünſpecht 189. 
Gruppe 431, 685. 
Gruppenſtand 507. 
Grus 257, 258. 
Grus cinerea 201. 
Gryllotalpa vulgaris 
230, 673. III, 
Güſter 208. 
Gymnoſpermen 52, 53. 
Gynſel 42. 


H. 
Haarbirke 108, 422. 
Habicht 195, 757. 
Habichtskorb 717. 
Habichtskraut 42, 613. 
Hacke 451, 452. 


Hackſtreifen 453. 


Hackſtreu 550. 
Hackwaldbetrieb 500. 
Haftbefehl 632. 
Haftwurzel 12. 
Haftzelle 749. 
Hagebuche 100. 
Hagebutte 34. 
Hagelkörner 243. 
Hagelſchlag 46. 
Hahnenkamm 21. 
Hai 433. 


[Hainbuche] 
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[Holunder] 


Hainbuche 13, 15, 17, 27, 
30, 32, 33, 35, 39, 43, 
44, 100, 422, 456, 606. 

Halbparaſiten 615. 

Halbſaprophyten 615. 

Halbſtrauch 18. 

Hallimaſch 11, 616. 

Halm 18. 

Halsſchuß 714. 

Hamaus 173. 

Hammer 158. 

Handſpaltpflanzung 482. 

Hanfröten 768. 

Hängebirke 106. 

Hängedohne 719. 

Hängelärche 74. 

Hanſteinſche Hohlfalle 
7175 


Härte 531. 
Hartriegel 32, 127, 519. 
Harz 560, 626, 630. 
Harzgallenwickler 227. 
Harzkanal 24. 
Harznutzung 553. 
Harzrüſſelkäfer 215, 650. 
1113. 


Haſel 17, 27, 30, 32, 33, 
35, 36, 99, 596, 597. 
Haſelgehölze 99. 
Haſelhuhn 198, 759. 
Haſe 174, 638, 723, 759. 
Haſenanſtand 722. 
Haſengehege 700. 
Haſenjagd 706. 
Haſenvenerie 708. 
Haubarkeit 432. 
Haubarkeitsdurch— 
ſchnittszuwachs 
Haubarkeitsertrag 
Haubenmeiſe 192. 
Haubentaucher 204. 
Haubergbetrieb 500. 
Hauen 540. 
Hauhechel 138. 
Hauptbaum 501. 
Hauptbeſtand 505, 506. 
Hauptertrag 2. 
Hauptkarte 686. 


417. 
2. 


Hauptgeſtell 684. 
Hauptmerkbuch 695. 
Hauptnutzung 2, 694. 
Hauptweg 364. 
Hauptwirtſchaftsplan 
694. 
Hauptwurzel 12. 
Hausmarder 178. 
Hausmaus 172. 
Hausſchwamm 619. 
Hausſuchung 632. 
Haut 150. 
Hautbremſe 708. 


Hautflügler 220. 


Hautgewebe 148. 
Hebebaum 354, 540. 
Hebel 353, 354. 
Hebelſtange 5+1. 
Hecht 209, 743. 
Heckelhacke 452. 
Heckenkirſche 142. 
Heckſame 137. 
Hedera helix 127. 
Hederich 613. 
Hefepilz 51. 
Hegemeiſter 635. 
Hegereiſer 435, 499. 
Hegezeit 755, 756. 
Heide 140, 613. 
Heidegebiet 278. 
Heidelbeere 34, 139, 613. 
Heidenartige 138. 
Heidemoor 270. 
Heidepflanzen 138. 
Heideplaggen 574. 
Heilverfahren 775, 782. 
Hektar 327. 
Helichrysum are— 
narium 277. 
Helium 234. 
Helix pomatia 210. 
Heppe 540. 
Herbſtlaubfall 27. 
Herbſtſaat 460. 
Hermelin 178, 757. 
Herrſchende Holzart 431. 


Herz 154. 
Herzwurzel 12. 


Heterobasidion anno- 
sum 615. 
Hexapoda 210. 
Hexenbeſen 22, 618. 
Hibernia = Geometra. 
Hickory 88, 89, 424, 638. 
Hicoria ovata 88. 
Hieb 433, 514. 
Hilfsbeamter der Staats- 
anwaltſchaft 635. 
Hilfskaſſe 771. 


Hilfswiſſenſchaft 6. 


Himbeere 17, 42, 613. 
Himbeerſtrauch 129. 
Himmelsteich 737. 
Himmelszeichen 728. 
Hinterlader 712. 
Hippopha& rhamnoides 
126. 
Hirſch 180. 
Hirſchfänger 715. 
Hirſchgerecht 727. 
Hirſchlausfliege 228. 
Hirte 629. 
Hitze 42, 602. 
Hitzelaubfall 27. 
Hitzig 263. 
Hochblatt 28. 
Hochdurchforſtung 507, 
509. 


Hochmoor 268, 270, 448. 
Hochmoorpflanze 278. 
Hochſitz 720. 

Hochſtrand 611. 
Hochwaldbetrieb 432. 
Höckerſchwan 202. 
Hoden 158. 
Höhenmeſſer 408. 
Höhenmeßkunde 364,389. 


Höhenmeſſung 363, 390. 


Höhenzuwachs 417. 
Hohlader 154. 
Hohlfalle 717. 
Hohlhörner 180. 
Hohlſchuß 715. 
Hohltaube 196. 
Holunder 16, 31, 
141. 


34, 


a a 


[Holz] (Jagdwaffenpaß] 
Holz 2, 14, 22, 23, 528, Honigzelle 749. Hylesinus crenatus 
535, 558, 574. Hopfen 34, 613. 218, 654. 
— waldtrockenes 529. Hopfenluzerne 278. — eunicularius 218, 
Holzabfuhr 625. Horizontalaufnahmes65. 654. 1. 
Holzameiſe 221. Horizontale 401. — fraxini 218, 654. 
Holzanbau, künſtlicher Horizontalgraben 519. — ligniperda 218, 653. 
444. Hornäſte 535. — micans 219, 654. 
Holzarten 5. Hornäſtung 50. — minor 218, 652. 
— herrſchende 431. Hornbaum 100. — piniperda 218, 651. 
Holzbeſtandsfläche 331. Hornblende 245, 246. 117. 
Holzbirnbaum 132. Hornhaut 157. — poligraphus 219, 654. 
Holzbock 231. Horniſſe 221, 754. III. Hylobius abietis 193, 
Holzbohrer 225. Horniſſenſchwärmer 225, 215, 646. 
— ungleicher 219, 658. 661. IIC. Hymenoptera 220. 
Hölzer, harte 423. Horntiere 180. Hyphen 614. 
— leichte 529. Horſt 431, 493. Hypnum 269. 
— mittelſchwere 529. Huchen 209. Hypoderma 708. 
— ſchwere 529. Hügelpflanzung 482. — actaeon 228. 
— weiche 423. — Manteuffelſche 483. — bovis 229. 
Holzeſſigfabrikation 579. Hühnerhabicht 195. — Diana 228. 
Holzfaſer 24. Hühnerjagd 723. Hypotenuſe 321. 
Holzfaſerzelle 23. Hühnertreibzeug 719. 
Holzgänge 218. Hühnervögel 196. 
Holzgewächſe 53. Hülſe 34. J. 


Holzhauer 535. Hülſenfrüchtige 136. Jagd 696. 
Holzhauermeiſter 538. | Humus 263, 264, 448, — hohe 698. 


Holzimprägnierung 533, 470. — niedere 698. 

580, 583. Humusbildung 268. Jagdausübung 756. 
Holzkörper 23. Humusboden 263. Jagdbar 759. 
Holzmaſſe 514. — ſaurer 267. Jagdbetrieb 709, 711. 
Holzmeßkunde 404. Humuserde 266. Jagdfolge 756, 762. 
Holznutzung, Übergriffe Humusorterde 267, 268. Jagdgeſetze 755. 

bei der 624. Humusortſtein 268. Jagdhorn 720. 
Holzrieſen 578. Humusſäure 264. Jagdhütte 720. 
Holzſetzer 538. Humusſchicht 445. Jagdkanzel 720. 
Holzſtoffgewinnung 579. Hund 176, 709, 757. Jagdkarte 763. 
Holztaube 196. — eingetragener 710. Jagdmethoden 721. 
Holzteil 22. | Hundedreffurapparate Jagdordnung 755. 
Holzverabfolgezettel 561, 720. Jagdpaß 763. 

625. Hundepanzer 720. Jagdpolizeigeſetz 756. 
Holzverwendungsweiſe Hunderaſſen 710. Jagdrecht 756, 759. 

586. Hundszecke 231. Jagdſchein 763. 
Holzweſpen 223. VI5. Hyazinthe 20, 52. Jagdſchirm 720. 
Holzzucht 490. Hyleſinen 218, 651. Jagdſchutz 755, 756. 
Ho⸗Magnolie 424. — wurzelbrütende 653. Jagdſtrafgeſetz 756. 
Honig 747. 132, 88. Jagdſtrafweſen 756. 
Honigglas 754. Hylesinus ater 218,653. Jagdtaſche 720. 


Honigſchleuder 754. 132, Jagdwaffenpaß 763. 


[Bagdzoologie] 


[Keulenſchuß! 


Jagdzoologie 147. 

Jagen 683. 

— eingeſtellte 720. 

Jagenſtein 364. 

Jägerbrauch 697, 732. 

Jägerrecht 756, 759. 

Jahresarbeitsverdienſt 
774. 

Jahresetat 694. 

Jahresring 14, 24, 416. 

Jahrestemperatur 236. 

Jalons 366. 

Jasmin 16. 

Jäten 474. 

Ichneumonidae 221. 

Igel 170. 

Ilex aquifolium 121. 

Iltis 178, 757. 

Imago 164. 

Immergrüne Pflanzen 
26 


Imprägnierung 528. 
Individualſchonzeit 767. 
Individuum 158. 
Infuſorien 168. 
Inhaltsberechnung 410. 
Innenwinkel 321. 
Innungskaſſe 771. 
Insectivora 171. 
Inſekten 162, 211, 642. 
Inſektenfreſſer 171. 
Inſektenkalender 674. 
Inſiegel 727. 
Inſtruktion über den 
Waffengebrauch 599. 
Inſtrumentenkunde 361. 
Invalidenrente 776, 778. 
Invalidenverſicherungs— 
geſetz 770, 776. 
Invalidität 782. 
Jod 37. 
Johannisbeere 31, 128, 
617. 
Johanniskraut 32. 
Ips 219. 
Isländiſches Moos 52. 
Juglandaceae 87. 
Juglandinae 87. 


Juglans cinerea 90. 

— nigra 88, 90, 424. 

— regia 87. 

Jungfernzeugung 159. 

Junikäfer 214. 

Juniperus communis 
77. 

— nana 77. 

— sabina 78. 

— virginiana 78. 

Jura 246. 

Ixodes ricinus 231. 


K. 


Käfer 212, 642. 
Käfergefahr 546. 
Kahlſchlag 433, 490. 
Kainit 246. 
Kali 36, 245, 246. 
Kali⸗Feldſpat 246. 
Kali⸗Glimmer 246. 
Kalium 36, 245, 246, 249. 
Kalk 245, 249. 
Kalkboden 45, 252, 262, 
277. 
Kalkerde 36. 
Kalkmergel 252. 
Kalkſpat 245, 246. 
Kallus 50. 
Kalzium 36, 
Kambium 22, 37. 
Kambiumring 23. 
Kamelhalsfliege 230. 
Kammer 727. 
Kammgras 277. 
Kamp 467, 472. 
Kampanlage 331. 
Kämpe 486. 
Kanalwage 392. 
Kaninchen 174, 638, 759. 
Kaninchenhaube 719. 
Kante 338. 
Kaolin 245. 
Kapillarität 350. 


245, 246. 


Kapital 299. 
Kapſel 33. 
Karauſche 207. 


Karbolineum 533, 584. 

Karbonate 245. 

Karpfen 207. 

Karpfenzucht 741. 

Karte, reduzierte 686. 

Kartierung 365, 384,385, 
386, 685. 

Kartoffel 20. 

Käſe 557. 

Kaſtanie 13, 15, 17, 30, 
33, 35, 36, 93, 423, 
455. 

Kaſtenfalle 716. 

Kathete 321. 

Kätzchen 31. 

Kätzchenſchuppen 27. 

Katze 757. 

Katzenklee 277. 

Katzenpfötchen 277. 

Kaulbarſch 206. 

Kaulkopf 207. 

Kaveln 560. 

Kegel 340, 347. 

Kehlweichfloſſer 207. 

Keil 353, 357, 540, 541. 

Keimapparat 458. 

Keimbett 253. 

Keimblatt 32, 35. 

Keimfähigkeit 35, 457. 

Keimling 32. 

Keimpflanze 35, 621. 

Keimprobe 458. 

Keimprozent 35, 303. 

Keimung 35. 

Kelch 29. 

Kellerhals 126. 

Kern, roter 534. 

Kernbeißer 190. 

Kernholz 24, 44. 

Kernobſtgewächſe 132. 

Kernriß 534. 

Kernſchäle 616. 

Kernſtämmchen 464. 

Kernwuchs 434. 

Keſſeltreiben 725. 

Keulenblattweſpe 
III, III io, VIS. 

Keulenſchuß 714. 


223 


[Keuper] 
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Keuper 246. 
Kiebitz 759. 


Kiefernſpanner 227, 670. 


IIII7, V2, 3, VI”, 


Kiefer 13, 14, 19, 21, 27, Kiefernſpinner 226, 662. 


30, 32, 35, 39, 40, 43, 
44, 46, 49, 55, 270, 
278, 422, 523, 524, 


586, 608,614, 616,617. 


— öſterreichiſche 422. 
Kiefernaltholzrüſſelkäfer 
216, 650. 13, 
Kiefernbaſtkäfer, rot— 
haariger 218, 653. 
— ſchwarzer 653. 
Kiefernbuſchhornblatt— 
weſpe 223, 659. 113, 
15, 18, III19, VI®,. 
Kieferndreher 618. 
Kieferneule 669. 
Kieferngeſpinſtweſpe, 
bunte 223, 660. 
Kiefernharzgallenwickler 
672. IIIS. 


Kiefernholzweſpe 223 
IIII. 


Kiefernjungholzrüſſel— 
käfer 215, 648. III. 
Kiefernknoſpenwickler 
227, 672. 
Kiefernkotſackblattweſpe 
223, 661. 
Kiefernkreuzſchnabel 191. 
Kiefernmarkkäfer, großer 
218, 651. 
— brauner oder kleiner 
218, 652. 
Kiefernnadelblaſenroſt 
620. 
Kiefernnadelſcheiden— 
gallmücke 228. 
Kiefernprozeſſions— 
ſpinner 226, 668. 
Kiefernſaateule 226, 669. 
1110, 
Kiefernſamen 456. 
Kiefernſchüttepilz 


621. 
Kiefernſchwärmer 225, 
661. IV”, VI, 


IIT16, va, 7, vom, 
Kiefernftangenvüfelfäfer 
649. 131. 
Kieferntriebwickler 
672. IIIò. 
Kiefernzapfenſaat 462. 
Kiemen 155. 
Kienporſt 140. 
Kienrußbrennerei 579. 
Kienzopf 617. 


227 


227, 


Kies 257. 


Kieſelgeſtein 246. 
Kieſelgur 264. 
Kilch 209. 


Kirſchbaum 32, 592. 


Kitz 185. 


Klappfalle 716. 
Klapppflanzung 482. 
Klaſſe 50, 168. 


Klauſe 563. 


Klebgarn 718. 


Kleiber 193. 


Kleinſchmetterlinge 227 


sel. 


Klemmpflanzung 482. 


Klengbetrieb 582. 
Kletterlaufkäfer 213. 

II, VII. 
Kletterorgane 28. 
Klima 233, 244. 
Kloake 154. 


Kloben 545. 


Kluppe 406. 
Kluppenführer 415. 
Knäckente 202. 
Knackweide 83. 
Knappſchaftskaſſe 771. 
Knäuelgras 277. 
Knieholz 58. 


Knochenfiſche 206. 


Knochengewebe 149. 
Knochenſplitter 714. 


619, Knolle 17, 20, 37. 


Knorpelgewebe 149. 


| 


Knoſpe 15, 37. 
— ſchlafende 17. 


Kopen 27 


Knötchenkrankheit 708. 
Knoeterich 42. 
Knüppel 545. 
Kohäſion 349. 
Kohlenbrand 608. 
Kohlenſäure 36, 234. 
Kohlenſtoff 36. 
Köhlerei 580. 
Kohlmeiſe 192, 754. 
Kohlplatte 580. 
Kohlſtette 580. 
Kokon 224. 
Kolben 31. 
Kolkrabe 193. 
Kolorado-Douglaſie 72. 
Kommunalbeamte 771. 
Kommunalforſtbeamte 
774. 
Kombinationsverfahren 
549. 
Kompagnie 538. 
Kompoſiten 31, 33. 
Kompoſthaufen 469. 
Konglomerate 246. 
Kongruenzſätze 323. 
Königin 746, 748. 
Königskerze 21, 277. 
Kontrajagen 727. 
Kontrollbuch 695. 
Konvektion 236. 
Koordinatenmethode 381, 
386, 387. 
Kopfbruſt 231. 
Köpfchen 31. 
Kopfholz 17, 18. 
Kopfholzbetrieb 498, 500. 
Kopfſchuß 714. 
Korallen 10, 168, 720. 
Korbweide 32, 85, 422. 


Korbweidenblattkaäfer 


220, 658. 
Korkhaut 25. 
Korkrüſter 110, 596, 597. 
Korkſchichten der Wurzel 
15. 
Kormoran 203, 745. 
Kornelkirſche 127. 
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Körnung 700. 
Körper 315, 319, 338. 
— ebenflächiger 338. 
— krummflächiger 338. 
Körperlehre 279. 
Koſten 782. 
Koſtenſätze 486. 
Kotabziehen 575. 
Kotyledonen 32, 35. 
Krähenbeere 125. 
Krähenhütte 720, 721. 
Krähenhüttenjagd 709. 
Krammetsvogel 192,759. 
Krammetsvogelherd 719. 
Kraniche 201, 728, 759. 
Krankenkaſſe 779. 
Krankenunterſtützung 
773. 
Krankenverſicherung 770. 
Krankenverſicherungs— 
geſetz 771. 
Krankenverſicherungs— 
pflicht 779. 
Krankheiten der Bienen 
754. 
Krätzmilbe 231. 
Krautgewächs 18. 
Krebs 21, 211, 744. 
Krebsbeule 618. 
Krebsſtamm 527. 
Krebstiere 231. 
Kreditierung 561. 
Kreide 245, 246. 
Kreis 168, 317, 336. 
Kreisflächenzuwachs 417. 
Kreislauf 147, 154. 
Kreislaufsorgane 153. 
Krellſchuß 715. 


Kreuzdorn 19, 20, 34,121. 


Kreuzdornartige 120. 
Kreuzdorngehölze 121. 
Kreuzkraut 613. 
Kreuzotter 201. 
Kreuztritt 727. 
Kreuzviſier 390. 
Krickente 202. 
Kriechweide 277. 
Krone 18, 507, 508. 


Kronenſchluß 507. 

Kronenzehner 181. 

Kronforſten 6. 

Kropf 21. 

Kröten 204. 

Krücke 721. 

Krümelſtruktur 47, 251, 
ol. 


Krummholz 58. 


Krummholzkiefer 422. 
Krümmungshalbmeſſer 
566. 
Kryptogamen 32. 
Krypton 234. 
Kubiktabelle 413. 
Küchenſchelle 277. 
Kuckuck 189. 
Kuckucksſpeichel 230. 
Kugel 341, 348. 
Kugelmunition 712. 
Kugeltrieb 17. 
Kuhbuſch 66. 
Kühlhäuſer 761. 
Kulturen 303, 434. 
Kulturfläche 331. 
Kümmel 278. 
Kunigundenkraut 42,613. 
Kunſtdünger 469. 
Kunſtwabe 754. 
Kupfernatter 204. 
Kupferſoda 620. 
Kupfervitriol 533, 584. 
Kupſen 270. 
Kürbis 34. 
Kurve 568. 
Kurzflügler 214. 
Kurztrieb 19. 
Kurzwurzel 12, 14. 
Küſten⸗Douglaſie 72. 
Küſtenklima 244. 
Kyaniſieren 584. 


2. 
Lachenharz 553. 
Lachmöwe 204. 
Lachs 208. 
Lachsforelle 209. 


Lage, geographiſche 427. 
— lotrechte 353. 
Lager 614. 
Lagerpflanzen 31. 
Lagopus albus 198. 
ı— alpinus 198. 
Laichteich 741. 
Lambertnüſſe 100. 
Lamellicornia 21, 642. 
Lamellirostres 201. 
Lamia aedilis 219. 
112, VI, 
| — textor 219. 
Lämmergeier 194. 
Landesaufnahme 362. 
Landesvermeſſung 361. 
Landfiſchereiordnung 
199. 
Landſchilfgras 277. 
Landtier 165. 
Landtransport 564. 
Landwind 239. 
Längenmeßinſtrumente 
366. 
Längenmeſſung 365, 370, 
372, 398. 
Längenprofil 402. 
Längenwachstum 39. 
Langflügler 203. 
Langgeſchoß 712. 
Langholzflößerei 563. 
Langnutzholz 544. 
Längsgänge 216. 
Langtrieb 19. 
Langwurzel 12, 14. 
Laniidae 192. 
Lappenprobe 459. 
Lärche 13, 30, 32, 35, 40, 
43, 44, 46, 47, 49, 73, 
422, 456, 523, 588, 589, 
608, 614. 
— japaniſche 76, 424. 
Lärchenkrebs 618. 
Lärchenminiermotte 227, 
673. INI 
Lärchenrindenwickler 
227, 673. IIIb. 
| Larix europaea 73, 422. 
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Larix leptolepis 76,424. | 
Larus ridibundus 204. 


Larven 163, 748. 
Larvengänge 217. 
Laßreidel 435, 499, 501. 
Laßreißer 435. 
Latſche 58. 
Laub 630. 
Laubausbruch 32. 
Laubblatt 25. 
Lauberde 470. 
Laubfanggruben 519. 
Laubholz 14, 510. 
Laubholzkrebſe 623. 
Laubholzpilze 622. 
Laubſproß 11, 13, 15. 
Laubverwehungen 602. 
Lauch 20. 
Lauf 170. 
Laufdohne 719. 
Lauffeuer 608, 610. 
Laufjagen 727. 
Laufkäfer 213. 
Laufſchuß 714. 
Lausfliege 228. 
Lavendelheide 140. 
Lawsoniana 78. 
Lawſons Zypreſſe 424. 
Lebensbaum, abend— 
ländiſcher 78. 
Lebensgewohnheit 167. 
Leberkrankheit 708. 
Lebertorf 272. 
Lecanium robiniarum 
230. 
Lederkarpfen 207. 
Ledum palustre 140, 
270. 
Leeſeite 611. 
Lefaucheux 712. 
Legebohrer 220. 
Legeimmen 221. 
Legeröhre 220. 
Legeſtachel 220. 
Legföhre 58. 
Yegitimationsichein 626. 
Legkiefer 422. 
Leguminosae 136. 


Leguminoſen 14. 
Lehm 262. 
Lehmboden 251,252, 261. 
Leimringe 664. 
Leiſtenſchnäbler 201. 
Leitergänge 218. 
Leitfoſſilien 166. 
Leithund 711. 
Leitungsgewebe 22, 37. 
Lenticellen 25. 
Lepidoptera 224. 
Leporidae 174. 
Leptura rubrotestacea 
219. 
Lepus cuniculus 174, 
638. 
— timidus 174, 638. 
— variabilis 174. 
Lerche 760. 
Leſeholz 557, 561, 626. 
Letten 251. 
Leuchtgasfabrikation 49. 
Leueiscus erythoph- 
thalmus 208. 
— idus 208. 
— rutilus 207. 
Libellen 230. 
Libelleninſtrumente 392, 
397. 
Libellula depressa 230. 
Licht 37, 40, 359, 427. 
Lichtblätter 40. 
Lichtbüſchel 49. | 
Lichtholzart 40, 430, 437. | 
Lichtperlen 49. 


Lichtſchlag 434, 494. 
Lichtſtandszuwachs 443. 
Lichtung 432, 505, 515. 
Lichtungsbetrieb514,515. 
Liguſter 27, 32, 145. 
Liguſtergewächſe 143. 
Ligustrinae 143. 
Ligustrum vulgare 145. 
Limax agrestis 210. 
Limbuskreis 378. 
Linde 13, 15, 17, 27, 
35, 39, 43, 44, 
596, 597. 


33, 
423, 


Linde, kleinblatterige 124. 
Lindengewächſe 122. 


Linie 315. 
Linné 51, 167. 


Linſe 157. 

Liparis chrysorrhoea 
226, 665. IV3, VI2. 

— dispar 226, 667. III m 
IVI, s, VI, 


Be ion 226, 666. 


1114, IV5,8, VI23, 
— salicis 226, 665. III 12, 
IV3, VIM, 
Lipoptena cervi 228. 
Lippenblüte 29. 
Lithosia quadra 225. 
Löcherpflanzung 480,481. 
Löcherſaat 461. 
Löcherwirtſchaft 497. 
Lockerung 449. 
Lockinſtrument 720. 
Loden 432. 
Lohblüte 51. 
Lohnklaſſe 776, 
Lohnmann 538. 
Lohrinde 520, 548. 
Lolium multiflorum 
277. 
— perenne 277. 
Longipennes 203. 
Lonicera 16. 
— nigra 142. 
— periclymenum 142. 
— xylosteum 142. 
Lophodermium macro— 
sporum 620. 
— nervisequium 621. 
— pinastri 619, 621. 
Lophyrus pini 223, 659. 
118, 5, 18, 1111, VI® 
Loranthus 613. 


——— 


dd, 


Lorbeerweide 83. 


Löſchmaßregeln 609. 
Löſchverfahren 599. 
Loshieb 603. 

Löß 247. 

Loſung 727. 

Lota vulgaris 207. 


[Lotgänge] 


Lotgänge 216. 
Lottbaum 541. 
Lotus corniculatus 278. 
— uliginosus 278. 
Löwenzahn 42. 
Loxia curvirostra 191. 
— pityopsittacus 191. 
Luchs 176. 
Lucioperca sandra 206. 
Luciscus leueiscus 208. 
Lücke 432, 691. 
Lückig 431. 
Luderhütte 720. 
Luft 234, 255. 
Luftbewegung 40, 46,238. 
Luftdruck 234, 237, 238. 
Luftelektrizität 47. 
Luftfeuchtigkeit 240. 
Lufthülle 234. 
Luftlöcher 218. 
Luftſtockung 46. 
Lufttemperatur 234. 
Lufttrockenheit 520. 
Luftwärme 234. 
Luftwurzel 12, 13. 
Lunge 155. 
Lungenſchuß 714. 
Lungenwurmkrankheit 
708. | 
Lupine 14, 37, 51, 451, 
470, 743. 
Lutra vulgaris 177. 
Lupſeite 611. 
Lycopodium 
natum 277. 
Lyda campestris 223, 
661. 
— hypotrophica 223, 
660. 115,7. 
— pratensis 660. 
— stellata 223, 660. 
Lytta vesicatoria 215. 


compla- | 


M. 
Mächtigkeit des Bodens 
249, 250. 
Made 163. 
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Magen 153. 
Magenwurmſeuche 708. 
Magneſia 36, 245, 246, 
249. 
Magneſia⸗-Glimmer 246. 
Magneſium 36, 246. 
Magneſiumſilikate 245. 
Magneteiſenerz 245. 
Magnetnadel 378. 
Magnolia hypoleuca 
424. 
Magnolie, japaniſche 424. 
Mahonia aquifolium 
125. 
Maiglöckchen 52. 
Maikäfer 214, 642, 743. 
13, 4. 
Mais 743. 


Makadamiſierung 573. 


Malaria 168. 


Malus communis sil- 


vestris 133. 


| Malve 33. 
Mammalia 169. 


Mandelweide 84, 422. 
Männchen 158. 


Männertreu 42. 
Mantelfichte 66. 


Mantelgeſchoß 712. 
Manualführer 415. 
Maräne 209. 
— kleine 208. 


Marbel 42. 


Marder 729. 
Marderfang 715. 
Marienkäferchen 220. 
Mark 14, 23. 

Marke 778. 
Markfleck 24. 
Markſtrahlen 23. 


Marmor 245. 


Marmortorf 271. 
Marſchboden 261. 
Marſchen 247, 249. 
Marsupialia 187. 


Märzente 202. 


Maſchenweite der Netze 


768. 
3. Aufl. 


[Melaphyr] 


Maſchinentorf 580. 
Maſerknolle 21. 
Maſerwuchs 25, 534. 
Maſſe 349. 
Maſſenermittelung 410, 
415, 692. 
Maſſenerzeugung 508. 
Maſſenfachwerk 693. 
Maſſenſchätzung 413. 
Maſſentafeln 413. 
Maſſenzuwachs 417,430. 
Maßholder 17, 20, 118, 
423. 
Maßſtab 384, 687. 
Maſt 554, 627. 
Maſtdarm 154. 
Materialaufnahme 692. 
Materialeinbetten 575. 
Materie 349. 
Mathematik 279. 
Mauerlattich 42. 
Mauerſegler 190. 
Maulbeerbaum 34, 44, 
114. 
Maulwurf 171, 745. 
Maulwurfgrille 673. 
l 
Mäuſe 14, 172, 636, 745, 
754. 
Mäuſebuſſard 195. 
Medicago lupulina 278. 
Meeresbewohner 165. 
Meeresdüne 611. 
Mehlbeere 134, 277, 423, 
592. 
— ſchwediſche 134. 
Mehlbirne 134. 
Mehlkäfer 215. 
Mehlſamen 36. 
Meiſen 192. 
Meiſtgebot 559. 
| Melampsora 623. 
— tremulae 617. 
Melampyrum pratense 
277. 
Meleagris gallopavo 
198. 
Melaphyr 247. 
51 
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Mittelkraft, reſultierende Mull 266. 


Meles taxus 177. 
Melolontha hippo- 
castani 642. I#, VI2. 
— vulgaris 214, 642. 
18,4, VI2. 
Mengedünger 469. 
Menyanthes trifoliata 
9 
Mergel 247. 
Mergelboden 263. 
Mergus merganser 203. 
Merulius lacrymans 
619. 
Mespilus germanica 
136. 
Meßband 370, 372, 405. 
Meßkette 370, 372. 
Meßlatte 370. 
Meßtiſchblatt 362. 
Metallbarometer 237. 
Metamorphoſe 160, 164, 
212. 
Meteorologie 234. 
Meteorpapier 272. 
Microgaster globatus 
222. 
— nemorum 222. 
Microlepidoptera 
Milan 195, 745. 
Milbenräude 708. 
Milchgebiß 170, 182. 
Milchhaken 182. 
Milzbrand 708. 
Mindeſtmaß von Fiſchen 
768. 
Mineralien 9, 245. 
Miſchbeſtände 690. 
Miſchholzart 423. 
Miſpel 136. 
Mißbildung 535. 
Mißbräuche bei Neben— 
nutzungsbetrieben 616. 
Miſtel 12, 21, 613. 
Miſteldroſſel 191. 
Miſtfreſſer 166. 
Miſtkäfer 177, 214. 
Mitfruchtbau 450. 
Mittelkraft 352. 


227. 


352. 
Mittellinie 325. 
Mittelwald 500. 
Mittelwaldbetrieb 432. 
Mittendurchmefjer 291, 

547. 
Modder 272. 
Moder 247, 264. 
Modererde 266. 
Modermergel 266. 
Mohrweide 86. 
Molche 204. 
Molekül 349. 
Molekularkraft 349. 
Molinia 269. 
— coerulea 277. 
Mollmaus 173. 
Mollusca 168, 210. 
Molorchus minor 219. 
Mönch 736. 
Mondvogel 226. 
Monolotyle Pflanzen 26, 

36, 52. 
Moor 268. 
Moorbildner 53. 
Moorbildung 606. 
Moorboden 45, 271. 
Moore, braune 270. 
— weiße 270. 
Moorente 203. 
Moorerde 268, 271. 
Moorhuhn 198, 760. 
Moorkalk 272. 
Moorſchnepfe 200. 
Moortorf 265, 271. 
Moorweide 86. 
Moos 630. 
Moosbeere 139. 
Mooſe 52, 277, 630. 
Moräne 249. 
Moraſt 272. 
Mordfalle 717. 
Morphologie 10. 
Morus alba 114. 
Moſchusbock 219. 
Mudde 272. 
Mughus 58. 


Müller 644. 
Mullerden 266. 
Mulllehm 266. 
Mullſand 266. 
Mullſtoffe 266. 
Mullwehen 271. 
Multiplikation 283, 287. 
Munition 712. 
Muren 5. 
Muridae 172. 
Murmeltier 759. 
Mus 636. 
— agrarius 172. 
— musculus 172. 
— silvaticus 173. 
Muſchelkalk 246. 
Muſchelkrebs 231. 
Muſchelſchale 210. 
Muskel 153. 
Muskelgewebe 148. 
Mustela foina 178. 
— martes 177. 
— putorius 178. 
Muttergänge 216. 
Mycel 11, 614. 
Mycorhiza 13. 
Myoxus 172. 
Myrica Gale 87, 278. 
Myricaceae 87. 
Myrmeleonformicarius 
230. 


N. 


Nachbeſſerung 461. 
Nachbeſſerungsprozent 
303. 
Nachgeburt 161. 
Nachhieb 494. 
Nachtſchwalbe 190. 
Nachttier 165. 
Nachwert 311. 
Nacktſamige Pflanzen 
52, 53. 
Nadel 16. 
Nadelholzbohrkäfer, 
geſtreifter 219, 657. 


[Nadelhölzer] 


5353535 


ie tarda] 


Nadelhölzer 14, 17, 33, 
36, 53, 510, 602. 
Nadelholzpilze 615. 
Nadelſchütte der Kiefer 
619. 
Nagetiere 171. 
Nährblatt 20, 28. 
Nährgewebe 32. 
Nährkraft 742. 
Nährſtoffe 13, 36, 156, 
245. 
— mineraliſche 426. 
Nahrungsſchicht 249. 
Narbe 30. 
Nardus stricta 277. 
Natron 245, 249. 
Natrium 37, 249. 
Naturverjüngung 442, 
498. 
Nebel 240. 
Nebelkrähe 193. 
Nebenbeſtand 505, 506. 
Nebenblatt 26. 
Nebennutzung 2, 
626. 
Nebenprodukte 548. 
Nebenweg 565. 
Nebenwinkel 320. 
Necrophorus 214. 
Nectria cucurbitula 619. 
— ditissima 623. 
Negundo aceroides 119. 
Nematus abietum 223, 
661. 
Neon 234. 
Nervatur 26. 
Nerven 157. 
Nervengewebe 148. 
Neſſelpflanzen 109. 
Neſterbruch 46. 
Neſterdruck 46. 
Neſtflüchter 161. 
Neſthocker 161. 
Netz 718. 
Netzflügler 230. 
Netzhaut 157. 
Neuntöter 192. 
Neuroptera 230. 


557, 


Nichtderbholz 544. 
Niederblatt 27. 


Niederdurchforſtung 507, 


508. 
Niedermoor 269. 
Niedermoor-Graswieſe 
269. 
Niedermoorried 269. 
kiedermoorſumpf 269. 
Niedermoorwald 270. 
Niederſchläge 240. 
Niederwaldbetrieb 432, 
498. 
Niveaukurve 403. 
Niveaupfad 579. 
Nivellement 363. 


ſcivellieren 364, 389, 396. 
Nivellierinſtrument 390, 


567. 
Nivellierlatte 391, 396. 
Noctua valligera 669. 
— vestigialis 
Nonius 395. 
Nonne 226, 666. 
IV, 8 
Nordoſtwinde 47. 
Normaletatsmethoden 
695. 
Normal-Null 363. 
Notwehr 765. 
Nucifraga caryo- 
catactes 193. 
Nummerbuch 548. 
Nuß 33, 87. 
Nußbaum 13, 44. 
Nüßchen 33. 
Nußhäher 193. 
cutenreiniger 753. 
Nutzen 165. 
Nutzholz 3, 508, 544. 
Nutzholzprozent 302. 
Nützlich 167. 
Nutzrinde 544. 


O. 
Obenaufpflanzung 480, 
482. 


226, 669. 


III, 


Oberboden 249. 
Oberea linearis 220. 
Oberförſterei 683. 
Oberhaut 22, 151. 
Oberholz 435, 500, 502, 
520. 
Dbermait 627. 
Oberrücken 727. 
Oberſtänder 433, 501. 
Oberſtärke 411. 
Objektiv 374, 378. 
Oblaſt 563. 
Obſtbäume 21. 
Ohrweide 26, 86. 
Okular 374, 378. 
Olbaumgewächſe 143. 
Oleaceae 143. 
Olfarbe 584. 
Dlivin 245. 
Olſamen 36. 
Olweide 14, 37. 
Onobrychis sativa 277. 
Ononis repens 138. 
— spinosa 138. 
Ophion luteus 
— merdarius 222. 
Orchestes fagi 216. 
Orchideen 12, 277. 
Ordnung 50, 168. 
Organe 11, 149. 
— vegetative 150. 
Orgyia pudibunda 665. 
111, 7, v12%, 
Originalkarte 686. 
Originalplan 686. 
Oriolus galbula 192. 
Orkan 238. 
Orthoptera 230, 673. 
Orthumus 268. 
Ortskrankenkaſſe 771. 
Ortſtein 268, 445, 446, 
5 
— Töpfe 268. 
Oestrus ovis 229. 
Oſtwinde 47. 
Otiorrhynchus niger 
215, 645. 19. 
Otis tarda 200. 
51* 
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Otter 729, 745. 
Otterfang 716. 
Otterhund 710. 
Otterſtange 716. 
Ovula 29. 
Oxyde 245. 
Ozon 234. 


P. 
Paarzeher 178. 
— nicht wiederkauende 
179. 
— wiederkauende 180. 
Pachtzins 299. 
Palumbus torquatus 
196. 
Pandion haliaetus 195. 
Panorpa communis 230. 
Papilionaceae 136. 
Pappel 13, 30, 33, 39, 
43, 46, 49, 423, 596, 
597. 
— kanadiſche 81, 424. 
Pappelbock 658. 124, VIS. 
Parallelepipedon 339. 
Parallelogramm 324, 
327. 
Paralleltrapez 325. 
Paraſiten 14, 166, 615. 
Parenchymzelle 23. 
Parforcehund 710. 
Parforcejagd 709, 727. 
Paridae 192. 
Park 1. 
Parthenogenetiſch 159. 
Parus caudatus 192. 
— coeruleus 192. 
— eristatus 192. 
— major 192. 
palustris 192. 
Paſſatwind 239. 
Passeres 190. 
Pechkiefer 62, 424. 
Pechſiederei 579. 
Peitſcher 506, 507. 
Pelargonium 22. 
Pelias berus 204. 


Pendelinſtrument 353, 
391, 392, 393, 400. 

Penſion 781. 

Penſionsberechtigung 
774, 781. 

Perca fluviatilis 206. 

Perdix cinerea 198. 

Peridermium pini 617. 

Perioden 693. 

Periodizität des Wachs⸗ 
tums 39. 

Perle 181, 208. 

Pestalozzia Hartigii 
622. 

Petromyzon fluviatilis 
210. 

Peziza Willkommi 618. 

Pfaffenhütchen 120. 

Pfähle 365. 

Pfahlwurzel 12, 55. 

Pfändung 629. 

Pferd 709. 

Pfingſtvogel 192. 

Pflanzen 9. 

— bodenbeſtimmende 
277. 

— diöziſche 30. 

eingeſchlechtige 30. 

einhäuſige 30. = 

monöziſche 30. 

polygame 30. 

— zweihäuſige 30. 

Pflanzenabfall 550. 

Pflanzenfreſſer 166. 

Pflanzengift 49. 

Pflanzenkunde 9. 

Pflanzenläuſe 229. 

Pflanzenphyſiologie 10, 
36. 


Pflanzenreich 9. 
Pflanzenſyſtem 51. 
Pflanzenverband 333. 
Pflanzenzucht 465. 
Pflanzgarten 466. 
Pflanzkamp 464, 465. 
Pflanzung 444, 463, 478. 
Pflaſterkäfer 215. 
Pflaſterung 573. 


Pflaumbaum 32, 592. 

Pflug 450, 452. 

Pflugfurche 482. 

Pfuhlſchnepfe 200. 

Phalacrocorax carbo 
203. 

Phalaris arundinacea 
277. 

Phalera bucephala 226. 

Phanerogamen 52, 53. 

Phasianus colchicus 
198. 

Philadelphus coro- 
narius 16. 

Philloxera vastatrix 
229. 

Phleum pratense 277. 

Phosphate 245. 

Phosphor 245. 

Phosphorit 245. 

Phosphorſäure 36, 246. 

Phragmites communis 
269. 

Phratora vulgatissima 
658. 

Phycis tumidella 227, 
671. 

Phyſik 348. 

Phythophthora omni- 
vora 621, 622. 

Pica caudata 193. 

Picea alba 67. 

— excelsa 65, 422. 

— pungens 424, 

— sitchensis 68, 424. 

Pickel 541. 

Picus major 190, 641. 

— martius 190. 

— viridis 189. 

Pieris crataegi 225. 

Piketts 366. 

Pilze 51, 557, 561, 614. 

Pilzwurzel 13. 

Pimpernuß 120. 

Pimpernußgewächſe 120. 

Pinienprozeſſions⸗ 
ſpinner 226. 

Pinoideae 54. 


[Pinus] 
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Pinus 34, 55. 

— australis 553. 

— austriaca 60, 422. 

— Banksiana 61, 424, 
525, 612. 

— Cembra 63, 422. 

— Cubensis 553. 

— divaricata 61. 

— Laricio, austriaca 
60, 422. 

— mitis 553. 

montana 58, 422. 

— — Mughus 58. 

— Pumilio 58. 

— uncinata 58, 412. 

— rigida 17, 62, 424, 
612. 

— silvestris 55, 422. 

— Strobus 64, 422, 617. 

— taeda 553. 

Pirol 192. 

Pirus communis 132. 

— malus 133, 423, 

— suecica 134. 

Pisces 205. 

Pissodes harcyniae 215, 
650. III3, 

— notatus 215, 648. 
III2. 

— piceae 215, 650. IIII. 

— pini 216, 650. I13, 

— piniphilus 215, 649. 
131. 

Placenta 160. 

Plaggen 630. 

Planieren 468, 571. 

Planimetrie 279, 315, 
320. 

Plantago major 23. 

Plänterwald 490, 498. 

Platanen 15, 33, 129. 

Platanus occidentalis 
129. 

— orientalis 129. 

Plattbauchwaſſerjungfer 
230. 


Plattenſaat 461. 
Plätze 452, 454. 


Platzregen 45, 243. 

Plötze 207. 

Plumula 35. 

Plumulablätter 36. 

Poa pratensis 277. 

— trivialis 277. 

Pockenkrankheit 745. 

Podiceps cristatus 204. 

Pointer 710. 

Polarplanimeter 389. 

Pollen 29. 

Pollenſchlauch 52. 

Polycarpicae 125. 

Polygam 30. 

Polygon 321. 

Polygonnetz 364. 

Polygonzüge 363. 

Polyphylla fullo 214, 
644, 

Polyporus annosus615. 

— borealis 619. 

— dryadeus 623. 

— fomentarius 623. 

— fulvus 619. 

— igniarius 623. 

— mollis = sisto- 
tremoides 526, 623. 

— sulphureus 623. 

— vaporarius 619. 

Pomaceae 132. 

Populus alba 80, 423. 

— canadensis 81, 424. 

— canescens 81. 

— nigra 81, 423. 

— tremula 79, 423. 

Poren 251. 

Poroſität 349. 

Porphyrit 247. 

Poſten 713. 

Potenz 280, 313. 

Prachtkäfer 214. 17, VIS, 

Preißelbeere 139, 277. 

Prellnetz 720. 

Preſſe, hydrauliſche 358. 

Preßtorf 556. 

Primzahl 281. 

Prisma 339, 341. 

Privatforſten 6. 


Probefläche 331. 
Probeſammeln 663. 
Prozeſſionsſpinner 226, 
668. IV2, VI, 
Projektion 364. 
Prolongieren 311. 
Promenadenweg 579. 
Proportion 304. 
Proportionalität 326. 
Protoplasma 11. 
Protozoa 168. 
Prozent 300, 302. 
Prozentrechnung 301. 
Prügel 545. 
Prügelfalle 717. 
Prunus avium 130, 423. 
— cerasus 130. 
— mahaleb 130, 277. 
— padus 131. 
— serotina 131, 
523. 
— spinosa 131, 519. 
Pseudoneuroptera 230. 
Pseudotsuga Douglasii 
72, 424, 523. 
— glauca 72. 
— macrocarpa 73. 
— mucronata 73. 
Pſoroſpermien 708. 
Pteromalus 221. 
Pulsatilla vulgaris 277. 
Pulverholz 121. 
Pumilio 58. 
Pumpenſchwengel 355. 
Punkt 315. 
Puppe 164. 
Puppenräuber 213. 
Puppenwiege 217. 
Purpurweide 31, 32, 84, 
422. 
Putorias ermineus 178, 
— foetidus 178. 
— furo 178. 
— vulgaris 178. 
Pyramide 340, 346. 
Pyramidenpappel 48, 82. 
Pythagoräiſcher Lehrſatz 
330. 


424, 


Quaderſandſtein] 
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Q. 
Quaderſandſtein 247. 
Quadrat 325. 
Quadratmeter 327. 
Quadratverband 334, 

479. 
Quallen 168. 
Quandel 580, 581. 
Quappe 207. 
Quarz 245. 
Quecke 20. 
Queckſilberbarometer 
237. 
Queckſilberchlorid 533. 
Queckſilberthermometer 
235, 360. 
Quellen 253, 530. 
Quellteich 737. 
Quereinae 90. 
Quercus cerris 98. 
— pedunculata 95, 422. 
— pubescens 98. 
— rubra 98, 423. 
— sessiliflora 97, 422. 
Querprofil 402, 403. 
Querrinne 574. 
zuetſchwunden 50. 
‚uirl 19. 
zuitſche 133. 
zittungskarte 777. 


* 
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R. 


Rabatte 446. 

Rabattenpflanzung 480, 
483. 

Nabenfrähe 193. 

Rachenbremſe 708. 

Rackelwild 197. 

Raff- und Leſeholz 3, 
609, 626. 

Raffholz 557, 626. 

Rähmchen 751. 

Raigras, engliſches 277. 
franzöſiſches 277. 
italieniſches 277. | 

Rainweide 145. 


Rajolen 446, 450. 


Rajolſtreifen 453, 482. 
Rallus aquaticus 200. 


Rammelkammer 216. 
Randbeſamung 490. 
Randblüte 30. 
Randſtein 572. 
Ranke 20. 


Raphidio ophiopsis 230. 
Raptatores 194. 


Raſchwüchſigkeit 430. 
Raſeneiſenerz 248. 
Raſeneiſenſtein 248. 
Raſenerde 470. 
Raſenfalle 717. 
Rasores 196. 

Ratz 178. 


Raubfliege = Tachina. 


Raubtiere 175. 


Raubvögel 194, 721,729. 


Raubvogeleiſen 717. 
Raubzeug 757. 
Rauchapparate 753. 
Rauchſchaden 49. 
Räudemilbe 231. 
Rauhdach 581. 
Rauhfroſt 241. 
Rauhreif 241. 
Räumde 432, 691. 
Räume 581. 
Raumgewicht 529. 
Raummaß 546. 
Raummeter 405. 
Räumung 494. 
Räumungsſchlag 434. 
Raupe 164, 224. 
Raupenfliege 228. 


NRaupenleim 664. 


Rauſchbeere 125, 139, 
613. 

Réaumur 235, 360. 

Rebhuhn 198, 759. 

Rebhühnergelege 703. 

Rebhuhnholz 623. 


Reblaus 229. 


Rechen 563, 737. 
Rechnung 282. 
Rechſtreu 550. 


Rechteck 325. 
Reduktionsfaktor 412. 
Regeldetri 293. 
Regen 45, 243. 
Regimenter 538. 
Reh 183, 640. 
Rehbock 728. 
Rehhautbremſe 228. 
Rehkalb 185. 
Rehrachenbremſe 229. 
Rehwild 705, 726, 759. 
Reiber 507. 
Reichsverſicherungsamt 
777. 
Reichsvogelſchutzgeſetz 
755. 
Reidel 435. 
Reif 45, 242. 
Reifholz 24. 
Reifweide 82. 
Reihe 50. 
Reihenverband 334, 479. 
Reiher 201, 745, 759. 
Reiherbeize 709. 
Reine Beſtände 431. 
Reinertrag 299. 
Reinigungshieb 503. 
Reinigungskrücke 753. 
Reiſerholz 3, 545. 
Reiſig 544, 574. 
Reisknüppel 545. 
Reisſtangen 544. 
Reißzahn 175. 
Reitweg 579. 
Renntierflechte 52. 
Rente 775, 782. 
Rentenempfänger 779. 
Rentenrechnung 309. 
Reptilien 204. 
Retinia-Arten 19, 22. 
Reuſen 735. 
Revier 683. 
Revierbeſchreibung 689. 
Rhagiuminquisitor219. 
Rhamnaceae 121. 
Rhamnus cathartica 
121. 
— frangula 121. 


[RHizome] 


807 


[Rüfjeltäfer] 


Rhizome 13, 20. 
Rhizomorphen 614. 
- Rhizotrogus solstitialis 
214. II, VI, 
Rhomboid 325. 
Rhombus 325. 
Rhynchospora alba 269. 
Rhynchota 229. 
Ribes alpinum 128. 
— grossularia 128. 
— nigrum 128. 
— rubrum 128. 
Ribesiaceae 128. 
Ribitzelgewächſe 128. 
Richtſcheit 396, 403. 
Riedgras 30, 52. 
Riegeln 725. 
Rieſenfichtenbaſtkäfer 
219. 


Rieſenlebensbaum 78. 
Riesweg 577. 
Rillen 453. 
Rillenſaat 461, 472. 
Rinde 14, 23, 25, 548, 
560. f 
Rindenblaſenroſt 617. 
Rindenbrand 43, 602. 
Rindengänge 218. 
Rindengewebe 37. 
Rinderhautbremſe 229. 
Ringamſel 192. 
Ringelnatter 204. 
Ringelſpinner 226, 664. 
VS, VIII. 
Ringeltaube 196. 
Ringkorb 750. 
Ringporig 24. 
Ringriſſe 534. 
Ringſchäle 534, 616. 
Ringwalze 750. 
Rinnen 453. 
Rinnenſaat 461. 
Rippen 152. 
Riſpe 31. 
Riſpengras 277. 
Rißbildung 534. 
Robinia pseudacacia 
136, 423. 


Roſen 277. 


Robinie 136. Rotfäule 533, 615, 619, 


Rodeaxt 541. 623. 
Rodehaue 540, 541. Rotfeder 208. 
Rodemaſchine 540, 541. Rotklee 31. 


Roden 540. 
Rodentia 171. 
Rohboden 250. 
Rohhumus 265. 
Rohnährſtoffe 37. 
Röhre, kommunizierende 
358, 392. 
Röhreninſtrument 392. 
Röhrenlibelle 392. 
Rohrglanzgras 277. 
Röhrichtmoore 269. 
Rohrkolben 269. 
Rohrſchilf 269. 


Rotliegendes 246. 
Rotrüſter 110. 
Rotſchwanz 226, 665. 
Rottanne 65, 422, 612. 
Rotte 538. 
Rottmeiſter 538. 
Rotwild 181, 639, 726, 
759. 
Rotwildhautbremſe 228. 
Rotwildrachenbremſe 
229. 
Rotwildſtand 705. 
Rubiinae 141. 


Rohſortiment 544. Rübs 34. 

Rohtorf 271, 556. Rubus chamaemorus 
Rollegge 452. 278. 

Rollen 353, 356, 545. — fruticosus 129. 
Roller 713. — idaeus 129. 


Rollkamm 572. 

Rolltücher 727. 

Rosa 129. 

Rosaceae 129. 

Roſe 17, 20, 181. 

Rosellinia quercina 
622. 


Ruchbirke 108, 422. 
Ruchgras 277. 
Rücken 540, 546. 
Rückenſchwimmer 230. 
Rückerlohn 539. 
Ruckſack 720. 
Rückſtrahlung 236. 
Rückwagen 541. 
Rückwechſel 724. 
Rückwerkzeug 541. 
Ruderfüßler 203. 


Roſenblütige 129. 
Roſengewächſe 129. 
Rosiflorae 129. 


Rosmarin 140. Ruhe 350. 
Roßkaſtanie 26, 27, 34, Ruhenlaſſen der Jagd 
35, 36, 43, 114, 423. 766. 


Ruhr 754. 

Ruheperiode 39. 

Rumex acetosella 277. 

Rundkloben 545. 

Rundmäuler 210. 

Rupicapra rupicapra 
180. 

Rüſſelkäfer 215. 

— Großer brauner 215, 


Roßkaſtanienartig 114. 

Roßkaſtanienmaikäfer 
642. 

Rotbuche 13, 16, 17, 27, 
30, 43, 44, 90, 422, 
522. 

Rotdroſſel 191. 

Roteiche 98, 423. 

Roteiſenerz 245. 


Röten 664. 646. IS. 
Roterle 17, 32, 43, 103, — Großer ſchwarzer 645. 
422, 612. 19. 


[Rüjfeltäfer] 


— 7,8087, — 


[Schere] 


Rüſſelkäfer, Großer 


weißer 215, 648. 129. 
— Schwarzer 215. 19. 
Rüſter 17, 32, 35, 423. 


Rüſtergehölze 110. 
Rüttelfalk 195. 


S. 


Saat 444, 455, 459. 
Saatgans 202. 


Saatkamp 464, 465, 466. 


Saatkrähe 193. 
Saatlöcher 452. 
Säbelwuchs 47. 
Sackgarn 718. 
Sadebaum 78. 
Säelatte 473. 
Säemaſchine 461. 


Saftdruckverfahren 584. 


Saftſtrom 37. 
Saftzeit 542. 

Säge 540, 543. 
Sägeklotz 545. 
Säger 203, 745. 
Saiſonarbeiter 771. 
Salamander 204. 
Salicaceae 79. 
Salicinae 79. 
Salix 82. 
acutifolia 82, 422. 
alba 83, 423. 
— vitellina 84. 


aurita 86, 278. 
Caprea 85. 
cinerea 86. 
daphnoides 82. 
fragilis 83, 423. 
— pentandra 83. 
— purpurea 84, 422. 
— repens 86, 277. 
— triandra 84. 
— viminalis 85, 422. 
Salmo fario 208, 
hucho 209. 
salar 208. 
- salvelinus 208. 


amygdalina 84, 422. 


Salmo trutta 209. 
Salweide 32, 85, 596, 
597, 613. 
Salze, kieſelſaure 245. 
Salzwaſſer 49. 
Sambucus nigra 141. 
— racemosa 141, 519. 
Samen 32, 37, 455, 490. 
Samenanlage 29. 
Samenknoſpe 29, 32. 
Samenprüfungsanſtalt 
459. 
Samenruhe 35. 
Samenſchale 32. 
Samenſchlag 434, 492. 
Samenſtatiſtik 457. 
Sämereien 627. 
Sammelfrucht 34. 
Sammeln 555. 
Sand 258, 274, 557, 561. 
— gelber 447. 
Sandboden 258. 
Sanddorn 14, 20, 30, 32, 
126. 
Sandkäfer 213. 
Sandpflanzen 277. 
Sandrohr 611. 
Sandſcholle 611, 612. 
Sandſegge 277. 
Sandſtein 247. 
Saperda carcharias 220, 
658. 124, VIõ. 
Sapindaceae 114. 
Saprolegnia 746. 
Sapropelteppich 272. 
Saprophyten 615. 
Sarcoptes squamiferus 
2815 
Sarothamnus scoparius 
138, 278. 
Sättigungsdefizit 240. 
Sauerampfer 277. 
Sauerdorn 125. 
Sauerkirſche 130. 
Sauerklee 42. 
Sauerſtoff 36, 234. 
Sauerſtoffverbindungen 
245. 


Saufang 717. 
Saufeder 715. 
Saufinder 711. 
Säugetiere 160, 169,191, 
636 
Sauggraben 607. 
Saugheber 359. 
Saugwurzel 12, 14. 
Säule 339. 
Säulenfichte 66. 
Säulenfrüchtige 122. 
Saumſchlag 496. 
Saxifraginae 128. 
Schachtelhalm 52. 
Schädel 152. 
Schaden 165. 
Schäden, techniſche 533. 
Schadenerſatz 775. 
Schädlich 167. 
Schafbißfliege 229. 
Schafſchwingel 277. 
Schaft 18. 
Schaftform 507. 
Schälen 549. 
— Knickig⸗ 549. 
Schall 359. 
Schälriſſe 534. 
Scharrvögel 196. 
Schatten 428. 
Schattenbedürftige Holz— 
arten 428. 
Schattenblätter 40. 
Schattenblume 52. 
Schattenholzart 40, 430. 
Schaumſtrand 611. 
Schaumzikade 230. 
Scheermaus 173. 
Scheibenknoſpe 16, 19. 
Scheibentrieb 19. 
Scheide 25. 
Scheinfrucht 34. 
Scheinquirl 19. 
Scheite 545. 
Scheitel 322. 
Scheitelwinkel 320. 
Schellente 203. 
Schenkel 322. 
Schere 355. 


[Scherfeſtigkeit] 
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[Schwarzbirke] 


Scherfeſtigkeit 531. 
Schichtenlinie 403. 
Schichtnutzholz 544, 545. 
Schiebkarre 541. 
Schiedsgericht 774, 777. 
Schieferton 246. 
Schießen 711. 
Schiffchen 29. 
Schildläuſe 229. 
Schilfmoore 269. 
Schill 206. 
Schimmelfichte 31, 67, 
612. 
Schimmelpilze 37, 643. 
Schirm 428. 
Schirmbeſtand 462. 
Schirmſchlag 496. 
Schizoneura lanigera 
229. 
Schlaffſucht 667. 
Schlafmäuſe 172. 
Schlag 433, 683. 
Schlagabnahme 548. 
Schlagabraum 630. 
Schlagader 154. 
Schlaggarn 719. 
Schlagpflanze 464. 
Schlagunkraut 53. 
Schlamm 272. 
Schlammpeitzger 208. 
Schlangenadler 194,757. 
Schlechtformig 507. 
Schlehenſtrauch 131. 
Schleie 207. 
Schleienzucht 744. 
Schleier 753. 
Schleiereule 194. 
Schleifweg 577. 
Schleimpilze 51. 
Schleppe 716, 729. 
Schließfrucht 33. 
Schlinge 19, 719. 
— wollige 142. 
Schlingen 760. 
Schlitten 541. 
Schlittweg 577. 
Schloßtritt 727. 
Schlund 153. 


Schlupfweſpe 221. 
Schlüſſel 355. 
Schmalſpießer 182. 
Schmaltier 182. 
Schmarotzer 12, 27, 38, 
166. 
Schmeißfliege 228. 
Schmelzſchupper 209. 
Schmerle 208. 
Schmetterlinge 224, 661. 
Schmetterlingsblüte 29. 
Schmetterlingsblütler 
136. 
Schmiele, blaue 269,277. 
— gebogene 277. 
Schnabelfliege 230. 
Schnabelkerfe 229. 
Schnäpel 208. 
Schnarre 191. 
Schneckenhaus 210. 
Schnee 46, 243, 274, 604. 
Schneeball 15, 16, 34, 
141 277 
— wolliger 16. 
Schneebruch 46. 
Schneedruck 46. 
Schneehaſe 174. 
Schneehuhn 198. 
Schneeſaat 461. 
Schneeſchäden 604. 
Schneidelholzbetrieb 
498, 500. 
Schneidelſtreu 550. 
Schneidemühlenbetrieb 
528, 579. 
Schneidezahn 169. 
Schneiſe 684. 
Schnellkäfer 214, 644. 
15, 10. 
Schnellwage 355. 
Schnepfe 199, 723, 759. 
Schnepfenartig 199. 
Schnepfenſtrich 722. 
Schnitthaar 714. 
Schnittprobe 457. 
Schnüren 170. 
Schönheitswaldungen 1. 
Schonmaß 768. 


Schonrevier 767. 
Schonungen 434. 
Schoenus ferrugineus 
269. 
Schonzeit 703, 756, 
760. 
— abſolute 767. 
Schonzeitsgeſetz 756. 
Schote 34. 
Schotendorn 136. 
Schrank 727. 
Schränken 170. 
Schraube 353, 357. 
Schraubel 32. 
Schraubenmutter 357. 
Schraubenſpindel 357. 
Schreiadler 195, 757. 
Schreivögel 190. 
Schritt 727. 
Schrittmeſſung 331. 
Schrotmunition 712. 
Schultergürtel 152. 
Schuppenkarpfen 207. 
Schuppenwurz 27. 
Schußzeit 703. 
Schutt 247. 
Schütte 55, 619, 620. 
Schütten 619. 
Schütteſalz 620. 
Schutthalden 249. 
Schuttkegel 249. 
Schutzbezirk 683. 
Schutzbezirkskarte 384. 
Schutzſtreifen 609. 
Schutzwälder 605. 
Schutzwaldungen 5. 
Schwalbenwurz 617. 
Schwämme 168. 
Schwammſpinner 226, 
667. III Is IVI, VII. 
Schwäne 728. 
Schwanenhals 715. 
Schwanzmeiſe 192. 
Schwärmen 752. 
Schwärmer 225. 
Schwarmſack 753. 
Schwarmtraube 752. 
Schwarzbirke 108. 


[Schwarzdorn] 
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[Spartium scoparium] 


Schwarzdorn 18, 20, 32, 
131, 519. 
Schwarzdroſſel 192. 
Schwarzerdeböden 266. 
Schwarzerle 39, 40, 103, 
422, 523. 
Schwarzkiefer 13, 43, 46, 
60, 422, 587. 
Schwarzpappel 17, 81, 
423. 
Schwarzſpecht 190. 
Schwarzwild 179, 638, 
726, 759. 
Schwefel 245. 
Schwefeleiſen 246. 
Schwefelige Säure 49, 
234. 
Schwefelkies 246. 
Schwefelſäure 36, 246. 
Schwein 452, 555, 556. 
Schweiß 714. 
Schweißhund 710. 
Schwellen 606. 
Schwemmprobe 457. 
Schwere 531. 
Schweremeſſer 237. 
Schwerpunkt 353. 
Schwerſpaltig 539. 
Schwimmenten 202. 
Schwimmkäfer 213. 
Schwimmtauchen 203. 
Schwinden 530. 
Schwindmaß 547. 
Schwingel, roter 277. 
Schwingmoor 269. 
Scirpus lacustris 269. 
Sciurus vulgaris 172, 
636. 
Scolopax rusticola 199. 
Secanium racemosum 
230. 
Sedimentärgeſteine 246. 
Seeadler 757. 
Seedorn 126. 
Seegras 558. 
Seekalk 272. 
Seen 734. 
Seeſchlamm 261, 273. 


Seeſchlick 261. 
Seeſimſe 269. 
Seewind 239. 
Segge 52. 
Seggenmoor 269. 
Seidelbaſt 32, 126. 
Seidelbaſtartige 126. 
Seifenbaumgehölze 114. 
Seihwaſſer 252. 
Seilhaken 540, 541. 
Seitenknoſpe 16. 
Seitenweg 565. 
Seitenwurzel 12. 
Sektionsverfahren 411. 
Senf 613. 
Senker 13, 36. 
Senkholz 563. 
Serpentin 245. 
Sesia apiformis 225,661. 
IIé. 
Setter 710. 
Setzſtange 464, 485. 
Setzwage 396, 397, 
403. 
Sicherheitsſtreifen 609. 
Sickerdohlen 608. 


Sickergraben 519. 
Siebenpunktmarien— 


käferchen 220. 
Siebenſchläfer 172. 
Siebenſtern 277. 
Siebröhren 23. 
Siedepunkt 235. 
Signalhorn 720. 


Silberahorn 35, 119. 


Silbergras 277. 
Silberpappel 80, 423. 
Silberweide 83. 
Silikate 245. 


Silizium 37. 


‚Silpha quadripunctata 


| 


| 
I 


214. 
Silphidae 214. 
Silurus glanis 209. 
Singdroſſel 191. 
Singſchwan 202. 
Singvögel 190. 
Sinnesorgane 157. 


Sirex juvencus 223, 224. 
II9, 11, VI5, 

— spectrum 224. 

Sitkafichte 68, 424. 

Sitta europaea 193. 

Skelett 211. 

Soden 557. 

Soldaten 158. 

Sommerbahn 577. 

Sommereiche 422. 

Sommerfällung 545. 

Sommergrün 26. 

Sommerlaicher 162. 

Sommerlaubfall 27. 

Sommerlinde 122, 423. 

Sonne 235. 

Sonnendarre 582. 

Sonnenwendkäfer 214. 
114, VI Io. 

Sonntagsjagd 763. 

Sorbus 423. 

— aria 134, 277. 

— — X aucuparia 134. 

— aucuparia 133, 134, 
423. 

— domestica 135. 

— intermedia 134. 

— scandica 134. 

— torminalis 135, 277, 
423. 


Sorex fodiens 171. 


— vulgaris 171. 
Sortiments- Prozent 
302. 


Spaltbarkeit 531. 


Spalten 540. 
Spaltfrucht 33. 
Spaltöffnung 25. 


Spaltpflanzung 480,482. 
Spaltpilze 37. 


Spaniſche Fliege 215. IS. 
Spanner 226. 
Spannerraupe 224. 
Spannkraft der Luft 234. 
Spargel 21. 
Spannmaß 405. 
Spartium scoparium 
138. 


[Spaten] 
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[Steinobitgewächie] 


Spaten 450. 
Spätfröſte 44. 
Spätholz 24. 
Specht 189, 754. 
Spechtmeiſe 193. 
Specktorf 271, 556. 
Speierling 135. 
Speiſeöl 554. 
Spelze 28. 
Sperber 195, 757. 
Sperbereule 194. 
Sperling 190. 
Sperlingsvögel 190. 
Sperriges Wachstum 
507. 
Sperrtatze 354. 
Sperrzeug 719. 
Spezialkarte 363, 686. 
Spezies 158. 
Sphagnaceen 269, 270. 
Sphagnum 269, 270. 
Sphinx pinastri 225,661. 
IV? VIX. 
Spiegelhypſometer 409. 
Spiegelkarpfen 207. 
Spiegelrinde 520, 549. 
Spießente 202. 
Spießer 181. 
Spindel 31. 
Spindelbaum 120. 
— breitblättriger 120. 
— warziger 120. 
Spinnen 211. 
Spinnentiere 231. 
Spinner 225. 
Spirre 31. 
Spitzahorn 17, 31, 32, 
117, 423, 456. 
Spitzente 202. 
Spitzmäuſe 171, 754. 
Splintholz 24. 
Splintkäfer 218. I, 


Spondylis buprestoides 


219. 
Sporen 614. 
Spottnuß 89. 
Sprengmaſt 554. 
Sprengſchraube 540. 


Springfrucht 33. 
Springſtand 381. 
Sproßachſe 11, 15, 18. 
Sproßſcheitel 15. 
Sprungfrüchtige 124. 
Spur 170. 
Staatsanwaltſchaft 635. 
Staatsbeamte 771. 
Staatsforſtbeamte 774. 
Staatsforſten 6. 
Staatsrecht 600. 
Stachel 20. 
Stachelbeere 
613, 617 
Stachelfloſſer 206. 
Stachelhäuter 168. 
Stachys germanica 277. 
Staffelmeſſung 370, 396. 
Stahlmeßband 370, 371. 
Stamm 18. 
Stammabſchnitt 544. 
Stammbuch 709. 
Stammdorn 20. 
Stämme 544. 
— abgeſtorbene 506. 
— abſterbende 506. 
— beherrſchte 505, 506. 
eingeklemmte 506. 
herrſchende 505, 506. 
übergipfelte 506. 
unterdrückte 506. 
unterſtändige 506. 
Stammfeuer 608. 
Stammranken 20. 
Ständer 750. 
Ständerbeute 750. 
Standort der Blüte 32. 
Standortsbeſchreibung 
689. 
Standortsgewächs 53. 
Standortsgüte 690. 
Standortslehre 233. 
Standraum 334. 
Standtreiben 724. 
— im Felde 725. 
Standwild 698. 
Stangen 544. 


34, 128, 


Stangenholz 434. 


Stangenrüſſelkäfer 215. 
Staphylea pinnata 120. 
Staphyleaceae 120. 
Staphylinidae 214. 
Star 193. 
Starkaſtige Stämme 507. 
Stärke 37. 
Stärkezuwachs 417, 511. 
Staub 234. 
Staubbeutel 29. 
Staubblatt 28. 
Staubfaden 29. 
Staubretter 736. 
Staubtorf 271. 
Stauweiher 519. 
Stauwerk 563. 
Stechfichte 424. 
Stechginſter 137. 
Stechimmen 220. 
Stechpalme 121, 613. 
Stechpalmengewächſe 
121. 
Steckgarn 718. 
Steckling 36, 444, 464 
485. 
Steckreiſer 485. 
Steckſaat 461. 
Steganopodes 203. 
Steigbügel 158. 
Steigen 715. 
Steigrahmen 517. 
Steigung 565. 
— abſolute 401. 
Steinadler 757. 
Steinäpfler 135. 
Steinblock 257. 
Steinboden 257. 
Steinbrechartig 128. 
Steinbrocken 257. 
Steine 557, 561. 
Steinfrucht 34. 
Steinkauz 194. 
Steinkern 34. 
Steinkohlenformation 
246. 
Steinmarder 178. 
Steinobſtgewächſe 
129. 


34, 


[Steinſalz] 
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[Tanne] 


Steinſalz 246. 
Steinwulſt 574. 
Stellaria 618. 
Stempel 29. 
Stengel 18. 
Stengelanlage 32. 
Sterbegeld 782. 
Stere 405. 
Stereometrie 279, 315, 
338. 
Stereum hirsutum 623. 
Sterngänge 216. 
Stichgräben 365. 
Stichling 207. 
Stichtorf 556. 
Stickſtoff 36, 37, 234. 
Stickſtoffknöllchen 470. 
Stieglitz 190. 
Stieleiche 95, 422. 
Stiftungsforſten 6. 
Stigmen 155. 
Stinkloch 177. 
Stint 208. 
Stöberjagd 726. 
Stock 748. 
Stockabhieb 416. 
Stockausſchlag 17,18, 36. 
Stockente 202. 
Stockholz 3, 544. 
Stockloden 432. 
Stockrodemaſchine 357. 
Stoffwechſel 156. 
Stör 209. 
Storch, ſchwarzer 201. 
— weißer 201, 757. 
Strafbarkeit 631. 
Strafgeſetzbuch 599. 
Strafprozeßordnung 
599. 
Strahlenbrechung 376. 
Strandgräſer 277. 
Strahlung der Sonne 
235. 
Strandhafer 20, 612. 
Strandroggen 611. 
Strandwall 611. 
Strauch 18. 
Strauchbirke 109. 


Strauchkiefer 61. 

Streckteich 741. 

Streichteich 741. 

Streichtorf 556. 

Streife 726. 

Streifen 452. 

Streifenſaat 461. 

Streu 249, 470, 550, 560, 
630. 

Streudecken 275. 

Streunutzung 276, 627. 

— Buche 552. 

— Eiche 552. 

— Fichte 552. 

— Kiefer 552. 

Streuverabfolgezettel 
561. 

Strix aluca 194. 

— brachyotus 194. 

— flammea 194. 

— nisoria 194. 

— noctua 194. 

— otus 194. 

Strobe 422. 

Strohblume 277. 

Strohkorb 751. 

Strophosomus coryli 
215, 645. 121. 

— obesus 215, 646. 115. 

Strom 734. 

Strongylus contortus 
708. 

— filaria 708. 

Stubenfliege 228. 

Stücklohn 539. 

Stückriefen 454. 

Stückvermeſſung 363. 

Studentenfalle 717. 

Stülpkorb 750. 

Stummelbeine 212. 

Stummelpflanze 464. 

Stümpfe 727. 

Sturm 47, 238, 602. 

Sturmſchaden 603. 

Sturnus vulgaris 193. 

Stützgewebe 148. 

Stützorgan 152. 

Sublimat 584. 


Submiſſion 559. 
Subtraktion 282, 285. 
Suche 723. 
Sulfate 245. 
Sümpfe 272. 
Sumpfheide 140. 
Sumpfhühner 200. 
Sumpfkiefer 422. 
Sumpfmeiſe 192. 
Sumpfmoos 269. 
Sumpfohreule 194. 
Sumpfſchachtelhalm277. 
Sumpfſchnepfe, Große 
200 


— Kleine 200. 
Sumpfſchotenklee 278. 
— Gehörnter 278. 
Sumpfvogel 199. 

Sus scrofa 179, 638. 
Süßkirſche 130. 
Süßwaſſerbewohner!65. 
Syenit 247. 
Sylviidae 191. 
Symbioſe 37. 
Sympetalae 138. 
Syſtem 51. 
Syſtematik 10, 167. 


T. 


Tachina fera 228. IIIIS. 

— lavarum 228. II2, 
IIIIS. 

Tachine 228. 

Tafelente 203. 

Tagelohn 484, 539. 

Tagestemperatur 236. 

Tagſchmetterlinge 225. 

Tagtier 165. 

Talgeſchiebeſand 247. 

Talk 245. 

Talpa europaea 171. 

Talſand 247. 

Talſperren 606. 

Talwind 240. 

Tanne 13, 15, 19, 27, 30, 
35, 39, 40, 43, 44, 45, 
49, 422, 601, 608, 614. 


[Tannenborkenkäfer] 
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[Trientalis europaea] 


Tannenborkenkäfer, 
Kleiner 219, 657. 
Tannen⸗Krebs 618. 
Tannenrüſſelkäfer 215, 
650. IIII. 
Tannentriebwickler 227. 
Taphrina 22. 
Taſtorgane 157. 
Tau 241. 
Tauben 196, 641. 
Taubildung 45. 
Tauchenten 203. 
Taucher 204, 745. 
Taupunkt 240. 
Tauſendfüßer 211. 
Taxationsnotizenbuch 
695. 
Taxationsreviſion 695. 
Taxe 559. 
Taxeae 53. 
Taxoideae 53. 
Taxus baccata 30, 32, 
35, 53. 
Teckel 711. 
Teer 264, 584. 
Teeröl 533. 
— kreoſothaltiges 585. 
Teerſchwelerei 528, 579. 
Teich 734, 736. 
Teichhuhn 200. 
Teilrente 775. 
Teleostei 206. 
Telephora perdix 623. 
Telephorus 645. 
Tellereiſen 716. 
Temperatur 40, 42, 234, 
239, 359. 
Temperatur⸗ 
ſchwankungen 236. 
Temperaturumkehr 237. 
Tenebrio molitor 215. 
Tenebrionidae 215. 
Tenthredinidae 223. 
Terpentinölgewinnung 
579. 
Terrainkarte 402, 403. 
Terrainlinie 403. 
Terraſſieren 468. 


Tertiärformation 247. 
Tetrao bonasia 198. 
— medius 197. 
— urogallus 197, 641. 
— tetrix 197. 
Thallus 614. 
Thelephora laciniata 
622. 
— perdix 623. 
Theodolit 363, 377. 
Thermometer 235, 360. 
Thuja occidentalis 78. 
— gigantea 78. 
Thymallus vulgaris 
208. 
Thymelinae 126. 
Typha 269. 
Tier 147. 
Tierfang, freier 761. 
Tiergarten 699, 706. 
Tierkunde 146. 
Tilia grandifolia 122, 
423. 
— parvifolia 124, 423. 
— platyphyllos 122. 
— ulmifolia 124. 
Tiliaceae 122. 
Timotheegras 277. 
Tinea laricella 227, 
673. III. 
— vulgaris 207. 
Tomicus 219. 
— monographus 218. 
Ton 245, 251, 260. 
Tonboden 45, 260. 
Tonerdeſilikate 245. 
Tonne 227. 
Tonnenfilter 740. 
Tonröhren 574. 
— glaſierte 607. 
Topfprobe 458. 
Torf 247, 264, 556. 
Torfbrand 608. 
Torferde 272. 
Torfgewinnung 556. 
Torfmoder 271. 
Torfmull 557. 
Torfnutzung 561. 


Torfſtich 557. 

Torfſtreu 557. 

Tortrix buoliana 227. 
IIIé. 

— murinana 227, 672. 

— pactolana 672. 

— resinana 227, 672. 
IIIS. 

— rufimitrana 672. 

— tedella 227, 673. 

— turionana 227, 672. 

— viridana 227, 671. 
III. 

— zebeana 227, 673. 
III9. 

Totenkopf 754. 

Trachea piniperda 226, 
IIIA, VIII. 

Tracheen 155, 212. 

Trachitiſche Geſteine 247. 

Tragblatt 28. 

Tragezeit 161. 

Tragholz 19. 

Trametes pini 616. 

— radiciperda 615. 

Tranſpiration 41. 

Transport 744. 

Transporteur 385, 386. 

Transverſalmaßſtabs85. 

Trapez 325, 329. 

Trappen 200, 728, 759. 

Traube 31. 

Traubeneiche 97, 422. 

Traubenholunder 141, 
519. 

Traubenkirſche 131. 

— ſpätblühende 131, 
424. 

Treiben, böhmiſches 726. 

Treibjagd 723, 726. 

Treiblaubfall 27. 

Trepidonotus natrix 
204. 

Tricoccae 124. 

Trieb 18. 

Triebwickler 19. 

Triebwurzel 12, 14. 

Trientalis europaea277. 


[Trifoleum arvense] 
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[Verſchulen] 


Trifolium arvense 277. 
— hybridum 278. 

— perenne 278. 

— pratense 278. 

— repens 278. 

Trift 562. 

Triton 204. 


Trockenaſtung 517, 609. 9 
1 montana 112. 


Trockenſubſtanz 36. 
Trockentorf 265, 277,448, — 
518, 551 
Tropfſtein 248. 
Trugdolde 31. 
Trupp 431. 
Truthuhn 198. 
Tuchlappen 719. 
Tulpen 52. 
Turdus iliacus 191. 
— merula 192. 
— musicus 191. 
— pilaris 192. 
— torquatus 192. 
— viseivorus 191. 
Türklinke 355. 
Turmfalke 195, 757. 
Turmſchwalbe 190. 
Turteltaube 196. 
Typhus 51. 


A. 
Übergangszelle 749. 
Übergriffe von Menſchen 

759. 
Überhälter 433. 
überfaltung 242. 
Überſättigung 240. 
Überſchwemmung 605, 
768. 
Überſtändig 432. 
Überwallung 50. 
Überwallungswulſt 17. 
Überwinterungsteich 743. 
Uhu 194, 709, 757. 
Ufelei 208. 
Ulex europaeus 
278. 
Ulmaceae 


137, 


110. 


Ulme 13, 24, 27, 33, 43, 
44, 423, 602. 

Ulmenfrüchte 456. 

Ulmus campestris 110, 
423. 

— eiliata 113. 

effusa 113, 423. 

glabra 110. 


pedunculata 113. 
— scabra 112. 

— suberosa 110. 
Umbelliflorae 33, 127. 
Umgraben 450. 
Umpflügen 446. 
Umringmeſſung 383. 


8 432, 693. 
Umtriebszeit 432. 
Unfall 780. 


Unfallfürſorge für B 
amte 781. 
Unfallverſicherung 770. 
Unfallverſicherungs⸗ 
geſetze 773. 
Ungerade 181. 
Ungeſchlechtlich 159. 
Unholz 504. 
Unkrautſtreu 550. 
Unregelmäßige Beſtände 
431. 
Unterabteilung 685. 
Unterboden 250. 
Unterdrains 607. 
Untergeordnete Holz— 
arten 432. 
Untergrund 250. 
Untergrundpflug 451. 
Unterholz 435, 500, 502, 
18: 
Untermaſt 628. 
Unternehmermannſchaft 
536. 


| Untertauchen 584. 
Upupa epops 189. 


Urbarmachung 445. 
Urinatores 204. 
Urſprungsatteſte 761. 


Urtieinae 109. 


Urtiere 168. 
Urtonſchiefer 246. 
Urwald 1. 
Uterus 160. 


V. 
Vaccinium myrtillus 
139, 277. 
— oxycoccus 139, 270. 
— uliginosum 139, 278. 
— vitis idaea 139, 277. 
Vegetation 273. 
Vegetationskegel 15. 
Vegetationsperiode 39. 
Vegetationspunkt 12, 18. 
Vene 154. 
Verarmung 551. 
Verbänderung 21. 
Verbascum tapsiforme 
277. 
Verbauung von Wild- 
bächen 605. 


Verdauungsorgane 153. 


Verdichtung 605. 
Verdorren 602. 
Verdunſtung 240, 253. 
Vergraſung 42. 
Berhaftung 632. 
Verhältnis 294, 304. 
Verhügelt 365. 
Verjüngung 490. 
Verjüngungshieb 505. 
je: freihändiger 
292 
Verkohlung 528. 
Vermalung der Grenze 
682. 
Vermehrung 36. 
Vermes 168. 


Vermeſſung 323, 682. 
Vermeſſungskunde 279. 


Vermoderung 263. 

Vernäſſung 605, 606. 

Verpachtung 299. 

Verſchlämmen 260. 

Verſchulen 465, 475, 
476. 


* 


* 
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[Verſicherungsanſtalt] 


[Wanderkamp] 


Verſicherungsanſtalt Vorblatt 28. 


TUT: 
Verſicherungsbeitrag 
772, 774. 
Verſicherungsmarken 
778. 
Verſicherungspflichtig 
772. 
Verſicherungszwang 776. 
Verſtäuber 753. 
Verſteint 365. 
Verſumpfung 606. 
Vertebrata 168, 169. 
Vertikalaufnahme 389. 
Vertikalſchnitt 402. 
Vertorfung 264. 
Vertrocknen 602. 
Verwaltungsbezirk 683. 
Verwandlung 212. 
Verwertung 535. 
Verweſung 263. 
Verwitterung 247. 
Verwitterungsboden?49, 
256. 
Verwitterungsſchicht?250. 
Verwundung 452. 
Vesicantia 215. 
Vespa crabro 221. II. 
Viburnum lantana 142, 
ZUR. 
— opulus 30, 141. 
Vielfrüchtler 125. 
Viereck 324. 
Viſierlinie 392. 
Vögel 187, 641. 
Vogelbeere 133, 423, 592. 
Vogelkirſche 130, 423. 
Vogelmiere 613. 
Volk 747. 
Vollmaſt 554. 
Vollrente 775. 
Vollſaat 461, 472. 
Vollzugsvorſchriften 599. 
Volumenſchwindung 
530. 
Voranbau 601. 
Voranbauhorſt 466. 
Vorbereitungshieb 491. 


Vorderlader 712. 
Vordüne 611. 

Vorfruchtbau 450. 
Vorherrſchen 431. 


Vornutzung 2, 694. 


Vorrat an Holz 299 
692. 

Vorſtehhund 710. 

Vorwert 312. 

Vorwuchs 434, 506. 


Vorwüchſig 39. 


4 


W. 

Wabe 748, 749. 
— bewegliche 750. 
Wabenbock 753. 
Wabengabel 753. 
Wabenknecht 753. 
Wabenmeſſer 753. 
Wabenpreſſe 754. 
Wabenzange 753. 
Wacholder 13, 30, 32, 

35, 36, 77, 587. 
Wacholderdroſſel 192. 
Wachs 748. 
Wachsmotte 754. 
Wachsſchmelzer 754. 
Wachsſträucher 87. 
Wachstum 38. 
Wachstumsenergie 430. 
Wachtel 199, 759. 
Wachtelkönig 200, 760. 
Wachtelweizen 277. 
Wadel 541. 
Waffe 711. 
Waffengebrauch 599, 636. 
Waffenſchein 763. 
Wage 355. 
Wagegänge 216. 
Wahlvermögen der 

Pflanzen 38. 
Wald 1, 274. 

Saldanemone 277. 
Waldarbeiter 537. 
Waldbau 421. 
Waldbock 231. 


Waldböden, großjteinige 
257. 
Waldbrände 608. 
Waldeiſenbahn 541, 576. 
Waldfeldbau 450. 
Waldgärtner 218, 651. 
116, 17. 
Waldgeißblatt 142. 
Waldgrasnutzung 555. 
Waldgrasſamen 558. 
Waldkauz 194. 
Waldkreuzkraut 42. 
Waldmaikäfer 642. 
Waldmantel 519, 601. 
Waldmaus 173. 
Waldmeiſter 19, 26, 42. 
Waldnüſſe 100. 
Waldohreule 194. 
Waldpflug 451. 
Waldrebe 126, 613. 
Waldreinertrag 692. 
Waldrötelmaus 173. 
Waldſamen⸗Kleng⸗ 
betrieb 580. 
Waldſämereien 560. 
Waldſchnepfe 199. 
Waldſchutzgeſetze 599. 
Waldſegge 42. 
Waldſpitzmaus 171. 
Waldſtraße 565, 572. 
Waldſtreu 550. 
Waldſtreugeſetz 599. 
Waldteufel 354, 541. 
Waldveilchen 42. 
Waldvermeſſung 361, 
364. 
Waldwärter 635. 
Waldweide 560, 628. 
Waldweidenutzung 556. 
Walker 214, 644. 
Walnuß 15, 17, 30, 34, 
36, 44. 
— Schwarze 88, 90, 424. 
Walnußartige 87. 
Walnußgewächſe 87. 
Wanderdüne 611. 
Wanderfalke 194, 195. 
Wanderkamp 466, 469. 
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[Wandſchaber!] [Wildfolge] 
Wandſchaber 753. Weichſelkirſche 130, 277. | Wellen 545. 
Wanzen 230. Weichtiere 168, 210. Wellrad 353, 356. 
Wanzenbaum 21. Weide 13, 15, 17, 30, 31, | Wels 209. 


Wärme 359, 427. 
— latente 361. 
Wärmeeinheit 361. 
Wärmemeſſer 235. 
Wärmeſpeicher 256. 
Wartezeit für Invaliden— 
und Altersrenten 778. 
Warzenpilz, zerſchlitzter 
622. 


Waſſer 35, 36, 252, 551, 
734, 747. 
— fließendes 271. 
— ſtehendes 606. 
Waſſerabführung 574. 
Waſſerableitung 575. 
Waſſerblüte 51. 
Waſſerdampf 36, 234. 
Waſſerfloh 231. 
Waſſerhebungs— 
vermögen 253. 
Waſſerhuhn 201. 
Waſſerkapazität 253. 
Waſſerralle 173, 200. 
Waſſerreiſer 17. 
Waſſerſchäden 604. 
Waſſerſpitzmaus 171, 
745. 
Waſſerſtoff 36, 234. 
Waſſertier 165. 
Waſſertransport 562. 
Waſſerwanze 230. 
Waſſerwirtſchaft 518. 
Weberbock 219. 
Weberſche Raubtierfalle 
716. 
Wechſelwarm 156. 
Wechſelwild 698. 
Wechſelwinkel 320. 
Wegdorn 121. 
Wegenetz 565. 
Wegenetzlegung 685. 
Wegerich 31. 
Wegezug 380. 
Weibchen 158. 
Weichfloſſer 206. 


33, 39, 43, 46, 49, 82, 
270. 
— Kaſpiſche 32, 82, 422. 
Weidebezirke 628. 
Weidenartige Pflanzen 
79, 423. 
Weidenblattkäfer 220, 
658. 126. 
Weidenbohrer 225, 662. 
IVa. 
Weidenhegerbetrieb 422. 
Weidenrutengallmücke 
227. 
Weidenſpinner 226, 665. 
Weidmannsſprache 697, 
7832 
Weidwundſchuß 714. 
Weihen 195, 745. 
Weinbeere 32. 
Weinbergſchnecke 210. 
Weindroſſel 191. 
Weintraube 31. 
Weiſe 409. 
Weiſel 748. 
Weiſelkäfig 753. 
Weiſelzelle 749. 
Weißbirke 106, 422. 
Weißbuche 100, 422, 594, 
595. 
Weißdorn 16, 20, 135, 
519. 
Weißerle 17, 32, 
423, 612. 
Weißeſche 145, 423. 
Weißfäule 533, 619, 623. 
Weißfiſch 208. 
Weißklee 278. 
Weißlinge 225. 
Weißtanne 68, 422, 527, 
588, 589, 618. 
Weißtannenritzenſchorf 
621. 
Weißtannenſäulenroſt 
621. 
Weißtannenzapfen 456. 


105, 


Wendehaken 354, 541. 

Werbungskoſten 292. 

Werfen 530. 

Werre 230, 673. III 7. 

Wertzuwachs 430, 514. 

Weſpen 220, 754. 

Weſtwände 47. 

Wetter 244. 

Wettertanne 66. 

Weymouthskiefer 13, 43, 
46, 64, 422, 459, 587, 
617. 

Wicke 28. 

Wickel 32. 

Widerſpruchsrecht 766. 

Wiedehopf 189. 

Wiedereintritt in die 
Krankenkaſſe 772. 

Wieſe 331. 

— ſaure 269. 

Wieſel 757. 

— großes 178. 

— kleines 178. 

Wieſenfuchsſchwanz 277. 

Wieſengras 53. 

Wieſenkalk 248. 

Wieſenriſpengras 277. 

Wieſenſchwingel 277. 

Wild 698. 

Wildapfel 423. 

Wildäſung 137. 

Wildbachverbauung 605. 

Wildbachverheerungen 
605. 

Wildbahn 699, 700. 

Wildbenutzung 697, 709, 
732. 

Wildbeſchreibung 697. 

Wildbretverſendungen 
761. 

Wilddiebſtahl 765. 

Wildente 759. 

Wilderer 765. 

Wildfährte 711. 

Wildfolge 762. 


F 


[Wildfutter] (Zitterpappel] 
Wildfutter 554. Winterlinde 124, 423. 
Wildfutterpulver, Winterſchlaf 156. 8. 

Holfeldſches 701. Winterſonnenbrand 43. Zähe 532. 

Wildgans 202, 759. Wipfelfeuer 608, 610. Zahl 280. 

Wildgarten 1, 761. Wipfelſchaftige Bäume Zahlenlehre 279. 
Wildgerinne 736. 18. Zahlenſyſtem 281. 
Wildhege 697. Wirbelſäule 152. — dekadiſches 281. 
Wildjagd 697, 709. Wirbeltiere 168, 169. Zählpflock 371. 
Wildkälber 182, 705. Wirrzopf 22. Zahnformel 170. 


Wildkatze 175, 728, 757. | Wirtſchaftsfigur 683. Bander 206. 
Wildkrankheiten 708. Wirtſchaftsganze 684. Zange 355. 
Wildlingspflanze 464. Wirtſchaftskarte 384, Bapfen 33. 

Wildpark 1, 762. 687. Zaſerwurzel 12. 
Wildpflege 698. Wirtſchaftskomplex 684. Zaunkoſten 487. 
Wildſchaden 765, 766. Wirtſchaftsplan 694. Zechſteinformation 246. 
Wildſchadengeſetz 755. Wirtſchaftsverbände Zeder, Viriginiſche 78. 


Wildſchwan 759. 684. Zehner 181. 
Wildſchwein 179. Wirtſchaftswald 1. Zeichen 727. 
Wildtauben 729. Wirtſchaftsziel 692. Zeigerwage 355. 
Wildtransport 731. Witterung 244. Zelle 11, 38, 39, 148, 
Wildzucht 697, 698, 706. | Wochenſchonzeit 767. 748, 749. 

Wille 153. Wolf 176, 728. Zellernüſſe 100. 
Wimmerwuchs 534. Wolfsmilch 42. Zementröhre 574. 
Wind 34, 47, 238, Wolken 242. Zentralfeuer 712. 

602. Wühlmäuſe 173, 636. Zentralorgane 157. 
Winden 19, 613. Wollgras 269. Zerkleinerung 540. 
Windbruch 47, 546. Wunden 49. Zerreiche 98. 
Windfahne 238. Wundholz 50. Zerſtreutporige Hölzer 
Windhund 710. Wundklee 277. 24. 

Windmantel 603. Wundkork 50. Zerwirken 715, 730. 
Windmeſſer 238. Würger 192. Zeuzera pyrina 662. 
Windrichtung 238. Würmer 165, 168. Ziegenmelker 190. 
Windſchaden 603. Wurzel 11, 14, 32, 313. Ziehen des Holzes 530. 
Windwurf 47. Wurzelbrut 17, 36. Ziehſtange 540. 

Winkel 316, 320. Wurzelfäule 526. Ziemer 192. 

Winkelkopf 374. Wurzelhaar 15. Zieſt 277. 

Winkelkreuz 374. Wurzelhaube 12. Zimmerbock 219. I, 
Winkelmeßinſtrumente Wurzelknöllchen 14, 37. VI. 

373. Wurzelkonkurrenz 428. Zins 299. 
Winkelmeſſung 365, 373. | Wurzelloden 432, 464. Zinſeszinsrechnung 309. 
Winkelprisma 376. Wurzelpilz 526. Zinsfuß 300. 
Winkelſpiegel 375. Wurzelſchwamm 615. Zinsrechnung 299. 
Winkeltrommel 374,377. | Wurzelſchwämmchen 12. Zippe 191. 
Winterbahn 577. Wurzeltorf 556. Zirbelkiefer 63, 422, 587. 
Wintereiche 422. Zirkel 385. 

Winterkälte 43. Zirpen 230. 
Winterknoſpe 15. K. Zitronenfalter 225. 
Winterlaicher 162. Xenon 234. Zitterpappel 79, 423. 
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(Zypreſſengewächſe! 


[Zoologie] 
Zoologie 146. Zuwachsermittelung Zwiebel 20, 37. 
Zopfſtärke 411. 416. Zwieſel 506. 
Zuchtpflanze 464. Zuwachsprozent 418. Zwiſchenmoor 268, 269, 
Zuckerahorn 119. Zwang 727. 448. a 
Zuckerbirke 109. Zweig 18. Zwiſchenmoorwald 270. 
Zugnetz 735. Zweigknoſpen 15. Zwiſchennutzung 2. 
Zugvogel 156. Zweigſtecklinge 13. Zwiſchenquirltrieb 19. 
Zuleitungsgraben 737. Zweihäuſig 30. Zwitter 158. 
Zündnadelgewehr 712. Zwergbirke 109. Zwitterblüte 30. 
Zurückſetzen 181. Zwergkiefer 58. Zwölfer 181. 
Zuwachs 417, 551. Zwergmiſpel 136. Zylinder 340, 345. 
Zuwachsberechnung 692. | Zwergwacholder 77. Zypreſſengewächſe 77. 


Druck: J. Neumann, Nendannı. 
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Tafel I. 


ie Bruchzahlen geben die Größe an. Es bedeutet ½ natürliche Größe, ?, doppelt fo groß 


wie in der Natur, uff. 


. Kletterlaufkäfer, Calosoma sycophanta, 1/,; vergl. Tafel VI Fig. 1 u. S 188. 
Laufkäfer, Carabus granulatus, ¼; vergl. § 188. 
„Maikäfer, Melolontha vulgaris, $ ½¼; vergl. Tafel I Fig. 4, Tafel VI 


Fig. 2 u. § 598. 


„Maikäfer, Melolontha vulgaris, 2 ½¼; vergl. Tafel I Fig. 3 u. S 598. 
. Schnellkäfer, im Begriff, emporzuſchnellen, 1/1; vergl. Tafel 1 Fig. 10 u. S 190. 
„Roßkaſtanien⸗Maikäfer, Melolontha hippocastani, $ ½¼; vergl. Tafel I 


Fig. 3, 4, Tafel VI Fig. 2 u. $ 598. 


. Pracdtkäfer, Agrilus elongatus, /; vergl. Tafel VI Fig. 3 u. S 189. 
„ Spaniſche Fliege, Lytta vesicatoria, 2/,; vergl. § 190. 

Großer ſchwarzer Rüſſelkäfer, Otiorrhynchus niger, %; vergl. § 600. 

„ Schnellkäfer, Elater murinus, 3; vergl. Tafel I Tig. 5 u. Tafel VI 


Fig. 4 $ 599. 


. Erlenverborgenrüßler, Cryptorrhynchus lapathi, /; vergl. S 604. 
Zimmerbock, Lamia aedilis, ¼; vergl. Tafel VI Fig. 12 u. § 196. 
Aiefernaltholzrüſſellkäfer, Pissodes pini, 1/4; vergl. § 191. 

. Sonnenwendküfer, Rhizotrogus solstitialis, 4/4; vergl. Tafel VI Fig. 10 


u. § 189, 


Graurüßler, Strophosomus obesus, 3/,; vergl. § 601. 

. Waldgärtner, Hylesinus piniperda, /; vergl. Fig. 17. 

. Waldgärtner, Hylesinus piniperda, ½/; vergl. Fig. 16 u. § 605. 
Großer brauner Rüffelkäfer, Hylobius abietis, ¼; vergl. § 602. 

. Fichtenborkenkäfer, Bostrichus typographus, 1/,; vergl. Fig. 20. 

. Fichtenborkenkäfer, Bostrichus typographus, /; vergl. Fig. 19 u. S 610. 
Graurüßler, Strophosomus coryli, /; vergl. S 601. 

, Erlenblattkäfer, Agelastica alni, /; vergl. § 614. 

Sraurüßler, Cneorhinus plagiatus, /; vergl. S 601. 

Pappelbock, Saperda carcharias, /; vergl. Tafel VI Fig. 6, S. 220, § 613. 
„Fichtenbock, Callidium luridum, /; vergl. § 196. 

. Weidenblattkäfer, Chrysomela vulgatissima, /; vergl. S 614. 

. Buntkäfer, Clerus formicarius, ¼; vergl. Tafel VI Fig. 13 u. $ 190 
. Brachyderes incanus, ¼; vergl. $ 601. 

Großer weißer Rüffelkäfer, Cleonus glaucus, /; vergl. $ 602, 

. Splintkäfer, Eccoptogaster, /; vergl. § 193. 

. Kiefernftangenrüfjelkäfer, Pissodes piniphilus, /; vergl. $ 603. 
»Wurzelbrütender Kiefernbaftkäfer, Hylesinus ater, ½1; vergl. S 607. 
„Wurzelbrütender Fichtenbaftkäfer, Hylesinus cunicularius, J; vergl. S 607. 
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Tafel I. 


. Derämderliche Keulenblattiwejpe, Cimbex variabilis, ¼; vergl. Tafel III 


Fig. 10, Cafel VI Fig. 8 u. $ 203. 


Naupenfliege, Tachina lavarum, 2/,; vergl. Tafel II Fig. 13 u. S 215. 


D 


. Kiefernbufchhornblattivejpe, Lophyrus pini, 3 11; vergl. Tafel II Fig. 15. 
. Horniffe, Vespa crabro, ½; vergl. S 200. 

. FZichtenkotfackblattivefpe, Lyda hypothrophica, © ¼; vergl. Tafel II Fig. 7. 
Horniſſenſchwärmer, Sesia apiformis, ¼; vergl. S 618. 
„Fichtenkotſackblattweſpe, Lyda hypothrophica, 3 1/,; vergl. Tafel II 


Fig. 5 u. $ 616. 


Großer Froſtſpanner, Geometra defoliaria, © 1/,; vergl. Tafel II Fig. 14. 
. Kiefernholzweipe, Sirex juvencus, © 1/,; vergl. Tafel II Fig. 11, Tafel VI 


Fig. 5 u. S 204. 


. Kiefernjaatenle, Noctua valligera, ½; vergl. S 625. 

. Kiefernholgweipe, Sirex juvencus, 3 ½¼⁰; vergl. Tafel II Fig. 9. 

. Kiefernfpinner-Schlupfwefpe, Anomalon eircumflexum, 1/,; vergl. § 201. 
. Ranpenfliege, Tachina fera, ¼; vergl. Tafel II Fig. 2, Tafel III Fig. 18 


u. § 215. 


Großer Froſtſpanner, Geometra defoliaria, 3 ½¼; vergl. Tafel II Fig. 8, 


Tafel VI Fig. 25 u. S 628. 


. Kiefernbufchhornblattwejpe, Lophyrus pini, @ ½¼; vergl. Tafel II Sig. 18. 
. Buchenfpinner, Dasychira pudibunda, ©; vergl. Tafel II Fig. 17. 
Buchenſpinner, Dasychira pudibunda, 3; vergl. Tafel II Fig. 16, Tafel VI 


Fig. 24 u. 8 621. 


„Aiefernbuſchhornblattweſpe, Lophyrus pini, 3; vergl. Tafel II Fig. 3 u. 


15, Tafel III Sig. 19, Tafel VI Fig. 9 u. 8 615. 
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Tafel III. 


. Tannenrüffelkäfer, Pissodes piceae, ® ,, vergl. § 604. 

. Niefernjunaholzrüffelkäfer, Pissodes notatus, /1; vergl. S 603. 

. Harzrüfjelkäfer, Pissodes harzyniae, /; vergl. $ 604. 

. Eichenwickler, Tortrix viridana, /; vergl. S 628. 

. Zärchenmotte, Tinea laricella, 2/; vergl. § 628. 

. Kieferntriebwickler, Tortrix buoliana, /; vergl. S 628. 

. Maulwurfgrille, Werte, Gryllotalpa vulgaris, !/,; vergl. S 629. 

. Kiefernharzgallenwidkler, Tortrix resinana, /; veral. $ 628. 

9. Lärchenrindenwickler, Tortrix zebeana, 2/1; vergl. S 628. 

. Kenlenblattivefpe, Cimbex variabilis, Nokon, ¼; vergl. Tafel II Fig. 1, 


Tafel VI Fig. 8 u. S 203. 


Nonne, Liparis monacha, weibliche Puppe, ½¼; vergl. Tafel IV Fig. 5, 8, 


Tafel VI Fig. 23 u. 8 622. 


Weidenſpinner, Liparis salicis, Puppe, ¼; vergl. Tafel IV Fig. 9, Tafel VI 


Fig. 19 u. $ 621. 


„Schwammſpinner, Liparis dispar, weibliche puppe, ½; vergl. Tafel IV 


Fig. 1, 6, Tafel VI Fig. 16 u. § 623. 


„Forleule, Trachea piniperda, Puppe, ½; vergl. Tafel V Tig. 5 u. 6, 


Tafel VI Fig. 11 u. S 626. 
Birltenſpinner, Gastropacha lanestris, Nokon, /; vergl. Tafel V Fig. 10, 
Tafel VI Fig. 27 u. § 619. 


. Kiefernfpinner, Gastropacha pini, Kokon, ¼; vergl. Taſel V Fig. 4, 7, 


Tafel VI Fig. 17 u. S 619. 


Aiefernſpanner, Fidonia piniaria, Puppe, ¼ö; vergl. Tafel V Fig. 2 u. 3, 


Tafel VI Fig. 7 u. §S 627. 
Ranbfliege, Tachina fera, Kokon, /; vergl. Tafel II Tig. 13 u. S 215. 
Aiefernbuſchhornblattweſpe, Lophyrus pini, Kokon, ½/; vergl. Tafel II 
Fig. 3, 15, 18, Tafel VI Sig. 9 u. S 615. 
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Tafel IV. 


Schwammſpinner, Liparis dispar, & !/,; vergl. Tafel IV Fig. 6, Tafel III 


Fig. 13, Tafel VI Fig. 16 u. S 623. 
Eichenprozeſſionsſpinner, Cnethocampa processionea, © ½¼; vergl. Tafel VI 
Fig. 26 u. § 624. 


Soldafterſpinner, Liparis chrysorrhoea, © ½¼; vergl. Tafel VI Fig. 21 


u. § 621. 


. Weidenbohrer, Cossus ligniperda, © ½¼; vergl. Tafel VI Fig. 15 u. S 618. 
„Nonne, Liparis monacha, 3 !/,; vergl. Tafel IV Fig. 8. 
„Schwammſpinner, Liparis dispar, 3 Y,; vergl. Tafel IV Fig. 1. 

. Kiefernfchwärmer, Sphinx pinastri, ¼; vergl. Tafel VI Fig. 18 u. S 617. 
. Nonne, Liparis monacha, © ½; vergl. Tafel III Fig. 11, Tafel IV Fig. 5, 


Tafel VI Fig. 23 u. S 622. 
Weidenſpinner, Liparis salicis, ½; vergl. Caſel III Fig. 12, Tafel VI Fig. 19 
u. 8 621. 
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. Blaufieb, Cossus aesculi, © ; vergl. Tafel VI Fig. 20 u. S 618. 
. Niefernfpanner, Fidonia piniaria, 3 ½¼; vergl. Tafel V Fig. 3. 
. Kiefernjpanner, Fidonia piniaria, © ½¼; vergl. Tafel V Fig. 2, Tafel III 


Fig. 17, Tafel VI Fig. 7 u. § 627. 


4. Kiefernfpinner, 2 ½¼ö; vergl. Tafel V Fig. 7. 


. Zorleule, Trachea piniperda, 3 ½¼; vergl. Tafel V Fig. 6. 
. Zorleule, Trachea piniperda, @ ½¼; vergl. Tafel III Fig. 14, Tafel VI 


Fig. 11 u. 8 626. 


. Kiefernfpinner, Gastropacha pini, 3 ½¼; vergl. Tafel V Fig. 4, Tafel III 


Fig. 16, Tafel VI Fig. 17 u. 8 619. 


. Ningeljpinner, Gastropacha neustria, © ½; vergl. Tafel VI Fig. 14 


n. S 620. 


„Froſtſpanner, Cheimatobia brumata, @ ¼; vergl. Tafel V Fig. 11. 
. Birkenjpinner, Gastropacha lanestris, & 1/,; vergl. Tafel III Tig. 15, 


Tafel VI Fig. 27 u. S 619. 


. Froftjpanner, Cheimatobia brumata, 3 1/1; vergl. Tafel V Fig. 9, Tafel VI 


Fig. 22 u. § 628. 
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Es iſt jedesmal auf diejer Tafel nur auf die Stelle verwiefen, wo fich alle anderen Hinweiſe finden 


. Kletterlaufkäfer, Calosoma sycophanta, !/,; vergl. Tafel I Fig. 1. S 188. 
Engerling, Melolontha, /; vergl. Tafel I Fig. 3, 6. 8 598. 
Prachtkäfer, Agrilus, ¼; vergl. Tafel I Fig. T. § 1 
Drahtwurm, Elater, 2/; vergl. Tafel I Fig. 5, 10. § 599. 
Holzweſpe, Sirex, ¼; vergl. Tafel II Fig. 9. S 204. 

5. Pappelbock, Saperda carcharias, ¼; vergl. Tafel I Fig. 24. S 613. 
. Kiefernfpanner, Fidonia piniaria, /; vergl. Tafel V Fig. 3. § 627. 
. Keulenblattiwejpe, Cimbex variabilis, 1/,; vergl. Tafel II Fig. 1 

. Kiefernbufchhornblattweipe, Lophyrus pini, vergl. Tafel II Fig. 18. 
. Sonnenwendkäfer, Rhizotrogus solstitialis, /; vergl. Tafel J Fig. 14. 
. Forlenle, Trachea, ; vergl. Tafel V Fig. 6. S 626. 

2. Zimmerbock, Lamia aedilis, von der Seite, 1/,; vergl. Tafel 1 Fig. 12. § 196. 
. Buntkäfer, Clerus formicarius, /; vergl. Tafel I Fig. 27. 8 190. 


89. 


. Ringeljpinner, Gastropacha neustria, ½¼; vergl. Tafel V Fig. 8. 8 620 
. Weidenbohrer, Cossus ligniperda, ½; vergl. Tafel IV Fig. 4. 8 618 
. Shwammijpinner, Liparis dispar, 1/,; vergl. Tafel IV Fig. 1. S 623. 
. Kiefernfpinner, Gastropacha pini, 1/,; vergl. Tafel V Fig. 7. e3 9 


l 
. Niefernjdiwärner, Sphinx pinastri, 1/,; vergl. Tafel IV Fig. 7. 8 617. 
Weidenſpinner, Liparis salicis, ¼; vergl. Tafel IV Fig. 9. 8 62 Il, 
. Blaufieb, Cossus aesculi, /; vergl. Tafel V Sig. 1. 8 618. 
Soldafterſpinner, Liparis chrysorrhoea, ½; vergl. Tafel IV Fig. 3. 8 621. 
22. Froſtſpanner, Cheimatobia brumata, /; vergl. Tafel V Fig. 11. S 628. 
23. Nonne, Liparis monacha, 1,1; vergl. Tafel IV Fig. 8. § 622. 
24. Buchenſpinner, Dasychira pudibunda, ½; vergl. Tafel II Tig. 16. § 621. 
25. Großer Froſtſpanner, Geometra defoliaria, ¼; vergl. Tafel II Fig. 14. 


8 628. 


; es effiorenännan) Cnethocampa processionea, /; vergl. Tafel IV Fig. 2. 


8 624. 


. Birkenfpinner, Gastropacha lanestris, /; vergl. Tafel V Fig. 10, 8 619. 
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